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deutsche  Land.  Denn  die  Städte  ani  Rhein  und  an  dex'  Mosel,  iu 
welchen  sich  schon  im  zweiten  Jxihrhuudeil  Bekenner  .Jesu  C'lmsti 
zu  christlichen  Gemeinden  sammelten,  wallen  römisclie  Städte»  jene 
Gemeinden  waren  römische  Gemeinden,  die  Spraclie  ihrer  Gotk>s- 
dienste  war  die  lateinische.  Mochten  sie  eine  geringe  Anzahl 
germanischer  oder  keltiselier  Mitglieder  zählen,  so  verschwanden 
dieselben  neben  dem  dominierenden  römischen  Elemente.  Demgemäas 
nahmen  die  rheinischen  Christengemeinden  an  allen  Schicksalen 
der  Reichskirche  Anteil:  von  ihren  Kämpfen  und  Siegen  wurden 
sie  beutinihigt  und  erschüttert,  gehoben  und  gefördert  Aber 
während  die  Lehrstreitigkeiten,  welche  in  Alexandria  und  Antiochiaj 
die  Gemüter  erregten  und  (he  Gemeinden  spalteten,  auch  in  Trier  | 
undJuiln  lehhatte  Teilnahme  fanden,  lagen  die  vor  den  Thoren/ 
der  Römerstädte  wolmenden  gemmnischen  Stämme  ausserhalb  des 
Gesichtskmses  der  chriKthchen  Gemeinden;  diese  waren  nicht  ein- 
mal Älissionsposten ,  von  welchen  aus  neue  Erobeiiingszüge  des 
christlichen  Glaubens  geplant  oder  versucht  worden  wäi-en. 

An  der  giinzen  Reichsgrenze  vom  schwarzen  Meer  bis  zum 
Niederrhein  lw*riihrten  sich  Römer  und  Germanen.  Das  hatte  zur 
Folge,  dass  dns  Christentum  den  letzteren  nicht  lange  fremd  bbeb; 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  die  Kirche  ihre  Anerkennung  vom 
römischen  Staat  erlangte,  gewann  der  christliche  Glaube  seine 
ersten  Anhänger  unter  den  Qstlichea  Gei-manen;  es  dauerte  nicht 
lange,  so  nahmen  gimze  Stämme  ihn  an.     Aber  auch   diese  Tbat- 
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len  bilden  niclit  dcii  Anfang  d(^r  Kirchengescbichte  Deutsch- 
IlmdB;  denn  für  die  deutssclie  Nation  gingen  gerade  die  Stänuue 
verloren,  welche  dem  Ohristeiihim  zuerst  zufielen. 

Dagegen  eröflnet  der  Ubei-tritt  der  Franken  zum  Christen- 
tum die  deutsclie  Kirchen geachiehte :  die  Taufe  f7hlo(h>verb8  in 
Bheims  ist  das  erste  kirchliche  Ereignis,  welches  Deutschland 
unmittelbar  betrifft;  der  25.  Dezendter  496  ist  das  en^te  Datum, 
welches  die  Kircliengesehichte  nns(^res  Vaterlands  zu  ver/eicbnen 
bat.  Seitdem  wird  die  Kette  der  Ereignisse  nicht  melir  unter- 
brochen. 

Gleichwohl  kann  die  Darstellung  niclit  damit  beginnen.  Denn 
hei  den  Pranken  entwickelte  sich  die  Kirche  nicht  wie  in  der 
griecbisch-römi seilen  Welt  als  ein  gewissermassen  nationales  Institut 
Sie  waren  Heiden,  als  sie  den  Rf^st  der  Ronierherrschaft  in  (lallien 
einnahmen;  das  Land,  das  sie  besetzten,  war  christlich .  Für  die 
ganze  weitere  Entwickelung  war  es  von  ausscblaggi^bender  Be- 
deutung, dass  die  beidnisclien  Eroberer  die  kirchHclie  Organisation, 
die  sie  vorfanden,  nicht  zerstörten.  Als  sie  nicht  lauge  darnach 
Chiisten  wurden,  schlössen  sie  sich  der  im  Lande  bestehenden 
Kirche  an,  die  ihre  Ijebenskraft  geraih»  im  Zusammenbruch  der 
l>olitischen  Verhältnisse  hewührt  hatte.  Wohl  wandelte  sicii  ein 
Teil  der  Oemeinden  jetzt  um;  die  römische  Bevölkerung  wich  der 
deutschen.  Aber  so  wichtig  diese  Veränderung  in  nationak^  Hin* 
sic!it  ist.  das  Kirchliche  berührte  sie  kaum  ;  mochte  man  in  Trier 
im  Jahre  400  lateinisch  und  im  .lahre  500  deutsch  sprechen:  die 
Lehre  und  die  V4»rfassung  der  Kirche,  die  gotte^dienstlichen  For- 
men, die  religiöse  und  sittüclie  Anschauung  blieben  glfMcIi;  das  alles 
tibernahmeii  dit*  Franken  \vw  ein  Erbe  von  der  untenliegenden 
Römerwelt  Die  tiefsten  und  mannigfaclisttm  Einwirkungen  gingen 
also  von  den  römischen  (liristt^ngi'ineindeii,  vcui  der  gallischen 
Kirche  auf  die  Fraukeu  aas.  Ih^shallt  ist  zum  Ver-ständnis  der 
deutschen  Verhältnisse  notwemhg.  dass  wir  in  <h?[i  hrau})lzügen  an 
unsrnai  Augen  vtirülHn'geb(*n  lassen»  was  über  tlas  ( 'liristentum  in 
dtni  Riieinlanden  und  dem  beu  ach  harten  (Tullien  unter  der  Rivmer- 
herrschaft  bekannt  ist. 

Wir  k^ginnen  damit,  dass  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie, 
unter  welchen  Redingungen  und  ihircli  wek-he  Mittel  tbe  Chnsten- 
gemeinden  in  den  Rheinlanden  entstanden. 

Die  Ausbreitung  di's  Chnstentnms  in  der  römischen  Welt 
entzieht  sich  im  einzelnen  fast  völlig  der  historischen  Kenntnis. 
Wie  ein  öonnenstrabi  j  sagt  Eusehius,  leuchtete  die  hetlbringende 
Lehre  über  den  ganzen  Eitlkreis.  Ein  schönes  f4leiclinis,  das 
indes  nur  die  Unkenntnis  verliüllt   iu  welcher  sich  schon  der  erste 


Idrcliliche  Gesell ichtsclireiber  über  die  Anfange  der  Kirche  ün 
romischen  Reiche  befand,  man  darf  hinzufügen,  hetinden  musste. 
Unser  Wissen  kann  demnach  nur  höchst  fragmentarisch  sein.  Man 
weiss»  wann  diese  oder  jene  ( 'bristen gemeinde  zuerst  erwähnt 
wird;  nianchnial  berichtet  ein  Späterer,  welche  Kirche  seine  Vater- 
stadt als  Mutterkirclie  betrachtete ;  aber  das  ist  alles.  Wenn  die 
Gemeinden  auf  dem  histuriscben  Gesiclitsfeld  erscheinen,  so  sind 
sie  bei-eits  organisiert,  man  hat  den  Eintb-uck  einer  ziemlich  l>e- 
deutenden  Zahl  von  Gliedern;  aljer  wie  es  hiezu  kan»,  bleibt  ver- 
hüllt Sie  tauchen  aut^  wie  die  Sterne  am  Abendhiramel  auf- 
blitzen: man  bemerkt  nicht,  wie  sie  werden»  man  bemerkt  nur, 
dass  sie  da  sind.  Das  gilt  von  Kimi  und  Alexandria,  von  Kai*- 
thago  und  von  Lyon.  Kein  Wunder,  dass  es  sieb  \m  den  ältesten 
Christengemeinden  im  heutigen  Deutschland  wiederholt;  wir  ent- 
hehren jede  sichere  Nachricht  Über  ihren  Urspning, 

Je    weniger   wir    wissen,    um    so    eiAiger   war   die    Sage,  die 
Lücke  der  tJberlieferung  durch  ihr  leichtes  Gewebe  zu  überspanTien. 

Die  Kirchen  von  Trier  imd  Köln,  von  Tongern,  Mainz  und  y 
Metz  erbeben  den  Anspruch,  Pfianziingen  vou  Apostelschülem  zu 
sein.  Trier  verehrt  in  den  Sendboten  des  Petrus.  Eucliarius,  Va- 
lerius  und  Matemus  seine  ersten  Bischöfe; '}  Köln  und  Tongeni 
behaupten  eine  Wirksamkeit  des  letztgenannten  auch  in  ihren 
Mauern  und  stellen  ihn  an  die  Spitze  ihrer  Rischofsiisten ;  Mainz 
nimmt  fiir  sich  Creacens.  einen  Schüler  des  Apostels  Paulus-),  in 
Anspruch;  Metz  endlich  sieht  in  seinein  Clemens  einen  Abge- 
sandten des  Petrus,  '^l  Allein  vor  der  lustoriscben  Kritik  ei-w^eist 
sich  von  diesen  Nachrichten  nichts  baltbar  als  ein  paar  Namen: 
man  darf  annehmen,  dass  Eucharius  und  Valenus  die  ersten  Bischöfe 
der  Gemeinde  vun  Trier  gewesen  siud.  Niclit  nur  stehen  ilire  Namen 
an  der   Spitze  der  Trierer  BiscboislLsten.  *)  sondern  ihre  Eadstenz 


1)  Vgl.  Rettberg,  KG.  Deutfichlaiid»  1  S.  74  fl.;  Garenteid,  die  Trierer 
Biiich.  dee  4.  Jahrh.  ISSS,  S,  7  tf. 

2)  Vgl  2.  Timoth.  4,  10;  «tir  Kritik  Reitb»g  8.  82. 
8)  Rettberg  8.  90  ff. 
4^  M,  (t.  Scr.  XUl.  S,  298 ff.,  vgL  dtuu  Ducbesne,  L*origine  des  dioc^ae« 

epiwop.  in  BoUet.  et  mem.  de  la  soc.  natioti.  des  antiqoaires  1889  8.  337  ff. 
Der  3.  Name  in  den  Trierer  Li^tea  ist  Matemus,  der  auch  an  der  Spitze 
der  Listen  von  Köln  und  Tongern  erechemt.  Für  Köln  ii4t  er  gorichert  durch 
■eine  Unterschrift  in  Ai'les.  Ducheene  nimmt  an,  das»  es  sich  um  eine  Person 
hMid^le:  Matemus  habe  2uer»t  von  Trier  aus  seine  Thäügkeit  auch  aber 
rnterj^^rraanien  erstreckt,  dann  habe  er  Bich  in  Trier  einen  Nachfolger  ge- 
geben und  «ich  auaschlieMÜch  der  Arbeit  in  Gcnuanien  gewidmet  (8.  356). 
UntnögHch  Ut  dieee  Annahme  nicht;  bei  KOln  und  Tongern  wird  man  auf 


ist  auch  dadurch  gesichert,  dass  Bischof  Cyrill  in  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  ihnen  ein  Oratonuni  weihte,  in  dem  man 
nach  seinem  Tude  eine  Inschrift  Mibnichte^  die  di\s  Gedächtnis  an 
ihn  und  an  sie  lehendig  erhielt*)  Aher  sie  w^u'en  nicht  Apostel- 
schühn';  viehnehr  kann  ihre  Wirksamkeit  erst  in  die  zweite  Hälfte 
des  dritten  Jahrlninderts  fallen.  Maternus  war  wirklicli  der  erste 
Bischof  von  Köln ;  aher  er  war  nicht  ein  Schüler  des  Petrus, 
sondern  ein  Zeitgenosse  Konstantins, '^)  Clemens  ujid  Crescens 
endlich  verdanken  ihre  Existenz  nur  dem  Wunsche  der  Späterenj 
apostolische  Männer  als  Gemeindestifter  nennen  zu  können. 

Keine  Brücke  verbindet  hier  die  Legende  mit  der  Gescliichte. 
Man  muss  völlig  von  jener  ahsehen,  wenn  man  das  erkennen  will, 
was  war,  und  nicht  das,  was  eine  sijätere  Zeit  sich  vorstellte. 
Dagegen  macht  eine  Bemerkung  bei  einem  südgalHschen  Schrift- 
steller des  zweiten  Jahrhunderts  möglich,  den  Zeitpunkt  zu  fixieren, 
seit  dem  man  im  übrigen  Galhen  von  christhchen  Gemeinden  am 
Eheine  wuaste. 

Unter  dem  Episkopat  des  römischen  Bischofs  Eleutheros  ver- 
fasste  Irenäus  von  Lyon  das  dritte  Buch  seines  Werkes  gegen  alle 
Häresien.'*)  Im  ersten  Buch  dieser  Schiift  werden  neben  den 
Gemeinden  in  Spanien,  hei  den  Kelten,  in  Aegypten,  Lybien  und 
in  der  Mitte  der  Welt»  d,  h.  Itahen,  auch  die  in  Germanien  be- 
findlichen als  Zeugen  für  die  Einheit  der  kirchlichen  Überhcferung 
genannt*)    Wenn  Irenäus  bei  dieser  Behauptung  ebenso  gewissen- 


me  gefüliirt.  Aber  hier  kann  iclä  sie  nicht  wahrscbeLoficli  &]den.  Denn 
dass  MaternuB  ©ine  bereit«  organisierte  Gemeiride  verlieaa,  um  eine  netizu- 
grÜndende  zu  {ibernehnieD,  widertpricht  aller  Änalog:ie.  Man  wird  also 
(ui7.imehmeQ  haben  y  dass  der  Eölußr  Biachof  mit  Unrecht  in  die  Trierer 
Liste  kam. 

1)  Kraus,  Die  christl.  Inachr.  der  EheinJande  I,  1890  Nr.  77. 

2)  Daaß  Maternua  die  Liste  von  Köln  und  von  Tongern  eröffnet ^  wird 
Bich  darana  erklären^  dasa  die  letztere  Gemeinde  erat  während  seiner  Amts- 
führung otler  nach  seinem  Tode  einen  eigenen  Bischof  erhielt, 

3)  Vgl.  III,  3,  3.  Eleutheroa  Bischof  175—189,  Lipsiui,  Chronologie 
der  römiachen  Biachöl©  S.  185;  174—189^  Haniack,  Qeach.  der  altchr.  Lit. 
n,  1,  8.  728. 

4)  I,  10,  2.  Unter  den  bekannten  Stellen  christlicher  S^ihriftsteller, 
welche  über  die  Ausbreitung  des  Chri«töntums  im  römiachen  Reiche  nnd 
über  die  Grenzen  desselben  hinaus  handeln,  ist  nur  die  angeführte  des 
Irenäus  von  Bedeutung.  Justin  (dial.  117)  nennt  die  Germanen  nicht;  in 
der  pHoudO'tertulI.  Stelle  (adv.  lud.  7)  aind  sie  genannt,  aber  die  Namen 
der  Völker  dienen  dem  Verfasser  nur  dazu,  die  Verbreitung  des  Evan- 
gelinni«  in  der  ganzen  Welt  anschaulich  su  machen.  Irenäui  hat  nicht 
nur  einen  etwa«  anderen  Zweck,  sein  Ausspruch  ist  auch  weniger  rhetorisch; 
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haft  und  wohl  utitenichtet  war,  als  er  sich  sniist  bewies  —  und 
welchen  Grund  hätte  man,  diis  zu  bezweifeln?  — ^  so  hatte  man 
um  das  Jahr  180  in  Lyon  Kunde  davon,  dass  in  der  einen  und  ^ 
andern  van  den  Römerstädten  am  Rheine  ehristlicho  Gemeinden 
bestiinden.  Man  muss  zunächst  an  Mainz  und  Köln,  die  Haupt- 
städte der  gennanischen  Provinzen,  denken;  denn  je  bedeutender 
der  Ort,  um  so  grosser  ist  die  Wahrscheinhchkeit  für  das  kiih- 
zeitige  Auftreten  der  ßekeniier  des  christhchen  Glaubens.  *)  Wenn 
es  aber  in  germanischen  8tädten  Christen  gab,  so  sicher  auch  in 
dem  zur  Provinz  Belgien  gehörigen  Trier,  einer  der  ersten  Städte 
Galliens.  -) 

Nicht  viel  später  als  an  der  Rhone  iasste  also  das  Christen-  / 
tum  am  Rhein  und  an  der  Mosel  Fuss.  Beruht  diese  Annahme 
zunächst  auf  der  Glaubwürdigkeit  des  Irenäust  so  fehlt  es  ihr  auch 
nicht  an  innerer  Wahi-scheiiihchkeit.  Sie  entspricht  den  Verhält- 
nissen; denn  das  gleiche  Ijeben  pulsierte  in  Trier  wie  in  Lyon, 
in  Mainz  wie  in  Vienne.  Es  gab  keine  Schi*anke,  welche  das 
Vordringen  des  Christentums  in  das  nr^rdhche  Gallien  hemmt«. 
Im  Gegenteil,  wenn  es  einmal  in  den  südHcheu  und  östlichen 
Ländeni  des  Reichs  zalilreiche  Bekenner  liatte,  so  konnte  die  Bildung 
kleiner  Christengemeinden  in  so  bedeutenden  Städteu  wie  Trier, 
Mainz  und  Köln  nicht  lange  unterbleiben.  Denn  der  lebhafte 
Verkehr,  welcher  die  Elemente  der  römischen  Welt  unabliLssig 
mischte,  musste  alsbald  Cliristen  an  alle  Knotenpunkte  des  Handels, 
an  alle  ptjHtisch  und  mihttirisch  wichtigen  Plätze  bringen.  Schlössen 
sich  ein  paar  Dutzend  Männer,  die  schon  als  Christen  einge- 
wandert waren,  zusammen,  so  war  eine  Gemeinde  vorhanden. 
Ziemlich  bunt  muss  man  sich  die  Zusammensetzung  solcher  Ge- 
meinden denken:  denn  nicht  nur  aus  den  etwas  älteren  Gemeinden 
des  südlichen  GaEiens  werden  die  ersten   Chiisten  in  die  Rhein- 


er  konnte  leicht  7on  den  ZustÄnden  in  ddn  germanischen  Provinzen 
nnterrichtet  sein  und  er  nennt  neben  den  gemaaniacben  Kirchen  nur  solche» 
von  denen  es  gewiss  oder  höchat  wahrscheinlich  iat^  dasa  sie  be- 
standen. Ich  halt«  denhalb  Meioe  Aussago  für  glaubwürdig.  Die  Loßart 
jv  r£&;x4kvai:  wird  den  Vorzug  verdienen;  der  lateiniäcbe  Übersetzer  ver- 
atand  den  Plural  nicht 

1)  Der  Schluss  von  Kleinen,  Einführung  des  Cbriatent.  in  Köln,  2.  Hft. 
1889  8.  10:  Da  vor  dem  4.  Jahrb.  sich  keine  chriatüchen  Inschriften  finden, 
war  in  den  ersten  Z  Jahrh.  das  Cbristentum  in  den  Rheinlanden  nicht  ver- 
breitet, geht  zu  weit.  Da«  ergiebt  sich  schon  aus  der  geringen  Zahl  der 
Kölner  Inschriften  seit  dem  4.  Jahrh. 

2)  ÄuBon.  Ord.  urk  nob.  v.  28  ff.  S.  99  (ed.   Schenkl).     Salr,  de  gub 
Dei  VI,  74,  S.  146  (ed.  Pauly)i  Urbs  Galloruin  öpulentiMsinm. 
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Städte  gekommen  sein,  sondern  aueh  aus  Italieiu  selbF^t  direkte 
Beziehungyu  zuiu  Morgenliind  lasseu  sioli  nachweisen.  Aus 
Italieu  kam  eine  Menge  Handwerker  und  Krämer;  noch  im  sechsten 
Jahrhnndert  unserer  Zeitrechntnig  zog  man  geiibt^e  italieninche 
Äi'beiter  in  die  Rheiuhinde '),  um  wie  viel  mehr  früher.  Zu  Ciceros 
Zeiten  lag  beinahe  der  ganze  Zwischenbaudel  in  (iallien  in  den 
Händen  römischer  Bürger.*)  Rs  ist  nicht  anzunehmen,  diiss  das 
iüdienisehe  Element  unter  den  Kautlenteu  später  verschwand»  wenn 
auch  neben  ihm  das  orientahsche  je  langer  je  mehr  hervortrat 
Jedenimnn  weiss,  da«s  in  den  gallischen  Städten  sich  zahkeiche 
syrische  Kaufleute  aufhielten,  (he  ihre  Sprache  bis  tief  \n  das 
sechste  Jahrhundert  bewahrten.**)  Neben  den  Syrern  fehlten  die 
Griechen  niclit,  die  ebenfalls  an  ihrer  vät<>rlichen  Sprache  festhielten.'*) 
Orientalen  kamen  endhcli  auch  ijii  (Iffulge  der  rdmisdien  Rfamtt*n 
in  das  Land;  denn  diese  wurden  von  einer  Pi-ovinz  in  die  andere 
versetzt:  in  Folge  dessen  fluktuierte  eine  zahlreiche  Sklavenbevöl- 
kernng  zwischen  Ost  und  Wrst  nniej'  Antfuiinus  Pius  z.  H.  war 
A.  Junius  Pastor  Statthalter  von  Belgien;  er  war  vorher  Legat 
in  Kleina,sien,  dann  Befehlshaber  der  zweiundzwanzigsten  L<^gion 
in  Mainz  gewesen;  hier  setzten  seine  Sklaven  Hedyepes  ninl  Ge- 
nesia  ilii-eni  Kinde  eine  Grabschrift.  OÖenbar  hatte  der  Statthalter 
die  gnechisclien  Sklaven  von  Ephesus  mit  an  den  Rhein  ge- 
bracht.'^) Derartiges  nmg  sich  unzählige  Male  wiederbftlt  haben. 
I^nter  dit^sen  orientahschen  Sklaven»  unter  den  Kanfleuteo  und 
Handwerkern  aus  lUlien,  Griechenland  und  Syrien  hat  nmn  die 
ersten  Beketmer  Jesu  in  den  Rheinlanden  zu  suchen. 


D  Bischof  Nicetius  von  Trier  Rrhielt  durch  Vöitnitiplun«;  dpa  Biachofa 
Rufus  von  Turin  arlißct^s  de  partibus  lUiliao  (M.G.  EpiKt.  Ii[,  8.  133  No.  21), 
Fremde  Arbeiter  in  Autuii  erwühol  Kinnunius,  Pro  rat.  »eh.  or,  4  (Pancg. 
laiin.  ed.  Baelirenn):  „Äilüiceö  tiuiiamariiii". 

21  Pro  Fontej.  5, 

3)  Salv.  de  ^uh.  Dei  TV,  09,  8.  90:  ConslderemUB  eolas  no^olinioruiii 
•t  Syrorom  omniiim  tiirbaa.  Greg.  Tiir.  H.  Fr.  Vlll,  1  (ed,  Ai'ndt)  über 
OrlmuiH:  Hine  lingiiu  Syroruiüt  hinc  Laiinorum,  hiae  etiam  ipaorum  ludue- 
orum  in  diversia  laudibua  varie  concrepaliat. 

4)  Vgl,  die  griechischen  Inschriften  aue  Trier  bei  Kraus  Nr.  80,  160, 
163»  164.  Da«»»  linechen  in  lat,  ÜragebuDg  ihre  Sprache  tinfgaben,  zeigt 
dji?  Grabdenkmal,  das  ein  Grieche  namens  Euporofl  äeinem  Sohn  örbicus 
bei  Maihingmi  im  Kw»  setzte:  i:ri*IH»ruC  Mri'I^UvO  ^mWil  BK\H  !MJ:RI:NTI 
«l'HUrr.  l»aau  die  Taube  mit  dem  Ölzweig.  An  dem  chrisUichön  Charakter 
ißt  also  kciü  Zweifel.    fJahre&ber.  d<*H  bist  Ver.  f.  Schwaben  1851/52.  S.  25), 

5)  Hergk,  Zur  Geschichte  und  Typographie  der  Uheinlande  1882  S.  4L 
VgL  Paultüi  Pol.  Euchar.  v.  76  d\  CöEL  IG,  8.  2W. 
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Ob  aiicli  unter  den  Soldatei)?  Man  hat  ph  vielfucli  ati^e- 
uoiuineu;  dach  waren  die  Dienste,  welche  das  römische  Heer  dem 
Christentum  leistete,  ohne  Zweifel  nur  ^enng,  \)  Zwar  gab  es 
im  Heere  von  Anfang?  an  Christen,  aber  sie  waren  niemals  :^ahlreich. 
Man  kennt  die  unter  den  Christen  w*eit  verbreitete*  UlM>rzeygung, 
dass  das  Bekenntnis  zu  Chiisto  und  der  Kriegsdienst  unvereinbar 
seien,  Sie  hen-schte  gerade  in  (Talhen.  Noeh  im  .Tahre  316  musste 
die  S}7!ode  von  Aries  diejenigen  mit  der  Exkommunikation  ]>e- 
drohen,  welche  ihren  Bedenken  gegen   den  Kriegsdienst  praktische 


1)  Die  Annahme,  dass  das  Hefr  Trtigor  des  Clhristentuma  nach  Deutsch- 
laod  gewesen  sei,  Rt4?ht  in  Verländunj?  mit  dem  Wunsche,  die  unmöglicbe 
Lt^^ende  ?on  der  thebuiachen  Le/^ion  (M.  G.  Scr.  rer.  Merov.  HI,  S.  20j  als 
miiglich  erscheinen  zu  lassen.  Vgl,  dio  Kritik  Rettberga  I  S.  94  tF.  und 
Uhlhoms  P.  RE.  2.  Anfl.  IX  8.  424  ff.  Die  neuern  Versuche,  den  Kern  der 
Legende  zu  retten,  dadurch,  da%8  man  aus  den  6600  Märtyrern  oin  paar 
Märtvier  macht,  scheinen  mir  ziemlich  zweckLjf*.  Denn  dadurch  wird  mWm 
da^enige  besoitigt,  was  dieser  Legende  eigenartig  ist,  und  es  bleibt  uner- 
klärt ,  wie  es  knm ,  das»  aus  einem  ao  gow5knlichcn  Fireignitt  gerade  hier 
ein  ao  ganz  iingewfkhnfiches  wurde.  Auch  der  scharfsinnig  durchj^ettihrte 
Gedanke  Rglii),  die  Legende  sei  die  christliche  L'rabildung  des  Andenkona 
an  die  nach  Cae».  Bell.  Gall.  III,  i  ff.  bei  Octodurum  gefallenen  Kallier 
(KG.  der  iSchweiz  S,  29  ff.  vgl.  8.  117  ff.),  leidet  an  Schwierigkeiten,  die  ihn 
fl^  mich  unannehmbar  machen.  Ich  vermhise  allen  festen  Boden:  d aas  eine 
Schar  Gallier  bei  S.  Maurice»  vernichtet  wurde,  ist  eine  Vermutung;  daas 
die  Erinnerung  daran  fortdauerte»  ist  eine  Annahme;  da,sa  sie  s+ich  mit  der 
Zeit  verdunkelte,  desgleichen:  auf  solchen  achwanken  Grund  lüsst  sich  nicht 
bauen.  Ich  komme  auch  jet-^t  nicht  darüber  hinaus,  dass  nur  iler  Brief  des 
KncheriuR  und  c.  16  der  Paesio  einen  einigennaasen  sicheren  Anhaltspunkt 
bieten,  nm  über  die  Ent«tehung  der  Legende  zn  urteilen.  Hier  wie  dort 
iüt  Bischof  Theodor  von  Octodunim  der  let»te  Zeuge,  nach  c.  16  geht  der 
Kult  der  angeblichen  Märtyrer  auf  ihn  zurück:  ihm  wurden  die  Reliquien 
geoffenbart,  und  er  erbaute  eine  BaHilika  zn  ihren  Ehren,  Ich  vermag  es 
nicht  fftr  wahrscheinlich  zu  halten,  dass  man  in  Octodumm  von  Reliquien 
nicht«  wnÄjtt*^  und  dasK  nmu  doch  im  Besitz  einer  Oberlieferung  über  die 
agaunensiichen  Mürtyrer  war:  indem  die  Keliquien  der  Märtyrerlegion  ge- 
offenbart wurden,  wurde  vielmehr  dieae  äelb^t  geotfenlurrt.  ba»ä  bei  dieser 
Offenbarung  die  ?>ntdeckong  der  dem  AmbroBiu»  von  Mailand  geoffenbarten 
Gervaaitti-  und  Prot-aeiusreliquien  (Arabr.  ep,  22  vgl.  Aug.  Conf.  IX,  7) 
wirkaam  war,  ist  auf  Grund  der  zeitlichen  und  Örtlichen  Nfthe  sehr  wahr- 
scheinlich. Jedermann  weis*  ja.,  daRs  solche  Offenbarungen  annteckend 
wirken,  Man  wird  p!^  äIao  dab«i  laH^en  müsBen,  daas  die  Legion  von 
Märtyrern  eine  Krtindung  odin'  eine  Einbildung  Theudurs  von  OcUhIu- 
rum  iflt. 
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Folgen  ^ahen.  ^)  Es  liease  sich  gloiclnvohl  dmiken,  dass  die  Ix»- 
gioneii  am  Rhein  eine  gi'ossere  Zahl  von  Bekouneru  des  Cliristeii- 
tums  ('iithalten  hättüii,  wenn  sii*  iius  Provinzen,  die  eine  zum 
grossen  Teil  christliche  Bevölkerung  hattenj  nach  Geritjanieii  ver- 
setzt worden  wären;  allein  tlie  vier  Ijegionen^  welche  im  zweiten 
und  dritten  Jalirhundert  an  der  Rheingrenze  standen,  befunden 
sich  dort  schon  seit  dem  ersten.").  Wie  sollte  das  Christentum 
zu  ihnen  gelangt  sein?  Von  den  Soldaten  waren  beinahe  die 
Hälfte  Soldatenkinder,  im  Ijager  geboren  und  herangewachsen»*) 
Bei  ihnen  ist  eine  BeriiJining  mit  dem  Christentum  ausgeschlossen. 
Die  übrigeo  wurden  ausgehoben,  und  zwar  ergänzten  sicli  die 
Legionen  schon  in  einer  sein*  frühen  Periode  der  Kaisei^zeit  vor- 
wiegend aus  den  Provinzen,  in  denen  sie  standen.  *)  Wenn  im 
zweiten  Jahrhundert  bei  der  stets  in  Mainz  gamisonicrenden  22.  Le- 
gion noch  ein  Grundstock  italienischer  Soldaten  vorhanden  war,  so 
kommen  im  dritten  Jahrhundert  Italiener  nur  noch  ausnahmsweise 
vor;"*^)  dagegen  stieg  die  Zahl  der  Germanen  im  Heere  je  länger 
je  mehr  **)  Diese  Verhältnisse  zeigen,  dass  das  Clmstentum  nirgeuds 
einen  so  ungünstigen  Boden  fand  als  in  den  Legionen.  Nicht  eine 
frühe  Heimstätte  des  Christentums  wjy  daü  Heer,  sondern  seit 
Septimius  Sevenis  eine  Pflanzschule  der  mit  demselben  wetteiferndea 
asiatischen  Religionen.  Mögen  die  Legionen  am  Rhein  im  zweiten 
und  dritten  Jahrhundert  einzelne  Chiisten  unter  sich  gezählt  haben, 
ein  irgend  nachhaltiger  Eintluss  auf  die  ansässige  Bevölkerung 
konnte  von  ihnen  nicht  ausgehen.  Nicht  einmal  daran  ist  zu 
denken,  dass  das  Christ-eutum  in  den  römischen  Kastellgemeinden 
frühzeitig  Au&ahme  fand.     Denn   gerade  diese  halb  militärischen, 


1)  Cam.  3:  De  hie  qui  arma  projiciunt  in  pace,  placuit  ahstineri  eos 
a  communione.  Über  die  verschiedenen  Deutungen  dieser  Beatiuimung 
vgl.  Hefele,  Conc.-Gesch.  2.  Aufl.  I  S.  206. 

2)  In  Niedergernuuuen  standen  im  2.  und  S.  Jahrhundert  die  Leg.  I 
Minerv.  und  die  Leg.  XXX  Ulpia,  in  Obergermanien  die  Leg.  VUl  Äug, 
und  XXII  Primig.  Vgl.  Grotefend  in  Pauly  Real-Encykl.  IV  S,  871  ff.  u. 
ChriBt  in  Pick»  Monataechr.  1881  S.  162. 

3)  Harater^  Die  Nationen  das  Rümerreichii  in  den  Heeren  der  Kajaer 
1873  S.  26,  nimmt  an,  dass  in  der  leg.  ill  Aug.  ^yd  der  gesamten  Mannschaft 
im  Lager  geboren  WEiren.  Die  Verhältnisse  in  der  für  unaeren  Zweck 
wichtigsten  Leg,  XXII  primig.  musH  man  eich  ähnlich  denken,  da  auch  sie 
ihren  Standort  nie  wechselte;  vgl.  Grotofend  vS.  900. 

4)  Har«ter  S.  10  ff.  Seeck,  Untergang  der  ant.  Welt  I  S.  249.  Auch 
Kjriegagefangene  wurden  eingereiht,  Paneg.  V,  9. 

5)  Barster  S.  20  f.,  24. 

6)  Richter,  Da»  wöatr^miache  Reich.  1865,  S.  563  f    u.  ö. 
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halb  häuerliclien  Ansiedehingen  Fremder  an  der  Hoichsgrenze  dienten 
vielmehr  der  Ausbreitung  der  Kulte  des  Mitlvnis,  des  Jufjiter  von 
Dohche,  der  grossen  Göttermutter  u.  a.  auch  unter  der  e'mheiniischen 
Bevölkerung  als  der  Eiiifiiliruiig  des  Christeintums,  *) 

Wenn  die  ältesten  Cluisteugemeinden  im  römischen  Deutsch- 
land auf  die  angegebene  Welse  entstanden,  so  waren  sie  zunächst 
Konventikel  Fremder;  sie  gewannen  ilu*e  Mitglieder  aus  der  Huk- 
tuiereuden  Bevölkerung»  die  in  den  Städten  sicli  zusaranieudrängte. 
Für  ihren  Bestand  und  ihre  Bedeutung  war  die  wichtigste  Frage, 
ob  es  ihnen  gelang,  ani  Ort  selbst  Wurzel  zu  schlagen,  aus  Ver- 
einen Zugewanderter  zu  Vereinen  Eingcboreuer  zu  werden.  Denn 
für  die  weitere  Entwickelung  kam  es  uicht  nui'  darauf  an,  dass  es 
christliche  (Temeinden  gab,  sondern  auch  darauf,  dasä  diese  in 
enger  Berülining  mit  dem  Volke  standen,  unter  dem  sie  lebten. 
Der  rasche  Aufschwung  der  römischen  Christengemeinde  war 
hauptsächhch  dadnrch  bewirkt,  dass  die  fremden  Bestandteile,  aus 
denen  sie  sich  urspriinglich  zusammensetzte,  alsbald  den  einhei- 
mischen gegenüber  zmiicktraten.  War  ähnliches  in  Gallien  mög- 
lich? Dabei  fragt  m  sich,  wie  leicht  oder  schwer  zugänglich  die 
gallische  Bevölkerung  während  des  dritten,  vierten^  fünften  Jahr- 
.hunderts  für  religiöse  Einwirkuugen  war. 

Man  muss  urteilen,  dass  die  Verhältnisse  nicht  günstig  lagen. 

Vor  allem  kommt  in  Betracht,  dass  das  Land  zwiespmcliig 
war.  Zwar  die  Städte  trugen  ein  völlig  römisches  Gepräge;  sie 
liatten  ihre  Tempel,  in  denen  den  röimschen  Göttern  geopfert 
wurde,  ihre  Foren  und  Basilikeu,  ihre  Thenaen  und  Amphitheater, 
ihie  Wasserleitungen  und  Pmchtthorej  auch  iliren  Senat,  ihre 
Amter  und  ihre  Aristokratie  wie  jede  italienische  Stadt*)  In  den 
Strassen  drängte  sich  eine  Menge  lateinisch  redenden  Volkes. 
Aber  romanisiert  im  strengen  Sinne  des  Wortes  waren  schwerlich 
die  Städte  und  sicher  nicht  das  sie  umgebende  Land.     Dass  sich 


1)  VgL  über  die  ECaat^lIgemeindeD  und  ihre  »akralen  Einrichtungea 
Mommsen,  Hermes  24.  Bd.  1889  S.  198  u.  Jung,  Hiat.  Zeitscbr,  N.  F.  31.  Bd. 
1891,  S.  26  ff.  Back,  Römische  Spuren  und  Überreite  im  oberen  Nahegebiet 
1.  Hfl,  1891,  S.  61  tf.,  hat  wahrsciiemlich  gemacht,  das»  an  der  oberen  Nahe 
eich  die  Heete  einer  solchen  Kastei! gemeinde  durch  allen  Wechsel  hindurch 
au8  der  rOmiuchen  in  die  deutsche  Zeit  hinein  erhalten  haben,  über  die 
Religion  des  r5m.  Heerea  s.  Domaszewski,  Westd.  Zt^^cbr.  1895,  S.  1  ff.  Die 
Nachweise,  die  er  giebt,  schliesBen  die  Vorstellung«  das8  von  dem  Heer 
irgend  ein  dem  Ghriatentum  günatiger  l!linäu88  ausgegangen  sei,  gänz- 
lich aus. 

2)  Vgl.  z.  B.  über  Trier  Paneg.  VII  Const.  d.  22;  über  daa  Stildt«- 
weaen  in  Gallien  überhaupt  Juug,  Die  rom&n.  Landttchafbeo  1881,  S.  20€ff. 


—     12     — 

das  Lateinische  üFiorall  hemerkli<^li  niarht^^^  lag  in  der  Natur  der 
Sache :  die  Römer  wiu-en  dus  heii-sdiende  Volk  und  Lateiniseh 
war  deshidb  die  Sprache  der  Verwultuiig  und  des  Hechts,  der 
BilduiifTf  und  des  Verkehrs.  Die  Nachkonirnen  der  rtitniächen 
Hiiiidler.  welche  einst  den  eroberudeii  Lijgioueii  den  Weg  gebahnt 
ludten»  frühen  sicher  ihm  väterliche  Spmche  nicht  auf;  und  un- 
unterhnx'lien  wurde  die  Zahl  der  lateinisch  Redenden  vermehrt: 
durch  ilie  BeaiiitL'U  und  Soldiiteo,  thirch  den  Zuzug  von  Knulleuteii 
und  Handwerkern.  Ohne  Gewaltsamkeit,  al>er  doch  sehr  entschieden 
ftirdert*^  die  Regierung  die  Latinisierarig  Galliens.  *)  Es  kouote  nicht 
fehlen,  tlass  die  luttnnische  Sprache  unter  diesen  Verhiiltnissen  st*4ig 
vordrang;  dcw-h  gehtngen  ihre  Eroheningen  nicht  allzurasch  und  die 
Allel uhen-sehail  errang  siie  nie,  so  larige  Gallien  römisch  war.  Denn 
an  nichts  hidt  ein  Volk  so  zähe  fest  als  an  seiner  Sprache:  es  mag 
seine  ReUgion  ändern,  seine  ^elhstständigkeit  einbüssen,  selbst  sein 
Nation algefiibl  verlieren  und  (ür  ein  tivmdes  L^md  patriotisch 
emptiiideu  :  die  Sprache  übenlaueii  alle  diese  Verluste,  erst  als  das 
Iji'tzte  wird  auch  sie  verlorerK  Gallien  ist  ein  Beleg  hierfiir. 
XaturgemSiiäH  war  die  Noiuhtät  zunächst  in  Vei-snchung,  die  natio- 
nale Sprache  aufzugeben*  Da»  geschah  auch»  aber  zögernd  und 
spät.  Sidonius  ApollinariB,  der  die  AutVichtnng  den  Gathenreiches 
in  Südgallien  erlebte,  macht  die  Bemerkung,  dass  erst  seit  kiu^/em 
der  gallische  Adel  nicht  mehr  keltisch  spreche,  -)  Jahrhunderte 
nach  der  römischen  Eroberung  blieb  also  in  den  gittssen  Familien 
da«  Kellifiche  Sprache  des  Hanses,  Nicht  anders  war  es  hei  dem 
gebildeten  Mittelst:ind.  Der  Vater  des  Rlietors  Ausonius  war  Arzt 
in  Bordeaux;  sein  Sohn  envähnt,  dass  er  geläutig  griechisch  sprach» 
al>er  dm  Lateinische  nicht  völüg  behen'schte,  '^)  Ausojüus  selbst 
verstand  keltisch."*)  Einer  der  Lobredner  Konstantins  weist  auf 
die  Schwierigkeit  hin,  mit  w^'lcber  die  gallischen  Redner  im  Unter- 
schiede von  den  römischen  zu  kämpfen  hatten;  filr  die  letztemn  sei 
das  Latein  Muttersprache,  währenil  die  erstei-en  sich  dassellie  erst 
aneignen  mussten.  ^)  Vollends  die  Masse  des  Volkes  hfuie  nicht  mir 
Ii'enäus  zn  Lyon  im  zweiten  Jahrhimdert  keltisch  sprechen,  *')  sondern 


1)  JuBg.  a.  ft.  0.  S,  199  ff.    Moinmsen,  Ui\m.  GeBch.  V,  S.  74^  90  fl'. 

2)  Ep,  III,  9,  S.  41. 

3)  Epiced.  in  patr.  v.  9  f. 

4)  Ord.  urb.  nob.  v.  160. 

5j  Paneg.  IX,  1:  Latina  et  diserte   loqui  illia  ingeneratum    est,   nobis 
(»liiborntiiTO,     V^l.  Pacflt.  pftTi(*g.  Thctid.  d.  1. 
f»J  1,  praef.  3- 
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HMch  Hieronymus  zu  Trier  im  vierten.')  Wenn  jener  diircli  die 
ÄuHgalK^ri  seines  Anit.s  gentitigt  wurde,  i'ln  Idiom  zu  lernen  und  zu 
sprechen,  das  dem  griechischen  Ohre  Ijarlmnsch  klang,  so  lenite 
die«ier  —  ohne  Zweifel  nur  dureh  den  Verkehr — so  viel  keltisdi. 
dass  er  die  Yerwundtsehafl  der  Sprache  der  Tre virer  mit  der  der 
kleinasiatischen  (Talater  zu  erkennen  vennoehte.  (leiten  Ende  des 
viej-ten  Jahrlumdei-ts  galten  irn  mittleren  (lallien  die  Siidgallier  als 
vollkoniniene  Rtirner:  man  sprach  mit  ihnen  lateinisch,  war  sieh  aber 
lH^W"u»st,  dass  man  es  schlecht  spreche;  die  ei^etje  Sprache  war 
immer  noch  die  keltische. '-)  Das  hat  auch  im  sechsten  .Jahrhundert 
nicht  mifgehüit:  noch  Gregor  von  Toui-s  verstand  keltisch;  er  spncht 
80,  dass  man  annehmen  muss,  es  sei  zn  seiner  Zfit  in  Städten  wie 
Clennont  und  Autun  die  keitische  Sprnche  nicht  ausgestorben  ge- 
wesen.*) In  Ängoulr'me  scheint  noch  unter  Karl  d,  (Tr,  keltisch 
gesproclien  wordvii  zu  s*'in.^)  So  soltsjnn  es  klingt,  so  ist  es  doch 
zweifellos»:  das  Keltische  wich  cicm  Ijateinischen  ei-st  völlig,  nach- 
dem an  die  Stelle  der  R<iraerheiTschafl  tue  Franken herrschaft  ge- 
treten w^ar.  Nicht  Koin,  sondern  die  Kirche  hat  die  Rornani- 
siening  Galliens  vollendet;  sie  hätte  auch  Deutschland  romanisiert, 
wenn  das  deutsche  Volkstum  nicht  widci-standsfähiger  gewesen  wäre 
als  da^  keltische. 

V\)eT  die  Sprach  Verhältnisse  in  den  germanischen  Provinzen 
fehlen  Nachrichten.  Aber  man  darf  von  Gallien  auf  Genuanien 
schliessen.  Wenn  nun  in  Clerniont  noch  im  sechsten  und  in  An- 
goulerne  noch  im  achten  Jahrhundtrt  keltische  Tjaute  gehnii  wurden, 
so  wurde  sicher  im  dritten  und  vierten  hei  Küln  '')  und  ilainz  mehr 
germanisch  ab  lateinisch  gesprocher».  Wie  hätte  auch  sonst 
Ausonius   von    dem    harbaiischen  Kheinufer  reden  können?*')    Der 


1)  Hieron.  ad  GaL  H  pro!.  (Mlgii.  t.  2f>,  8.382):  (TalatoD  .  .  proprium 
liDguam  ean<lein  pooo  hal*ere  *|iiiam  Tmviroi».     VgL  ep.  3,  5. 

2)  Vgl.  Sulp.  Sev.  Diül.  I.  'iO  (e«i.  Halml:  Dum  eogito  nie  hominem 
öallum  inter  Aquitanoi*  vorba  faotunim,  vt*reor  ne  otfendat  veetra*  nimiam 
(irbanas  aiire«  §ermn  ruBtitior.  Man  «telltf*  ihm  frei  ,Celtice  aut  n\  mavip 
fJallice'*  XU  reden. 

3)  Hist.  Fr,  I,  32:  der  Alamannt»  Chrocus  aört<t^*trt  in  Glermont  delubrum 
illud,  qaod  Gallina  linKua  Vaaso  Oalat^  vocant;  vgl  in  glor.  conf,  72. 

4j  Sacram,  tjigol.  S.  143  (Delisle,  Memoire  aur  d'anc.  sacram,  S.  94): 
Signum  eccleBiae,  quod  Galli  lin^^ua  celtica  .  .  vocanl.  Das  keltische  Wort 
fehJt;  e»  war  wohl  ,,Gloclce*\ 

5)  Man  will  die  von  Cftsar  and  TacituB  gegebene  Chnrakteristik  der 
Ubier  für  die  Tm wohner  Kölns  auch  heilte  noch  für  in  hohem  Grade  zu- 
treffflnd  erkennen,  a.  8chrr;der.  IfiHt.  Zeit^chr.  43  (1880)  S,  ßO. 

6J  Ord.  öfb.  liob.  V.  133.  Vgl.  Eioron.  ep.  3  ad  Rufin.  h  (Mign.  22. 
8.  334);  Ad  Rheni  semibÄrbaniK  ripas. 
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Bestand  d?9  gemmnischen  Vollcstums  mirde  dadurch  gestützt,  dass 
unausgesetzt  neue  gemuiDiscIie  Elemente  dem  Reiche  zugeführt 
wurden;  io  den  Fumihen  schätzte  man  gennarn'sche  Sklaven,  im 
Heere  gennanische  Soldaten,  es  kamen  Zeiten,  wo  in  allen  Beamten- 
sti'Uen  Germanen  zu  finden  wjiren ;  geschlossene  Haufen  von  Ger- 
manen fanden  als  Kolonen  und  Läten  im  römischen  Reiche  eine 
neue  Heimat ')  Es  wai*  unmöglich,  da^s  die.  germanische  Sprache 
verschwand:  man  wird  sicli  das  Verhältnis  der  lateinischen  zu  der 
germaDiseheii  Sprache  denken  dürfen  wie  gegenwärtig  das  Verhältnis 
der  deutschen  zur  lettischen  und  esthnischen  in  den  Ostseeprovinzen; 
Köln  war  eine  lateinische  Stadt  in  dem  Sinne  wie  Riga  eine 
deutsche  ist 

Die  Sprachverschiedenheit  war  eine  Scliutzwelir  für  das  Heiden- 
tum. Sie  hielt  gerade  den  Teil  der  Bevölkerung  von  dem  Evan- 
gelium fern,  unter  dem  es  überall  am  leichtesten  Eingiijjg  fiind: 
die  Armen.  Denn  die  fremden  Christen  suchten  und  fanden  natiu'- 
gemäss  Gesinnungsgenossen  unter  den  nach  Sprache  ynd  Lebens- 
stellung ihnen  nahestehenden.  So  entstanden  rein  latnnische 
Christengemeinden  im  keltiRchen  und  germanischen  Limd;  alle 
Gottesdienste  wurden  in  lateinischer  Sprache  gehalten:  man  holte 
eher  griechische  und  hebräische  Woile  in  den  Kirchen  als  keltische 
und  germanische.  Dm  hatte  zur  Folge,  dass  wenn  ein  Einge- 
borener zum  Christentum  übertrat,  er  zugleich  seinem  Volk  imd 
seiner  IWuttc^i-sprache  sich  entfremdete.  Eine  angeuiallige  Er- 
schwerung des  Überti'itts. 

Dazu  kommt,  dass  das  Volk  in  Gallien  unter  der  röniischen 
Herrschafl  an  seiner  nationalen  Religion  lange  Zeit  festhielt  ^ 
Man  kennt  die  Namen  emer  ilenge  keltisclier  Ixvkalguttheiten. 
Es  scheint  auch,  dass  die  IJbenseugung  von  der  Macht  der  Götter 
hier  keineswegs  so  erschüttert  war,  wie  man  von  Italien  anzu- 
nehmen ptiegt  Ein  Beweis  hieflir  ist,  dass  die  Römer  die  Niunen 
ihrer  Götter  mit  denen  keltischer  Gottheiten  verbanden,  welche 
man  für  identisch  mit  jenen  nahm.  ^)  Wenn  dies  geschah .  so 
nmss  die  einheimische  Religion  atd"  die  Iremdeu  Heri'scher  noch  sehr 
den  Eindruck  der  Kraft  und  des  Tjebens  gemacht  haben;  denn 
was  sie  thateu,   war    eine   den  einheimischen  Gött<Tu   dargebrachte 


1)  Richter,  Weetr.  R.  S.  180  ff.;  Sccck,  Unterg.  dar  ant.  Welt  S.  368  ff. 
Dabei  ist  beaondera  daran  zu  eriaDern^  daas  Maximian  in  6m  Gebiet  von 
Trier  Franken  rexpflanzte,  Ineert.  paneg.  (Vi  Conat.  d.  21. 

2)  Vgl  Mommson,  R.G.  V  S.  94  ff.  Allard,  Revue  des  quest.  bist.  56 
{1894}  S.  S86  ff. 

8)  Vgl.  Friedländer,  Sittengeach.  Roms  UI  S.  453 
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Huldigung.  Das  ist  um  so  bedeutender,  da  den  Römern  die  pban- 
tastischen  Götter  der  Kelten  und  djis  Zanh^v-  und  Gelieinimitt^l- 
Unwesen,  das  sich  an  ihren  Kult  heflet^y  unbeiniHch  und  gefährlich 
erechienen;  der  römische  Stiiat  duklete  alle  initionalen  Rt'ligionen ; 
aber  gegen  die  religiösen  Anschauungen  der  Kelten  ist  er  aufge- 
treten; jedoch  Dur  sehr  langsam  drang  er  durch.  Wie  oft  wurde 
das  Dniidentuni  verboten;')  es  bestand  gleichwohl  fort:  noch  gegen 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  werden  Dniidinuen  erwähnt.  Wir 
er&hren  dabei,  dass  eine  Dniidin  mit  Alexander  Sevenis  keltißch 
sprach.  *)  Wer  Iiemerkte  nicht  den  engeu  Zusammenhang  zwischen 
Sprache  und  Kebgion?  Beide  stütitten  sich  gegenseitig.  Die 
keltische  Landesreligion  verschwand,  wie  es  scheint  seit  dem  vierten 
Jahi'huudertj  aber  der  Gewinn  hie  von  fiel  schwerhch  dem  Christen- 
tum zu:  die  seit  lange  übbcbe  Zusanmienstelhing  der  keltischen 
und  römischen  Götter  wird  mich  und  nach  zum  Siege  der  römischen 
Vorstellungen  gefühii  haben. 

Sollte  die  Rehgif tsi tat  der  Germanen  am  Rhein  sich  auf  einer 
tieferen  Stufe  der  Zersetzung  befunden  haben,  als  die  der  Kelten? 
Niemand  wird  diese  Frage  mit  Aa  beantworten. 

Die  durch  die  Sprache  bereitete  Schwierigkeit  hätte  über- 
wunden werden  können,  wenn  die  Christen  das  von  Irenaus  ge- 
gebene Beispiel  befolgt  und  den  Eingeborenen  in  ihrer  Sprache  ge- 
predigt hätten.  Das  ist  jedoch,  so  viel  wir  sehen,  nirgends  geschehen. 
So  fiHeb  dieses  Hindernis  für  die  Verbreitung  des  Christentums 
uniilx*rwuiiden  stehen,  und  es  gab  andere,  welche  sich  durch  keine 
Bemühung  der  kirchlichen  Männer  beseitigen  bessen.  Sie  lagen 
zumeist  ijn  Zustand  der  öffeotlichen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  seit 
dem  dritten  Jahrhundert  bildeten.  In  dieser  Zeit  begannen  die 
verheerenden,  nimmer  endenden  Einfalle  der  Germanen  in  GalHen, 
von  denen  naturgemäss  die  Grenzgebiete  zuerst  und  am  meisten 
betroffen  wui*den.  Sichere  Zustände,  welche  die  Gewähr  des  Be- 
standes boten,  sahen  die  Bewohner  des  Rheins  und  der  Mosel  erst 
wieder,  als  die  Deutschen  dort  lierrschten.  Zeiten  dauerader  poli- 
tischer Unsicherheit  und  dadurch  bedingten  Druckes  im  Erwerbs- 
leben aller  sind  stets  wenig  geeignet  für  tiefere  rehgiöse  Ein- 
wirkungen, Die  Steigeiiing  der  Armut  die  dem  politischen  Unglück 
folgt,    pflegt    Hand  in   Hand    zu    gehen    mit  dem  tbi-tschreitenden 


1)  Seeck,  Unterg.  der  aBtiken  Welt  I  S.  490  f. 

2)  Lamprid.  Alex,  Sev^r.  60:  Mulier  Dryae  eunti  eiclamavit  Gallico 
«ermone:  Vü^liu  nee  victoriam  eperes.  Vopiac.  Aurel.  44:  Aurelian  be- 
trugt Draidinnen.  Vopisc.  Numer.  13  f.:  Eine  Dniidin  weissagt  bei  Tongern 
dem  Diokletiftü  »eine  künftige  Gröaie, 
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Verfall  d^r  reltgiÖBei^  und  sittlichen  (irundlagen  d«s  A^ilkslphens. 
Dt!iiri  tlie  gt^istige  Energie  den  Vulkt-s  erlahint  unter  der  Liist  der 
öfTetitlichen  Not  Zu  nichts  aber  ist  einem  Volke  frische  Kratl  so 
notig  als  zur  Annahme  einer  neuen  relifrüisen  Ül »erzen jL^ung.  Wenn 
sie  nicht  in  wirklicher  Begeistenmg  iiir  den  neuen  Gkuihen  gesdiieht, 
so  ist  sie  mehr  Schein  ab  Walirheit:  sie  n>ag  für  eine  glücklichere 
Folgezeit  grosse  Bedeutung  gewinnen;  Iiir  die  (Gegenwart  ist  sie 
beinahe  wertlos;  denn  sie  tragt  keine  sittlieln'  Frucht. 

Gallit'u  uiQsste  den  vöUigeii  Zusammenbruch  der  Spann b^ift 
des  Volkes  erleben;  er  wjir  lange  vorlwTeitet,  d*n"t'h  nichts  so  sehr 
als  dnrch  die  äussei*st  gedrückte  T^age  der  niederen  Klassen,  also 
des  gi'ftssten  Teiles  der  Einwuhner.  Schon  Julius  Cäsar  nia<:hte 
die  Bemerkung ,  der  Unterschied  /wischen  dem  Volk  und  den 
Sklaven  sei  nicht  gar  gross.  Auch  der  Mangel  an  Initiative,  der 
den  GaKiern  eignete,  war  dem  scharfen  Beobachter  nicht  entgangen  J) 
Din-ch  die  römische  Erohenmg  wurden  (he  Zustände  lM:*deutend 
gebessert;'-')  wie  es  scheint,  wurden  die  grossen  Güter  zum  Teil 
zerschlagen,  um  dein  Volke  aufzuhelfen.  Der  Wein-  und  Obst- 
bau wurde  eingeführt;  der  Wald  wicli  dvm  Acker-  und  (lurteii- 
lainl.  Die  Anlage  des  galhschen  Strassen netzes  forderte  den 
Handel  und  die  ItidusUie:  eine  Zeit  lang  war  Gallien  eine  reiche, 
aul'bluhende  Pro\änz, 

Aber  der  Aufschwung  dauede  nur  Ins  iu  das  dritte  Jahr- 
hundert; seitdem  begann  der  unaufhaltsame  Verfall  des  Ijande». 
Er  war  herbeigetiilnl  durch  t^ine  neue  Verschiebung  der  Besitz  Ver- 
hältnisse. Hatt€  der  Staat  zuerst  die  Besitzlosen  auf  Kosten  der 
Besitzenden  gefordeii,  so  wurden  bald  die  Anforderungen,  welche 
er  an  die  Bürger  stellte,,  so  gross,  dass  (He  Klein  he  guttaten  sie 
nicht  mehr  zn  t-rtragen  vermochten;  sie  gerieten  wi(*der  in  Ab- 
hängigkeit vtni  den  reichf^n  Nachbarin '**)  Der  Besitz  konzentrierte 
sitib  in  wenigra  HaTuien,  ^|  es  bildeten  sich  Jen*'  iinnunisen  Lati- 
fundien, die  man  wdhl  mit  Könign'ichen  verghchen '  hat '^)  Den 
x\cker  aber  hauten  die  armseligen  Hinti^i-sassen,  denen  er  nicht  ge- 
hörte, oder   die   noch  elejitieren  Sklaven.     Um   dem    unerträglichen 


1)  De  bell.  Gall  VI,  13. 

2}  Vgl.  Jung,  die  roman,  Land rc halten   8.  261  f.     Mommsen,   R.G,  V, 
S.  96  ff.    Scbultzo,  Deutsche  Geech.  von  d.  Urzeit  bis  ku  fien  Karol.  11,8.4. 

3)  Salv.  de  gilb.  Dei  V,  38  ff.  4ij.     Vgl.  Sickel,  WeakL   Zeitfichr.   1896 
S.  Ulf.  u.  Lamprec.kt  D,  G.  l  8.  263  ff. 

4)  Sftlv.  1,  M,  vgl,  Ulf  52:   Non  aliud  videtur  nobilitaa  in  omni  mundo 
qnam  unuB  hoino  in  gntndi  populo. 

5)  Auaon.  epiät  2b  v.  1161". 
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l>nick  der  Abgaben  zii  entgehen,  verUesseii  ilie  Kleiübuuurn  Haus 
und  Hof;  die  AcktT  lilielicti  uiilHtliiiiit  liegen.  ^)  Andere  tTgiiWt'H 
die  Wafieiij  uiii  sich  ihrer  Dränger  mit  Gewalt  zu  erwehi-eu.  Im 
dritten  .Jalirhuudert  brach  der  BauernMufstitnd  der  Baeiiuderi  aus ;  ■) 
die  Paiiegyriker  wissen  viel  vou  der  Diini]jfung  der  Empörter  zu 
reden;**)  aber  das  waren  Wortt^.  Die  ßaeauden  wurden  gewisser- 
niassen  eine  dauernde  Faktion  im  Staate;  noch  Salvian,  der  iin 
fünften  Jahrhundert  schneb^  kennt  sie.*)  er  sali  den  Grund  der 
Ejn|jüruii^  anssclilicsslich  m  der  verzweiHungsvalleu  Ijage,  in  der 
die  Eaueni  sich  hefauden.  Überhaupt  gehört,  was  er  über  die  Zu- 
stände des  gewühnhchen  Volkes  sagt,  zu  den  düstersten  Pjulien  in 
dem  schattenreichen  Bilde,  das  er  vou  seiner  Heimat  entwii-ft. 

In  den  Städten  war  es  nicht  besser.  Die  industiiclle  Thätig- 
keit  wurde  gelähmt  dmch  eine  verkehrte  Verwaltnngspolitik  und 
erschwert  dun^li  die  Konkurrenz  staathclier  Fabriken.*)  Die  De- 
bu-ionen  gingen  zu  (imnde  in  Folge  der  Leistungen ♦  zu  welchen 
sie  die  Ämter  vei-pflichteteu,  die  abzulehnen  das  Gesetz  ihnen  ver- 
wehrte. Nicht  nur  Privatleute,  sondern  ihe  Kommunen  selbst  wurden 
ruiniert  durch  die  Erpressungen  der  Beamten* ")  Es  kam  soweit,  dass 
der  Staat  helfend  eingi-eifen  miisste.  So  bat  Konstantin^  um  den  gäiiz- 
Hclien  Zusammenbruch  der  Süwlt  Autun  zu  liindern,  im  Jahre  311 
ihr  die  Steuerrückstämie  aus  den  letzten  fünf  Jahren  erlassen  und 
die  Grundsteuer  um  mehr  als  den  vierten  Teil  eruüissigt  '*)  Al>er 
man  bniucht  nicht  zu  sagen»  dass  salclie  vereinzelte  Massregeln,  die 
er»  und  die  nicht  minder  spätere  Kdser**)  ti'afen,  nur  augenblick- 
liche Hille  brachteuj  sie  vermochten  den  Schaden  nicht  zu  heilen. 
Die  allgemeine  Not  blieb;  Clemiont  z.  B.  petitionierte  bei  Houorius 
um  Steuererleichterung.  *}    Das  von  der  Natur  so  reich  ausgestattete, 


1)  Paoeg  Vni,  14:  Quam  multi  quo8  mopta  latitare  per  flaltus  aut 
etiam  in  exilium  ire  compulerat,  isfca  remiasione  roliquonira  in  lucem  ex- 
eunt,  in  patriani  revertuntur,  deainunt  pristinam  accusaro  pauporiem,  de- 
ainunt  odisee  agrorum  suonim  ätenÜtatem. 

8)  Über  die  Bacauden  vgl.  Jung,  Die  roman.  Landflchaften  S.  264  ff. 
Jung,  HiHtorische  Zeitacbr.  N.  F.  VI  (IB79)  S.  60  ff. 

3)  Eumen.  pro  reut,  ächol.  or,  4.  Claud.  Mamert.  paneg.  Max.  Aug> 
d.  5,     Enirop.  Brev.  IX,  20  ed.  Droyaen. 

4)  De  gnb.  Bei  V,  22,  24  0';  vgl.  Zosim.  VI,  2. 

5)  S.  Schultze,  Deutsche  Gefich.  ©tc.  II  S.  IS. 

6)  Salv.  de  gub.  Bei  IV,  20  1"j  74  f.  Vgl  über  din  Beamten  Heeck, 
Untergang  der  antiken  Welt  1  S.  273  f. 

7)  Panfig.  Vra.  n  tf;  vgl    Marquardt,  R.  SV.  II,  222  Annierk.  5. 

8)  Ainrn.  Marc.  XVU,  3,  5  f. 

9)  Sid.  Apotl.  carm.  VII  v.  205  Ö.  Ö.  208. 

fiauck,  KircheiJKeHcükhU*.     I      J.  Antl  2 
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fruchtbare,  günstig  gflegciic  Gallien  wurde  im  Laufe  des  ^^erte^ 
Jiihrhunderts  zu  einer  äusserst  armeu  Provinz^*) 

Die  Rückwirkung  dieser  Ziisülüde  auf  den  oifentliehen  Geist 
ist  nicht  zu  verkennen:  das  Süiatsgefiihl,  wenn  mnn  so  sagen  daHi 
ging  den  Galliern  verloren.  Wie  apatliisch  duldete  die  Bevol- 
keniüg  die  Einfalle  derGennanen:  sie  konnte  sich  nicht  zu  einem 
entschlossenen  Widei-stand  aufraffen.  Die  stäcltisrhen  Ämter  liessen 
sich  kaum  mehr  besetzen ;  viele  Messen  lieber  das  wenige,  was  sie 
noch  hatten,  im  Stich,  als  dass  sie  die  verbassteu  Amter  über- 
nommen hätten.-)  So  lebhaft  das  Mitgeftihl  ist,  das  Salvian  für 
die  Leiden  der  Bevölkenmg  empfand,  es  regte  sich  doch  etwas  wie 
Empörung  in  ihm,  wenn  er  die  Thatsaehe  erwähnen  musste,  dass 
der  Name  eines  römischen  Bürgei-s,  einstmals  nicht  allein  hoch  ge- 
schätzt^ sondern  teuer  erkauft,  nun  freiwillig  aufgegeben,  ja  geflolien 
werde;  nicht  nur  für  wertlos  gelte  er,  sondern  beinahe  für  verah- 
scheuungsweil;  viele  angesehene  adehge  Männer,  solchCj  für  die  der 
römische  Name  der  Inbegi'iff  alles  Erlmbenen  und  Ehrenvollen 
hätte  sein  müssen,  wollten  keine  Römer  mehr  sein."*)  Vielleicht 
ein  noch  grelleres  Streiflicht  als  das  Pathos  Salvians  wirft  auf  die 
Zustünde  ein  leichthin  ausgesprochenes  Wort  des  Sidonius,  des 
Schwiegersohnes  eines  Kaisei-s;*)  diesen  und  jenen  Freund  hat  er 
zur  Übernahme  eines  öffentlichen  Amts  l>estimmt*)  und  doch  nannte 
er  ein  Gespräch  nur  dann  ganz  befriedigend,  wenn  von  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  nichts  erwähnt  werde/^)  Man  begreift,  dass 
die  Römer  unter  gotischer  HeiTschall  vor  dem  Gedanken  einer 
Wiederherstellung  des  Reichs  erschraken,"^) 

Auch  die  Richtung  der  Litteratiir  liefert  den  Beweis,  wie  schwer 
zugänglich  die  Bevöikening  fiii'  Einwirkungen  rehgiöser  All  gewesen 


1)  Atom.  Marc.  XVI,  5,  14:  Anhelantes  extrema  ponuria  GäIü.  Unter 
Nero  rechnete  man  Gallien  au  den  reichsten  Proviuxen.    Sueton  Nero  40* 

2)  Vgl.  Marquardt,  a.  a.  0.  I  S.  510  ff. 

3)  De  gu,b.  Dei  V,  22  fl", 

4)  SidoniuB  Äpoltinaria  rthmt  Bicb  gelegentlich  einer  Staatsdiener- 
familie  anzugehören,  ep.  1,  3;  Cui  pater  Bocer,  avua  proavus  praefecturia 
urbaniB  praetorianigque,  magistörii:!  palatinis  militaribQ»que  micuerunt. 

6)  Ygl  ep.  I,  3;  6.  III,  6.  VIH,  8. 

6)  Ep,  V,  17:  Verba  erant  dulcia,  jocosa,  fatigatoria;  praeterea,  quod 
bßtttisBimum,  nuUa  mentio  de  potostaUbiua  aut  de  tributis.  Der  Brief  fallt 
in  die  Zeit^  ehe  Sidonius  Bischof  war. 

7)  öalv.  de  gub.  Doi  V,  37:  Unum  illic  Romanorum  omnium  votum 
eetj  ne  unquam  eos  neceBse  sii  in  jus  trauHire  Romanum.  Una  et  consen- 
tdena  illic  Romanae  plebia  oratio,  ut  Hceat  eia  vitaui  quam  agimt,  agcre 
cum  barbaris. 


l 
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sein  muss.  Seit  dem  dritten  Jahrliuudort  beginnt  GallicD  äuf  dem 
litterarisclieii  Gebiet  hervorzutreten,  im  vierteji  und  fiioften  nimmt 
es  unter  den  westüclieii  lüodeni  beinahe  den  ersten  Rang  ein; 
es  wird  recht  eigentüch  die  Heimat  der  Littcratnr  der  Rhetoren, 
die  erst  in  den  eijsenieu  Zeiten  der  Frau kenkiin ige  verkhiigt.  Noch 
Gregor  von  Toui-s  rühmte  die  rhetorische  Kunst  des  Remigtua  und 
noch  Ferreolus  von  üsez  wurde  durch  die  Briefe  den  Sidonius 
ApoUinaris  zur  Nachahmung  gereizt^).  Die  Herrschaft  des  leeren 
Wortes,  der  hohlen  Phrase  chm*akterisiert  diese  Gattung  von  Schrifl- 
stellerei;  ihre  Vertreter  schämten  sicli  so  zu  schreiben^  wie  sie 
sprachen,  und  getrauten  sich  nur  das  zu  denken,  wofiii*  sie  einen 
klassischen  Beleg  aufweisen  konnten.  Sie  hielten  Reden,  nicht  weil 
sie  etwas  zu  sagen  hatten,  sondern  um  dm*ch  die  Woitfiille,  die 
dem  Rechier  zu  Gebote?  stand,  dem  Hörer  zu  imponieren ;  sie  schrieben 
Briefe,  nicht  weil  sie  etwas  mitzuteilen  wusaten,  sondern  damit  sie 
einen  Brief  geschrieben  hätten.  Und  wer  etwits  geschrieben  liatte, 
brannte  darnach,  dass  die  vollklingende  Rede  und  das  zierUcbe 
Nichts  gelesen,  bewundert,  gelobt  werde.  Ein  gefälliger  Freund 
fehlte  nie,  der  zmr  Herausgabe  einer  Briefsanimlung  autfordeiie  und 
durch  das  Ui't^'il  ermutigte,  sie  werde  die  abgemndete  Fülle  der 
Briefe  des  Sjmmachus,  tlie  Konektheit  uud  Vollendung  der  Episteln 
des  Phnius  en-eichen ;  er  ward  dadurch  belohnt,  dass  em  Brief  an 
ihn  die  Sammlung  eröfl&iete,  ein  Zeugnis  fiii*  den  Ruhm  wie  für 
die  Bescheidenheit  des  Veif assers -).  Dejin  Sclmftstellerruhm  wiü- 
das  höchste  Ideal  der  gebildeten,  wohlhabendeo,  vornelmien  Kreise. 
Die  natürliche  Lebhaftigkeit  und  Redetertigkeit  *)  des  Volkes  be- 
günstigte dies  Strel>en,  in  den  Rhetorenschulen  wurde  es  künstlich 
genährt  und  grossgezogen.  Sie  fehlten  in  keiner  ii'gend  bedeuten- 
den galHschen  Stadt;  wie  in  Trier  und  Rheims,  ao  freute  man  sich 
iltrer  Blüte  in  Autuii,  Bordeaux  und  Toulouse.  Und  was  die 
Männer,  welche  ihre  Zeit  mit  Versemachen  oder  Redenhalten  ver- 
darben, sich  wünschten,  ward  allen  zu  teil:  mit  vollen  Händen 
spendeten  die  Schriftsteller  einander  die  htkhsten  Lobsprüche.  Wie 
es  im  achtzehnten  Jahrhundert  von  Homeren  und  VirgÜeu  in 
Deutschland  wimmelte,  so  und  noch  mehr  im  vierten  und  ftiiiften 
in  Grallien'*).     Darin  fand  der  g^ebildete  Mann   seine  Befriedigung. 


1)  Greg,  Tar.  Hiat.  Franc.  II,  31.  VI,  7.    Farreoluß  itarb  i.  J.  581. 

2}  Vgl.    den    Brief  des   Ausoniua   an   FauluB   vor  der  Bissula  S.  125 
ed  Scbeukl,  und  Sid.  ApolL  ep.  I,  1. 

3)  Vgl.  über  den  letzten  Punkt  Jting,  Die  roman.  Landschaften  S.  204. 

i)  Vgl,    z.    B.    Äüson,    coQimeoj,    profesfl.    Burdigal.    und   Sid.    Apoll. 
ep.  V,  17:  Vin,  2. 

2» 
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Sie  ülusclite  ihn  über  ilie  Ge}ialt!osi|Tkeit  seines  Daseins  nnd  machte 
ihn  unempüiDglieh  fiir  daSy  was  er  erlebte*  Dt^nn  an  ^"ossen  Er- 
eignissen hat  es  deni  vierten  und  iiintleii  Jalnlnuidert  nicht  get'elilt; 
aber  nie  haben  kleint're  Menschen  (Trosses  iibei'seben  als  damals. 
Man  erlebte  die  grösste  Tragödie  rlcr  Wc^Itgescbichte,  die  Auf- 
lösung des  Riesenbaues  des  rämischen  Reichs ,  und  der  Chor  in 
dieser  Tragödie  war  ein  Hanle  von  Scliwiltzern ;  man  liatte  ein  hin- 
sterbendes Volk  vor  Augen;  aber  man  lienierkte  es  kaum,  dagegen 
vergoss  man  Thriinen  darüber,  j^dass  der  Purpurglanz  der  noljeln 
Ausdrücke  der  hiteinischen  Sprache  durch  die  Sorglosigkeit  <ler 
gemeinen  Menge  seinen  Schimmer  verhere"  *).  Jedes  Mass  im 
Urteil  über  das  Wichtige  und  Geringe  hatte  man  verloren.  Wie 
man  die  übermeiischlirben  Verdienste  der  Kaiser  pries»  die  zahl- 
reicher seien  als  selbst  ihe  Wünsche  ihrer  Bewunderer''),  so  er- 
blickte man  in  der  gelungenen  Improvisation  eines  Epigrmnmes 
ein  Ereignis,  wert  durch  hogeulange  Briefe  vei-ewigt  zu  werden  \ 
Eine  Rede  vor  einem  Pi-ovinzialstatthalter  war  nu't  nicliti  geringerem 
7.U  vergleicheu  als  mit  einer  Keldscb lacht*),  und  wer  vollends  die 
inhaltslose  Würde  des  Konsulats  vom  Kaiser  erhielt,  fühlte  sich 
nicht  mehr  mit  Woblthatcn  überhäuft,  sondern  durch  sie  er- 
drückt^). 

Es  ist  begreiflich j  dass  man  von  der  Macht  des  christlichen 
Gedankens  in  diesen  Kreisen  wenig  bemerkt.  Eine  lebendige^  ge- 
sunde Litteratur  ist  der  treue  Spiegel  der  geistigen  Bewegung  der 
Zeit;  die  gallische  Litteratur  beweist  ihre  Groiscnhidligkeit  dann, 
dass  der  Übergang  der  Bevölkerung  zum  Chrisümtum  sich  vollzieht, 
ohne  sich  in  ihr  zu  i'eflektieren :  ihr  Gehalt  ist  am  Ende  des  fünften 
Jalirhuuderts  kein  anderer  als  am  Anfang  des  vierten.  Die  filteren 
Rhetoren  wai-eu  Heiden,  ohne  Glaube  an  die  Götter,  auch  wenn 
sie  von  den  Götteni  sprachen"),  nur  im  allgemeinen  monotheistisch 
gerichtet;  die  spateren  bekyjmten  sich  zum  (^hristentum,  aber  sie  be- 


1}  Sid.  Apoll,  ßp.  n,  10. 

2)  Nazar.  paneg.  Const.  d.  2. 

8)  Sid.  Apoll,  «p.  I,  n.  V,  17. 

4)  Eumen.  pro  rost.  schob  2. 

5)  Auaon.  grat  actio,  1,  4. 

6)  Paneg.  V  Const  d.  10:  Sivo  incuria  demn  sivo  quadara  inclinatione 
fat-orura;  VI,  9:  Audi  dolorie  nostri  liberara  vocein^  aiquideni  di  ipsi,  quod 
plftrumquo  hunianue  rea  neglogant  dura  querimor,  ignoBcunt»  quibus  aliud 
fortasee  oürantilma  grandiuee  raunt,  termt?  dehiacunt,  «rbos  hauriutitur, 
Quae  non  illi»  bauriuntur  volontibiis,  «ed  aut  aliorsum  aapicienfcibuB  aut  fatali 
rerum  urgente  curau  videotur  accidere. 
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walirten  einen  so  heflputendeii  Badensatz  lieidniseher  Überzeugungen, 
dass  man  sie  unmöglich  für  Christen  halten  kjinn. 

Füi'  Konstantins  Stellung  zum  Chiistentimi  war  der  Sieg  über 
IVraxentins  entsrheidend.  Im  Jahre  daniach  feierte  ein  Rhetor  in 
Trier  den  Kaiser  durch  eine  Pnuikn'de;  er  bewegte  sieh  ganz  im 
Gedankenkreis  des  Heiden turas:  ü-otz  warnender  Vorzeichen  sei 
Kunstiintiti  angetrieben  von  einem  Gotte  zur  Befreiung  Rjoms  auf- 
gebrochen. Einen  geheimen  Verkehr  müsse  er  mit  der  höchsten 
Gottheit  haben,  die  sich  ihm  allein  enthülle ,  während  sie  den  ge- 
ringeren Göttern  die  Sorge  fiir  die  übrigen  überlasse.  Den  Schluss 
der  Rede  bildete  ein  Gebet  für  Konstantin,  gerichtet  an  den  höchsten 
Vater  aller  Dinge,  der  so  viele  Namen  Iiat,  als  es  Sprachen  der 
Völker  gieht,  und  von  dem  niemand  weiss^  wie  er  genannt  sein 
will*).  Acht  Jalu*e  spater  hielt  Nazarius,  Professor  der  Bered- 
samkeit in  Bordeaux T  eine  ufientHche  Rede  zur  Feier  der  Quin- 
quennalien  Konstantins.  Hier  sind  die  Götter  abgethan;  mit  einer 
gewissen  Salbuug  spricht  Nazarius  von  dem  göttlichen  Wesen 
, jener  Gewalt  und  Majestät,  *iie  da  selieidet  zwischen  Recht  und 
Unrecht**  -).  Aber  trotzdem  verlässt  er  den  heidnischen  Boden 
nirgends.  Sein  Gott  ist  ein  heidnischer  Gott,  nach  Ltmne  dem 
einen  günstig,  dem  andenj  feindselig;  Konstantin  ist  sein  Günstling; 
seine  Hauptthätigkeit  besteht  in  der  Belohnung  der  unzähligen 
Verdienste  des  frommen  Kaisers.  Die  himmlischen  Heere,  w^elche 
ihn  im  Krieg  gegen  Maxentins  unt^'i-stützten,  haljen  ihre  Paridlele 
an  der  Erscheinung  des  Castor  und  Pollnx  im  Lateiner  krieg "). 
Aber  die  religiöse  Gesetzgelmng  Konstantins,  die  Anerkennung  der 
cluistlichen  Religion  durch  ihn,  diese  Handlungen,  auf  welchen  die 
epochemachende  Wirbtigkeit  der  Regierung  des  Kaisers  beruht, 
werden  nicht  unter  seinen  Verdiensten  ei*wähnt;  der  Redner  hat 
ilüT^  Bedeutung  verkannt,  oder  er  hat  sie  misslnlligt  Er  war  also 
schwerhch  ein  Christ;  tiagegen  that  sein  etwa  ein  Vierteljalu'hundert 
jimgerer  Zeitgenosse  Ansonius  den  Sehritt  vom  Heidentum  zum 
(MmHtentum.  Er  braclite  denn  auch  gelegentlich  ein  Gehet  in 
Vei-se  und  bewies  dabei  durch  die  Verwendung  dogmatischer  Formeln, 


1)  Pancg.  IX  Const.  d.  3;  13;  *26.  An  der  letzteren  Stelle:  Sive  tute 
quaedam  v'ih  raeD^quo  Oivifia  gs,  quao  toto  infiisa  mundo  oDinibus  mi^cearifi 
elementi«  et  sine  ullo  oxtrinaocue  accc'ilcnt*'  vjgoris  impiiku  por  te  ipsa 
movoarisi,  sive  aliqua  «upra  ornno  eaelum  poteetas  ea,  qaae  hoc  opus  tuum 
ex  altioro  natural  arce  ddipjciaa. 

2)  C.  7. 

3)  C.  28,  U  f. 
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!iss  er  tiiclit  verpfeblirh  Zeitgenosse  des  arianisdieTi  Streites  war  *). 
Aber  mit  seinen  Übci'zeugungeii  hatte  sein  Religioiiswecli.sel  iiichtB 
zu  thuji;  seine  Gebete  haben  nur  den  Wert  von  Stiliibungeu ;  denn 
CS  finden  sich  anderej  welche  mekr  heidnisch  als  christlich  sind-); 
wie  es  mit  seinein  Gottesbegriff  stand,  zeigt  der  Äuss])rüch,  es  sei 
nur  poetische  Licenz,  von  der  AUgegenwjirt  Gottes  zu  reden  '■),  und 
welchen  Wert  seine  Bitte  um  das  ewige  Leben  hatte,  erniisst  nutn 
daraus,  dass  er  die  Fi'age,  ol)  es  ül>erhaupt  ein  Foitleben  nach  dem 
Tode  gibt,  für  eine  offene  Frage  liielt^).  So  tritt  wie  unwillkürlidi 
die  heidnische  Grundanschaunng  überall  zu  Tag:  trotx  seines  An- 
schlusses an  die  Kirche  war  Ausouins  seiner  Gesinnung  nach  mehr 
ein  Heide  denn  eui  Christ  Sein  Freund  Pacatus  stand  ebenso: 
es  ist  kaiun  äu  bezweifehi.  dass  auch  er  ansserlich  zur  Kirche  ge- 
hörte^'). Aber  von  christlichem  Glauben  bemerkt  mau  nicht  eine  Spur: 


1)  Vgl.  das  Gebet  in  der  Ephomeria:  v*  8  ff.: 
Ipee  opifei  rerum^  rebus  cauaa  ipsö  creandis, 
ipse  dei  verbum,  verbum  deus,  »^lticipat^J^ 
mundi,  quem  facturus  erat:  geueratus  in  illo 
tempore,  quo  tempua  nondum  fuit  .  .  . 

V.  81  ff.: 

Salvator,  deus  ac  domimuij  men8^  gloria,  v  erb  um» 
fiüus,  ex  vero  verus,  de  lumine  lumen, 
aeterno  cum  patre  manenB,  in  eaecula  regnant. 
Vg!,  Grat  act.  18,  80  ö;,  u.  Vers,  paacb.  S.  30  f. 

2)  Precat.  Auson.  coneul  deaign.  S,  17; 

Jane,  veoi:  novas  aane,  veni:  renovate  vcai,  Sol, 
CoDsuhg  Ätisonii  Latiani  visure  cumlem. 
Das  Gedicht  gehört  in   d.  J.  378,  also  sicher  in  die  chrietlicbe  Zeit 
Ausons. 

3)  Grat.  act.  Ip  5  S.  20:  Nee  jam  miramur  licentiam  poetarum  qui 
omnia  Deo  plena  dixerunt.     Aus  dem  Jahr  379. 

4)  Commem.  profesB.  Btirdig.  2  v.  Bö  ff.  S.  56  (verfasat  um  380): 
Et  Dunc,  sive  aliquid  po&t  fata  extrema  euporfit, 

vi  via  adhuc,  aevi,  quod  periit,  mein  mens: 
tiive  nihil  superest  aec  habeut  longa  otia  aensua, 
tu  tibi  vixisti;  noa  tua  fama  juvat. 

5)  Dafür  spricht  die  Weise,  wie  er  von  der  Verfolgung  der  Priscillia- 
nistcn  durch  den  gallischen  Episkopat  spricht,  Paneg.  Theod.  d.  29 :  Obicie- 
batur  atque  etiana  probabatur  mulieri  viduao  ciraia  religio  ot  diltgentiuB 
culta  divinitaa.  Quid  hoc  maius  potenit  intenderiMiccnpator  sacerdos?  Fuit 
enim>  fuit  et  hoc  delatorum  genus,  qui  iiominibus  antiatites  .  .  .  pollutas 
poetiali  contactu  manus  ad  ßacra  referebant  et  caerimoniafi,  qiiaa  incesta- 
verant  mentibus,  etiani  cor]>oribua  itnpiabant.  Der  Panogyrilius  ist  i.  J.  389 
im  Senat  gehalten. 
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der  Kaiser  galt  ihm  als  „sichtbarer  GoW;  so  ueunt  er  Theododus 
im  Gegensatz  zu  den  unsicheren  Göttern  der  heidnischen  Mytho- 
logie |);  die  Schmeichelei  gegen  ihn  verint  sich  gelegentlich  bis  zur 
Blaijphemie  oder  zum  Blüdsion').  Danehen  aber  ist  die  Rede  vou 
dem  hcichsten  Schöpfer  der  Welt, '^)  oder  es  erscheinen  Himmel, 
Meer  und  Sonne  als  das  Göttliche*).  Auch  dies  sind  nui*  Phrasen; 
denn  am  liebsten  dachte  Pacatus  das  irdische  (jeschehen  abhängig 
von  dem  Fatnin  und  dem  Glüclc*).  Mit  einem  Worte,  es  fehlte 
ihm  jede  religiöse  Über/eugung;  wo  er  religiöse  Worte  redete, 
raren  sie  lediglich  rljetorischer  Aufputz.  Bas  wurde  kaum  anders 
luch  bei  Männern^  deren  Familien  schon  im  zweiten  und  dritten 
Glied  ßich  zum  Christentume  bekannten.  Schon  der  Gross vater 
des  Sidonius  Apüllinaris  war  ein  Cluist**);  man  könnte  aber  Sidonius 
ebenso  gut  für  einen  Heiden  halten^,  wenn  er  nicht  gewisse 
stehend  gewordene  christliehe  Formeln  wiedediolte.  Erst  seitdem 
er  Bischof  war,  fühlte  er  sich  veq^Hichtet,  sein  clmstliches  Be- 
kenntnis mehr  hen'oi*zukehreu. 

So  war  es  überall:  man  verzierte  die  Wände  mit  Büdeni  aus 
der  antiken  Mytlmlogie **)  und  benützte  Ringe  und  Siegel,  Löflel  und 
Krüge,  die    mit   dem   Monogramme    Christi    geschmückt    waren")» 


1)  Tbl,  4:  Cediit  bis  lenk  t«rm  Cretonsiu  parvi  Jovis  gloriata  cuna- 
bulia  et  geminis  Delos  reptata  numioibug  et  alamno  Herculo  nobilcB  Thebae. 
Fidem  constare  neecimus  auditis:  deum  dedit  Hispaaia  quem  videmus. 

2)  Ib.  c.  6  Schlusa:  Bicam  quod  intellexiase  bomiaem  et  dixisse  ftia 
est:  talem  eäse  deUore  qui  geutibua  adoratur,  cui  toto  orbe  terrarum  privata 
vel  publica  vota  reddaotar,  a  quo  petit  nangaturos  serenum,  peregrioaturus 
reditum,  pugnaturua  auspicium, 

3)  Ib.  c.  4:  Supremus  ille  rerum  fabricator. 

4)  Ib.  c.  10:  Gaudeot  perjjetuo  divina  motu  efc  jagi  agitatione  ee  vege- 
lat  aeiemitas  et  qtiicquid  tiomiaes  vocamus  laborem,  veutra  natura  ei^t.  Ut 
indefesga  vertigo  caelum  rotat,  ut  fuaria  aei^tibus  LBclinafca  sunt,  ut  atare  aol 
neacit:  ita,  tu  imperator,  etc. 

5)  Ib.  c,  8;  Dona  fatonim,  Gegensatz;  Cjuae  tibi  debea;  c.  9:  Quam  töcba 
üUflt  aemper  conailia  Förtunae.  15.  23,  42. 

6)  Sid.  ApoU.  ep.  III,  12. 

7)  Vgl.  die  reichliche  Verwendung  der  antiken  Mythologie  in  dem 
Paaegjrikua  auf  Avitus  und  in  den  Epifchalamien,  auch  die  Grabschrifl  für 
Phiiimatbia  (ep.  ü,  8)  mit  dem  echt  heidnischen  Schluaa:  Injuate  tibi  justa 
persoluta. 

8)  Auson.  Copid.  cmc.  1. 

9)  Die  AbbildwEff  eines  aolchen  Lötlek,  der  in  der  Nilhö  von  Sasbach 
am  Kaiaerstubl  gefunden  wurde,  in  den  Bonner  Jahrbb.  LXXIII  (188*2)  S.  87, 
u.  bei  Kraua,  Inachr,  I  S.  9  Nr.  14  ^  die  Inschrift  eine«  iai  Rhein  bei 
Schwanau  gefundenen  Gef^äes  bei  Kraus  S.  U  Nr.  15;  die  Abbildung  eines 
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man  stellte  neben  den  Werken  Varros  die  Aiigustins  in  den 
Bibliotheken  auf,  nnd  bewunderte  beide  wegen  ihrer  Gelehi*Hüinkeit  *). 
Äueh  Plotin  hatte  unter  den  Gebildeten  uoi-h  seine  Gläubigen  und 
Philtistratus  seine  Ijeser^.  Und  wenn  ein  Möneh  Eindruck  macheu 
wollte,  so  citierte  er  Pytbagonis  uud  Plato,  Virgil  und  Cicero^. 

Das  wm*  die  Welt,  welche  das  Christentum  in  Galhen  tai 
nroberu  hatte:  eine  Bevölkerung^  zu  welcher  den  Boten  des  Evan- 
gehunis  der  Zugang  schon  dadurch  erschwert  war,  dass  sie  /,\im 
Teil  die  Sprache,  in  der  jene  predigten,  nur  ungenügend  verstand; 
ein  Volk,  dessen  Kraft  und  sittliche  Energie  durch  langes  Unglück 
geknickt  war,  und  das  deshalli  nicht  zu  jener  Erbebimg  iiihig  wiir, 
ohne  welche  die  Aneignung  einer  neuen  religiösen  tlherzeugung 
unnifiglich  ist;  Gebildete,,  welche  sich  in  der  religiösen  Gesinnungs- 
losigkeit wohl  tiihlten.  und  deshalb  alles  eher  wünschten,  als  eine 
neue  Heligion. 

Je  schwieriger  die  Aufgabe,  um  so  unzureichender  waren  die 
Mittel,  welche  das  Christentum  anwandte,  um  vorzudringen  und 
neuen  Boden  zu  gewinnen.  Von  dem,  was  man  gegenwärtig 
Missionsarhcit  nennt,  von  einer  plannlässigen  Thätigkeit  zur  Aus- 
breitung des  Glanbens  und  Gewinnung  der  Heiden  bat  es,  soweit 
wir  urteilen  können,  im  römischen  GalHen  kaum  je  etwas  gegeben: 
die  Predigt  des  Ireuäns  unter  den  Kelten*)  ist  die  erste  und  bis 
auf  Martin  von  Tours  zugleich  die  letzte  Nachricht,  die  in  dieser 
Hinsicht  glani«haft  überliefert  ist.  Die  Fortschritte  des  Christen- 
tums geschahen  wie  zutalUg;  der  einzelne  Christ  gewann  den 
einzelnen  Heiden,  Das  mochte  genügen,  so  lange  in  allen  Christen 
die  Überzeugung  lebte,  dass  sie  berufen  seien^  das  Evangelium  aller 
Kreatur  zu  verkündigen.  Es  wm^  ganz  ungenügend,  so  bald  diese 
Überzeugung  nicht  mehr  allgemein  war.  Dass  sie  am  Ende  des 
zweiten,  vollends  im  dritten  J^rhundert  nicht  mehr  beiTschte, 
lässt  sich  nicht  bezweifebi. 

Aus  diesen  Yerbiiltuissen  erkläreu  sich  die  langsamen  Fort- 
schritte der  cbristliclien  Gemeinden  in  Gallien  überhaupt '^)  und 
besonders  in  den  Rheinlandeu.  Der  Uutei'schied  vom  Osten  und 
vom   Süden  ist  auffidlend.     Während  dort  neben  der  volkreichen 


Siegels  mit  dem  Monogramm  im   Wießbadenor  Museum   S.  30  Nr.  54.  die 
de»  Schildes  eine&  Kioges  Tfl.  21,  4  vgL  Nr.  57  S.  31. 

1)  Sid.  Apoll,  ep.  11.  9 

2)  Ib.  III,  6;  IV,  11;  VIU»  3. 

3)  Salv.  de  ffub.  Dei  I,  2  ff. 

4)  Vgl.  8.  13- 

5)  Sulp.  8ev   cliron.  il,  32  S.  86. 
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lUid  blülu'iideu  griechischen  Kirche  eine  solche  mit  syriselier  und 
koptischer  Kircheusprache  entstand,  bildeten  sich  in  Gtillien  zwar 
lateinischredende  Gemeinden;  aber  von  der  Sanirnliing  einer  keltischen 
lind  germanischen  Kirche  war  man  weit  eutferat  Es  gehmg,  so 
viel  wir  sehen  können,  nirgends  die  einiieiniiHche  Bevrdkeruiig  für 
die  neue  Religion  zu  gewinnen.  Und  klein  und  nnbedentend  müssen 
auch  die  lateinischen  Gemeinden  hinge  Zeit  gewesen  sein.  Man 
hört  von  den  Christen  am  Rhein  und  an  der  Mosel  während  des 
ganzen  diitten  Jahrhunderts  nicht  das  geringste.  Man  kann  l}e- 
weisen,  dass  die  dortigen  Gemeinden  ihre  Märtyrer  gehabt  haben; 
aber  wir  kennen  ihre  Namen  nicht:  die  unbedeutende  Heimat  ver- 
sagte ihnen  den  Ruhmesglanz,  den  der  Orient  seinen  Märtyrern 
Iwjt*).  Ldtten  sie  mit  der  übrigen  Kirche,  so  handelten  sie  doch 
nicht  mit  ihr:  sie  haben  keinen  Anteil  an  der  Entstehung  der 
cluistlichen  litteratui',  an  der  Bildung  der  Normen  für  Verfassung 
und  Discipliu  der  Kirche. 

Es  ist  verständlich,  dass  auch  die  Organisation  der  Christen- 
gemeinden lange  unvollkommen  blieb,  Kirche  und  Bischof  sind  für 
den  Süden  Vorstellungen,  die  sich  fordern.  Aber  während  die 
Existenz  rheinischer  Christengemeinden  schon  um  das  Jahr  17ü> 
bezeugt    ist.    fehlt    jede    glaub wiu'dige    Nachricht   über   rheinische 


l)  Die  Thobier  in  Bonn,  Köln,  Xanten  und  Trier  kommen  nicht  in 
ESetracht;  sie  fallen  mit  den  a^aunensischen  Märtyrern,  deren  spätgeborene 
SprÖMÜnge  sie  sind.  Auch  der  Name  der  h.  Urania  ist  jung.  Dagegen 
fehlt  ea  nicht  ganz  an  der  Erwähnung  von  Märtyrern  im  aDgemoinen.  In 
Betracht  kommen  drei  Inachriften  (Kraus  Nr.  174,  285  n.  294).  Allerdings 
sind  die  beiden  ersten  nicht  sicher;  denn  die  Worte :  qui  meruifc  eanctorum 
Bociari  sepulcriSj  in  der  Grabecbrift  des  Subdiakon  ITrsjnianus  in  Trier 
kennen  wohl,  müssen  aber  nicht  von  Märtyrern  verstanden  werden.  Und 
die  Auflösung  der  Abkürzung  SDCIatAMiS  in  sociata  martyribus  in  der 
Köhier  Grabscbrift  aus  St.  Gereon  ist  zwar  möglich,  aber  nicht  notwendig. 
Dagegen  ist  die  sog,  Cleinatianische  Inschrift  an«  St.  UrBula  in  Köln  ein 
ziemlich  sicherer  Bewei«.  Ihre  Echtheit  und  ihre  Herkunft  aus  dem  4.  bia 
5.  Jahrhundert  steht  nach  dem  Uiteil  von  Eitechl,  Kraus  u.  a.  Archüologon 
fest.  Nach  ihr  hat  Cleraatius  VC,  gemahnt  durch  häufige  Gesichte,  gemHas 
einem  Gelübde  auf  eigenem  Grund  und  Boden,  ubi  sanctae  virginoa  pro 
nomine  Chriati  sanguinem  »uum  fuderunt,  eine  Basilika,  d.  h.  eine  Gedftchtniß- 
kapelle,  von  Grund  auf  wiederhergCBtellt.  Da»  Zeugnis  scheint  mir  des- 
halb gewichtig,  weil  es  die  Existenz  einer  älteren  Basitika  vorauaaetat 
Bei  dem  hohen  Alter  der  Inschrift  muss  der  Ursprung  dea  älteren  Baus  der 
vorkonetnntiächen  Zeit  ho  nahe  gerückt ,  wenn  nicht  in  dieselbe  selbst  ver- 
legt werden,  dass  die  Annahme  einer  Legendenbildung  auageacblosaen  iat. 
Über  den  angeblichen  Uhristenverfolger  Ricfcius  Varua  a,  Görrea  in  d.  West* 
deut*cben  Zeitachr.  VlI  (1888;  S.  23  ff. 
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Biadi("»fo  diespr  urul  der  iiikhsten  Zeit  Nur  in  Ti-ier  reicht  der 
Epi.skoput  bis  iji  die  Mitte  des  diitteii»  nur  m  KiÄii  liis  ati  den  An- 
fang des  vieiten  Jalirluinderte  hinauf.')  Gab  es  noch  andere  Ge- 
rn eiuden^  so  geliiugteu  dieselben  niolit  zu  sellwtsüindiger  Gesüdttmg;. 
sie  wtii'en  von  NadibargemeindeUj  vielleidit  von  den  beiden  ge- 
nannten, vielleicht  seihtet  von  Lyon  abhängig. 

Einen  Wandel  in  dieser  Sadilage  brachte  ei^t  die  Zeit  Kon- 
ßtantiiis  herbei.  Ueberhaupt  beginnt  vni  seitdem  das  Dunkel  sich 
etwas  zu  liehten,  das  die  Anfönge  der  christlidien  Kirche  in 
iinserom  Vnterliind  verhüllt.  Nun  werden  <nnige  Gemeinden  und 
die  Nnnien  ihrer  Bischöfe  bestimmt  genannt  Einzelne  Nadir  ich  ti^ii 
gleichzeitiger  Schrit^steller  zeigen,  dass  auch  die  Kirchen  der 
belgischen  und  gennanisehen  Provinzen  von  den  Bewegungen  be- 
unruhigt wurden,  welche  die  Kirdie  des  Südens  und  des  Ostens 
erschütterten. 


1)  Duchesne  hat  in  der  oben  S.  5  Anm.  4  angeftihrten  Abhandlung 
den  AnfaDg  des  Episkopats  mit  grosser  Wabraclieinlicliikmt  auf  dieae  Zeit 
bestimmt.  Neben  den  BiscbofsligteE  ist  sein  Hanptbeweia  eine  Stelle  aus 
Theodor  von  Mopauestia.  Dieser  sagt  (Comm,  in  ep.  9.  Pauli  ed*  Swete 
London  1882,  2.  Bd.  S,  124),  urspröngUch  h»be  es  in  jeder  Provinz  nar 
einen  Bischof  gegeben,  £y*''*™  ^^  ^^^  TzkEluxn;  Sta  jjikv  iriv  yj>£t«v  xo  T^üi-zuv' 
wsti^uv  Sc  \)r,i  f0.oxi[xla<;  Tfüv  7coioiivT(ov,  iv  «oyt^  ^Iv  owt  xai*  rapyiav  yivojjlevwv 
ij  Tpiwv  To  nktlTCQv  —  TouTo  Sk  trft  T7J?  Suiew;  oG  Tipit  ::oXXoü  \i\y  £v  rristTrai?  ^v, 
^v  Ev'laifi  51  Jtoi  aypi  t»^^  oeupo  TiccpyXayiJtEvov  fupoi  ti;  «v  —  ^xX,  Dass  Theodor  hier 
auf  Grund  %^on  guter  Kenntnis  der  abendländiachen  Zustäado  sprach,  zeigt 
Ambroöius  ep.  I,  63  Migne  16  S.  1189*  Er  Bchreibt  an  die  Gemeinde  von 
Vercelli:  Conficior  dolore,  quia  ecclesia  domini,  quae  est  in  vobis,  aacerdotem 
adhuc  non  habet  ac  sola  nunc  ex  omnibus  LigurJae  atque  Aemilke, 
Yenetianiiiique  vel  celeria  finitimis  partibus  Italiae  buinamadt  eget  o^cio. 
Nun  WO] BS  man  freilich,  dasa  der  Episcopat  in  Vercelli  lÄngst  rorher  be- 
stand; aber  die  Worte  sota  nunc  ex  omnibus  zeigen  ^  dass  das  nicht  in 
allen  ob eritnlieni sehen  (xomeinden  der  Fall  war.  Ein  galliäches  Zeugnis 
für  diese  Entwickelung  bietet  die  Erklärung  des  Bischofs  Procains  von 
MarsoiUö  vor  der  .Synode  von  Turin  i,  J.  401,  Seinoa  Anspruch  auf  den 
Metropolitenrang  in  der  Prov.  Narbon.  11  begründet  er  mit  der  Behauptung; 
Easdem  occlesias  vel  suas  parochias  fuisse  vel  epiacopos  a  se  in  iisdem 
GcclesÜB  ordinatoB  (c.  1  Brun»  It  S.  114),  Die  Lage  in  der  Narb.  II  war 
demnach  genau  die  im  Texte  für  die  Rheinlnnde  angenommeno :  die  Ge- 
meinden bestandon  zuerst  in  Abh&ngigkeit  von  anderen  Kirchen  und  erhielten 
erst  im  Verlauf  eigene  Bischöfe.  Der  Anaatz  im  Kinzelnen  crgiebt  sich 
daraus,  dass  die  Trierer  Bischofsliiste  vor  Agriciua  3,  oder  wenn  man 
Maternus  Htieicht  (s.  o.  S,  5),  2  Namen  hat.  Die  von  Köln  beginnt  mit 
MttternuB,  die  üUeste  Mainzer  Liste  hat  vor  dem,  dem  6.  Jahrb.  ango- 
hdrigen  Sidoniua  nur  2  Namen:  Aureus  nnd  Maximus. 
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Zu  den  litterarisclien  Nacliricliteii  gesollt  sich  ei-gäiizend  dui^j 
freilich  nianiiigfach  iinsidiere,  Zeugnis  dur  Inschriften').  So  wird 
es  möglich,  sich  eine  Vorstellung  von  der  Lage  der  Dinge  zu  bil- 
den, die  nicht  mehr  allein  auf  Schlüssen  heridit. 

Die  neuen  Verhältnisse,  die  in  Folge  der  Anerkennung  des 
Christentums  durch  Küustiiiitin  ermiclisen,  machen  sieh  zunächst 
bei  der  Organisation  der  Gemeinden  bemerklicli.  Es  wurde  offen- 
jjiir  durch  die  Gunst,  die  der  Staat  der  Kirclie  bewies,  möglich  ge- 
macht, nach  und  nach  dem  Grundsatz  zu  genügen,  das»  jede 
Civitas  den  Amtssiirengel  eines  Biseliofs  zu  bilden  habe.  Das  Jahr- 
hundert, das  mit  Konstantin  beginnt,  hat  dieses  Verwaltungsprinzip 
durchgeführt  Nicht  minder  wirksam  war  die  Begünstigung  der 
neuen  KeHgion  hinsichtlich  ihrer  Ausbreitung:  war  diese  hishtjr 
durch  die  Massregeln  des  Staats  gehemmt  worden,  so  wurde  jetzt 
das  Christentum  nicht  ohne  Anwendung  von  Zwang  zur  hen-schenden 
Rehgion,  Aber  aus  den  erwaJmten  Verhältnissen  erklärt  sich  zu- 
gleich, dass  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  dabei  doch  dem 
Christentum  innerlich  fi^md  blieb. 

Blicken  wir  auf  das  Einzelne,  so  steht  Trier  im  Vordergrunde 

Interesses'').  Die  Stadt  war  römische  Kolonie,  ein  wichtiger 
Knotenpunkt  der  gallischen  Verkehrswege;  vier  grosse  Sü^assen 
ti'afen  hier  zusammen:  die  eine  verband  Trier  mit  dem  Süden  über 
Lyon,  die  anderen  führten  nach  Mainz,  Köln  und  Rbeinis;  schon 
deshalb  musste  sich  ein  lebhtiffcer  Handel  in  Trier  entwickeln.  Die 
Industrie  blühte  auf:  mari  fabrizierte  Kleider,  Waifen  und  Emaille- 
waren. Nicht  minder  fördernd  wirkten  die  poUtischen  Verhältnisse. 
Öeit  Diokletiim  war  Trier  Hauptstadt  Galliens;  einige  der  späteren 
Kaiser  haben  doil  residiert;  sie  schmückten  die  schön  gelegene  Stadt 
mit  bedeutenden  Eanwei'ken;  Ausonius  schildert  anschaulich  die 
Pracht  der  öfipntliehen  Gebäude,  und  die  mit  fi-nundhcheu  Villen 
gekröuten  fiebenhügel  an  der  Mosel'^).     Zugleich  war  die  Stadt  ein 


1)  Yergl.  Steiner,  Sammlimg  und  Erklärimg  altcbr.  InKt-liriftcn  1859-, 
Le  Blant,  InBcriptioiis  ckretiennes  de  la  Gaule,  2  Bde.,  1855—65  u.  Nüuvcau 
Recueil,  1892;  Kraus,  Die  ehr.  luschriften  der  Rbeinlandö  I.  1890.  Die 
HauptmaMe  der  laBchriften  kommt  auf  Trier.  Kraus  hat  181  Inschriften 
aas  dieser  Stadt  (Nr.  75—255),  17  aus  Köln  (Nr.  283—299),  8  aus  WuniiH 
(Nr  22—29),  15  aua  Mainz  (Nr,  32—46)  u.  s.  w.  Freilich  gehört  ein 
groMer  Teil  der  fränkiachen  Zeit  an. 

2)  Vgl.  über  Trier:  Moromsen,  Rom.  Gegch.  V,  S.  81;  Jung,  Roman. 
Landschaften  S.  234  ff,;  Kiepert,  Lehrk  der  alten  fTeographie  S.  526; 
Hettner,  D.  röm.  Trier,  1880.  über  die  BefeBtigiing  Lehner,  Westd.  ZUchr. 
1896.    S.  211. 

3)  Mosella  ?.  318  ff.,  362  ff.;  vergl.  Ven.  Fort,   de  navig.  suo.  v.  21fl'. 
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Coiitralfmnkt  röiiiiyclu'r  Bildung;  ihre  Rlietoreiiscimle  überraf^e  iin 
Betieutuiig  diti  der  ülnigeii  gaüiiselieii  HMuptstä<lte  *).  Mau  be- 
greiil,  dass  auch  die  Kunst  zu  hulier  Blüte  kam,  und  dass  die  Eiu- 
wolmt'rzald  wut'lis,  sie  wird  auf  50^60,000  gestiiätzt  PJrst  seit 
dem  Anfang  des  iünften  Jalirbundeits  beg^aiin  die  Stadt  zu  sinken. 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  gab  es  in  ihr  eine  Cbristou- 
gemeinde;  aber  noch  im  Anfang  des  vii^rten  war  die  Zahl  ihrer 
GHoder  nur  gering.  Bis  zum  Jahre  336  genügte  eine  kleine  Kirche 
für  ihren  Gottesdienst;»  ei^t  während  Athanasius  sich  als  Yer- 
bannter  in  der  8tadt  aufhielt,  schritt  man  zu  einem  Neubau  :/man 
benutzte  ihn  an  Festtagen,  schon  ehe  er  vollendet  und  eingeweiht 
wai'-*).  In  der  konstantinischen  Zeit  also  schnellte  die  Zahl  der 
Christen  in  Trier  nisch  eriipor,  nn't  anderen  Worten:  das  Wachs- 
tum der  Gemeinde  war  nicht  der  freien  Thätigkeit  der  Gläubigen 
zuzuschreiben,  sondeni  w^ar  eine  Folge  der  Begünstigung  d^r  Christen 
durch  den  Staat.  Die  Erinnerung  daran,  diiss  ei-st  seit  Konstantin 
das  OJirislentuni  in  Trier  seine  Erolierungen  machte,  bhcb  lange 
erhalten;  man  sieht  es  daraus,  dass  ein  Mann,  der  sich  über  die 
Urgeschichte  Triers  so  ganzhch  im  Dunkel  bewegt,  wie  der  Ver- 
fasser der  gesta  Treviroruni,  den  Bischof  Agricius  das  Volk  vom 
alten  Irrtum  der  Idololatrie  wie  einen  andei-n  Eucharius  retten 
lässt*);  er  verlegt  also  die  Christianisierung  Triers  in  das  vierte 
Jahrhundert 

Alsbald  ei'lahmte  der  Fortschritt  wiedi'i  :  die  neiigebautti  Kirche 
war  fiu"  länger  als  ein  Iialbes  Jahrhundert  ausreichend,  es  wurde 
niclit  einmal  die  ältere  neben  ihr  beibehjdten.  Denn  wenn  sich 
Sulpicius  Severus  nicht  ungenau  ausdrückt,  so  muss  man  annehmen, 
dass  es  i.  J,  385  in  Trier  niu"  eine  Kirche  gab:  ids  der  heilige 
Martin  in   die   Stadt  kam,   suchte   man  ihn  sofort  in   derselben*). 


1)  Vgl.  die  Verordnung  Gratiatis  v.  376  Cod.  Tlipod.  XIll,  3  11:  Tri- 
verorum  vel  elarissiiuae  civilati  uberius  aliquid  putaviimiö  tleftirendum:  rbelori 
ut  trigintÄi  item  viginti  grammatico  Lalino,  Graeco  otviam,  si  qiU  dignus 
reperiri  potuerit,  duodecim  pruGbeautur  annonae, 

2)  Athau.  apol.  ad  Const.  imp.  15.  Die  bekannte  Stelle  des  SoÄomenoß 
über  das  CbriHt^entum  der  Stäimii<3  am  Rhoia,  der  Kelten  etc.  (h.  e.  ü,  6)  ist 
wortlos.  Als  Parallele  erinnere  ich  daran,  dass  in  Tours  die  erste  Kirche 
unter  Kaiser  Co^nstanF  gebaut  wurde,  und  zwar  benützte  man  dazu  das 
HatiÄ  eines  iSenators,  (ireg.  Tur.  H,  Fr.  X.  31  8.  443. 

3)  C.  19  M.  G.  Scr.  VHl  8.  152. 

4)  V.  Mart,  16,  18  j  dial.  111,  11.  Hätte  Sulpicius  Severue  vo«  mehreren 
KirchfiQ  in  Trier  gewusatj  ao  biitto  er  die  Kiruhe,  von  der  er  sprach,  näher 
bejfelchnen  müssen. 


I 
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fäcli  dem  ei'steü  Anschwollen  dvr  Zitlil  der  Christen  in  Fol^^e  der 
Freigalte  des  christliehea  Bekenn tuisses  durch  Koiistaiitiii  trat  jüso 
wieder  ein  Stillstand  ein.  Erst  die  sehärtei-en  Massregeln  gegen 
das  Heideiituni,  die  in  der  letzten  Zeit  des  vierten  Jahrimiidei-ts 
getroffen  wurden,  bewirkten  ein  neues  Wach8tntn:  Tiicr  erhielt 
im  Anfang  des  fdnllen  Jahrhunderts  eine  zweite  Kirche,  Unge- 
fähr fünfzig  Jahi^e  nach  ihrer  Errichtung  wurde  nandich  die  utn 
370  gebaute  Gerichtshalle  in  eine  Kirche  umgewandelt');  das  ist 
der  heutige  Dom.  Etwas  später  wird  die  im  Süden  der  Stiuit  ge- 
legene EuchaniiskapelJe  erwähnt-);  aus  ihr  erwuchs  in  der  Folge- 
zeit die  Beuediktineruhtei  St.  Matthias,  Dagegen  ist  8t  Maxim  in 
erst  in  der  ftiinkischeu  Zeit  sicher  nachweislich*').  Die  langsame 
Vermehrung  der  kirchlichen  Ge!>äude  bestätigt  was  wir  ausserdem 
über  das  Ohristentuni  in  Trier  eriahren.  Am  Ende  des  vierten 
Jahrhunderte  war  die  Stadt  weit  entfernt,  eine  christliche  Stadt  zu 
sein;  Sulpicius  Hevenis  nennt  gelegentlich  einen  Mann,  der  der 
Beanitenaristokratie  angehm-te,  ausdrücklich  als  Heiden*),  In  Trier 
war  es  demnach  völlig  wie  im  übrigen  Oallieu;  die  oberen  Schichten 
der  Bevölkerung  entschlossen  sich  ei>5t  im  Tjaufe  des  iünften  Jahr- 
hunderts zuni  Uhertiitt:  (he  vornehme  Faniihe,  der  Sidonius  Äpolh- 
naris  entstammte,  war  bis  gegen  das  Jahr  400  eine  heidnische*); 
der  aus  Galheu  stimmende  Stadtpräfect  Namatian  sprach  sich  im 
Jalire  416  als  entschiedener  Nicht- Christ  aiis*).  Auch  die  Schwieger- 
eltern Salvians  waren  um  d.  J.  430,  als  er  ihre  Tochter  zur  Ehe 
nahm,  Heiden ;  sie  traten  ei-st  nach  Jahren  der  Kirche  bei ").  Noch 
zwischen  den  Jahi'en  440  und  450  setzte  Salvian  den  Fall,  dass 
in   Werk   über   die   göttliche  Weltregiei"ung   von  Heiden    könne 


1)  V.  Wilmowsky,  Der  Dom  zm  Trier  1874;  vgl  Dehio  u,  v.  Bexold,  Die 
kirchhche  Barakannt  (Ige  Abondhmdeä  1884  S.  46  1.  DasB  die  Inachrift  auf 
die  Einweihung  einer  Laurontiutikirche  nicht  nach  TritJr,  Hüiidörn  amh 
Ravenna  gehört,  darüber  s.  Kraus  f  8.  104. 

2)  Kraua  Nr.  77:  Grog.  Tur.  Vit.  ptr.  17,  4;  vgl.  oben  8.  5  f. 

3J  Greg.  Tur,  H.  Fr.  Yllt  12,     Vit.  ptr,  17,  4  u.  6;  In  «lor.  conf.  91  f, 

4)  Vit.  Mart.  17.  Das«  Tfttradias,  ein  vir  proconÄülarist  in  Trier  wohn- 
haft ZM  denken  ist,  »eigt  c.  lö,  2  verb.  mit  c.  17,  5.  » 

5)  Nach  Sid.  ep.  III,  12  war  der  GroBivater  des  Sidoniut  da»  erstö  Glied 
der  Familie,  daä  aicb  taufon  Liese.  Da  Sidonius  um  430  geboren  JHt  (Ebert, 
Lat.  Lit.  I  S.  419),  so  ergibt  sich  die  angegebene  Zeit. 

6)  Carm.  de  redit.  «.  I,  17  f.  67  ff.  233  tf,  439  ff.  517  £F.  (Foetae  hit. 
min.  ed.  Baehrons  V,  4*1".).  Über  das  Jahr  der  Abfaeaung  8.  Teuflei- Schwabe, 
R.-L.  §  454,  3. 

7)  Salv.  op,  4,  5  f. 
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gelesen  werden  *).  Indes  galt  ihm  Tner  als  christliche  Stadt^.  T>er 
Sieg  der  neuen  Religion  war  denmacb  kaimi  eniuigen^  als  er  wieder 
in  Frage  gestellt  wurde ;  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  fiel  Trier  in  die  Hände  der  Franken,  War  das 
bcn'schenilo  Volk  seitdem  wieder  heidnisclu  so  wird  tlie  Unter- 
werfung der  Stadt  doch  bewirkt  haben,  djiss  die  letzten  Bekenner 
des  Heidentums  unter  den  Romanen  sich  der  christlichen  Kirche 
anschlössen.  Denn  nun  war  die  Kirehe  die  Vertreterin  des  Römischen 
dem  Germanentum  gegenüber.  Um  sie  scharten  sich  alle  zurück- 
gebliebenen Lateiner*  So  wurde  die  religiöse  Spaltung  durch  den 
neuen  nationalen  Gegensatz  beseitigt :  üie  Franken  hatttui  nur  mit 
christhchen  Romauen  zu  handeln. 

Als  Trier  fiel^  war  das  Christentum  schon  in  einzelne  Land- 
orte vorgedrungen  '^) ;  doch  war  es  sicher  auf  dem  Lande  noch  nicht 
zur  Herrschaft  gekommen.  Das  niuss  man  schon  deshalb  an- 
nehmen, weil  die  LandbevÖlkeiung  zum  grossen  Teil  germanisch 
oder  keltisch  war.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sie  in 
den  Eroberern  aufging  und  also  auch  an  dem  Heidentum  festliielt 
Die  Bauern  von  Ipsch,  die  noch  zur  Zeit  Gregors  von  Tours  als 
Heiden  lebten*),  waren  schwerlich  lauter  zugezogene  Franken;  sie 
waren  Nachkommen  der  alten  Bewohner,  die  das  Christentum  nicht 
angenommen  hatten.  Dagegen  bewahrten  die  romanischen  Familien 
auf  dem  Lande  ihre  Nationalität,,  und  sie  werden  infolgedessen  wie 
ihre  Staminesgenossen  in  den  Städten  der  Kirche  beigetreten  sein. 
Gerade  aus  Ipsch  haben  wir  hierfür  einen  Beleg  an  der  Ftunilie 
des  Bischofs  Gaugerich  von  Cambrai:  sie  war  romanisch  und 
christlich  % 


1)  De  gul).  Dei  111.  5.  Das  angenommene  Jabr  ergibt  aich  darauf, 
dass  Salvian  um  400  geboren  ist,  a.  P.  RE.  2.  Aufl.  Xlll,  S19. 

2)  De  gub.  Dei  VI,  73. 

3|  Allerdings  gehören  von  den  Inschriften  aus  kleineren  Orten  der 
Diözese  Trier  weitaus  die  meiBten  erst  in  die  fränkische  Zeit^  doch  wird 
man  bei  Nr.  69  (Dachziegel  aus  N€nni;2:\  73  (Fragment  aua  Wiltingen), 
257  (Bruchstück  aua  Neuma^en)  an  die  Zeit  vor  der  frünkischen  Eroberung 
denken  dürfen.  Die  Annahme  Friedrichs  1,  S.  236,  düsH  schon  unter 
Masimin  von  Trier»  d.  h.  vor  350.  die  Mission  bei  dem  Landvolk  namhafte 
Erfolge  hatte,  ist  nicht  zu  beweisen  und  widerspricht  deci,  was  wir  sonst 
über  dai^  gallische  Landvolk  wissen ,   b.  u. 

4)  H.  Fr.  VI II,  15.  über  Ipsch,  Eposium,  Ivois  a.  Long-on,  Geographie 
de  la  Gaule  1878  8.  369;  es  ist  das  heutige  Carignan  am  Chiers,  einem 
Nebenfliiüs  der  Maas. 

bj  Vita  Gang.  M,  a  Scr.  rer.  Merov.  lU  S.  652. 
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Für  die  ZusammensetzuDg  der  Geoieinde  ergibt  sich  aus  den 
Instrbriften  kaum  etwas  Chariikte ristisches.  Denn  dass  sich  In- 
schriften findeD,  die  Klerikern  der  vei-schiedeuen  Grade,  auch 
melireren  gott^ewcibtt^n  JuDgfrauen  gesetzt  sind*),  ist  im  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  nicht  weiter  auffäUig,  und  dass  die  Ge- 
meinde in  Trier  Beamte  des  verschiedensten  Ranges  und  Ange- 
hörige des  senatorischen  Standes  zu  ihren  Mitgbedeni  zählte*), 
versteht  sich  in  dieser  Zeit  von  selbst.  Auch  die  Erwähnung  eines 
Veteranen  der  kaiserlichen  Leibgarde  kann  nicht  auffallen'*).  Dass 
endlich  in  einer  an  Kunstwerken  so  reichen  Stadt  wie  Trier  christ- 
liche Künstler  vorbanden  waren^  bedarf  kaum  des  Beweist^s  durch 
die  wenigen  auf  uns  gekonmieuen  Denkmäler  früh cbristh eher  Kunst. 
die  von  dort  stammen.  Doch  ist  es  erfreulich,  dass  der  Zufall  ge- 
wollt hat,  dass  sie  uns  vor  Augen  stellen,  wie  die  verschieden- 
artigste Technik  in  den  Dienst  des  cbristliclien  Gedankens  trat 
Bildhauer  und  Elfeiiheinschnitzer,  Goldschmiede  und  Glasarbeiter 
fanden  im  cliristlichen  Glauben  neue  Motive  tih*  ihre  Darstellungen. 
Dabei  berührt  es  eigentümlich,  dass  sowohl  der  ziemlich  hand- 
werksmässige  Sarkophag  mit  der  Darstellung  Noahs  und  der 
Seinen  in  der  Arche*),  als  die  schöne  Elfenbeintafel,  welche  die 
Uberbringung  von  Rehqiiien  nach  Trier  zeigt  \  und  die  Ghisschale 
mit  der  Opferung  Isaaks  *)  im  Unterschied  von  dem  schroffen 
Realismus,  der  in  den  meisten  profanen  Kunstwerken  Triers  herrscht, 
die  idealistischen  Typen  der  gleichzeitigen  christlichen  Kunst  Italiens 


1)  Presbyter  uod  Diakon  (Vater  und  Sohn)  Nr-  211,  Subdiakon  Nr.  174, 
OstianiiB  Nr.  165  (wenn  nicht  jünger);  Cnröor  domin.  Nr.  143;  eine  puella 
Dei  und  ein<!  devotans  Deo  puella  Nr.  199;  eine  puella  sanctimonialls 
Nt.  200. 

2)  Vgl.  Nr.  9ft.  150.  158,  166.  170.  188.  214. 

3)  Nr.  90  S.  48 i  vgl.  die  Kölner  Inschrift  auf  EmetriuB,  cent  ex 
numero  gentihum  Nr.  288  S.  HO. 

4)  Schlechter  Stich  bei  G-arrucci,  Storia  dclF  arte  criatiana  V, 
Tafel  a08,  L 

5)  Lichtdruck  hei  Paluatro  et  Barbier  de  Montault,  L«  trcsor  dö  Tr^vea 
Paris  0.  J.  Tafel  L  Die  Herausgeber  schreiben  die  Tafel  dem  5.  Jahrh.  zn, 
während  aie  Westwood  Fictile  Ivoriea  S.  It4  —  gewiw  mit  unrecht  —  in 
daa  7.-9,  Jakrh.  verlegt.  Wenn  Friedrich  1  S.  222  auf  Gnmd  deraelbcn 
eine  nahe  B«ziehnng  der  h.  Helena  zur  Trierschcn  Kirche  und  die  Bo.schen- 
kong  der  letzteren  mit  Reliquien  durch  die  Mutter  Konstantine  annimmt, 
10  ist  das  eine  willkürliche  Kombination. 

6)  Bonner  Jahrb.  LXIX  (1880)  S,  52  K  vgl.  Bd.  XLll  S.  168  über  eine 
GoldglaMchüflfiel  aus  Köln,  und  Bd.  LXIII  S.  96  über  ein  Glaskäatchen  aua 
Neaas:  Bd.  XCIX.  S.  -5]   Kunstwerke  aue  K5ln. 
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wiederholen  *J.  Ist  auch  dies  ein  Belej?  dafür,  dass  es  dem  Christen- 
tum schwer  wui'Jo,  sich  das  Einheimische  zu  assiuiihereD? 

Fast  heiiierkenswerter  als  das,  was  die  Denkmäler  bieten,  ist 
was  sie  nicht  hieten:  keltische  und  deutsche  Namen  fehlen  in  den 
InBchriilen  gäuzhch  ■);  bis  zur  frünkischcn  Eroberung  also  blieb 
Trier  eine  rein  lateinische  Gemeinde,  sie  hatte  Mitglieder,  die  im 
fernsten  Orient  gehören  waren "^),  aber  die  Anwohner  der  Mosel 
und  des  Rheins  hielten  sich  ferne» 

Die  Entwickelung  Triei-s  darf  als  typisch  fiir  die  der  benach- 
barten Städte  gelten,  über  die  wir  nur  sehr  diiiilige  Kaehnchten 
haben.  In  Toni  ist  der  ei"stc»  beglaubigte  Biscliof  Auspicius.  der 
bereits  mit  den  Franken  als  den  Herren  des  Landes  verkelirt*). 
In  Metz  kommt  man  auf  sichern  Boden  erst  mit  flesjierius.  der 
schon  dem  zweit^en  fränkischen  Geschlecht  angehört'"').  Denn  dass 
der  Viktor  der  Synode  von  Sarthca  identisch  mit  dem  Viktor  der 
Metzer  Bischöfslisten  war,  ist  nur  eben  eine  Moghchkeit  Die 
übrigen  Bischöfe,  die  Paulus  Diakonus  nennte  sind  für  ims  Namen 
ohne  Inhalt,  und  wenn  die  Sage  von  Bischof  Auct(*r  Unmögliches 
zu  berichten  weiss,  so  gewinnt  er  dadurch  nicht  eine  festere  Ge- 
stalt als  seine  Genossen;  doch  mag  es  richtig  sein,  dass  er  in  die 


1)  Von  GüldacbmiedBarbeiten  sind  zu  nennen  die  Funde  im  QtmX 
dm  Bischofs  Paulimis,  a.  Fr.  Schneider,  Bonner  Jahrb,  78  S.  167;  Eraoff 
Nr.  190;  vgl.  auch  Nr.  195  die  Niiekricht  über  den  1637  entdeckten,  spatt^r 
verschwundenen  SllLer-Diacua. 

2)  Die  Grahschrift  dos  Protector  domesticuß  Hariulfus  (Nr.  102)  bildet 
keine  Auenabme;  denn  abgesehen  davon,  daas  Ofl  nicht  sicher  ist,  ob  or 
Christ  war,  wird  er  als  regalia  gentis  Burgundionum  bezeichnet. 

3)  Vgl.  die  vier  griechischen  Inecbriften  KrÄua  Nr.  80,  160,  lß3,  164. 
Die  orato  gehört  wahrscheinlich  noch  in  das  4,  Jahrhundert.  Der  V^tlof 
Ayotrat,  dem  sie  gilt,  wird  ala  Syrer  auM  der  xf.jur,  ha-&o^aß.aöawi)v  bezeichnet; 
Fr.  Lenormant  bei  Le  Blaot  S.  324  ff.  macht  ?ebr  wahrscheinlich,  daas 
seine  Heimat  am  Zab,  einem  Nebenfluss  des  Tigri«,  also  in  Meeopotamien, 
war.  Die  aweite  für  einen  neunundzwansigjährigen  Mann  UrsicinuB  be- 
zeichnet ihn  als  '  ivscToAixo^,  vifllleicht  im  Sinn  von  Kleinasiat.  Dii*  dritte 
für  ein  fünfzehnjähriges  Mädchen  Eusebia  ist  datiert;  sie  stammt  ans 
dem  8.  Konitulatajahre  des  Honorius,  d.  J.  409.  Die  Heimat  der  Eusebia 
war  Adana  in  Cilicien;  ebendaher  stammte  der  in  der  vierten  Inschrift  ge- 
nannte Cajfsian. 

4)  VgL  seine  poetische  EpiHt^l  an  den  jüngeren  Arbogaat  um  d.  J.  460 
(M.  G.  Epiat.  m  S.  135  Nr.  23).  In  de  .  Touler  Bischofalißten  (M.  G.  Scr.  XIII 
S.  308}  gehen  ihm  4  Namen  voran. 

h)  tSr  unterschreibt  die  Beschltisae  von  Clermont  535  M.  G.  Conc.  1 
S.  70. 
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Huimenzeit  föllt^).  Auch  den  Bestand  einer  Stephanskirche  zu 
Metz  in  dieser  Zeit  möchte  ich  nicht  hezweifcln  ■),  In  Yerdiin  haben 
die  Biscliofe  PnkhnHiius,  Firniimis  und  Vitonius  nur  diia  nunichere 
Zeugnis  karolingischer  Heiligenlehen  für  sich;  urkundhch  helegbar 
ist  ei-st  Desideratus,  der  Zeitgenosse  des  Hes|>erius  von  IVfetz ''), 

In  dem  unteren  (xermanien  waren  die  hedeutendsten  Städte 
Köln  und  Tongern.  Köln  gilt  als  weitaus  grösste  Stadt  am 
Rhein;  man  berechnet  ilire  Einwohnerzahl  auf  mindestens 
30000  Seelen,  Seit  dem  Jahre  50  war  sie  Kolonie,  später 
erhielt  sie  das  ius  Italicuin,  wie  Trier  war  sie  ein  Handelsplatz 
mit  zahlreichen  italienischen  Kaufleuten  *);  auch  Tongern  bezeich- 
nete ein  Zeitgenosse  als  gi'osse  und  volkreiche  Stadt  %  In  der 
eisten  Hälfte  des  vieiien  Jahrhunderts  gab  es  in  Tongeni  eine 
Christengemeinde  mit  einem  eigenen  Bischof,  jenem  Servatius  *), 
der  im    arianischen    Streite    eine    nicht    vöUig    rühmliche    Rolle 


1)  Victor  ist  m  der  Metier  Bischofsliate  der  5.,  Auetor  der  13.,  Heepenae 
der  23.  Name.  Man  sieht  schon  aus  diesen  Zaklen,  dass  die  Liate  un- 
möglich ist. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  II,  6. 

3^  Er  unterachreibt  zu  Clormont  535  und  zu  Orleans  V  549  M.  G. 
Conc.  I.  S.  70  und  109.  Polychroniua,  dor  5.  Name  der  liigcbofuhötG  wird 
vita  Lupi  11  M.  0.  8er.  rer.  Mer.  111  S.  123,  Firminiua  und  Vitonuß  in  der 
vita  Euspicii  Mic.  t.  A,  S,  Mab.  l  S.  565  a.  u.  b.  genannt. 

4)  Kiepert  a.  a.  0.  S.  523,  Jung,  die  roman.  Landscb.  S.  241  f.; 
NioMen,  Bonner  JB.  98  S.  145  Q.  Die  Berechnung  der  Einwobner^ahl 
8.  164  f. 

5)  Amm.  Marc.  XV.  c.  11,  7. 

6)  Über  Servatius  entstand  schon  früh  groseo  Verwirrung.  Gregor 
von  Tours  kannte  einen  Bischof  Aravatius  von  Tongern,  welcher  im  fünften 
Jahrhundert  lebte;  ihn  idcntißxierto  die  Legende  mit  dem  Servatius  des 
arianischen  Streites:  aus  dem  4.  rockte  man  diesen  in  daa  5.  Jahrhundert 
und  machte  den  ZeitgenoMen  den  Ätbana«ius  xu  einem  ZeitgenoBsen  dea 
Altila  (Vita  «ervat.  M.  f.J.  Sci\  rcr.  Mer.  111  S.  83  ff.).  Diese  Tradition  wirkte 
auf  den  Text  Gregors:  der  Name  Aravatius  wurde  in  Servatius  korrigiert: 
H.  Fr.  II,  5  f;  In  glor.  conf'  71.  Rettberg  I  S.  206  war  geneigt  einen 
zweiten  Servatius  im  5.  Jahrhundert  anzunehmen.  Dangen  hält  Friedrich  T, 
S.  302  fi*.  an  dem  einen  Servattua  fest,  und  will  doch  auf  die  Legenden 
über  ihn  nicht  verzichten;  er  läs«t  also  da«  Gerücht,  die  Hunnen  wolllon 
in  Gallien  oiofullen  (Greg.  Tur.  H.  Fr,  11,  5),  schon  um  daa  Jahr  375 
entstehen.  Da«  bleibt  aber  trotz  aller  Konabination  von  Möglichkeiten  eine 
bare  Unmöglichkeit.  Wenn  Friedrich  weiter  aus  Gregor  echlieflat,  Ser- 
vatius habe  das  Bistum  von  Tongern  nach  Mastricht  übertragen,  so  ist  auch 
das  haltlos.  Nennt  Gregor  Anivatius  an  der  einen  Stelle  Bischof  von 
Tongero,  an  der  andern  Bischof  von  Mastricht,  «o  erklärt  wich  dns  daraua,  daas 
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spielte.  Die  La^e  der  Rtndt  bewirkte,  dn.ss  sie  sehr  frühe  den 
Rtiiiierii  verloren  f^ing.  Doch  iiiiielite  man  bozweilHii,  tlnss  die 
chnstliche  Gemeinde  dadtireli  iiulgelöst  wurde;  es  scheint  vielmehr, 
diiss  erst  die  Verwüstung  Tongrerns  durch  die  Hönnon  sie  ver- 
nichtete. Aber  diiss  Tongern  ein  Bischofssitz  gewesen  war,  blieb 
unvergessen.  Seitdem  in  der  frilnkischen  Zeit  Bischöfe  von  Mastricht 
auflratcn,  nunnten  sie  sieh,  anknüpfend  an  die  Erinnennig  na  den 
tongi'iscben  Bischofssitz,  beber  eiiiscopi  Tuisgrenses  als  episcopi 
Traiectenses. 

Als  Tongei-n  von  den  Franken  eingonojnmen  wurde,  war  die 
Stadt  sicher  niclit  ganz  chnstlicb.  Ebenso  verbiilt  es  sich  mit 
Köln:  hier  bestnud  im  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  eine  bischöf- 
liche Gemeinde \);  aber  sie  kann  nicht  gr(^ss  gewesen  sein;  denn 
noch  im  rlabrc  355  besassen  die  Clnisten  nur  ein  conventiculunK), 
ein  kleines  Gotteshaus.  Fünfzig  Jalire  sj)iiter  aber  eroberten  die 
Franken  die  Stadt.  Unmöglich  war  damals  ihre  Bekehnuig  voll- 
endet» obgleich  nie  seit  mindestens  zweihundert  Jiüiren  eine  Christen- 
gemeinde in  ihren  Äfauern  hatte. 

Unter  den  Städten  Oliergermaniens  war  Mainz  die  wichtigste, 
lange  Zeit  der  erste  WaÜenphitz  der  Rümer  nni  Mittelrhein,  die 
Residenz  der  römischen  Statthalter  und  das  Hauptqum'tier  der 
römischen  Tnippen^).  Die  Bedeutung  der  Stadt  m^cht  ein  früh- 
zeitiges Eindringen  des  Christentums  wahrecheinEch,  aber  Nach- 
richten fehlen  und  es  ist  mindestens  auflallig,  dass  kein  Bischof 
von  Mninz  auf  der  Synode  von  Arles  anwesend  war,  keiner  während 
des    arianischcn   Streits   irgendwie   hervorgetreten   ist*).     Die   erst« 


AravatiuB  in  Maairiclit  begraben  lag;  und  dass  Bich  die  Bischöfe  von  Mastricht 
als  Nachfolger  der  BischÖfo  von  Tongorn  betrachtelcn.  Wir  wissen  ^enau  gQ- 
Domuien  nur,  daaa  es  ein  lüstuiii  in  Tongero,  spiiter  eines  in  Mastricht 
gab,  und  dn&i  die  Biachöfo  von  Mawtncbt  Kich  Bischöfti  von  Tongern  naniiton. 
Wenn  man  daraufhin  von  einer  Translation  dca  Biatuma  eprickt,  so  ist  das 
cino  Annahme,  die  dadurch  noch  nicht  bewiesen  ist ,  daas  eip  möglich  ist» 
Sarvatiaa  ist  der  10- Name  in  der  tongrischen  Bischofsliflte;  schon  daraus  er- 
giebt  sich  deren  UnzuverlrissiglEeifc, 

1)  Euseb.  h.  e.  X,  5,  19;  Optat.  de  Bchism.  Don.  I,  23;  s.  o,  S.  6  u.  26. 

2)  Amm.  Marc.  XV,  5,  31;  Silvanum  extraetuin  aedicula  quo  exani- 
natna  confugerat»  ad  convenüculum  rituB  ChrisHani  tcndontem  dönsia  gla- 
dionirn  ictibus  trueidä.runt.  Auch  die  geringe  Zahl  der  Kölner  Inschriften 
(8.  oben  8.  27,  Änm.  1)  zeigt,  dase  die  Gemeinde  klein  war. 

3)  Kieport  a.  a.  0.  S,  520  f.  Jung,  Die  roman.  Landsch.  S.  243. 
Bocker,  Bonner  Jahrbb.  LXVII  (1879)  S.  l  ff, 

4)  Möglicherweise  hänji^t  die  Hp!ite  Entstehung  dos  Mainzer  Bistuma 
damit  Ätisanimefi,   dasß  die   LageranBiodelung  Maina  sich  nur  lanffsam  zur 
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sichere  Nachncht  verdanken  wir  dem  Heiden  Ainruiiuius  Marcelli- 
nus, der  erwähnt^  dass  im  Jahre  3ü8  der  Aiigiifif  des  AlamanneD- 
liäuptlings  Riuido  auf  Mainz  dadurch  begünstigt  wurde,  dass  er  an 
einem  Sonntag  geschah,  wührend  ein  ^*osser  Teil  der  Bevölkening 
sich  iD  der  Kirche  befand^).  Mau  mag  deshiüh  auch  Hieronymus 
glauben,  dass,  als  Mainz  im  Anfang  des  fiinften  Jahrhunderts  von 
An  Germanen  erobert  wurde,  viele  tauseode  von  Menschen,  die 
ach  in  die  Kirche  geflüchtet  hatteu,  erschlagen  wurden'-),  Maioz 
wurde  damals  zerstört;  aber  eine  Stadt,  die  durch  ihre  Lage  die 
Gewähr  des  Bestandes  hat,  kann  nicht  vernichtet  werden.  So 
hört  man  denn  auch  schon  im  Jahi*c  411  von  einem  Vorgänge» 
der  in  Mainz  spielt').  Erhob  sich  die  Sbidt  so  rasch  aus  den 
Trümmern,  so  werden  sich  auch  die  Reste  der  cin'istlichen  Gemeinde 
wieder  gesammelt  haben ^).  Dass  das  Ohristentum  im  Liaufe  des 
vierten  Jahrhundei*ts  nach  Worms  und  Speier  vordrang,  lässt  sich 
direkt    nicht   beweisen.      Die    wenigen    Womiser   Inschriften   sind 


Stadt  entwickelte.  Jung,  S.  247:  ^Noch  im  zweiten  Jahriluaderk  eracheint 
die  sp&tere  Civitae  Mogontiamm  als  ein  Coraplex  von  vici  .  .  .;  auch 
finden  wir  nach  i.  J.  276  n.  Chr.  die  cives  Romiini  Mogunüaci  blosa  als 
Corporation  constituiert.  Im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  dagegen  er- 
scheinen Mainz  wie  Köln ,  Sti-assburg  wie  Bonn  ak  die  bedeutendsten  Städte 
An  den  Ufern  des  Rlieins'^.  Aulfälhg  ist  auch,  dass  unter  den  chnBÜichen 
Inschriften  von  Muinz  keine  sicher  altührinthche  sich  befindet;  nur  Kraua 
No.  33  ist  vnhrscheinlich  eine  solche;  vgl.  auch  die  Bemerkung  No:  32. 

1)  Amin.  Marc.  XXVII,  10. 

2)  Ep.  123,  16:  Mogautia  capta  atque  eubversa  est  et  in  eccleeia  multfl. 
hominum  miliia  trucidata.  Vangiones  longa  obsidione  deleti,  Remoinim 
urba  praepotena,  Ambiani,  Attrebatae,  extremique  hominum  Morini,  Toma- 
cus,  Nemetae,  Argen toralus  transJatae  in  Gormaniani. 

3)  Olympiod.  frag.  ITj  Erhebung  des  Jovinus.  (Hist.  gr.  min.  ed.  Din- 
dorf  I,  S.  456.) 

4)  Salvian  spricht  (de  gub.  Dei  VI,  39)  von  Mainz  als  einer  Stadt, 
welche  excisa  alque  deleta  est,  und  unterscheidet  sie  dadurch  von  Köln, 
welche  Stadt  liostibus  plena  sei.  Allein  die  Vernichtung  liisst  sich  nicht 
wörtlich  nehmen;  »um  mindeaten  muss  an  Stelle  der  zeralörten  Stadt  als- 
bald eine  neue  getreten  sein  Vcn.  Fortunatus  kennt  Mainx  nie  einen  herunter* 
^kommenen  Ort.;  aber  es  gab  in  ihm  um  hbQ  templa  vetu^ta  %u  erneuern 
fCarm.  tX,  9  ed.  Leo).  Biese  alten  Tempel  müßsen  doch  wcnigstenB  100  Jahre 
alt  gewesen  sein:  dann  stammten  «io  aus  der  Zöit  kurz  nach  der  Zcr- 
Mmng  von  4ü6.  Da  aber  100  Jahre  für  eine  Kirche  kaum  den  Anspruch 
auf  Alter  begründen,  so  ist  m  nicht  anwahrscheinlich ,  dass  unter  den 
kirchlichen  Gebäuden,  an  deren  Erneuerung  Sidonius  arbeitete,  dies  oder 
jenoä  noch  aus  der  Römerzeit  stammte.  Dadurch  ist  aber  auch  die  un- 
unt^rbiocheuß  Kxifctcnz  einer  christlichen  Gemeinde  wahrsehoinlich  gemacht 
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jynger*);  sie  haben  alle  deutsche  Namen.  Gleich wolil  ist  es  wahr- 
sclieiiilidi,  dass  der  Ursprung  der  dortigen  Christengemeinde  in  das 
vieito  Jahrlnindert  hiüaufreicht  und  dass  sie  die  Zei-stüning  der 
Stadt  im  YiindaJenstni'm  40ö — 407  überdanei-te.  Denn  als  die 
Burgunder,  wenig  später,  si(di  auf  dem  hnken  Rlieimifer  nieder- 
Hessen y  trafen  sie  dort  eine  organisierte  Kirelie*).  Dieselben  Ver- 
hältnisse gelten  tlir  Speier,  wo  Tnsehrifteu  ganz  fehlen^'),  und  für 
Strassburg,  wo  eine  Lampe  mit  dem  Mcmogranim  Christi  die  einzige 
Spur  davon  ist»  dass  das  Christentum  in  die  Zeit  vor  der  deutschen 
Eroberung  hinaufreicht*). 

Auch  in  dem  zu  den  genannten  Städten  Germaniens  gehörigen 
Landgehiet  liezcugen  vereinzelte  Funde  von  DenkniiUerii  und  In- 
schriften die  Existenz  des  Christentums  in  der  Bömeraeit  Aus 
den  Kuinen  der  antiken  Thermen  zu  Badenweiler  stammt  ein  Silber- 
täfelein mit  einer  gnostischen  loschnft:  ein  zweites  gnostisches 
Amulett  findet  sich  in  Bonn.  Wiesbaden  bewaln't  ein  Erzpetschaft 
in  Gestalt  einer  Fusssohle ;  neben  dem  Namen  des  Besitzet's  sieht 
man  das  Monogi'aram  Christi,  In  allerjüngster  Zeit  kamen  in  dem 
Limeskastell  Saalhurg  im  Taunus  einige  altchristliche  Denkmäler 
zu  Tage.  Zwei  Fingemnge  mit  dem  Monogramm  Christi  lassen 
Christen  in  Kreuznach,  ein  Paar  Gefiisse  mit  dein  Kreuz  und  eine 
fragmentarische  Inschrift  solche  in  Bingen  vermuten;  vier  Glas- 
plättchea  mit  christlichen  Bildwerken  zeugen  von  Christen  in  Neuss  % 


1)  Kraui  No.  22 — 29.    Eino  BischofsliBte  von  Worms  fehlt  ganz. 

2)  OrosiuB  Hifii  VII,  32,  13.     Vgl  unteo  Buch  11,  Kap.  1. 

3)  Die  Speierer  BiBchofwIiste  ist  wertlos,  Sie  enthä-H  vor  Basin ^  der 
782  starb,  2  Namen;  es  fehlt  der  durch  seine  Unterschrift  in  Paris  614 
nachweisbaro  Hiklerich  (Conc,  I,  S.  132). 

4)  heraus  Nr.  16  S,  IL  Die  Lampe  ist  1870  beim  Brand  der  Bibliothek 
untergegaugen.  Vgl.  Nr.  15  die  Noti?.  über  das  ebenlalls  untergegangene 
ErzgcHlfiBj  das  bei  Schwanau  im  ünterelsass  im  Rhein©  gofundeii  wurde. 
Difi  dem  9.  Jabrh.  angeböngo  Strassburger  Bischofsliate  (M.  ij.  Scr.  Xlll 
S.  S21  f.)  hat  vor  AnBoald,  der  614  an  der  Päri&er  Sjnode  Anteil  nahm 
(M.  G.  Conc.  1  S.  192)  7  Namen  i  hißvon  ist  oinor,  der  6.,  Arbogast,  be- 
Icgbar  (Kraus  Nr.  16  S.  11).  Eine  Erinnerung  an  den  Episkopat  in  der  Röraer- 
zeit  war  also  nicht  vorhanden. 

5)  Ba^lcnwoilor  Kraus  Nr.  13;  Bonn  Nr.  280;  vgl.  das  Inschriftbruch* 
Stück  Nr.  282;  Wiesbaden  Nr.  54  j  Kreuznach  Nr.  64;  Bingen  Nr.  60;  Neuss 
Nr.  302.  Die  Saalburger  Deakmüler  sind  von  Kaufmann  in  der  Fewtechrift  z. 
Jubil.  des  deutschen  Camposanto  1897  publiziert.  Von  boaondorera  Interösse 
ist  das  Hörn  röhre  he  n  mit  dem  Monogramm  in  der  Inschrift  Leg  XXII  aug 
annius  (flidelis  in  Cbro  (Monogr.).  Vgl.  auch  Becker,  Die  ältesten  Spuren  des 
Christont.  iLmMittelrb«in  in  den  Annalen  des  Vor.  f.  Nass.  Altertumskunde 
VlI,  2  {ISU)  S.  2  tf.  IX  ^1S68}  S.  132  ff.    XÜI  (1874J  S.  179  ff. 
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So  wertvoll  diese  Zeugen  einer  von  den  antiken  Scliriflö teile rn 
ignorierten  Geschichte  sind,  so  geben  sie  doch  nur  eine  sehr  niaugel- 
hafte  Auskunft.  Denn  sie  gewälu*en  keine  Vorstellung  davun,  wie 
zahh*eich  die  Christen  im  Verhältnis  zu  den  Heiden  wiiren«  Doch 
wird  man  nicht  iiTen,  wenn  man  nach  der  Analogie  Triei's  iin- 
niuimt,  dass  sie  his  gegen  das  Ende  de.s  vieiten  Jahrhunderts  die 
Minorität  bildeten').  Erst  die  gegen  den  Fortbestmid  deB  Heiden- 
tums gerichteten  Gesetze  des  Theodosius,  Gratiiin  und  Valentinian  11 
werden  ihnen  das  Übergewicht  in  den  Städten  gegeben  haben. 
Deren  Beispiel  nod  wohl  auch  der  von  den  Grundherren  ausgeübte 
Zwangt)  wirkte  dann  auch  aof  das  platte  Lan<l. 

So  war  es  überall  in  Galhen. 

Mitten  ans  dem  Tjehen  gegriffen  ist  das  im  Anfixng  des  fünften  Jahr- 
hunderts verfasste  Gedicht  des  Severus  Sanetus  Endelecliius  über  die 
Eiuderpest  Da  ist  Christus  der  Gott,  der  in  den  grossen  Städten 
allein  verehrt  w^rd*).  Unter  den  Hirten  findet  sich  wohl  ein  Christ, 
die  meisten  jedoch  sind  Heiden.  Aber  sie  bemerken,  dass  das 
Kreuzeszeichen  die  Herde  des  Christen  vor  der  Krankheit  schützt, 
und  das  führt  zu  ihrer  Bekehrung:  denn  warum  sollte  man  zweifeln, 
dass  dem  Menschen  das  Zeichen  ewiges  Heil  bringt,  das  hei  den 
Tieren  die  Kraft  der  Krankheit  überwindet*)?  Li  derselben  Zeit, 
in  welcher  der  aus  Gallien  stammende  lihetor  sein  zierliches  Ge- 
dicht schrieb,  naJim  das  Wirken  Miirtina  von  Tom's  ein  Ende.  Als 
er  sein  Bistum  anü'at,  heiTschte  das  Heidentum  ungestört  bei  dem 
keltischen    Landvolk   rings   nm   Tours*).     Noch  standen  die  alten 


1)  Um  d.  J.  400  schreibt  Paulin   von  Nola  an  Victricius  von  Roaen, 
in  totiQB  Galliae  populis    et  abiquo   gputium  Christus  Gläubige  finde; 

geechoho  durch  VictriciUÄ  auch   an   dem   äusseretoii   Punkt«   des  Nervl- 
ichen Landes,  quem  tenui  antehac  spiritu  fidna  veritatis  atflavcmt,  ep.  18,  4. 

2)  Vgl.  Cod.  Thflod.  XVI,  5,  52  u.  54,  von  412  u.  414,  wonacb  dona- 
tifiFtiacbe  Kolonon  mit  Ililfo  der  Priigclatrafo  zum  rrchton  Gtaubcn  gebracht 
werden  BOÜt-en  :  Colono»  verberum  crebrior  ictus  a  pmva  religione  rovocabit 
Miui  war  gegen  Heiden  schwerlich  nachsichtiger. 

3)  Scv.  Sanct.  Eadel.  do  mortibus  boum  (liei  Lemairo,  Poet.  lut.  minor. 
I.  577  ff4  V,  105: 

Signum  quod  perhibent  osae  cruck  Dei, 
magnis  qui  coHtur  solus  in  urbibua. 
Üher  die  Abfassangszeit  vgl.  TeufFel  §  448  u.  Kbort,  L.  d.  MA.  I  S.  315  ff, 

4)  Ibid.  V.  130:  Nam  cur  addubitem,  quin  homini  quoqu6 
ßignuoi  prosit  idem  perpote  sacculo, 
quo  vis  morbida  vincitur. 

5)  Sulp.  Sev.  V,  Mart-  13:  Vera  ante  Martinum  pauci  admoiiiinii,  iam 
paene  nulii  in  üWb  regionibus  Christi  nomon  rccoperatit. 
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Tfinpel  niii  üiren  Götterbiltleni  unfl  Altilrni '),  iiocli  iTwies  uum 
niäflitigoü  Bäiiiiieu  eine  Art  rdigiüser  Verolming*),  ooeli  wurden 
die  Heiligtümer  in  feierlicher  Prozession  ilureh  die  Flur  getragen^) 
noch  hesfcattete  man  die  Toten  nach  alter  Weise*}.  Nicht  nnders 
verhielt  es  sich  in  der  Umgegend  von  Autun  und  Cliartres '*). 
Ei-st  durcli  die  llmtigkeit  Martins  drang  der  christliche  Glaube 
auch  auf  diis  Land  vor,  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  des  für  seineu 
Glauheu  und  für  das  MöDchtum  gleich  begeisterten  BiscJiofs*").  Darf 
man  ähnliche,  vielleicht  etwas  günstigere  Verhältnisse  am  Rhein 
annehmen,  so  begann  das  Christentum  eben  über  die  Mauern  der 
Städte  hinauszudringen,  als  die  römische  HeiTsciiaH  ein  Ende 
nahm.  Die  Ausgrabungen  auf  dem  grossen  Gräberfeld  bei  Ander- 
nach haben  denn  auch  in  den  spätrtimischen  Gräbern  keine  Spur 
des  Christentums  zu  Tage  gefördert,  während  unter  den  fränkischen 
Gräl>ern  zweifellos  christliche  sind  '). 

Das  Nebeneinander  von  Christen  und  Nichtchristen  während 
de«  vierten  und  fünften  Jahrhiindei-ts  retlcktirt  sieh  in  den  Sy- 
nodidbescldüsseii  dieser  Zeit  Die  erste  Synode,  welche  nach  dem 
Mailänder  Edikt  in  Gallien  gehalten  wurde,  fand  zu  Arles  i.  J. 
3 IG  statt.  Sie  war  keine  gallische  Synode;  denn  der  grösste  Teil 
der  abendländischen  Kirche  war  auf  ihr  vertreten;  doch  wie  sie  in 
f4{ülien  tagte,  so  war  auch  die  Zahl  der  anwesenden  gallischen 
Biscliöfe  grösser  als  die  der  Repräsentiinten  der  übrigen  Provinzial- 
kirchen:  bei  den  Beschlüsseu  hatte  man  also  siclier  vielfach  gallische 
VerliLÜtnisse  im  Auge.     Man  bemerkt,  dass  die  S}Tiodc   vei-suchte, 

1)  L.  c,  c.  18.  U. 

2)  Ij.  c.  c.  13.  Die  heidniBchen  Bewohner  eino«  Dorfes  dulden  zwar 
die  Zerstörung  ein08  TtMiipels,  örhebün  sicli  aber,  iila  Murtin  oine  in  diir 
Nähe  steh  ende  Fichte  zu  fälK-n  Anstalt  macht 

3)  L.  c.  c.  12:  Quia  en^et  haoc  Hallortim  rugüeia  consuotudo,  simu- 
lacrn  dnemoniiim  candido  tecta  velumine  mispra  per  agrOB  suos  circumforro 
dementia. 

4)  IbitLr  Aceidit  ,  ,,  ul  gentilii  cuiusdam  corpu*,  quo!  ad  sepulchruin 
cum  supcrstitioso  funcre  dcferebatur,  obvium  haboiet. 

5)  L.  c.  c.  15,     Diah  11,  4. 

6)  LI  er,  f^r  prljftute  in  sc«,  h«  Orten  dor  DiÖceso  von  Toars  Kirchen; 
doch  liesfi  er  noch  manches  ungctliuu;  sein  Nachfolger  Briecius  baute  woi- 
tero  fünf  Kirchon  auf  dem  Lande;  Eustochius,  der  ihm  folgt«,  vier;  endlich 
PerpotauH  in  der  zweiten  Hülfto  dea  fünften  Jahrhunderts  fünf.  Greg. 
Tur.  H.  Fr.  X,  31. 

7)  Vgl.  Bonner  .IB.  86  8.  148  tl.  Die  beiden  kreu/ßrmigen  6e wand- 
nadeln Tfl,  XI,  16  u.  18  wird  man  nivht  als  christlich  in  Anspruch  nehmen 
dürfen;  dagegen  untorliegi  der  christlichö  Charakter  von  TU.  Xll^  31  u,  49 
keinem  Zweifel. 
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das  Verh-alteu  der  Kirche  mm  St^^at  seiner  vei-ändertea  Stellung 
zu  ihr  i^eniiiss  in  j^estalton:  die  tief  eingewurzelten  Bedenken  gegen 
den  Militärdienst  wimluu  in  der  sclüüfsten  Weise  niissLilligt,  die 
ISchwierigkeiten,  die  man  seit  lange  der  Annahme  ohrigkeitlicher 
Amter  in  den  Weg  gelegt  hiitte,  l>eseitifit  *).  Ebenso  ernstlich  be- 
schäftigte sich  tlie  Synode  mit  dem  Verhältnis  der  Chnsten  zu 
ihren  heidnischen  Mithürg(^ni.  Anch  liier  zeigten  sieh  die  Bisehöre 
entgegenkommend.  Es  entspricht  der  religitisen  Politik  Konstantins 
in  dieser  Zeit,  diiss  sie  die  Frage  der  gemischten  Ehen  mit  auf- 
fiilhger  Weitherzigkeit  hehnudeken.  Walircnd  zehn  Jahre  vorher 
die  spanische  Synode  zu  Elvii'u  gemischte  Elien  einfach  verhoten 
hatto'*'),  helegten  sie  Christinnen,  welche  heidnisf;he  Männer  hei- 
rateten, nn't  der  leiclitesten  Kirchenstrate:  sie  sollten  einige  Zeit 
von  der  Kommunion  aut^gesclilossen  sein").  Der  Fall,  dass  ein 
Christ  eine  Heidin  eheiiciite,  wurde  nicht  in  Betracht  gezogen: 
es  galt  Withl  als  selbstvei'standlich,  das8  eine  Ungliiuliige,  die  in  eine 
chribtiiche  FiüJiihe  eintrat,  Christin  wurde,  Seclizig  Aidne  nach  der 
Synode  von  Arles  fiind  die  zu  Valence  statt;  jedennann  wusste,  düss 
heidnibche  Kultnshandhingen  ungehindert  geüht  wnrdtni;  aher  man 
»prach  nicht  von  Unterdrückung  derbelhen,  sundern  hegnügte  sich, 
den  Gläahigen  die  Teilnahme  au  heidnischen  Opfeni  und  Waschungen 
zu  untersagen.  Wurde  der  Fall  gesetzt,  dass  Chiisten,  die  erst 
im  Mannesidter  stich  der  Kirche  iinge^ehlosHeu  hatten,  zu  Klerikern 
gewrddt  würden,  so  sieht  imin  auch  daraus,  dass  der  l'hergang  der 
Bevölkerung  zum  Christentum  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt 
war*).     Erst   die    zweite   arclatensische  Synode  in  der    Mitte   des 


1)  Can.  3  und  7. 

2)  Can.  15. 

3)  Can,  11.  Ich  kann  nit^ht  Süden,  d^ms  die  beiden  üeutim mutigen 
von  Elvira  und  Arloa  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  daaa  diese  eine 
Strafe  f*?atÄet/t,  Jone  nicht,  und  das«  diese  d<?n  Jungfrauen  gilt,  jene  den 
E'tem.  So  Hefele,  CG.  1  S.  21L  Der  Haufdunterschied  ist»  dasö  zu.  Kl- 
vird  ein  ivbsolutes  Verbot  aUi«ge8prochen  wird:  üt^ntihbaa  minime  in  raalri- 
moninm  dandiie  sunt  virginea  Chribtianao,  währünd  man  zu  Arles  die  That- 
sacho  der  ^euiififhten  Ehen  misshiHij^te,  sie  zugleich  aber  als  etwa»  hin- 
nahm, das  man  nicht  hindern  konnte:  Dg  pu^Jlis  fidelibus,  quae  gontilibu« 
iunguniur,  placuit,  ut  aliquanto  temporo  ;i  comiuunione  weparentur. 

4)  Can. '3  (personae,  qai  »e  post  UJium  et  sacrum  luviturum  vel  pro- 
fanis  «acrificiia  daemonum  vel  inceata  lavatione  polluerint)  und  c.  I  (Verbot 
der  Ordination  von  digami»  wobei  nicht  zu  nnterBuchen,  ob  aJe  initiali  sa- 
CTumeDtis  divinia  anno  gentiles  eine  zweite  Kho  achlossonj.  V^l.  Conr.  Ne- 
maaa«  (a.  394)  can.  7.  Conc.  Araus.  I  {tu  441)  can.  12.  15.  18  ff.  AroJ.  U 
{A.  443  oder  452)  c^n,  K 
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ftinfteu  JahrhmidL'iis  sah  t'iuo  Pflichtvorktzung  des  EisuliofB  darin, 
wenn  in  Beiner  Diözese  gottesdieiistliclie  HaiidlüDgeu  von  Heiden 
vorkamen;  sie  bestrafte  auch  den  Ginindbesitzer,  der  solches  duldete^). 
Man  fühlte  sich  in  Gallieü  erst  in  dem  Momente  als  in  einem 
christlichen  LandCj  in  welchem  die  Überflutung  eines  betriichüichen 
Teils  desselben  durch  ein  heidnisches  Volk  bereits  im  Beginne  war. 

Almlich   steht  es  in    Bezug  mif  die    kirchliche    Organisation. 

Wir  haben  iniber  bemerkt,  dass  seit  Koostantin  die  Zahl  der 
Bischofssitze  sich  beti'Rchtlicb  mehi-te,  nnd  dass  es  schliesslich  aueli  in 
GalHen  dabin  kam»  dass  jede  Civitas  ihren  Bischof  hatte.  In  dieser 
Hinsicht  war  die  Kirclie  in  den  belgischen  nnd  gennanisclien 
Provinzen  ebenso  geghedert  wie  die  des  Südens.  Aber  das  doi-t 
ausgebildete  Verwaltungsprinzip  ')  war  für  diese  an  Städten  ver- 
hältnismässig aime  Gegenden'')  wenig  geeignet:  das  Netz  der  kirchlichen 
Kommunen  war  zu  weitmaschig.  Die  Folge  davon  machte  sich  in 
der  langsamen  Ausbreitung  des  Cbristeotums  auf  dem  Lande  Ije- 
nierldich.  Seitdem  auch  hier  die  Zahl  der  Christen  sich  zu  mehren 
begann,  baute  man  Kirchen  auch  in  den  Flecken  und  Gutsbezirken. 
Sofort  aber  traten  allerlei  Schwnerigkeiten  bezüghch  des  Verheüt- 
nisses  der  Laiidkircben  zu  der  hiscliöf  liehen  Kirche  und  der  Laud- 
priester  zu  dem  Stadthischof  an  den  Tag.  In  Südgallien  suchte 
mitn  ihnen  durch  ei^ne  Keibe  von  SynodalbeschlüsseD  abzubelfeo  ^). 
Dagegen  wurden  die  rheinischen  Kirchen  infolge  der  fränkischen 
Erohenmg  und  der  volbgen  Umgestaltung  der  Verhältnisse  durch 
dieselbe  von  ilinen   zunächst  nicht  berülirt,     Immerhin   zeigen   die 


1)  CftD.  23.  Über  aus  Jahr  der  Synode  e.  Hefele,  CG.  II  S,  298. 
Ducheene ,  Fastee  episc.  S.  141  Anm.  bezweifelt,  dass  in  dioacr  Zeit 
eina  Sjnode  in  Ärles  Btattgefunden  habe,  der  die  Kanones  luigehören,  uud 
nimmt  im,  dasa  dieselben  eine  Zusani  mens  teil  ung  von  Kanocies  seien,  die 
vor  450  in  GaJlien  und  anderwävU  erlassen  wurden.  Auch  nach  dieser 
Annahme  darf  aho  der  angeführte  Kanon  benutzt  werden.  Ich  zweifele 
öbrigena  aucb  an  dem  Rocht  der  Annahme  Duchesnea.  Die  Kanone«  von 
Arles  werden  ßcbon  von  der  2.  Synode  von  Toun  (567)  als  in  Arelatense 
»ynodo  erlassen  citiert  (vgl  can.  21  S.  129  u.  131). 

2)  Es  ißt  im  6.  Kanon  von  Sardica  ausgosproehon:  Licentia  danda  non 
est  ordinandi  episcopum  aut  in  vico  aliquo  aut  in  modica  civitate,  cui 
auflficit  unuä  ptea1>jter  (Bruna  I  S.  93). 

3^  Vgl.  Mammaen  H.  ü.  V  S.  76  ff. 

4)  Conc.  Ar(>eat.  I  (a.  316)  can.  2;  Regense  (a.  439}  can.  5;  Araua,  I 
(a.  441)  can.  10  (über  Kirchen,  die  ein  Bischof  in  einer  fremden  Diözese 
oder  die  ein  Laie  yrüudot),  Canc.  Va».  I  (a  442)  can.  3:  die  Priest-or  auf 
dem  Lande  liabcn  daa  Cbriüma  nicht  von  dem  nächstbcnachbarton,  sondern 
von  dem  Diözesanbischof  xu  erbitten,     Agatb.  (a.  506)  can.  21. 
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sudgallLsclieii  \'eiTüguiigon .  das»  die  Bistümer  um  das  Jahr  450 
weder  innerhalb  der  eigenen  Grenzen  konsoHdirt,  noch  klar  gegen- 
einander abgegrenzt  waren  ').  Vollends  ihre  Verbindung  zu  grösseren 
Kirehenkörpem,  wie  sie  sich  im  Morgeulande  entwickelt  hatte,  war 
noch  in  den  Anfangen.  Nach  orientalischer  Analogie  würden  Trier, 
Mainz  und  Köln  als  Hauptstädte  der  Provinzen  Metropohtansitze 
gewesen  sein,  ja  der  Bischof  von  Trier  liiitte  das  Recht  auf  die 
SteUuog  eines  Primas  der  gallischen  Kirche  gehabt^  da  der  Prä- 
fektus  Prätorio  der  gallischen  Diözese  in  Trier  residirte.  Allein 
die  Organisation  von  kirchlichen  Provinzen  vollzog  sich  in  Gallien 
nur  langsam.  Im  Beginn  des  fünften  Jaluhundcrts  wai'  sie  seihst 
im  Süden  so  Avenig  abgeschlossen,  dass  Proculus  von  Marseille 
Metropolitanrechte  üher  eine  Provinz,  zu  der  IMai*seille  nicht  gehörte, 
lecUghch  auf  Grand  seines  peminhehen  Ansehens  erlangen  konnte; 
noch  bezeichnender  ist,  dass  man  nicht  -wagte,  sie  ihm  zu  ent^ 
ziehen*).  Zwischen  Arlcs  niid  Vienne  wurde  in  derselben  Zeit 
ein  Streit  um  die  Metropoliüin würde  geführt,  obgleich  beide  Städte 
in  einer  Provinz  lagen  ^),     Spater  wird  allerdings  der  Bestand  von 


1)  Das  letatere  ergiebt  Blch  daraus,  dasg  die  Stifter  noaer  Kirchen 
glaabten,  dieselben  nach  ihrem  Belieben  von  dem  oder  jenem  Bisehof 
weihen  lassen  zu  können,  Conc.  Araus.  I  can.  10^  AreL  IL  can.  37,  vgl.  Tur. 
(461)  can.  9;  hier  werden  die  ti'rmini  a  patribus  conatituti  der  Biatümer 
genannt,  aber  zugleich  die  That-sacho  ihrer  häufigen  Verletzung. 

2)  Conc.  Tanr.  (a.  401)  can.  L  Proculus  betrachtete  eich  aU  Metro- 
polit der  prov.  NarbonnensiH  II,  obgleich  Marseille  nur  prov.  Viennensia  ge- 
borte, da  die  dortigen  Gemeinden  durch  ihn  kiLchlich  organisiert  waren 
(■.  O-  S.  26  Anm.  1).  Dem  gegenüber  wünschten  die  Bischöfe  von  Nar- 
bonnentia  II  einen  MetropoUten  innerhalb  der  Provinz  zu  haben.  Die  Synode 
von  Turin,  welche  ein  schiedsrichterlichea  Urteil  abgeben  sollte,  liesa 
ProcnluB  in  seiner  Würde,  aber  nur  ihn  für  »eine  Person,  nicht  ihn  ala 
Bischof  von  Marseille-  Der  Vorgang  zeigt,  dass  es  bis  dahin  in  Narbonnenai»  II 
noch  keinen  MetropoHten  gegeben  hatte,  überhaupt  wie  jnng  die  ganze 
IdrchUche  Organisation  war. 

3)  Ib.  can.  2.  Der  Streit  selbst  bertlhrt  nns  hier  nicht.  Ich  verweäie 
neben  Lönig  I  S.  463  auf  Gundlach,  Der  Streit  der  Bistüraer  Arlea  und 
Vienne  1890,'  Schmitz  im  Hist.  Jahrb.  1891  S.  1  ff.  n.  Arnold,  Cäsariua  S.  182. 
Für  unsere  Frage  liommt  in  Betracht,  dasa  der  Streit  den  Beweis  liefert., 
daM  es  auch  in  der  prov.  Viennensis  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  keinen 
allgemein  anerkannton  Metropoliten  gab.  Ich  glaube  nicht,  dasa  Gundlach 
recht  hat,  wenn  er  den  Bischof  von  Vienne  ala  den  nicht  nnzufechtenden 
allen  Metropoliten  bezeichnet;  denn  die  Worte,  i»  totiue  pvovinciae  honorem 
primatus  obtineat  etc.,  setaen  voraus,  dass  es  bisher  nicht  ao  gewesen  ist, 
und  dasselbe  wird  durch  den  Voinchlag  der  Teilung  der  Provinz  wahrschein- 
lich   gemacht.     Gowiet*   halt©    der    Oiücbof   von    Vienne    bisher   schon   die 
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Mefropoütmisprenpt'ln  vorausgesetzt*).  Aber  der  Gedanke,  dass 
(lallieii  eine  kireldielie  Eiidieit  hilde,  taueirt  erst  auf,  seitdem  die 
politiselie  Eiuheit  Galliei^s  durch  die  Gründung  des  Goteiireiclis 
verruehtet  war:  er  wird  dureli  diese  Thatsache  hervorgerufen  sein, 
Äfan  heiuerkt  ilin  nua  ül)erall:  er  war  die  l>eri'chtij^to  Basis 
für  den  Ehi^geiz  der  Bischöfe  von  Arles^  als  Pnnuiten  an  die 
Si>it7-e  der  gallischen  Kirelie  zu  treten'');  er  spricht  sieh  in  detu 
Beschlüsse  der  Synode  von  Yaison  aus,  das  gallische  Bischöfe  inner* 


potestas  ordinationom  gebandhaht;  aber  schwerlich  er  allein.  Es  gab  noch 
keinen  gesvliloBaenen  Sprengel.  Bei  Erklärung  dor  Worte  ,qiii  pi  iis  appro- 
baverit  auani  civitatein  ease  njetropoUm''  scheint  mir  auch  jetzt,  dass  Thiel 
(ep.  Rom.  pontif.  gen.  I»  152)  nicht  aber  Löning  (S,  370)  im  Rechte  ist. 
MetropoliH  kann  sich  nur  auf  dio  kirchliche  Metropole  beziehen  ;  denn  wenn 
auch  soeben  die  Verlegung  der  Provin^ialrogieruug  von  Vienne  nach  Arlea 
vorgcnamoien  war,  wie  Löning  annimmt,  so  ist,  ob  eine  Stadt  Regierungs- 
eitz  ist  oder  nicht,  stets  notorisch,  braucht  also  nicht  bewiesen  xu  werden. 
In  Turin  aber  forderte  man  einen  Bewein.  Das  ist  nur  veratÄndlich,  wenn 
e«  sich  um  die  kirchliche  Motropolifl  handelte.  Dann  hatten  tliG  btreiton- 
den  Biachiifo  nachzuweisen,  daaa  »^io  und  ihre  Vorgänger  oberbiHchÖflicho 
Amtshandlungen  in  der  ganzen  Provinz  thatsächlich  vemchtot  hatten.  Die 
Forderung  dieses  Nachwoises  kann  ich  nicht  für  nichtssagend  haltoa,  wie 
Schmita  S.  22.  Man  scheint  aber  in  Turin  gewusnt  ku  haben,  dais  dieser 
Nachweis  tinmOgUch  sei,  daher  der  Vorschlag  einer  Teilung  der  Provina. 
DamuB  orgicbt  sich,  dass  in  deräelbcn  die  Verhältnisse  ebenso  lagen  wie 
in  der  benachbarten  narboanensischen ;  es  ^ab  keinen  festen  Metropolitan- 
BprongeL  Ülrigcuä  ist  klar,  daes  sobald  die  Frage  angeregt  war,  eine 
Regelung  erfolgen  mussle^  und  dann  nicht  nur  hinsichtlich  der  zwei  ge- 
nannten Provinzen,  sondern  allgemein.  Der  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hundert^^  war  also  der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  MetropoUtanverfiiÄüung  in 
Gallien  durchgrföhrfe  wurdo.  Löniugs  Annahme,  dass  dio  Idrcbliche  Or- 
ganisation Galliens  in  der  zweiten  Hälfte  dc8  4.  Jahrhunderts  schon  weit 
vorgeschritten  gewesen  sei,  dönkt  mich  auch  angesichts  des  jungen  Ursprungs 
vieler  Bistümer  unraÖgUch.  Sie  war  noch  in  den  Anfangen.  Nahmen  an 
den  Synoikm  von  Valenco  und  Nhnes  BjHcböfo  der  vpr8chiednnsten  Gej^en- 
den  Galliens  Teil,  so  wird  dadurch  dio  P^xistenz  von  FVovinzialverbanden 
nicht  bewiesen,  sondern  vielmehr  das  Gegenttil:  es  gab  keinen  grösseren 
Kirchenkörper  als  da«  Bistum.  Deshalb  sonderte  man  sich  nicht  in  Metro- 
pol i  tan  «yn  öden,  60 n dorn  beriet  gemeinsam. 

1)  Conc.  Reg.  (a.  439)  can,  2;  7;  10;  dasa  die  Einrichtung  noch  neu 
war,  zeigt  der  Wortlaut:  Admoneant  —  zur  Sjnode  —  coraprovincialea 
episcopi  ii  qiti  perauiplioribus,  i.  e,  in  motropoUtaaiy  civil alibus  degunt, 
Araus.  1  (a.  441)  Unterschrift  dea  Eucherius  von  Lyon.  AreL  II  (a.  443 
oder  452]  can.  5  f.  42.  56.  Agath.  (a.  500)  c:in.  17. 

2)  Vgl.  hierüber  Löning  a.  a.  0.  I  S.  483  ff. 


4a    — 


lalb  üullieuii  kitvlilklKT  Pässe  uit-Lt  btHlüHtoii ');  er  tiihrk'  zu  dem 
Versucli,  das  SyiuHliilwesen  naeli  orieiiüdisicheiii  IMuster  auszubikleii  '*'}; 
aber  er  war  undiinldülirbHr:  die  Teiluiif;  Galliens  zwisch*ni  Goten, 
Burgundern  und  Fntnken  machte  die  Herstellung  einer  gallischsn 
Provinzialkirche  unmöglich  - 

Der  spiite  Vollzug  der  kirehlichen  Orgamsatiou  Galliens  schliesst 
aus,  dtiss  Köln  und  Mainz  schau  in  der  Hömei'zeit  Metropalitau- 
jitze  waren;  liüchstens  kauu  an  oberhisrhüfliche  Rechte  von  Trier 
Klacbt  werden ;  aber  auch  sie  lassen  sich  nicht  streng  beweisen  ^). 

In  jeder  Hinsicht  befanden  sieh  also  die  Zustünde  der  Kirche 
in  den  RlieinlandeR  uuch  im  FIuss,  als  durch  die  triinkische  Er- 
oberung ein  wichtiges  neues  Element  in  den  Werileprozess  eintrat. 
Weder  die  Bekelining  der  Bcviilkerinig  /um  ciiristlichen  Glauben. 
noch  die  Organisation  der  Kirche  war  zu  einem  Ahschluss  gehnigt. 
Und  vor  allem:  ein  grosser  Teil  der  Kircheiiglieder  hatte  sich  dem 
Christentum  zugewandt,  niclit  aus  eigener  üxner  Überzeugung,  son- 
dern mehr  oder  weniger  unter  dem  Zwang  äusserer  Verhältnisse. 
Das  niusste  für  die  Gesundheit  des  kirchbclien  Körper-s  die  übelsten 
Folgen  haben.  Wie  stand  es  mit  ihr,  mit  den  in  der  Kirche 
lierrschendeu  Anschauungen,  mit  denj  christliclieu  Ijehen  der  Ge- 
meinden? Diese  Fragen  bedürfen  einer  eingehenderen  Untei-sucliiing. 


1)  Call.  1.  Der  BescblasB  wird  begründet  mit  den  Worten,  quia  inter 
circutnbabitantca  ac  sibi  pene  iiiricom  notos  non  tarn  testimonio  indigent 
probi  quam  dcsnoUitione  ac  denuniiationibas  depravati.  Die  Sj-node  Tand 
am  13.  November  442  statt. 

2)  Conc.  Reg.  (a.  439}  can  8.  Araus.  l  (a.  441)  can.  29.  Arel  11 
caa  18  f,  Wono  Löning,  Gescb.  d.  d.  KR.  !>  S.  6  von  dem  seit  langem 
In  OalUen  eingebürgerten  in«tituto  dor  Proviuzmlajnoden  Bpricht,  so  fehlt 
Liorfür  der  Boweie. 

3)  Ich  balte  die  Annahme,  Trier  sei  noch  in  der  Röinerzeit  Icirchliche 
Metropole  der  ersten  belgiacben  Provinz  gewesen ,  für  möghch.  Aber  so 
sicher,  wie  ea  nach  Manc,  Geschichte  des  Erzstift8  Trier  1858  I  S.  71, 
Friedrich  «.  a.  0.  I  S.  405  tf.,  Löning  a.  a,  0.  I  S.  370  f.  scbeint,  ist  dio 
Sacbe  keineswegs.  Denn  jene  Annühmo  beruht  nur  auf  einem  Schlus»  aus 
der  Analogie  der  südgallisciien  Verhältaisae,  und  eu  hi  fraglich,  ob  er  xu- 
lässig  ist.  Beweisen  lässt  sich  die  Metropolitanstellung  Triers  in  der  alt- 
kirchlichen  Zeit  nicht,  a.  Görrcö  BVscb.  XVI  S,  194  ff.  XVIl  S.  165  ff. 


Zweites   Kapitel. 

Zur  Charakteristik  der  religiösen  und  sittlichen 
Anschauungen. 


Im  Vergloii'hö  mit.  Italien  odt^r  Afnka  war  die  Eiitwickelung 
der  Kirrhe  im  iiördliclien  Gallien  auffallend  laügsarn.  Die  Kirche 
von  Karthago  hatte  schon  eine  rnhmreiehe  Goschiclite  rlnn-lilobt, 
als  —  in  der  Zeit  KonstautiDs  —  die  Geschichte  der  Kirche  von 
Trier  eigentlich  erst  begann.  Das  Zurückhleil>on  in  der  Ent- 
wickelung  zeigt  sich  auch  darin  ^  djiss  die  gallische  Kirche  lange 
nicht  im  stände  war,  eigenartige  Ersehet  mm  gen  hervorzubringen: 
ea  gab  in  ihr  keine  Lehrgegensätzc  und  keine  Veifassungskämpfej 
sie  hatte  weder  Häretiker  ^J  noch  Schismatiker,  Ein  Gallier,  der 
tief  in  den  arianischen  Streit  verwickelt  \\iii\  Hilai-ins  von  Poitiers. 
hat  die  Kirche  seiner  Heimat  darum  geiiihmt;  er  pi*eist  die  Bischöib 
Galliens^  Germaniens  und  Britnnniens  glücklich,  dass  sie  deo 
apostohschen  Glauhen  im  Bekenntnis  ihres  Bewusstseiiis  bewalulen 
und  von  geschriehenen  Glaiibensformeln  hisiher  nichts  wüssten  *). 
Das  ist  der  Preis  der  Jugendzeit  der  Kirche;  als  Hilarius  seine 
Worte  schrieb,  neigte  sie  sich  auch  für  das  oordliche  Gallien  und 
für  Germanien  ihi-em  Eude  zu. 

Denn  seit  dem  Beginne  des  vierten  Jahrliunderts  wurden  auch 
die  Gemeinden  cheser  Gegenden  in  die  Kämpfe  hinein  gezogen, 
welche  die  Chnstenheit  des  römischen  Reichs  bewegten.  Es  ist 
begreif  heb,  dass  erst  seitdem  ihre  inneren  Zustände  einigeruiassen 


1)  Doch  hatte  der  Gnostizismus  einzf^lncj  AnhÜngor  auch  in  den  Rhein- 
land ph,  a.  Kraus,  S.  7  Nr.  13;  vgl.  oben  S.  36. 

2)  Hilar.  de  synodia  c.  63  Migne  X  S.  523. 
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greifbar  hen^oiireten.  Zuerst  lässt  die  donatlstische  Frage  ein 
Streiflicht  auf  den  kirchlichen  Stiindpuiikt  der  Bischöfe  von  Köhi 
und  Trier  falltm.  Dann  ist  es  der  ariaiiisclie  Sti-eii  in  dessen  Ver- 
lauf einige  Männer  ans  der  rheinischen  Kirche  als  nnthandehid  nnd 
mitleidend  neben  den  grossen  Führern  der  Parteien  erwähnt  werden. 
Endlich  seit  dem  Ausgange  des  vieileu  Jahrhunderts  wird  es 
möglich^  flie  geistigen  Sti-r»mimgen  zu  beobachten,  welche  das  christ- 
Hche  Leben  Galhens  beherrschten. 

Die  donatistische  Spaltung  war  zunächst  eine  Angelegenheit 
der  afrikanischen  Kirche  von  ledighch  lokjiler  Bedeutung;  erst  im 
Verlaufe  knüpile  sich  au  die  pei^önliche  Frage  eiu  prinzipieller 
Gegensatz.  Dabei  tritt  dann  auch  zum  ei-steu  Mal  der  Fall  ein, 
dass  die  staatliche  Gewalt  zur  Eutscheidung  kirchlicher  Streitig- 
keiten mitwirkte  ^).  Als  Konstantin  durch  den  Sieg  über  Maxentius 
am  28.  Oktober  312  die  Herrschaft  auch  in  Afiika  zugefallen  war, 
behandelte  er  Cäcilian  als  den  katholischen  Bischof  von  Karthago: 
nicht  nur  stellte  er  ihm  grosse  Geldsummen  zur  Verfügung»  sondern 
er  wies  auch  den  Prokonsul  ao,  wenn  Cäcilian  es  fordere,  seine 
kircldichen  Gegner  zui'  Recbenschafl  zu  ziehen.^)  Diese  waren 
genötigt,  gegen  solche  Vertilgungen  Einsprache  zu  erheben ,  und  sie 
thaten  es,  indem  sie  eine  Klageschrift  gegen  Cäcilian  einreichten*). 
Indem  nun  Konstantin  in  die  bischöfhche  Kommission,  der  er  die 
Untersuchung  und  Entscheidung  der  Klage  übertrug,  Maternus 
TOn  Köln,  Reticius  you  Autun  und  Majinus  von  Arles  berief*), 
wurde  der  gallische  Episkopat  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die 
Kommission,  der  ausser  den  genannten  drei  Galliern  sechzehn 
Italiener  angehörten,  trat  am  2.  Oktolier  313  im  Lateran  zu  Kom 
zusammen.  Die  Verhandlungen  selbst  können  hier  übergangen 
werden^');  von  Interesse  ist  nur  der  Bescbluss  der  Kommission. 
Die  römische  Kirclie  hatte  von  Anfang  an  mit  Cäcilian  Gemein- 
schaft gehalten;  dcmgemäss  erklarte  sich  der  Kommissionsbescliluss 
mit  aller  Entschiedenheit  fiir  ihn  utid  gegen  che  Donatisten.  Diese 
appelUeiten  an  den  Kaiser.  Nun  berief  Konstantin,  um  eine  end- 
giltige  Entscheidung  zu  treffen,  eine  Synode  nach  Arles,  die  erste 


1)  Ich  habe  die  donatistiache  Bewegung  hier  nicht  darxustellen ,  und 
verweise  auf  Völler,  Der  Urspr.  deä  Donatism.  1883,  und  Seeck  in  d.  Zeitachr. 
f.  Kirchengesch.  X,  S.  505  ff. 

2)  Brief  an  Cäcilian  bei  Eü9ob.  H.  e,  X,  6;  Verfdgung  an  den  Pro- 
konial  AnulinuBj  ib.  X,  7. 

3j  Bericht  des  AnulinuB  bei  August,  ep,  88,  2  v,  15.  April  313, 

4)  Brief  an  MiltiÄdoft  von  Eom  bei  Kuaeb.  X,  5,  18. 

ö)  Vgl  Völler  a.  a.  S,  14^  ff.  u.  Hetele,  CG,  L  S.  199  f. 
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LscDtation  der  katbolisdieii  Kirclic  des  Abendlands.  *)  Neben 
Wftiteniiis  von  Kölu  nahm  an  ihr  auch  Agröcius  von  Trier  An- 
teil; jenen  lieglcitete  sein  Diakon  Macnnns,  diesen  ein  Exorcii 
Felix').  Die  Synode  heliarrte  im  Wesentlichen  auf  dem  Stand- 
punkte der  römischen  Kommission;  es  war  nicht  daran  zu  denken, 
dass  sie  Cäcilian  fallen  Hess;  im  Gegenteil  indem  sie  der  Anklage 
gegenüber,  welclie  nun  gegen  ihn  erhoben  wurde,  er  sei  von  eineni 
Traditor  ordiniert,  den  Grundsatz  proklamierte^  dass  die  von  Tradi- 
tores  erteilten  Weihen  giltig  seien  \  machte  sie  den  Zwiespalt  un- 
heilbar: denu  nun  ei*st  trat  die  j>iinziptelle  Verschiedenheit  des 
Standpmikts  an  den  Tag.  Mau  war  so  weit  entfernt,  sie  verhüllen 
oder  abschwächeu  zu  wollen^  dass  man  auch  in  Ijezug  auf  eine 
analoge  Frage  —  Recht  oder  Unrecht  der  Ketzertaufe  —  von  den 
Afrikanern  Vemclit  auf  eine  alte  Gewolmlieit  ihrer  Kirche,  An- 
schhiss  au  die  von  Rom  langst  vertretene  TJbung  verlangte*). 

Für  die  Geschichte  des  Donatisnms  war  die  Entscheidung  von 
Ärles  epochenuichend;  sie  ist  auch  fiir  die  Kenntnis  der  gallischen 
Kirclie  wertvoll;  denn  sie  chai'akterisiert  deren  Stellung  iu  doppelter 
Hinsieht.  Schon  die  novatianisclie  Frage  hatte  auch  Gallien 
berührt;  damals  scldosa  sich  Marcianus  von  Arles  den  rihuischen 
Rigoristen  an.  Aber  «^r  blieb  mit  seinen  novatianiscben  Sympathien 
ganz  vereinsamt;  Faustiuus  von  Lyon  und  die  übrigen  Bischöfe 
traten  ihm  entgegen^*).  Wenn  die  GalÜer  jetzt  den  Donatismus 
ablehnten,  so  himdelten  sie  also  konsequent.  Dafür  entscheidend.' 
waren  wahrscheinlich  ihre  alten  Beziehungen  zu  Rom.  Mau  weiss 
von  dem  Verkehr  des  Irenaus  mit  der  dortigen  Gemeinde.  Audi 
Faustinus  und  seine  Mitbischöfe  benchteten  ül»ef  üuen  Zwiespalt 
mit  Marcianus  an  Stephan  von  Korn,  und  Cypiian  nimmt  als 
selbstverständlich  luu  dass  sie  Weisungen,  die  der  römische  Bischof 


^ 


1)  Über  die  Synode  von  Ärles  vgl.  Hef'ele  a.  «.  0.  S.  2Q1  f.;  und  Völter 
a.  a.  0.  S.  156  ff.,  über  das  Jithi-  (316    Seeck  S.  ö09. 

2)  Die  üntora-hrit^en  bei  MunKj  II,  476. 

3)  Can,  IS:  De  hifi,  qiii  scriptunis  saacbis  tradidiuBe  dicuntur  vol  vaaa 
dominica  vel  nomina  fratrum  auoruio,  phicuit  nobis,  ut  (|ijicumque  corura 
ex  actis  publicfs  fuerit  detectus,  non  verbia  nut^is  ah  ordino  cleri  araoveatur 
Nam  Bi  iidem  aliquoa  ordina»se  fuerint  depreliensi  et  hi  quoB  ordinaverunt 
rationales  subeiatunt,  non  illis  obett  ordinatio. 

4)  Can.  8t  De  Afris,  quod  piopria  lege  sua  utuntiir  ut  rebaptizent» 
placuit,  ut  si  ad  oecleaiam  uhquis  de  hueresi  venerit,  interro^ent  eum  nym- 
bolum;  et  ai  perviderint  eum  in  patr(»  et  filio  ot  apintn  aancto  esse  bapti- 
scatmu,  manus  ei  tantum  imponatur,  ut  accipiat  spiritum  eanctum.  Quod 
81  interrogatus  non  rcBpondorit  banc  trinitatftm,  baptizetur 

5/  Vgl.  Cypr.  ep.  68. 
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ihn  enerteilte,  ausführen  würden.  Sie  waren  fifforiliKr  gewohnt,  dvm 
Vorgange  der  hauptstädtischen  Gemeinde  zu  tolgon. 

Der  Anscliluss  an  Rom  wio-  ohne  Zweifel  aueli  massgebend 
(lir  die  Parteinahme  der  rheinischen  Kirche  iin   ananischen  Streit. 

In  den  Jahren  336  und  337,  während  Äthanasius  sich  ak 
Verbannter  in  Trier  aufliielt,  wai'  Maximin  Bischof  der  gallischen 
Hauptst^idt,  Von  Anfang  an  hielt  er  Kirchen gemeinsrhaü  mit  dem 
Führer  der  Nicliner,  wie  mit  dem  ehenfalls  nach  Gallien  veiwiesenen 
Paulus  von  Konstantinopel.  Kig  schon  hierin  ein  khires  Bekenntnis 
seines  Standpunktt^s,  so  nicht  minder  in  seiner  Weigerung,  mit  den 
Abgesandten  der  Orientalen  zu  uüt4?rhanileln  ^).  Wir  haben  kein 
Urteil  über  die  pemiuliche  Bedeutung  Maximins;  aber  schon  seine 
Stellung  gab  ihm  Gewiclit.  Trier  war  damals  Residenz  des  abeml- 
ländtschen  Kaisers;  sein  Amt  brachte  ihn  also  in  Beziehung  zu 
Konstantin  IT.  und  Konstans.  Wie  Äthanasius  gclegentlicli  er- 
wähnt, dass  er  in  seiner  Gegenwart  mit  dem  Kaiser  verhandelte  '-^j, 
so  sprachen  auch  die  Gegner  von  seinem  Einfluss:  zum  Teil  seinen 
ßemühungen  scliriehen  sie  die  Berufung  der  Synode  von  Sardica 
zu").  Ohne  dass  er  sich  sin  dem  litter arischen  Streite  beteiligt*) 
oder  auf  den  Synoden  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hätte,  galt 
er  deshalb  bei  Freund  und  Feind  als  einer  der  Führer  der  Nicäner'^). 
Indem  ihn  die  Synode  zu  Philippopolis  neben  Julius  von  Rom  und 
Hosius  von  Corduba  mit  dem  Bann  belegte**},  bezeugt  sie  nicht 
nur  das  grosse  An  sehn,  das  er  genoss,  sondern  sie  lässt  auch  er- 


1)  Schreiben  der  Synode  von  PTailippopoüa  bei  Manai  111  S.  137:  Ma* 
limiiium  a  Treviris  prapter  quod  coMegaa  noHtroa  episcopos,  quos  ad  Gal- 
iläa miseraiiius,  noluerit  «uacipere  et  quoniao]  Paulo  ConstÄiitiiio  nofano 
homini  ae  perdito  primum  ipse  communicavit  ot  quod  ipse  tantae  cladis 
eansA  fuit,  ut  Paulus  ad  CoiiBLuntinopolim  civitatem  revocaretur  Diese 
Angaben  wiederliolt  Sozüm.  h.  e.  Ml,  IL  Vgl.  auch  Bülar.  Fragra,  II,  18 
Migne  X,  S.  614. 

2)  Äthan,  apol.  ad  Const.  3.  Migne  25,  599. 

3)  S.  das  angeführte  Schreiben  der  Synode  von  Philippopolis  S.  131. 
Dan  Majcimin  in  Sardica  anweisend  war,  ist  möglich,  aber  nicht  gewiss, 

4)  Die  gegonteiligt!  Behauptung  Friedrichs  a  a.  0.  1  S,  228  beruht 
ttof  falicher  Auakgung  der  Stelle  do^  Äthan.,  ep.  ad  opiac,  Aeg.  ot  Lih.  8. 
Dort  handelt  es  sich  nirht.  um  Bücher,  sondern  um  Bokenntnisformnin  und 
AÜmnattiug  setzt  nur  den  Fall,  dasä  eine  solch©  von  orthodoxen  Mrinncrn 
wie  Hosius,  Majtiraiti  oder  Paulirj  ausgehe. 

5)  VgL  die  angeführte  Stelle  dos  Äthanasius  und  die  Krwäbnungon 
im  S^nodalschreiben  von  Philippopolia  S-  ISl  und  137.  Hieron.  chron.  zu 
345,  ed.  Schöne  11,  S.  193. 

6j  Mand.  lU,  13G  f. 
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kennen,  dass  ihn  seine  Gegner  riirchteten.  Nicht  lange  darnaeli 
sehüiiit  er  gestürben  zusein^).  Er  war  tler  erjit<^^  Biscliof  von  Trier, 
der  mithaudeliid  in  die  allgemeinen  kirchlichen  Begebnisse  eingriflP; 
nni  so  vei-standlicbcr  ist,  dass  das  Andenken  an  ihn  sidi  seiner 
^Tcmeintle  tief  eingeprägt  hat.  Es  daneile  nicht  lange,  so  verehrte 
sie  ihn  als  Patron,  der  die  Stadt  vor  diimoniscben  Mächten  schützte. 
Wie  seineu  Vorgäiigera  Encharins  nnd  Valerius  wurde  auch  ihm 
iu  der  Folgezeit  eine  Kirche  geweiht,  sei  es,  dass  man  ülter  seinem 
Grabe  einen  Neubau  errichtete,  oder  dass  das  Volk  die  Kirche,  in 
der  er  hegmben  war,  nach  seinem  Namen  nannte.  Im  sechsten 
Jahrhundert  gehöi'ttj  die  MaximinsbasiLika  zu  den  besuchtesten 
Heihgtiimern  der  Stadt;  bei  ilir  enstand  im  Verlauf  eines  der 
reichsten  KliJster  Deutschlands  '*) . 

Sein  Nachfolger  Piiulinus  stand  auf  demselben  Standpunkte 
wie  er,  und  man  bat  den  Eindruck,  dass  er  sein  Ansehen  nicht 
nur  seinem  Amte»  sondern  eben  so  sehr  seiner  Festigkeit  und 
Geistesschärfe  verdankte.  Ätbanasius  nannte  ihn  unter  seinen  vor- 


1)  DasB  Hieronymua  ihn  zum  Jahre  345  nennt,  beweist  nicht,  dass  or 
in  diesiem  Jalire  gestorben  iat.  Doch  kann  er  dio  Synode  von  Sardic&  nicht 
lange  überlebt,  haben ,  denn  den  Widemif  des  Ursucius  und  Valens  sandte 
bereits  Pawlin  von  Trier  an  Aihanaaiiia,  Äthan,  apob  c.  Ar.  58  j  hiat*  Arian. 
ad  mon.  26. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VIII,  12;  vifc.  ptr.  17,  4  u.  6;  in  glor.  conL  92. 
Die  spätere  Legende  über  Maiiuiin  giebt  die  Vit.  Maximini,  welche  dem 
8.  Jahrb.  angehört,  Ä.  S.  Boll  Mai  VII,  21  ff.;  eiiio  Überarbeitung  derselben 
verfasste  Servatus  Lupus.  M,  Cr.  Scr.  rer.  Merov  III,  74  ü".  Garenfeld  be- 
trachtet das  zeitliche  Verhältnis  beider  Schriftstücke  als  umgekehrt  (S.  24  flF.). 
Seine  Gründe  scheinen  mir  nicht  zwingend;  andereneit»  aber  ist  die  An- 
nahme sehr  unwahracheiuHch,  dass  Luput<i,  der  auBgeaprochenermasBen  über- 
arbeitete, eine  dritte  verlorene  Vitä  als  V^orlage  benutzte.  Die  Legende  be- 
zeichnet ala  Priester  unter  Maxiniin  die  heiligen  Carter  und  Lubentius; 
eine  vita  de«  cretercn  A.  S.  Boll.  Febr.  IL,  S.  Ö63,  des  lelztoron  Oct.  VI, 
S.  202.  Caetor  wird  ala  ein  in  Caradonum  (Garden  an  der  Mosel)  wirken- 
der Asket  bezeichnet,  um  den  sich  eine  Anzahl  GenoRsen  sammelte,  der 
Ursprung  ilcr  Sfift«kircbe  zu  Garden.  Lubentias,  Schüler  Martins  von  Tours, 
8oU  von  Maxiniin  zum  Presbyter  in  vico  Cnbruno  (Gebern )  gemacht  worden 
sein  und  den  Leichnam  Maximina  aus  Äquitanien  nach  Trier  gebracht 
haben.  Die  vita  Castore  giebt  aich  selbst  alw  jung:  dio  des  Lubentius  setzt 
die  außgebildet4?  Maximinlegende  voraus.  Der  Inhalt  beider  ist  deahaib 
wenig  glanbwQrdig.  Die  Übertragung  des  Leichnams  Castor«  in  die  nach 
ihm  benannte  Kirche  in  Koblenz  geschah  durch  Erzbiachof  Hitto  (Hetti) 
am  11.  November  836  (Trnnsl.  s.  Castoris  in  Ajial.  Bolland.  I  S.  118).  Kin 
ftlUre  S.  Cüstoris  in  villa  Rengeresdorf  wird  unter  Erzbischof  Theutgatid 
c.  sm  orwahi.t,  Boycr  ÜB.  I  S.  86. 


I 

i 


-     49     — 

züglichsten  GpRinniingsgenossPii  nelieii  Miiiiiieni  wie  Liliprius  von 
Rom,  Dionysiiis  von  Mailand.  Luciier  von  Cftglutii  imü  Eusebius 
Ton  Vercelli  *).  Und  audere  haben  es  ihm  hoch  angerechnet,  dass 
er  nie  zu  bewep:en  war,  Konzessionen  zu  machen*'').  Er  gehörte 
zu  den  wenigen  Bischöfen,  welche  entschieden  alflelinten,  Athanasiu?? 
fallen  zu  lassen**).  Auf  der  Syuode  zu  Arles  353  erBcheint  er  als 
Fülirer  der  Opposition.  Wahrend  Vrdens  von  Mursa.  diis  geJiigige 
Werkzeug  der  Pläne  des  Konstiuitius,  die  Verdainniiing  des  Atha- 
nasius,  oßenhai*  auf  Grund  politischer  AnkL'*gen,  fordei-te  und  eine 
dogmatische  Diskussion  vemiieden  sehen  wollte,  bestand  er  darauil 
dass  die  Synode  zuerst  in  der  dogmatischen  Frage  Stellung  nehme, 
ehe  sie  über  Sclnild  otler  Uuschidd  seines  Freundes  entscheide*). 
Dadurch  wurde  der  Plan  des  Valens,  den  Lfdu^ti-eit  durch  ein 
Urteil  über  die  Person  des  Atbanasius  zur  Entscheidung  zu  bringen, 
geki^euzt.  Paulin  musste  infolge  seines  Widei*«tandes  in  die  Ver- 
bannung nach  Kleinasien  geben.  Ersah  die  Heimat  nicht  wieder: 
nach  einigen  Jabi*en  ist  er  in  Plirjgien  gestorben^).  Sclion  seine 
Zeitgenossen  verehrten  den  fem  von  seinem  Bischofssitz  gestor- 
benen Bekenner  der  Homouaie  als  Miirtyn^r  ^'). 

Und  hier  eröftnet  sich  nun  ein  Blick  auf  die  Stellung,  welche 
der  Klerus  und  die  Gemeinde  von  Trier  im  ariaoischen  Streit  ein- 
nahmen. Dass  man  an  der  Mosel  ihm  nicht  mit  demselben  leiden- 
schaftlichen Anteil  folgte,  wie  in  den  morgenländischen  Gemeinden, 
liegt  in  der  Natur  der   Sache.     Kirchliclie   wie   politische  Fi-agen 


1)  Apolog.  de  fug.  s.  4;  epist  ad  ep-  Aeg.  et  Lib.  8, 

2)  Marceil  et  FauBtini  Hbell.  precuni  20  f.  C.  S.  E.  L.  35  S.  12  rechnet 
Patihn  zu  den  pauciesimis  episcopis,  qni  ne  evangelicfim  apostolicamqii« 
fidem  violarent,  ne  impiia  adquieHcerent,  non  eiihum,  Don  supplicium,  aec 
aliquam  atrocitatis  mortem  recusaverunt. 

3)  Sulp.  Sev.  chron.  11,  37  S.  91. 

4)  Ibid.  c.  39  S.  92;  Hilar.  ad  CoDst.  Aug.  I,  8  u.  fnkgm,  I,  6  S.  631. 
Bftfls  Paalin  als  Führer  handelte,  folgt  daraus,  daas  er  allein  verbannt 
wurde.  Auch  Äthan,  hht.  Ar>  ad  mon.  fl3  und  76  nennt  ihn  an  erster 
Stelle;  übrigens  sind  bei  ihm  die  Vorgänge  in  Arlcs  und  Mailand  nicht 
auseinander  gehalten. 

5|  HiJar,  contra  Const  Tmp.  2  u.  11;  fragm.  I,  6;  Sulp.  Sev.  ckron.  II, 
45  S,  99;  Hieron,  chron,  ad  ann.  »60. 

6)  Hilar.  ctr.  Const.  imp.  11;  Marc,  et  Faust,  h'b.  prec.  77  S,  2S.  Die 
in  den  A.  S.  Boll.  Aug.  VI,  676  mitgeteilte  Biographie  stammt  früheatens 
aus  dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts,  a.  Rettberg  I  S.  189,  Garenfeld  S.  46  ff. 
Im  Jahre  1883  wurde  der  in  der  Paulinskirche  befindliche  Sarkophag  des 
Paulinus  geöffnet;  über  den  Befund  s.  Bonner  Jalirbb*  77  (1884)  S.  238  ff, 
u.  78  S.  167  ff.   Vgl  oben  S.  32. 

Haack,  Kirolieiifeactiichte.   I.    2,  Aafl.  4 
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filhren  in  ilor  Eegel  nur  dnim  zu  eioer  tiefer  gelieiKlen  En*eguDg 
weiterer  Kreise,  wenn  sie  zu  Pfirteitrngen  wonlro,  lu  Giillien 
fehlte  der  Parteigegeiisatz;  es  gab  kaurn  Anhänger  des  Arius. 
Ohne  Widei'sinnieh  folgte  man  der  Führung  der  Bischöfe,  welche 
sich  fiir  das  Recht  der  iiieäiiischeii  Lehre  erkliirten.  1  ):iss  es  in 
Tner  so  war,  zeigen  die  Ereignisse  nneh  dem  Tode  Paulins. 
Unter  seinen  Kienkern  zeichnete  sieh  iils  eifriger  Athann^siiiuer 
der  Presbyter  Bnnosns  aus:  man  hört»  dass  er  wegen  seiner  Treue 
gegen  das  nicänisehe  Bekenntnis  eijie  Zeitlang  gefangen  gelnilten 
wurde  ^).  Gerade  ihn  alier  wählte  die  Gemeinde  zum  Narhfolger 
Panhijs-).  Maximin  und  PaoEn  hatten  sie  also  mit  den  Über- 
zeugungen zu  eifÜllen  gewusst,  die  sie  selbst  hegten.  Die  Spul- 
tuug ,  welche  später  unter  den  Nieäueni  hervortrat.  Hess  Trier  nicht 
unberührt  Es  fehlte  nicht  an  Gesinnungi;genüssen  der  Lucifen- 
aner'^):  aber  sie  bildeten  die  IVIinorität:  des  Brmosus  Naehlotger 
Britannius  begegnet  als  Teilnehmer  einer  der  römischen  Synoden 
des  Damasus  "*). 

S(i  gewann  die  bis  dahin  fast  unbekaimte  Kirche  von  Trier 
im  arianischen  Streite  rasch  eine  gewisse  Bedeutung.  Ihre  Biseböte 
erscheinen  als  charakterfest«,  überzeugungstreue  Männei%  die  den 
Fordeningen.  welche  din  Zeit  an  sie  stellte,  gewachsen  waren,  und 
die  von  dei'  Zustinmuing  ihrer  Gemeinde  gestützt  wurden. 

Genannt  werden  im  Verlaufe  des  ariani scheu  Streit<*9  auch 
die  Bischöfe  Euphrales  von  Köln  und  Senatius  von  Tongern,  Je- 
nen sandte  die  sardicenische  Synode  an  Konstantins,  um  die  Er- 
laubnis zur  Rückkehr  der  verhannten  Bisehöte  zu  erwii'ken.  In 
Äntiochia  suchten  ihn  seine  kirchlichen  Gegner  durch  <len  be- 
kauuten  Buljenstreich  zu  komprouiittiereu.  Der  alte  Mann  entging 
hier  der  Getalir,  die  seinem  guten  Namen  drohte'');    aber  er  hatte 


1)  Marc.  et.  Faust,  lU*.  prec.  77  S.  28. 

2)  Die  BiBchofskataloge  von  Trier  nennen  als  Nachfolger  des  Paulin 
einen  Bonosiua  (S.  298  f,).  Ea  liat  aUe  WahrBcheinbchkeit,  dasa  derselbe 
identiBch  ist  mit  jenem  Presbyter  des  Panlin.  VgL  Friedrich  KG.  D.'s  I 
S.  241.     Garenfeld  S.  62  leugnet  die  Identität  beider. 

3)  Marc,  et  Faust,  lib  prec.  91  S.  32.  Da  die  Vorfasser  den  Bonosus 
rühmen,  ao  ist  die  Spaltung-  ßchwerlich  unter  ihm,  sondern  erst  unter  Beinern 
Nachfolger  hervorgetreten. 

4)  Sulpiduä  Scvems  (chron.  II,  49  S.  102)  kennt  einep  Britannius  als 
Bischof  von  Trier,  dessen  JdentitM  mit  dem  Britto  der  Sj'node  zu  Valence 
374  (Man«.  III.  494J  und  mit  dem  Britto  in  dem  Schreiben  der  SjTiode  in 
Konstiintinopel  (a.  382  bei  Maus.  III,  582)  Rettberg  I,  S.  195,  Man,  Geach, 
V.  Trier  1  S.  68  u.  a.  annehmen;  sie  hat  nichts  gegen  sich. 

6)  Äthan.  Hist.  Arian.  ad  mon.  20  f.  Theodor,  h.  e.  11,  6  f. 
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Fngliick:  eine  spätere  Fiilsclmnji  iiiarht«^  ihn  zum  Ketzer,  und  erst 
die  moderne  Kritik  liat  sfin  Aiultinkeu  von  dem  Vorwuif  helreit, 
dass  er  zum  Arianismus  abgeialli^n  sei^).  Den  Niuiien  des  Ser- 
latius  liest  man  unter  den  Boscliliissen  von  Sürdici  -).  In  Rimini 
lirar  er  einer  der  J?\ihrer  (ior  Occidentalen ,  jedodi  zeigte  er  sich 
den  Hanken  der  Hotthe*)logen  nicht  iu  dem  Masse  gewachsen 
wie  Paidin  in  Arle^,  An  dem  klüglichen  Ausgang  der  Synode  i^t 
er  nicht  ohne  Schuld'*).  Bewies  er  hier  Maugel  an  Lrnaicht  und 
Festigkeit^  so  nicht  minder  iu  seinem  pohtischen  Verhalten:  er 
trat  m  Verbindung  mit  Magnentius  und  übernahm  es^  als  sein  Ge- 
sandter sich  zu  Konstantins  zu  begeben.  Eine  Fügsamkeit  iu  ein 
pcditbohes  Unrecht,  die  seineu  Gesinnungsgenossen  im  Orient 
schädhrh  wunle:  sie  einweckte  deo  Verdacht  gegen  Athaiiasius»  dass 
er  iti  Magnentius  eine  Stütze  gegen  Konstantins  suche  ^), 

Wie  die  Gemeinde  zu  Trier,  so  werden  auch  die  zu  Köln  und 
Tongern  sich  durch  die  dogmatischen  Anschauungen  ihrer  Bischöfe 
haben  bestimmen  lassen.  Maii  war  olme  Zwcitel  überall  in  den 
Rheinlanden  gut  nicänisch  gesinnt.  Alier  wer  möchte  allein  ans 
dem  Bekenntnis  zu  der  oilhodoxen  Formel  schliessen,  diLss  wirkhch 
das,  w^as  sie  ausspricht,  im  Mittelpunkte  des  religiösen  Interesses 
der  Geraeinik'U  stand? 

Von  einer  etwas  spiitercn  Zeit  wissen  wir,  dass  dies  nicht  der 
Fall  war. 

So  grosses  Gewicht  man  hi  den  letzten  Jahrzehnten  des  vier- 
ten Jahrhunderts  auf  den  Gegensatz  zum  Arianismus  legte,  wirk- 
lich  beschäftigt  wurden    die   Gläubigen   doch   weit   mehr    von    der 


1)  Auf  einer  Synode  zu  Köln  846  soll  Euphrates  wegen  g.einoß  Aria- 
nismus abgesetzt  worden  »oin.  Die  Synode,  deren  Akten  bei  Manai  II, 
1371  fl'.  sich  findon,  ist  jedoch,  wie  namentlich  Kettborg  1,  S,  VZ'S'S.  be- 
wiesen hat,  eine  Fiktion,  Rettberg  gegenüber  hat  Friedrich  I,  S,  277  die 
Synode  j£u  retten  versucht  Einen  weiteren  Verteidiger  hat  sie  an  Diel, 
Der  li.  Maximinu»  und  Paulinu«  1875»  gefunden.  Bei  Wetaer  und  Weite 
KL.  7.  Bd.  2.  Auü,  S,  894  gilt  die  Echtheit  als  erwiesen.  Dagegen  orkllirt 
sie  Hefele  CG.  2.  Aufl.  I,  S.  628  för  uneeht.  Mit  Recht  Genau  genommen 
handelt  es  sich  hier  überhaupt  nicht  um  eine  kritische  Frage.  Denn  dass 
eine  Tbataache,  «He  i.  J.  340  geschehen  sein  soll,  und  die  zum  erstenmal 
400  Jahre  später  von  einem  A^tor  bezeugt  wird,  der  mendacia  astmxit 
tarn  manifesta,  ut  facüe  deprehendantTir  (Krusch,  M.  ö.  Scr.  rer.  Mer  III, 
S.  71),  und  deren  weitere  Zeugen  sämtlich  von  diesem  abhüngig  sind,  that- 
sächlich  nicht  hezoujtt.  ifet,  Hegt  auf  der  Haud. 

2)  Ath.  apol.  c.  Ar.  50. 

3)  Sulp.  Sev.  chron.  II,  44  f.  S.  Ö7  f. 

4)  Äthan,  apol.  ad.  Const.  imp.  9. 
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IVage  mich  dor  Stellung  des  Cliiisteii  zu  dieser  Welt.  Nicht  ein 
dogmatisches^  sondern  ein  ethisclies  Problem  war  niassgebeud  iiir 
die  religiöse  AüschiiuuD^  und  das  religiöse  Leben, 

Die  Erzählungen  des  Svdpieiiis  Heverns  liieten  ein  S])ie^elbild 
der  ZuHÜinde  Galliens  in  dieser  Zeit.  Durch  Abstammung  und 
Wohnort  f^^ehörte  er  dem  südlichen  Teile  des  Landes  an;  doch 
auch  für  den  mittleren  und  nördlichen  ist  sein  Zeugnis?  xnn  Wert 
Jederniaiiin  weiss  vun  seiner  innigen  Yeibindun^  mit  Martin  von 
Tours;  auch  zn  Bewohnern  von  Trier  aber  hntte  er  persönliche 
Beziehungen  ^),  Seine  Schritistellerei  galt  zumeist  der  Verherr- 
lichung Martins;  oluie  es  zu  wollen,  gieht  e»r  dabei  Zeugnis  von 
dem  tiefen  Zwiespalt,  welcher  tlie  Christenheit  GalHens  trennte: 
auf  der  einen  Seite  standen  (he  engen  lux'ise.  in  weh^Jiefi  die 
mijnchiscbe  Frömmigkeit  Fliege  fand,  auf  dei-  anderen  nicht  nur 
die  meisten  Gemeindeglieder^  sondern  auch  der  gi'össte  Teil  des 
Klerus,  der  sich  bestimmt  ablehneml  gegen  diese  Art  der  Religio- 
sitiit  verkielt. 

Asketen  und  Vereine  von  solchen  traf  mjin  tla  und  dort  in 
Gallien.  Wir  lassen  liier  die  vielbesprochene  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung des  Möuchtuma  unberührt:  für  uns  kommt  es  nur  auf  die* 
Thiitsache  an,  dass  es  in  dem  Gehiett^,  das  uns  interessiert,  Asketen- 
vereine gahi  wir  müssen  vei'sucben^  eine  Vorstellung  von  deui  Geist 
zu  gewinnen,  der  in  ihnen  lebte.  Im  .lidire  3K(>  fanden  einige 
Freunde  Augustiiis  in  den  Gärten  vor  der  Stadt  Trier  ein  Häus- 
lein, in  welchem  „etliche  Knecbtt^  Gottes,  geistlich  Arme,  deren 
das  Himmelreich  ist",  wolinten:  sie  flihi-ten  ein  gemeinsames  Leben^ 
suchten  iln*c  Krluiuung  in  Büchern  wie  der  Lebensbescbreilmng  des 
ägT])tiscben  Antonius;  in  der  Stadt  wusste  man  kaum  von  ihnen  '*). 
Nach  diesem  Bild  wird  man  sich  die  meisten  Asketen  vereine  zu 
denken  haben.  Es  waren  freie  Vereinigungen  Gleichgesinnter,  nicht 
Anstalten,  die  für  eine  hinge  Dauer  bestimmt  waren:  sie  ktmuten 
den  Zwang  von  Regeln  und  Statuten  nicht,  hatten  auch  keine  fest- 
gefügte Organisation.  Auf  das  engste  waren  die  „geistUch  Armen** 
hin  und  her  im  Lande  miteinander  verljunden :  die  Versi'hiedenheit 
des  Geschlechtes  und  der  Nationalität  ti*ehnte  sie  nicht;  Römer  und 
Kelten  schlössen  sich  enge  aneinander  an  %  Entfemte  Gesinnungs- 
genossen wui'den  anJgesucht,    um   sich    in    gemeinsiunem  Gespräch 


1)  Ep.  3,  3  S.  146:   Seine  Schwiegermutter  BassaJa  wohnte  iu  Trier, 

2)  August,  coof.  VUI,  6. 

3)  Sulp.  Sev,  diaL  1,  1  S.  152:  Kgo  et  ftallus,  vir  mihi  et  propter 
Martini  memoriam  —  ex  illius  enim  discipuJis  erat  —  et  propter  sua  merita 
carissimus. 
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zu  erbfiTion  M;  mit  cmein  Gefühle,  gemischt  von  Bewunderung  \mä 
Neid,  lauschte  man  den  Beuchten  üher  dit*  GrossthntcTi  der  nneu- 
tüiischeu  Asketen  ■•^).  Mau  stand  in  dem  regsten  Biiefwechsel:  jedes 
beschriehenc  Bhittcheu  eines  Freimdes  scliien  wert,  dass  juan  tM^ 
kennen  lernte  und  anderen  mitteilte ^^).  Das  aJlverehrte  Vorbild 
war  Mjülin  von  Tours. 

Unwillkürlich  wii'd  man  an  die  Gottesfreunde  des  Mittelaltei*s 
erinnert.  Wie  (lie^e,  so  lebten  die  Asketen  im  Getühl  der  un- 
mittelbaren Niüie  de«  Göttlichen:  so  gewiss  waren  ihnen  die  Ver- 
lieissungen  des  Heim,  dass  sie  Wunder  schauten,  schon  deshalb, 
weil  er  sie  verheissen  hat*).  Maitiiis  Lehen  schildert  sein  Bio- 
f^raph  als  unimt4*rhiY)ehencs  Gehet:  beim  Ijesen  der  Schrift,  hei 
allem,  was  er  that,  blieb  ihm  die  Gehetsstiuinuuig'^').  Es  kostete 
iboi  keinen  Kanipt^  aui'  alles  eig<me  Wünschen  zu  verzicliten  und 
sich  in  völhger  Gelassenheit  in  Gottes  Willen  zu  ergeben**);  nichts 
vermochte  das  Gleichgewicht  des  Geistes  bei  ihm  zu  stören ").  Das 
Äussere,  Diesseitige  war  wie  wertlos.  Als  die  Freunde  Martins 
ihn  auf  seinem  letzten  Krankenlager  bec|uen^er  legen  wollten,  um 
ihm  Erleirhtening  zu  verschaffen,  wehrte  er  ihnen  mit  den  Worten: 
Lasst  mich.  Brüder,  lieber  den  Himmel  auschaueu  als  ilie  Erde, 
damit  der  Geist,  der  sich  zur  Reise  anschickt^  zum  Herrn  ge- 
lichtet sei*)» 

Die  religiöse  Anschauung  war  dabei  nicht  beherrscht  vou  dem 
Gegensatz  von  Sünde  und  Gnade,  sondern  von  dem  dieser  und 
jener  Welt  Die  Frage  der  Sündenvergebung  fand  die  einfachste 
L«>sung:  sie  zu  erlangen  bedarf  es  nichts,  als  dass  man  vou  Sünden 


1)  Id.  ep,  1,  1  S.  138:  Cum  aJ  me  plmque  monachi  veuiasent  etc, 
dialog,  3,  I  8,  198. 

2)  Id.  Dialog.  1,  3fl.  S.  154  ff.;  24  tf.  8.  176  ff, 

3)  Sulpicina  Seveni»  macht  der  Basaula  scherzend  Vorwürfe,  das«  sie 
alles,  was  er  schreibe,  zu  erhaucben  wisse:  NuUam  mihi  domi  cbartulam, 
nuUam  Hbelhitn,  inillum  epiatulam  reliquisti:  ita  furaris  omnia,  ita  univerea 
divulgaa  (ep.  3.  1  8.  146). 

4)  Sulp.  Sev,  dial.  I,  26  S.  178:  Qui  Martinum  noti  credit  iata  feciaaer 
non  credit  Chriatum  inta  dixiase. 

5)  Id.  Vit.  Mart.  26  S.  136, 

6)  Id.  ep.  3,  12  S.  148:  Nihil  in  voto  suo  ponons  aut  voluotati  relin* 
quens  totum  ee  Domini  arbitrio  potcatutique  comniittens. 

7)  Id.  Vit,  Mart.  27  S,  136:  Nemo  unquam  illum  vidit  iratum,  nemo 
commotum,  nemo  maerentem,  nemo  ridentflin:  unus  idcmque  fuit  semper^ 
caeleetem  quodammodo  laetitiam  vultu  jirauferens  extra  naturam  hominis 
videbatnr. 

8)  id.  ep,  3,  lö  S.  149. 


Fi  1 

Tasse:  Bcdenkcii  djLiniljer,  ob  die  SüihIcii  verfipbcn  seien^  ei'srhipiieni 
wi'y  tliuboliselje  AnftTlitungeih  Demi  (lii*s(*  Heiligen  Hcluiiitm  tlon 
ToulM  luul  sfine  GeseUen;  die  stummeii  Zweifel  der  iSeele  über 
das  eigene  Hiirnlebi  gest^ilteteii  sieh  ihnen  zn  Weil**!!  des  Vor- 
wurfs, (be  iliuen  entgegen gescbknuh^rt  wurden,  cbe  man  nhwelsreD 
konnte  dnreh  eine  trotzige  Ei'widerung.  Was  stehst  du  da,  blutiges 
Cntier.  rief  JMurtin  auf  dem  Stei'bebctte  dein  8aüiii  zu,  den  er  zu 
erblieken  gbiubtt-,  du  findest  nichts  an  mir;  mieb  niuimt  AbraLiinis 
Schoss  auf*).  Und  aucli  wo  das  Gefühl  der  8ünde  als  Sclmterz 
der  iSeele  über  diesellve  empfunden  wurde,  löste  der  Sebmerz  sieh 
scbli(^ssHcli  auf  in  die  Sehnaueht  nach  jener  Welt  ohne  Sünde. 
8ulpicius  Severus  gestaltet  uns  in  einem  seiner  Biiefe  einen  JrJhck 
in  seine  Stimnuing.  Da  du  weggegangeu  warst,  sehreil>t  er  an 
seinen  Freund  Aurebus,  hbeli  ie)i  allein  in  meiner  Zelle  sitzen,  und 
es  stiegen  in  mir  die  Gedanken  auf,  ilie  mirb  so  dtl  In-sehaftigen:  die 
Hüffiniiig  aul' die  Zukunft,  der  Ekel  an  der  Gegenwitrt,  der  Sebrecken 
vor  dem  Gerieht  und  die  Fureht  vor  der  Strafe:  s<»  kam  ich  dazu, 
wie  ich  davon  ausgegangen  war^  dass  die  Erinnerung  an  meine 
8iinden  mieh  mit  Traurigkeit  erfüllte-).  Es  ist  nieht  zu  ver- 
wundern, dass  man  in  escbatologiscben  Ei*\^'aitungeji  lebte.  Das 
AiiJtreten  falsefier  Priifibeten,  wovon  man  sieli  erzählte,  bestärkte 
in  der  Überzeugung,  dass  die  Ei-scbeinuug  des  Antiehrists  unmittel- 
bar hervorstehe.  Martin  versicherte  den  Seinen,  es  sei  kein 
Zw(  ifek  dass  der  Aiitiehrist  schon  geboren^  sehon  in  das  Knaben- 
alter eingetiptf^n  sei.  Man  bemerkt,  welchen  Eindruck  die  Be- 
hauptung niacbte :  Sulpicius  Sevems  merkte  sieh  das  ,)  ahr,  in  dem 
sie  ausgesprochen  wnrde"). 

Um  des  Gegensatzes  zu  dieser  Welt  willen  li(^bte  und  sueht« 
man  die  Knechtsgestidt  des  Christentums.  Martin  lüelt  es  für  eine 
teuflische  Vei-sueiiimg,  als  er  einmal  glaubte  den  Heim  zu  schauen 
im  Königsgewand,  umstrahlt  von  Purpurbcbt:  ninimer  will  ich 
glauben,  rief  er  der  Erscheinung  zu,  dass  C-hristus  anders  kommt 
als  in  der  Gestalt  des  Leidenden,  Gekreuzigten^).  Wie  hätte 
man  davon  lassen  können,  die  Niedngkeit  des  Christentums  auch 
im  eigenen  Leben  darzustellen?  darin  lag  ja  derEeweis,  dfiss  man 
nicht  von  dieser  Welt  war,  dass  man  nicht  (!wigen  Nachruhm,  sou- 
dern  ewiges  Leben  erstrebte,    dass    man  es    erlangen  wollte    üicht 


1)  Ibid.  Vgl.  Vit.  Mttrt.  6  S.  116;  22  S.  131  u.  23  S.  132. 

2)  Ep.  2,  1  S.  142. 

äj  Vit.  Miirt.  24  H.  133;  diaL  11,  14  S,  197. 

4)  Vit.  Mart.  24  H.  184.    Martin  führt  ids  Grund  hu:  Non  so  .  .  Jobq^ 
Dominus  purpuratuio  nee  diademato  renidentem  veniunim  esae  pracdixit. 
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durch  Schreibeu,  Streiten  und  Philosophieren,  sondern  durch 
Fnimmigkeit.  Heiligkeit,  Eutsagiiiig  ^).  Das  giüg  bis  ins  kleinst«: 
Martin  suchte  etwas  dnriu,  dass  sein  Aussehen  unscheinbar,  sein 
Gewund  schmutzig,  sein  Eart  stnippig  war-).  Sulpicius  Beverus, 
der  bei  allem,  was  er  schrieb,  sich  als  ein  Mann  lieweist,  dem  der 
Sinn  für  Richtigkeit  und  Schönheit  der  Form  angeboren  war, 
redete  sich  ein.  dsiss  ilini  gerade  hieran  nichts  liege ^),  Diese  Welt- 
entsagung  galt  als  an  sich  WL-rtvolI;  mau  war  ühei"zeugt,  die  Welt 
weitle  überwunden  durch  den  Vei7.icht  auf  sie:  das  war  der  Kiiegs- 
dienst,  in  welchem  man  so  bereitwillig  kämpfte  und  ausharrte"*). 
Wenn  man  i^Iailin  von  Tours  den  Märtyrern  gleichstellte,  so  vor 
allem  um  seines  asketischen  Ijebeus  willen*).  Er  selbst  liatte 
diesen  Ton  angegeben:  sein  tiighehes  Gespräch,  erzählt  sein  Bio- 
f^iph,  war,  dass  man  die  Lust  der  Welt  und  ihre  l^iist  lasse^  um 
dem  Herrn  Jesus  frei  und  nngehinJert  folgen  zu  konneu:  er  ui'- 
teilte.  Paulin  von  Nola,  der  Milliouär,  der  Mönch  ward,  habe  allein 
unter  den  Zeitgenossen  die  Gebote  Christi  eriÜllt:  sein  Beispiel 
seinen  Schülern  vorauhalten,  wurde  er  nicht  müde.") 

Konnte  es  anders  sein,  als  dass  die  Männer,  welche  das  ganze 
Ijel)en  von  chesem  Punkte  aus  beurteilten,  uiitabig  worden,  die 
rechte  sittliche  Stelkiog  im  Leben  zu  finden?  ^laHin  von  Toui-s 
forderte  die  Entlassung  aus  dem  Heere  am  Tag  vor  der  Schlacht "). 
Und  wenn  Sulpicius  Severus  klagte,  dass  das  schlimmste  Übel, 
an  dem  Gallien  leide,  die  lalsche  Gerechtigkeit  sei.  so  lag  in  die- 
sem Satze  ein  erstaimlicber  Mangel  an  sitthchem  Urteil;  denn 
Sulpicius  sprach  ihn  anlässlich  folgenden  Vorialls  aus:  einem 
Manne,  der  Frau  und  Kind  verlassen  hatte»  um  sich  dem  aske- 
tischen Leben  zu  widmen,  kameu  Gewissens bedeukeu  über  das  Hecht 
seines  Schrittes:  er  gab  ümeu  nach  und  verhess  das  Kloster.   Dass 


1)  VgL  Vit.  Mart.  1  S.  110  f. 

2)  V.  Mart.  9  S.  119:  Dio  Bischöfe  erkläreii:  indignum  esse  episcopatu 
hominem  vultu  de&picabilenj.  vest«  sordidum,  crine  deformem. 

3)  V.  Mart.  praef  S.  110. 

4)  Sulp.  Sev.  ep.  3,  13  S.  148:  Martin  betet:  Gravis  quidem  enif  Domine^ 
corporea  pu^^oa  militiae  et  jain  eatiH  est,  quod  hucusque  certavi;  aed  si  ad- 
buc  in  eodem  Jabore  pro  caatria  tuiä  staro  me  praecipiu,  nou  recuso,  etc, 

5)  Id.  ep.  2,  8  f.  S,  143. 

6)  Id,  Vit.  Mart.  25  S.  135. 

7)  Tij,  4  S.  114.  CfaarakteristiBcb  ist  besonders,  daes  Sulpicius  Severus 
feinen  Helden  zwar  gegen  den  Vorwurf  der  Feigheit  verteidigt,  ihm  aber 
der  Gedanke  nicht  kommt,  dass  in  der  A^erweigerung  det»  Kampfes  selbst 
ein  Unrecht  lag. 
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er  das  that,  das  nannte  Sulpieius  den  trügerischen  Schein  der 
falschen  Gerechtigkeit'). 

So  dachte  man  in  den  IvreJsen,  in  weh'hen  der  rehgiöse  Ge- 
danke eine  Miicbt  war.  Man  hatte  ihm  eine  Riclitntit:^  gegeben» 
welche  die  Einwirkung  auf  die  Welt  nnendheh  erschweren  musste* 
Und  man  hatte  auch  nicht  die  Ai>8icht,  auf  die  "Welt  zn  wirken: 
was  die  Asketen  wollten,  war,  die  eigene  8eele  zu  retteUj  vielleicht 
noch  einzahle  imdere  dem  Saüin  nnd  den  Dämonen  gleichsam  aljzn- 
gewinnen. 

Dal)ei  hatten  die  ISIonche  das  Gelnhl,  vereinsamt  dazustehen; 
sie  rächten  sich  tür  die  mangelnde  Tcihudnn*!  ihrer  Zeitgenossen 
dm'ch  das  herbste  UrteÜ,  das  sie  über  sie  fällten.  Mcht  ohne 
einen  gewissen  Hüi'hniut  zogen  sie  sich  von  der  Beriilmmg  mit 
der  Menge  zurück.  Die  Einleitung  des  dritten  Diidogs  des  Snl- 
picins  SeveruB  spricht  hier  klarer,  als  es  dei-  Verfasser  wohl  be- 
absichtigte: es  steht  eine  Menge  Laien  vor  der  Thüre,  sie  wün- 
schen die  Erzählungen  Über  Mai'tin  von  Tours  mit  anhören  zu 
düifen.  die  ein  keltischer  Schüler  desselben  vei^sproclien  hatte; 
aber  man  lässt  nur  die  Mönche  und  ein  paar  Kleriker  ein:  die 
übrigen  habe  mein-  die  Neugierde  als  die  Religiositüt  hergeführt"-). 

Das  Gefiihl  der  Vereinsamung  wai'  nicht  im  he  gründet.  Vor 
allem  war  den  gelnldeten  Heiden  die  Fiömmigkcit  der  Älonche 
fiemdartig  uud  unvci-ständlicb.  Wenn  man  Maitin  von  Tom's 
rühmt,  weil  er  das  Christentum  unter  der  bäuerHcbeu  Bevölkerung 
verbreitete,  so  muss  man  daneben  doch  die  andere  Thatsache  stellen, 
daäs  den  Übergang  der  Gebildeten  zur  chiisUichen  Itehgion  nichts 
so  sehr  hinderte  als  das  Mönclitumj  dessen  eifrigster  Ptieger  er 
war.  Man  sieht  es  aus  Namatian:  „die  lichtscheuen  Männer^  die 
sich  mit  einem  griechischen  Wort  Mönche  neunen"j  waren  ihm  ein 
Rätsel^  nnd  sie  stiessen  ihn  ab;  er  verstjind  nicht,  wie  man  die 
Gaben  des  Glücks  thehen^  freiwillig  elend  sein  könne,  um  nicht 
elend  sein  zu  müssen,  wie  es  möglich  sei  zu  wiÜinen,  dass  die 
Gottlieit  sich  am  Schnnitae  weide,  und  er  empfand  etwas  wie  Hass 
gegen  Menschen,  von  denen  ur  mieilte,  dass  sie  Zauberkünste 
übten  schlimmer  als  Circe;  während  diese  nm'  die  Leiber  ver- 
wandelte, verw^andelten  sie  die  Seelen '^)- 


1)  DiftL  1,  21  f.  S.  174 1 

2)  Dial.  3,  1  S.  199:  Tum  Aper,  nequaquam,  mquit^  iMos  nobis  ad- 
miflceri  convömt»  quia  ad  audiendum  curiositate  potius  quam  religione 
veneniut.  Sulpiciu«  XDissbilligt.  dati,  man  läsat  ibm  zu  Gefallen  noch  zwei 
Mö-nner  zu:  ceteri  sant  repul^i. 

3)  De  redit.  s.  1,  439 ff.: 


) 
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Kicht  nur  bt'i  Heiden  begegnet  dieses  völlige  Nichtverstehen^ 
entechiedeue  Ablehnen  des  mönchischen  Ideals,  sondeni  auch 
\m  Christen.  Es  ist  eine  Thatsaclie  von  grossem  Gewielit,  dass 
die  Gemeinde  zu  Tours  den  ausgesprochensten  Gegner  des  Asketen- 
tiuns,  Brictius,  zu  Mjirtiu^  Nacldoiger  wählte^).  Die  Geliildeten 
dachten  zum  Teil  kaum  anders  als  Namatian:  Ambrosius  von  MuilaDd 
zeichnet  nicht  ohne  einen  Zug  voü  Huntor  das  Entsetzen,  das 
die  vornehme  Vei*Witndt4>ch;d't  heüel  ith  PauHnus  von  Nohi  Mönch 
ward  *).  Edler  war  die  Betrübnis  des  Ausonius  über  diesen  Schritt 
seines  jüngeren  Freundes,  aber  die  milde  Freundbcbkeit  der  Worte 
heider  MUnuer  venuag  den  entschiedenen  Gegensatz  ihrer  An- 
schauung   nicht   zu    verhüllen  °).     Dass    er    sich   zum    asketischen 


ProcesBa  pelagi  iam  ee  Capraria  toUit; 

ßqaallet  Uicifii^iH  insiila;  plenii  viria. 
Ipai  se  monachos  Graio  coj^nomine  dicant, 

Quod  soli  nullo  vivere  teste  volunt. 
Miinera  fortunae  metuunt,  dum  damna  verentur: 

Quisquam  iponte  miMer,  no  miser  esse  queat? 
Qaaenain  perversi  rabiee  tarn  stiilta  cerebri, 

Dum  mala  fonmdes,  nee  bona  posse  pati? 
▼,  517  «r.: 

Averaor  scopaloä,  damni  moQumenta  recentia: 

Conditiia  hie  vivo  tunere  civia  erat. 
Noster  eniui  nuper  luvenis  niatoribus  ampHS} 

Nee  cenfiu  inferior  coniugione  minur, 
Impalsus  furiis  hoiaines  terrasf|ue  reliquit 

Et  tuq>eni  latebram  credulus  exul  adit. 
Infelix  putat  illuvia  caeleatia  paaci 

Seque  premjt  laesis  saevior  ipie  de«. 
Num,  rogü,  deterior  Circaeis  eecta  venenia? 

Tunc  mutabantur  corpora,  nunc  ammi. 

1)  VrI  Über  ihn  Sulp.  Sev.  dial.  3,  15  S.  213  u.  Greg.  Tut.  H.  Fr. 
D,  1  S.  59. 

2)  Ambro«,  ep.  I,  58:  Haec  ubi  audierint  proceres  viri^  quae  loqaentur? 
Ex  illa  familia,  ilJa  prusapia,  illa  indole,  tanta  praeditum  eloquentia  mi- 
grasee  a  aenatu,  int^jrceptam  famüiae  oobiüs  succeüBionem,  ferri  hoc  non 
po8äe.  Et  cum  ipai  capita  et  »upercilia  sua  radant,  ai  quando  lijidig  suaci- 
piunt  Sacra,  n  forte  Christianus  vir  attentior  aacrossaiictae  reUgioni  veatem 
mutaverit,  indigiiüm  facinua  appellant.  Vgl.  raiilin  »elbat  poem.  10,  v,  286  if,: 

etultua  diveraa  Bequentibua  es&e 
Nil  moror,  aeterno  tuea  dum  sententia  regi 
Sit  fiapiena. 

3)  Paulin  poem.  10  f.  und  Äuson.  ep.  23—25;  die  ersteren  sind  die 
Antwort  aui"  die  letzteren. 
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Lehen  entschlosseD  hatte,  das  galt  Paulin  als  Entseheiclorif]f  für 
Ohiistiis;  er  zweifelte  nicht  dass  er.  um  ihm  ganz  zu  gehureu, 
auf  den  Geuuss  seines  lieichturas  verzichten,  brechen  müsse  mit 
der  weltlichen  Dichtung  mnl  Littenitur.  Einst  liatte  sie  ihn  ge- 
fesselt; jetzt  ei^chien  sie  ihm  unguttlich,  ja  widergüttlich:  wer 
sich  ihr  weiht,  kann  das  Gesetz  Christi  nicht  erflilleiij  diis  Licht 
des  Herrn  nicht  schauen.  Er  entsn]?te  ihr  i^onie;  denn  sein  Glück 
fand  er  in  der  l'herzengungy  mit  Cliristo  Genieinscludl  zu  lialjeni 
was  er  der  Seele  ist,  was  er  ifir  gilit  und  was  er  von  ihr  fordert 
pries  er  begeistert  dem  Frennde.  Man  kann  seine  Worte  nicht 
lesen,  ohne  von  der  ivmtt  und  Innigkeit  der  T{t'li<^iosität,  die  sieh 
hier  äussert,  berührt  zu  werden :  aber  Ausonius  wm*de  nicht  da- 
von ergi"iften.  Er  liatte  kein  Wort  der  Erwiderung?  auf  da*i,  was 
Pauliöus  über  die  Genieinschatt  mit  Chiistus  gesagt  hatte;  aber 
trauernd  sprach  er  als  Thatsarhe  ans,  was  jener  nicht  anerkennen 
wollte,  dass  dtis  alte  Verhältnis  zwischen  beiden  zei*stört  sei:  Zer- 
brtH.lien  haben  wir,  Paulimis,  das  J(jeh  —  die  Freundschaft,  die 
sie  von  den  Eltern  her  verbaml  — ,  zerbrochen,  niclit  durch  bei- 
der, sondern  durch  des  einen  8chul(b  durch  deinL\  Und  wenn  er 
die  Hoffnung  nicht  antgah,  dass  es  nicht  immer  so  bleiben  werde,  so 
geschah  es,  weil  auch  er  an  Gelietserhörung  glaubte:  aber  er 
betete,  dass  Paulinus  zu  seinen  herrenlosen  Gutem  zurückkehre^). 
So  weit  WiU"  er  davou  entfernt,  dem  Schritte  Paulins  irgend  welche 
Berechtigung  einzuräumen,  er  schien  ihm  iirehgios.  Nichts  zeigt 
deutlicher,  wie  tit^l'  der  Gegensatz  der  C herzen gnngen  war.  Li 
diesem  Falle  htten  unter  ihm  zwei  edel  denkeinle  Männer;  ander- 
wäils  sprach  er  sich  schroff  und  roh  aus:  in  den  asketischen 
Kreisen  his  und  hörte  mau  mit  wirkHcher  Erbauung  die  uiunög- 
liebsten  Wundergeschichten:  es  waren  ja  Grossthaten  Gottes,  welche 
die  Gegenwart  tTlehte.  Die  Weltleute  nabnieii  sie  mit  ziemlich 
geringschätziger  Skepsis  auf;  sie  waren  sehr  geneigt,  sie  einfach 
füi*  Lügen  zu  erklären-).  Jenen  war  Martin  von  Toui-s  ein  Hei- 
hger,  der  allen  Märtyrern,  ja  wohl  gar  den  Aposteln  gleichstand**); 


1)  Ep.  25,  V.  112  ff. 

Certa  est  fiducia  nobi«, 
Si  genitor  natusque  dei  pia  verba  voventum 
Accipiat,  nostro  r^ddi  t«  posse  precatu, 
Ne  sparsam  raptamque  domum  lacerataque  centum 
Per  dominoa  veteris  Pauüni  regna  fleamui<. 

2)  Sulp,  Sev-  Diab  1,  26  S.  178;  II,  13  S.  196:  Minime  mirum,  si  in 
operilma  Martini  infirraitaa  humana  dubitavit,  eura  muJtos  hodie  videamus 
nee  Kvftogeliia  credidisae.  HI,  5  S,  203, 

3)  Id,  Chron.  II,  50  S.  103. 


L 


tröti  diesen  konnte  man  hdnalie  vprärhtliclie  Urteile  über  den 
heiligen  Mann  liören,  und  was  Bclilininier  war.  in  den  Augen 
luaucber  Gebildeten  war  zwisehen  ihm  und  dem,  was  man  eine 
komiscbe  Figur  nennt,  kein  gi-osser  Unterschied ')• 

Bei  diesem  sebrtift'en  Gegensatz  der  Anschauungen  kam  un- 
I5emein  viel  auf  the  Sti^llung  an,  welehe  die  Eisohöfe  eiriiiahnieu. 
Efe  scheint  zweifeilns,  dum  sie  sich  in  Gallien  zum  grössten  Teil 
zu  den  Gegnern  des  Älönchtums  hielten  %  Marlin  von  Tours 
Latte  das  zu  erfahren.  Schon  seine  Wahl  geschah  unter  Wider- 
spnich  der  Bischöfe^;  und  der  Zwiespalt  bheh.  Seine  Wunder 
begegneten  bei  niemand  so  viel  Ungbmben  als  Ixii  seinen  Standes- 
genossen*); sein  eigener  Klenis  arbeitete  ihm  entgegen*);  er  war 
in  Gallien  viillig  isoliert,  srhliesslich  kam  es  so  weit,  dass  er  Jahre 
lang  keine  Synode  mehr  besuchte,  überhaupt  von  allen  Zusammeu- 
kilnden  der  Bischöfe  sich  ferne  hielt").  Stellten  sich  die  Bischöfe 
^exD  Vorkämpfer  des  Möuchtums  so  wenig  freundlich  gegenüber. 
SO  konnten  sie  unm< »glich  die  Institution  begihisligen,  die  er  for- 
derte. Die  Beschlüsse  der  Synode  von  Nimes,  an  welcher  teil- 
nmehrnen  Martin  ablehnte,  zeigen  denn  aucli  das  lebhafteste 
Mis&trauen  gegen  die  Orientalen,   die  als  die  geboi*enen  Vertreter 


1)  Id.  Biiil  III,  Ih:  MartinoM  a  principio  militiae  actibus  Borduisne,  et 
nunc  per  ioanes  euperstitione«  et  fantasmata  visionum  ridi^tila  prorsua  int^r 
deliramenta  aenaisse.  Vgl.  ep.  1,  1;  auch  Greg.  Tur.  b.  Fr.  II,  1  S.  59.  Hier 
Ter»pottet  Ürictius  die  Art  seines  Auftretens. 

2)  Sulpiciu»  Sevonis  erkundigt  sich  Dial.  1,  2  bei  Postumianiis  nach 
der  Vdgo  dor  Manche  im  Orient:  quia  in  hia  regionibus  inter  ista  quae  vi- 
nmuB  ip8»  nobis  vita  faatidio  est.  Poätumian  antwortet  mit  exnnr  Frage 
noch  dem  gulhechen  Klenis;  An  isti  omnos,  quoe  hie  rehqoeram  »acerdoteSf 
tale.a  sint»  qnales  eoa  antequam  proficiscerer  noveranius.  Die  Antwort  ist: 
Non  soluni  iJloa  de  quibus  interroga«  uikito  mGUores  quam  noveras  factoa, 
ted  nnnm  Ülum  nostri  quondam  aoiantem,  in  quo  reepirare  ab  ifltorum  in- 
•Bctationibufi  üolehamo»,  asperiorem  nobis  fuiMO  quam  debuit. 

3)  Id.  Vit.  Miirt.  9. 

4»  Dialog.  I,  26:  Postumian  erklärt,  überall  in  der  Welt  sei  Martin 
bekitnnt  und  anerkannt.  Quo  miserior  est  regio  iata  noatrorum,  quae  tan- 
tum  virum,  cum  in  proximo  habuerit,  nosae  non  meniit.  Nee  tarnen  hoic 
crimini  miacebo  populäres:  soli  illum  derici,  boH  nesciunt  «acerdotea,  nee 
imnierito  nosse  illnm  invidi  noluerunt^  quia  si  virtuten  illius  noasent,  sua 
dtia  cognoviwjent.  Horreo  dicere  quae  nuper  audivi  iafelicem  dixisse  ne- 
«io  quem,  te  in  illo  libro  tuo  plura  mentitiini. 

5)  Ih.  2,  1:  3,  15. 

6)  Ib.  3,  13  S.  211. 
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der  mönchisdieo  Fromnii^keit  im  Occideut  angesehen  wurden,  wie 
gegen  die  einlieiniischüii  Asketen  M- 

Den  Grund  fiir  die  tuisgesprodiene  Abneigung  des  Episkopats 
gegen  das  Asketentuni  sahen  die  Jfönche  in  der  verkehrten  sitt- 
lichen Riflitnng  des  KlemSj  in  seinem  Stolz  und  seiner  Praeht- 
hebe'-|.  Man  ist  gewohnt,  sicli  dies  Urteil  anzueignen,  und  von 
dem  CTegensatze  Martins  zu  dem  j^verwelthchten'*  Kleins  Galliens 
7M  s\yvv€lwn.  Und  sicher  fehlte  es  nicJit  an  unwürdigen  GHedem 
unter  der  höheren  wie  unter  der  uiederen  Geistlichkeit^).  Gleich- 
wülil  ist  es  nieht  zulässig,  das  I^rteil  der  einen  Partei  einfaeh  als 
nchtig  anzuerkennen.  Der  Gegensatz  wai*  mindestens  eUeuso  sehr 
durch  die  Gnirndnätze  und  die  Ltd)enaanschauuug  der  Mönche  als 
durch  die  Verwelthchung  der  Bischöfe  bedingt.  Die  Asketen  er- 
kannten nur  in  denen,  welche  rehgiös  in  ihrem  Sinne  lebten, 
Knechte  Gottes;  sie  stellten  das  Chnsthche  in  ausschliessenden  Ge- 
gensatz zu  der  Welt  und  ihrer  Kultur,  zu  den  Voni\issetzungen 
des  staatlichen  und  sozialen  Lebens.  Dagegen  war  der  Espiskn- 
pat  bereits  zu  einer  sehr  welthcheu  Macht  geworden  und  wuitle 
es  tüghch  mehr.  Das  beruhte  im  letzten  Grund  darauf,  dass  die 
chinstliche  Kirche  im  sozialen  Körper  der  Zeit  eine  sehr  bedeu- 
tende, vielleielit  die  bedeutendste  Genossenschait  bildeü^;  es  wai*  die 
Flucht  einer  Eutwickeluug,  die  zu  iindena  oder  autzuhalteu  nicht 
in  der  Macht  des  einzelnen  stand.  Infolgedessen  war  es  un- 
möglich^ dass    die  Bischöfe    ein  Leben    der  WeltÜucht    und  Welt^ 


1)  Vgl.  can.  1  u.  5.  (Heföle,  CG.  11,  S.  62  f.).  Wenn  Hefele  die  vie- 
lem, welche  üq  ultimiH  orientis  partibua  renientca  presbyteroB  at  diaconot 
ae  esse  conßn^unt,  für  Mauichäer  erklärt,  so  gibt  der  Kanon  selbst  daxu 
kein  Recht;  zur  Ckarakteri.Htik  ilieser  OrientÄlen  bietet  ei*  den  einzigen  Zug, 
dass  8ie  speeiem  «imulatiiu  religionis  sibi  imprimunt;  dumnach  waren  die 
Leute  Asketen,  aber  keine  manichSiiscben,  sonst  hätte  nicht  ihr  AuasckliiM 
vom  Altardienst,  sondern  aus  der  Kirche  verfügt  werden  müssen.  Can.  5 
ist  gegen  diejenigem  gerichtet,  welche  aub  specie  peregrinationis  de  occle- 
Binrum  coHatione  luxariaot.  Das  waren  wohl  znmeiat  Eingeborene,  die  Dach 
Rom  und  anderen  Orten  "wallfahrteten. 

2)  Sulp.  Sev.  DiäL  1,  21  S.  173:  Si  qnia  clericus  fuerit  effectus,  dilatat 
continuo  fimbrias  suaa,  gaudet  salutationibiis,  inflatur  occursibus,  ipse  etiam 
uliique  diacurrit:  et  qui  antea  pedibaa  aut  asello  ire  consaeverat,  spumantibu« 
eqaiß  üuperbus  invehitur:  parva  prius  ac  vili  cellula  contentushabitare  erigit 
celsa  laquearia,  conatruit  mnltn  conclavia,  sculpit  ostia,  pingit  arnmria,  vestem 
respuit  grossiorem,  indnmentum  molle  deaiderat,  adque  haec  caris  vidui« 
uc  familiaribus  mandat  tributa  virginibus,  illa  ut  bjrrum  rigentem,  haec  ut 
fluentem  texat  lacernam.    Vgl.  2,  12. 

3)  Vgl.  die  von  Arnold,    Cäsariua    S.    115  zuaammongegtellten  Beleg«. 
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entsa^nfT  führt«?!!,  wie  iMe  M<'iuclie  os  foi-clerterj :  sie  konnten  sich 
dem  (Jrganisiniis  ge^eoüber,  lU'ssen  Glieder  sie  waren,  nicht  ledig- 
lich negativ  verhidten:  die  Bezielum^eii  zu  den  TE*ä^orn  der  staat- 
lichen Gewalt,  die  steh  nicht  verriieiden  liessen  '),  die  Aidorderiin^en 
der  Gemeinden,  denen  sie  sich  nicht  entziehen  durften,  hütteu  es 
nicht  zugelassen :  denn  dass  die  Ansprüche,  welche  liie  letzteren 
erho^^en,  dui^ch  einen  nionehisclu^n  Bischof  nicht  [»eftiedigt  wurden, 
zeigt  die  vorhin  erwähnte  Waid  des  Brictius  in  Tours:  man  wollte 
nicht  i^deder  einen  Heiligen,  man  nahm  lieber  einen  Weltmann^). 
Mau  iiuiss  diese  Zustände  im  Sinne  haben,  um  das  Verhalten 
des  gallischen  Episkopats  und  hesonders  der  Bischöfe  von  Trier 
im  Priscillianijscheo  Streit  zu  verstehen.  Die  Lehre  Piiscillians 
war  nWrall  durchtränkt  von  asketischen  Vorstellungen.  Er  forderte 
vollständige  Lösung  von  dieser  Welt:  in  der  Taute  legt  tler  Christ 
„das  schmutzige  Dunkel  welthcher  Handlungen*'  ab;  nur  derjenige, 
der  Eltern  und  Kinder,  Vermögen  und  AVürde,  ja  auch  die  eigene 
Seele  verachtet  und  so  Gott  meln^  lieht  als  die  Welt,  eiiüllt  genau 
genommen  seine  Pflicht.  Er  gehört  zu  den  Gerechten,  die  durch 
die  selige,  fi*eiwillige  Annut  the  Wurzel  alles  Übels  in  sich  ertö- 
ten. Denjenigen  dagegen,  die  diese  Stufe  nicht  en^ichen  können, 
und  die  in  der  Mitte  oder  unten  stehen  bleiben,  wird  ledighch 
die  Hofinung  auf  Vergohung  nicht  abgeschnitten  '').  Eigentiindieh  w^ai', 
dassPriscillian  die  völhge  Hingabe  an  Gfjtt  dann  doch  nur  in  dem 
klerikalen  Dienst  verwirklicht  sab :  er  selbst  hess  sich  zum  Bischof 
wählen,  andere  seiner  Gesinnungsgenossen  strebten  dai-uach,  gewählt 
zu  werden*).  Es  ist  leicht  möglich,  dass  gerade  hiedurcb  der  Gegen- 
satz des  spanischen  E[>iskopatvS  hervtJrgeruft'U  wm-de.  Dagegen  musste 
Mailin  von  Touj-s  geneigt  sein,  Fnscilliiui  billiger  zu  itemteilen: 
mochte  seine  Lehix^  Bedenken  en-egen,  sein  Leben  zeugte  für  iiui. 


1)  Icli  erinnere,  dass  die  politische  Fügsamkeit  des  EpiskopatB  den 
MOttcben  nicht  obae  (Trund  Änstoss  gab.  Sulp.  Sev.  Vit.  Mart.  20. 

2)  Eine  Parallele  l>ietet  die  Verjagimg  des  Heros,  eines  Scbülera  Mar- 
tins au«  seinem  Bistum  zu  Arie«,  Prosp.  Chron.  z.  J.  412  S.  466;  auch  die 
BiBchöfe  hielten  nur  zum  Teil  an  ihm  fe&i. 

S)  Ich  habe  hier  weder  die  Lehre  noch  das  Schicksal  Priscillians  dar- 
zuBtellea,  und  verweise  darüber  auf  Loofa,  Theol.  Lit.  Zeitung  1890  S.  7  ff. 
Mit  Pareta  iPriscilL,  ein  Ref.  des  4.  Jahrh.'s,  Würzburg  1891)  Auffassung 
\an  ich  nicht  oinverstaDden.  Die  im  Text  benutzten  Stellen  stehen  Tract. 
U.  S.  34--36,  can.  37  ö.  125;  vgl.  TracL  VII,  S.  82«:  LX,  S.  90  f. 

4)  Tract.  11,  S.  35;  Legentes  quod  qui  queniquuai  amplius  quam  Deum 
diligeret  discipulus  eiua  csae  non  potest,  aüi  noatrum  iam  in  eccle«iiä  eleeti 
deo,  alii  vita  elaborantes,  ut  eligeremur,  catholicae  paciß  sequebamur 
quietem. 
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AIkt  Äfartin  stand  aucli  hier  allein.  Das  gallische  Volk  bewies 
tlie  heftigste  Feiiidseli»fkeit  gesell  die  Priscillia nisten  ^)  und  die  gal- 
lischen Bisrhöte  gingen  Hand  in  Hinid  itdt  Ithaoius*),  dem  aus- 
gesprochenen Gegner  jeder  asketischen  Hiehtiing,  dir  in  tleii  Sturz 
des  Priscillianismus  auch  das  Münchtuni  zu  vertiechten  suchte*). 
Britanniiis  von  Trier  ei'scheint  völlig  mit  ilim  einverstanden.  Als 
er  wahrend  des  Streites  starh,  wurde  zu  seinem  Xachiblgtr  ein 
Mann  gewidüt,  der  auch  die  Achtung  der  Mönchsiiartci  besass, 
Bischof  FeHx:  einen  heiligen  Mann  nanute  ihn  Sulpicius  Sevenis, 
wert  in  einer  besseren  Zeit  Eischnf  zu  sein"*).  Es  ist  ein  Beweis, 
wie  sehr  die  einxebieu  unter  der  Hen*schaft  des  Parteiurteils  stan- 
den, dass  auch  er  das  an  Priscillia n  Ijegangene  Unrecht  nicht  er- 
kannte: er  beharrte  auf  dem  Standpunkt  seines  Vorgängers.  Die 
Folge  war  der  Abbruch  der  Kii^chengenieinsebatt  zwischen  ibni  und 
Ambrosius  von  Maihuid,  was  zu  einem  länger  dauerüden  Schisma 
zwischen  Trier  und  den  oberitalienischen  Kirchen  fühlte^).  Noch 
die  Tui-iner  8yiiode  von  401  versagte  allen  gallischen  Bischöfen 
die  KÜTliengcmenuschatt,  die  nicht  mit  Febx  brachen*^). 

Es  ist  unverkennbar,  dass  die  kirchbchen  V^erhältnisse  GaUiens 
sich  während  des  vieiiea  Jahrhundert*;  wenig  günstig  entwickel- 
tea.  Das  Chnstentum  war  nun  eine  vom  Stiiat  anerkannte,  und 
wurde  bald  die  von  ihm  begünstigte  Behgion:  aber  nicht  so 
schnei!,  uls  man  hätte  erwai^ten  können,  eroberte  es  die  Welt.  Ein 
grosser  Teil  der  Bevülkeiimg  hielt  sich  nach  wie  vor  von  ihm  lerne, 
oder  licss  sich  den  cbristiicheu  Xanien  gefallen,   ohne  vom  christ- 


1)  Prosp.  Chron.  z.  J.  385  S.  462:  Burdigalae  quaedam  Priscilhani  di«- 
cipala,  nomine  Urbicaf  ob  impietatia  pertioaciam  per  seditionem  valsd  lüpi- 
dibui  extincta  est. 

2)  Sttlp.  Sev,  chron.  U,  49  tf. 

3)  Ib,  II,  50;  Hie  stultitiae  eo  uaquo  procosaerat,  ut  omnea  etiam  sanc- 
toa  viros,  puibus  aut  Studium  inerat  lectioui»  aut  propositum  erat  certftre 
ieiunÜB,  taraquam  PrisciUiani  aocioa  aut  diacipuloa  in  crimen  arcesseret, 
Mao  vgl.  da»  den  Priftciliianisten  sympaüiiache  Urteil  des  Pacatus  (Paneg. 
Theod.  Äng.  d.  29):  Übiciöbatar  enim  atque  etiam  probabatur  mulieri  r\- 
duae  nimia  religio  et  dibgentius  culta  diviaitas. 

4)  Sulp.  Sev.  dial.  HI,  13,  Eine  Lebenebeschreibang  dee  Felix  in  den  A- 
S.  BoU,  MarL  Ul,  622.  Sie  it^t  jung,  da  uie<  diei  Normanacnverwüstung  von 
888  TorausBetzt;  vgl.  Garenfeld  S.  70  tt'.  Neben  der  Lokallegende  schöpft  siö 
ans  Sulpieiuö  SeveruB.  C,  4E  berichtet  nie  ausführlich  über  die  zu  Ehren 
der  TrieriBchen  Thebäer  von   Felut  erbaute  Marienkirche. 

b)  Vgl.  Ambrofl.  ep.  I,  24  u,  26,  der  vorachiedone  politißche  Standpunkt 
wirkte  aelbsiverätändiich  mit. 
6)  Can.  6. 
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Heben  Glauben  er^'ffen,  ja  our  berührt  zu  sein.  Die  Kirche 
nmsste  UQter  der  Art  leiden,  wie  sich  die  Chnstianisierung  der  rö- 
iiiisohen  Weit  vollzog.  Wo  soUte  die  sittliche  Fmclit  herkommen, 
xvenn  die  meisten  ihi*er  Glieder  mehr  dureh  kriiserliehe  Edikte  als 
durch  die  Predigt  des  Evjingelinnis  zur  Annahme  des  christhchen 
Glaubens  Ijewogen  wurden?  Das  schlimmste  war,  dass  jene  Ein- 
heit der  I/brrzeug^iui?,  die  einst  Hihu'ius  gerühmt  hatte,  verloren 
ging,  Diejenigeuj  welche  im  christlichen  Gknbeu  ihr  höchstes  und 
edelstes  Besitztum  erkannten,  welche  sich  ernstlich  bemühten,  das 
ganze  Leben  ihm  gemäss  zu  gestalten,  wiu*en  auf  dem  Wege,  eine 
kleine  enghi'i-zige  Sekte  zu  werden,  ohue  Sinn  für  den  Weltberuf 
der  Kirche.  Grerade  dadurch  wurden  die  Gebildeten  ihnen  und 
ibidem  Glauben  abgeneigt:  er  ei-scliien  ihnen  wie  eine  Vei-sündigung 
an  der  Kultur.  Die  Anschauungen  gingen  so  weit  auseinander, 
dass  auch  Freunde  sich  gegenseitig  nicht  mehr  verstanden,  dass 
die  verscliiedenen  rehgiüsen  Richtungen  innerhalb  des  Christen- 
timis  sich  nicht  mehr  achteten.  Der  Klenis  war  nicht  im  stände, 
das  Auseinanderstrebende  zu  vereinigen:  er  sah  mit  einem  ge- 
wissen Stolz  auf  die  Ai'mseligkeit  der  Mönche  herab  und  suchte 
die  asketische  Strömung  zurückzudammen.  D*idurch  gewann  er 
nicht  einmal  in  den  Augen  der  gebildeten  Weltmenscben;  denn 
diese  bemerkten  die  rehgiöse  Krait  bei  den  Asketen  wohl  *),  fiir 
welche  die  Bischöfe  kein  Auge  hatten.  Die  asketischen  Ki'eise 
aber  wurden  zurück gestussen,  verbittert:  die  Mönche  waren  ge- 
neigt, in  den  Klerikern  Naclilolger  der  Pharisäer  uud  Sciu'ifb- 
gelehrten  zu  erbhckeu. 

Sulpicius  Severus  mag  starke  Farben  gewählt  haben,  aller 
das  trostlose  l'i-teil,  mit  dem  er  seine  Chnjuik  schliesst,  ist  schwer- 
hch  ganz  unzutreffend:  unter  den  Unseren  war  unaufhörlicher  Streit 
entbrannt,  der  nuu  schoti  riinfzebn  Jahre  lang  in  hiisslicher  Zwie- 
tnicht  dauert  und  auf  keine  Weise  beigelegt  werden  kann;  es  ist 
am  Tage,  dass  der  Zwiespalt  der  Bischöfe  fdles  in  Verwirrung  mid 
Unordnung  geijracht  hat;  durch  Hass  oder  Gunst,  Furcht,  Ver- 
ÜDderlichkeit,  Neid,  Paileiang ,  AVillkür,  Habsucht,  Stolz,  Träu- 
men'i  und  Trägheit  ist  alles  verschlechtert,  die  Majoiität  kiimpil 
gegen  eine  geringe  Minderheit  Wohlgesinnter  mit  heillosen  Hat- 
schlagen  und  Bestrelmugen,  die  nicht  zu  brechen  sind:  dabei  aber 
mrd  das  Volk  Gottes,  werden  alle  Guten  verlacht  und    verhöhnt. 


Das  tiinfte  Jahrhundert  brachte  keine  Besserung.    Die  äussere 
Lage  Galliens    verschlimmerte    sich;    war    die  Provinz    bisher   ge- 

1)  Vgl  das  urteil  dea  Pacatua,  S.  62  Anm.  S. 
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führtet,  so  wurde  sie  iiiiii  bedrängt,  verwüstet,  ihi*er  Gi'enzlaTidej 
beraubt^).  Der  Rhein  konute  iiicbt  Diehr  Ijebauptet  werden;  be-' 
reite  im  Anfang  des  fijnften  Jahrlinnderts  ei^t'liien  Trier  so  enist- 
bch  bedroht,  dass  die  Stadt  sich  nicht  mehr  zum  Sitze  der  rö- 
misi4ieu  Regierung  eignete:  seit  cbe.ser  Zeit  residieiie  der  Stiitt- 
halter  in  Ai'les.  Die  romische  Heii^ehatl  int  iiöi-dliehen  Gallien 
befand  sich  })al<l  in  volHfrer  Auflösung. 

Dass  die  Kirche  während  dieser  stürmischen  Jahrzehnte  iu 
ihrem  äusseren  Bestand  Schaden  htt,  liegt  in  der  Natur  der 
Saelje.  Dan  Vordringen  der  Gennanen  ging  wenigstens  aritangs 
Hand  in  Hand  mit  dem  Zurückdrängen  der  römischen,  tL  Ih  christ- 
hch^n  Bevölkerung:  die  Folge  w^ar,  dass  eijie  Menge  Kirchen  ver- 
nichtet wurde.  Auch  tiefer  im  Lande  wunlen  wähnmd  der  unauf- 
hiirliclien  Kämpfe  eine  grosse  Anzahl  derselben  zei-stöii.  Von 
Metz  z.  R.  ist  üherlieteii,  dass  bei  der  Verwüstung  der  Stadt  durch 
die  Hunnen  allein  das  Oratorium  des  h.  Btephan  erhalten  blieb-). 
Dagegen  Neulmuten  Jiörten  beinahe  ganz  au£  Sidonius  Apolliuaris 
erwähnt  einmal  die  Einweihung  eines  eben  vollendeten  Baptisteriums: 
es  sei  etwas  Grosses,  uiieilt  er^  dass  Bischof  Elapliius  von  Rodez 
in  einer  Zeit  eine  neue  Kirche  gebaut  habe,  in  der  andere  kaum 
die  alten  auszubessern  wagten^).  Tu  der  That  lassen  sich  nur 
wenige  kircli liehe  Neubauten  aus  den  Briefen  des  Sidonius  belegen: 
eine  Kirche  in  Lyon,  der  Neubau  der  Martinskirche  in  Toui*s;  auch 
Gi'egor  von  Toui^  erwähnt  nur  einige^).  Und  wenn  man  baute, 
80  baute  man  schlecht:  die  von  der  Gemahlin  und  Schwester  des 
Sidonius  erhaute  Eaailika  des  li.  Antoliau  in  Clennont  wai*  nach 
kaum  hundert  Jahren  schon  bautälHg^'). 


1)  Vgl.  %.  B.  Orientü  common.  II,  181  ff,  S.  234. 

Per  vicoa,  villas,  per  rura  et  compita  et  omnes 

Per  pagoa,  totia  iode  vel  inde  viis 
Mors,  dolor,  eicjdium,  [strages],  incendia,  lactus, 
Uno  fumavit  ftalJia  tota  rogo. 
Äknlich  Panlioi  epägn  v,  lOff.  S.  503. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Pr.  11,  6.  An  die  Thataacbe  knüpfte  aich  sofort  eine 
Legende»  die  Gregor  mitteilt. 

S)  Ep.  rV',  15  S.  67. 

4)  fb.  II,  10;  IV.  18;  vgl.  indes  VI,  12  an  Patiens  von  Ljoni  Oraitto 
per  te  plurimis  locia  baöilicaram  fundamenta  coosurgerei  oraamonta  dapli- 
cari;  doch  möchte  ich  auf  diese  Öühmeichclei  nicht  zu  viel  Gewicht  legen. 
Eine  Anzahl  in  dieser  Zeit  erbaute  Kirchen  erwähnt  (si^f^.  Tur.  H.  Fr.  U^ 
14—17;  vjfl  X,  31  ö'.:  de  virtui  JuL  2. 

5)  Greg.  Tur,  in  glor.  mart  64  S.  531. 


^ 
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Man  könnte  vermuten,  diiss  durch  das  ITogluck,  dsj-s  Gallien 
und  seine  Bewohner  traf,  die  religiöse  Empfäiiglielikeit  vertieft,  be- 
sonders die  asketische  Richtung  verstärkt  wiuxle.  Es  trat  daa 
Gegenteil  ein*  Mit  der  staatlichen  Ordnung  lösten  sich  auch  die 
letzten  Bande  der  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit;  begmiflich,  dass 
die  Kluft,  welche  die  Asketen  von  der  Menge  der  Chriäten  trennte, 
sich  nicht  scWoss,  sie  wurde  immer  tiefer. 

Den  allseitigsten  Blick  auf  tlie  Zustände  gewährt  8alvian,  für 
Qua  wegen  seines  Zusammenhangs  mit  den  Eheinlanden  von 
doppeltem  Interesse,  Denn  er  wohnte  zwar  in  Marseille,  aber  vnn 
Geburt  gehörte  er  dem  nordöstliclien  GaUien  an.  Und  er  bewahi'te 
für  seine  Heimat  lebhafte  TeiLnakme.  Trier  galt  ihm  als  die  aus- 
gezeichnetste, die  reichste  SUuM  Galhens:  so  bezeichnete  er  sie 
wohl,  ohne  dass  er  für  nötig  liielt,  ihren  Namen  zu  nennen:  viel- 
leicht war  sie  seine  Vaterstadt.  Nicht  \iel  anders  sprach  er  von 
Köln;  die  Hauptstadt  des  untern  Gennaniens  schien  ihm  beinahe 
80  grossartig  wie  Trier;  er  hatte  Verwandte  in  ihr,  die  von  dem 
unglücklichen  Schicksal  der  St^idt  mit  betroffen  wurden*). 

SaUiftns  Urteil  über  seine  Zeit  lesen  wir  in  seinem  Buch 
über  lue  götthche  Weltregierung,  oder  wie  der  Titel  ursprünglich 
sdiärfer  lautete,  über  das  gegenwärtige  Gericht  Es  ist  eine  Schrift 
Ton  energischer  Beredsamkeit  und  kräftiger  Überzeugung,  zwar  einseitig 
im  Urteil,  aber  um  so  nachdrücklicher  in  der  steten  Wiederhulimg, 
in  der  unermüdhehen  Variation  desselben  Gedankens:  die  Wiu-zel 
des  Öffeuthchen  Unglücks  hegt  im  sittKchen  Veriall  des  Volks. 

Schon  der  Anlass  des  Buchs  ist  ein  Beweis,  dass  die  Fi-ucht 
des  allgemeinen  Unglücks  nicht  Frömmigkeit  gewesen  ist.  Salvian 
schrieb  zur  Verteidigung  des  Glaubens  wider  den  Unglauben.  Er 
sah^  dass  skeptische  Zweifel  an  der  göttlichen  Weltregiening  die 
Gemüter  erliillten;  dass  der  traurige  Wahn,  Gott  kümmere  sich 
nicht  um  die  irdischen  Dinge-),  unzähiige  Christen  l>ehen*schte  und 
[entnervte.  Er  glaubte  zu  bemerken,  dass  der  Gedanke  an  das  gött- 
liche Wirken  in  der  Weltanschauung  seiner  Zeitgenossen  vollständig 
fehle  ^):  alles  mögliche  liebten  und  verehrten  sie,  nur  Gott  gelte  im 


1)  Über  Salviao  8.  Ehert,  Litt,  de»  MA,  l,  2.  Aufl.  S.  459  u.  meinen 
Artikel  in  d.  P.  R.-K  XIII,  S.  317.  Er  iat.  um  400  geboren,  am  480  lebte 
er  noch  in  hohem  Alter,  a.  Gennad.  de  vir.  ill.  67. 

2)  De  gabern.  Dei  I,  L 

3)  De  guh.  Det  VII,  35:  Si  qnando  nohia  pro^peri  aliquid  praeter 
[i^m   nostram  et  meritum   deua  tribuit,   aliua  hoc  adacribit  fortunae,  alius 

rentui,  ahue  ordinationi  ducum,  alius  consilio,   aUusi  mitgiatfirio,  alius  pa- 
itrocinio,  nullu«  deo. 

H&ack,  KtrcbeDge»chichte .    I.    a.  Aufl.  b 
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Vergleich  mit  allem  nichts*).  Der  Schmerz  und  die  Entrüstung 
dfiriiber  drängten  ihn  zum  Schreiben.  Und  nmn  kann  nicht  be- 
zweifeln, dass  sein  l'i-teil  richtig  war;  denn  er  wiu-  nicht  der  ciDzi^e 
Mtinn,  der  den  um  sich  fressenden  lln erlauben  bemerkte:  kurz  vor 
ihm  war  ein  unbekannter  galhscher  Dicliter  als  Verteidiger  der 
göttlichen  Vorsehung  geg^n  seine  Zeitgenossen  aufgetreten*).  Auch 
in  dem  Bilde,  das  Oiientius  von  den  Hiillenqualen  entwirft,  ge- 
denkt er  ausdrücklich  der  Goth^slengner  ^). 

Diese  Steigerung  des  linglanbens  ging  pai'allel  mit  der  Zu- 
nahme der  Zahl  der  Christen,  Aber  dass  dns  Volk  sich  zu  den 
kirchhcheu  Handlungen  drängte,  machte  Salvian  in  seinem  Urteil 
nicht  irre:  er  sah  in  der  Teilnahme  am  CTottesdienst  vielfacli  nur 
äusseres  Werk,  ohne  Walu'heit  und  ohne  Gehalt "*).  Und  verglich 
er  den  Besuch  des  Theati^re  mit  dem  der  Kirche,  so  schien  ilun 
die  letztere  leer;  denn  ungezählte  Tausende  von  Christen  füllten 
die  weiten  Sitzi'cihen  d*T  Hcliauspielliäuser^)*  Das  Christentum 
hatte  die  alte  Leiden  schalt  des  Volks  für  diese  Art  von  Lustbar- 
keiten nicht  auszurotten  vermocht:  sie  eireichte  jetzt  erst  ihi^en 
Höhepunkt.  Wie  sie  das  Volk  berückte,  zeigt  nichts  so  deutlich, 
als  dass  nach  der  dntten  Erot>erung  Triers  die  Bewohner  um  Ein- 
richtung neuer  circensischer  Spiele  petitionierten;  sie  meinten^  das 
wurde  am  meistjen  zur  Helnnig  der  Süidt  beitragen**).  IJer  Gehalt 
der  öffentlichen  Siiielt-  aber  war  kein  anderer  als  vordem:  nach 
wie  vor  war  das  Theater  die  Domäne  der  Unsittlichkeit  Salvian 
urteilt:  Was  dort  geschieht  kann  man  nicht  nennen,  ja  man  kann 
sich  nicht    daran  erinnern,   ohne   dass    man   sich    seihst  l>esndelt "). 

So  war  es  in  allen  Htücken;  das  Christentum  erwies  sich  als 
niachÜoSj  die  allgemeine  Sittlichkeit  zu  heben:  so  vrel  die  Kirche 
an  Bekennem  zugenommen  habe,  klagte  Salvian ,  so  viel  auch  an 
Lastern;    in  demselljeu  blasse,    als  ihr  Besitz  gewachsen  sei,  habe 


L 


1)  Ib.  vr,  S6. 

2)  Das  fllBchlich  dem  Proaper  zugeschriebene  Gedicht  de  Providentia 
divina  (Migno  51)  iat  durch  Zweiffil  an  dpr  gottlichen  Welti  egierung"  hervor- 
gerufen. Es  stamtint  von  eineüi  Galber  um  d.  J.  417;  vgl.  v.  331*.  Kbert, 
a.  a-  0.  S,  317. 

3)  Coaimouit  U^  v.  313  S.  239. 
-4)  De  gub.  Dei  III,  47  tf. 

5J  Ih,  VI,  20;  37.  Wie  dio  Teilnahme  am  .\bentiiTiahI  ahnabm,  zeigt 
der  18.  Kanon  von  Agde,  der  diejenigen  für  exkomrauniziert  erklärte,  die 
nicht  wenigstens  an  Weihnachten,  Ostern  und  Pängsten  koiumunizierten. 

6)  Ib.  VI,  85, 

7)  Ib.  VI,  14  fr, 
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die  ZucLt  in  ihr  ahppnommeii  *).  Wie  viele  Glieder  der  Kirche 
finde  Hian^  die  niclit  Tninkeubolde,  Schwelger.  Ehebrecher,  Hiirer^ 
Räuljer,  Schlemmen  Diebe  oder  Mörder  seien.  Ich  fra«;e,  so  nift 
er  aus,  das  Gewissen  aller  CljristeD :  Wer  ist  davon  nicht  etwas 
oder  alles?  Mau  findet  leichter  einen,  der  alles  das  ist,  als  einen, 
der  nichts  davon  ist;  denn  beinahe  das  ganze  Volk  tst  sitthch  so 
herab^ekoninien,  dass  es  in  der  Christenheit  gewissermassen  eine 
Art  Heihgkeit  ist,  weniger  lasterhai't  zu  sein*). 

Xicht  den  geringsten  sitthcheu  Ertrag  der  enJuldeten  Leiden 
meinte  Salvian  walmielinjen  zu  können.  Auf  das  bestimmteste 
bestritt  er,  dass  die  Christen  aus  dem  allgemeinen  Unglück  gelernt 
hätten:  kerne  Sünde  sei  verschwunden,  ja  sclJecbter  seien  die 
Menschen  geworden,  als  sie  vorher  waren'*).  Das  ist  die  Über- 
zeugimg, die  er  in  immer  neuen  Wendungen  vortrug:  alles  was  war, 
ist  dahin  oder  verändert,  die  Sünden  allein  sind  gewachsen;  von 
jm  fiiiheren  Frieden,  dem  friiheren  Glück  ist  nichts  gebÜeben 
die  Lasterhaftigkeit,  durch  welche  das  Glück  verscheucht  wurde*). 
Das  schärfste  Wort  war  ihm  nicht  zu  scharf,  um  die  Christen- 
gemeinden zu  charakterisieren,  sie  seien  ein  Auswurf  von  Lastern''). 

Das  Überzeugende  der  Schihleningrn  Sfilvians  berulit  darauf, 
dass  er  überall  ius  Einzelne  geht  Es  mag  erlaubt  sein^  ihm 
hierin  zu  folgen.  Er  spricht  von  Städten,  die  er  namentlich  nennt; 
er  erziihlt,  was  er  selbst  in  Trier  gesehen  habe:  der  rasende  Leicht- 
linn,  die  wahnwitzige  Genusssucht  der  Bevölkening  sei  durch  füles, 
ras  über  die  Stadt  kam,  nicht  zur  Besinnung  gebracht  worden; 
während  die  Zerstörung  drohte,  seien  die  Vornehmen  bei  Gast- 
mählera  gelegen  ohoe  Gedanken  an  ihre  Ehre,  ihr  Alter»  ilii'en 
Stand,  ihren  Naineo,  vollgefressen,  berauscht,  brilUend,  wie  wahn- 
sinnig **).  Nicht  anders  in  Köln:  die  Stadt  wunle  erolK»rt  während 
eines  Gelages  der  Grossen  ').     Er   charakterisiert   sodann    die  ein- 


1)  Id.  Ad  eccl.  I,  1,  3  S.  225. 

2)  Id.  de  guh.  Bei  III,  44  ff, 

3)  Ib.  VI,  fi6  ff-  72  ff.;  hier  der  Sata:  Omnoß  ferme  praccelsiorea  vkos 
calamitatlljui^  suis  factog  fuisse  peiores,  mit  bestimmter  Bcsiehung  auf 
Trier. 

4)  Ib.  VI.  98.       • 

5)  Ib.  HI,  44:  Ipsa  ecctesia  quae  in  oamibua  eese  debei  placatrijc  Dei 
quid  est  aliud  quam  exacerbatrix  Dei?  aut  praeter  pauci.'^äimos  quosdam, 
qui  mala  fugiunt,  quid  eai  aliud  paene  omnis  coettis  Chriatianonim  quam 
sentina  vitionim. 

6)  Ib.  VI,  72  ff. 

7)  Ib.  VI,  77:  Ut  jmndpes  urbi«  ipsius  ne  tunc  quidom  de  conviviis 
surgerentf  cum  iam  urbem  hostie  intraret. 

5* 
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zelnen  Stände,  iliix'  Gnindsätze  und  üir  Vet'balten.  Die  Ver- 
suDkenlieit  der  Sklaven  ist  eine  Thatsache,  die  er  nidit  Iji^weist, 
sondern  als  anerkannt  beti"achtet.  Aber  er  fragt  nach  der  Ti-Jüiclie. 
lind  er  findet  die  Scbidd  in  dem  Verhalten  der  Herren»  die  ihre 
Ptiicliten  gegen  die  Sklaven  völlig  ausser  Augen  Hessen :  diese 
seien  diebisch,  aber  weil  man  sie  hungern  hisse;  sie  lögen,  abeipl 
aus  Furcht  vor  der  Tortur;  zu  fliehen  würden  sie  genötigt  diu*eh 
die  C:iuälereien  und  Misshandhin  gen,  vor  denen  es  keinen  ScbuU 
gebe;  sie  haschten  gierig  naeh  jedem  Schein  von  Genuss  und 
Vergnügen,  weil  sie  nichts  ihr  eigen  nennen  konnten  als  den 
Hunger').  Es  ist  eine  Unsumme  s<jzialen  Elends,  in  das  solche 
Worte  einen  Bbck  gewälireii;  aber  es  konnte  diese  Höhe  nur  er- 
reichen, da  das  öffentliche  Gewissen  abgestumpft  war,  wenn  es  sich 
um  Recht  oder  Unrecht  einem  Sklaven  gegenüber  handelte.  Als 
Salvian  schrieb,  bekannten  sich  die  meisten  Sklavenbesitzer  zmn 
Christentum:  aber  auf  ihr  Verhaltt^n  war  da^  ohne  Einliuss:  das 
Los  der  Sklaven  wurde  trotz  der  lortscbreitenden  Christianisierung 
der  römischen  AVeit  nicht  besser,  sondern  schlechter,  die  Zahl  der 
Sklaven  wurde  nicht  kleiner,  sondeni  grösser. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Lage  der  Masse  des  Volks.  ■ 
Wenn  Salvian  nach  den  üi'sacben  des  gewaltigen  Rückgangs  ia 
den  Besitz  Verhältnissen  Galliens  forscht»  so  lässt  er  das  politische 
Südien  des  römischen  Reichs  ausser  Betracht.  Es  ist  der  IMangel 
seiner  AuHEassung,  dass  er  diesen  Faktor  nicht  in  Ausatz  bringt"-). 
Er  hat  nur  ein  Auge  fiir  den  zweiten,  den  etliiscben.  Und  über- 
zeugend bat  er  nachgewiesen,  dass  die  rücksichtslose  Ausbeutung 
der  Schwächeren  durch  die  Stürkeren  ein  Hebel  des  steigenden 
Elends  war.  Der  Egoismus  hatte  jede  Scheu  abgeworfen;  das 
Bewusstsein,  dass  die  Ausnützimg  der  eigenen  günstigen  Situation 
zur  Schädigimg  des  Nächsten  sittlich  venverflich  sei,  war  ver- 
schwunden, und  bei  der  Schwäche  des  Stiuits  gab  es  keine  Macht, 
welche  hemmend  und  regelnd  eingreifen  konnte. 

Im  einzelnen  nennt  Salvian  unter  den  Ursiichen  der  wachsend«n 
Veranuimg^)  vor  allem  die  ungerechte  Veiieüung   der  öffentlichen 


h  Ib,  IV,  13  ff.;  29.  VII,  S.  Vgl.  d«ii  Sklavenaufstand  in  öa^aa  „armata 
in  caedem  specialem  nobilitatia*  c,  415,  Pauün.  PeU.  Euchar.  v.  Sij2  ff, 
5,  304. 

2)  Man  vergleiche  z.  B.  dus  Schickaat  Paulina  von  Pella,  Euchar. 
V.  291  ff.  S.  3Ö2  ff. 

3]  De  gub.  Bei  VI,  52:  Receasemnt  a  nobis  copiae  vetnres,  recesserunt 
priorum  temporum  faeultateiä. 
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mM*  81^  enteprach  uicbt  der  Steuerkraft;  denn  die  Abgalx'n 
"inussten  rorDehmlich  von  der  Menge  der  kleinen  Leute  getragen 
werden.  In  diesem  Zusammenhange  spricht  er  Gedanken  aus, 
Üe  man  erstaunt,  bei  einem  Schrift^steller  des  fünften  Jahrhuu- 
'derts  zu  lesen;  er  erhebt  sieh  zu  Desidericn,  die  erst  im  modernen 
Staat  ihre  Verwirklichung  geftmden  haben:  das  AusgabebeAvilbgiings- 
recht  der  Steuerzahler,  die  VeiiiÜichtung  der  Verwaltung  zur  Rech- 
nungsablage; er  erblickt  schon  darin  eine  Ungerechtigkeit,  dass  die- 
jenigen, welche  die  Ausgaben  aufzubringen  hatten^  bei  dem  Beschluss 
über  dieselben  nicht  gehört  wurden '-),  dass  keine  Kontrole  über 
die  Anlage  der  Steuern  und  ihre  Verwendung  bestand^).  Einen 
weiten  Grund  des  Verderbens  sah  er  in  der  Korruption  der 
^araten:  man  kaufte  die  Amter,  und  um  den  Kauf])reis  zu  be- 
laden, wurde  die  Bevolkeiimg  geplündert*);  besonders  flie  Finanz- 
beamten betrachteten  ihre  Stellen  nur  als  Gelegenheit  zum  Raub  *). 
Gerade  bei  dem  Abgabenwesen  tritt  es  zu  Tage,  dass  die  Besitzen- 
den die  Macht,  die  ihnen  ihre  Stellung  und  ihr  Kapital  verliehen, 
unbedenklich  zur  Unterdrückung  ihrer  Mitbürger  anwandten:  sie 
wussten  die  Absicht  der  dann  und  wann  gewaJirten  Steuererleich- 
Igen  zu  vei'eiteln;  den  Vorti'il  von  denselben  hatten  niu"  die 
Reichen,  während  die  Ijasteu  der  Armeren  blieben  oder  zunahmen; 
sie  wurden  für  die  meii^ten  geradezu  uuerträghch  **).  Wurden  da- 
durch bisher  freie  Bürger  genötigt,  sich  in  den  Schutz  der  Mäch- 
tigen zu  stellen»  so  mussten  sie  das  mit  ihrer  gesamten  Habe  er- 
kaufen;  üiren    Kindern    blieb    nichts  ^J,    das   Ende    waj-,    dass   die 


1)  Ib.  V,  28:  .  ,  quod  omnium  onus  non  omne»  austinent,  immo  quod 
sulos  homines  trftjut«  divitiim  premmnt  et  infiriDiorea  feruut  BareiDa.H 

2)  Ib,  V,  30:  Decernuüt  potente«  quod  solvant  panperes;  decernit  gratiu 
dmtum  qoöd  perdat  turba  miseronim;  ipsi  ©nim  in  duüo  sentiQDt,  quod 
di^cemunt, 

rb.  V,  32:  MiBemnit  pauperes  bic  totum  boc»  quotl  diximus,  solvunt, 
quod  qua  re  vel  qua  nitioce  solvant  peuituH  i^orant.  Ciii  enim  licet 
[diMutere  cur  aolvat,  aut  cui  permittitur  ^xplorare  quid  debeat? 

4)  Ib.  IV,  21 :  Quid  est  aliud  dignitas  Bublimium  quam  proßcriptio  ci- 
vitatumV  aut  quid  aliud  quoruudam  quos  taceo  praefectura  quam  praeda? 

iTgl.  I  20;  74  f.;  V,  17  tf.     Vgl.    über  die  Richter   Sickel  Weitd.   Zeitschr. 
1896  8.  114  f. 

5)  Ib.  V,  25. 
6|  Jb.  IV,  80  f.  V.  35.  V.  28t  Nee  alia  causa  est,  quod  »uBtinere  nou 

posBunt.  nisi  quia  maior  est  miserorum  sarcina  quam  facultas. 
7)  Ib.  V,  38  ff. 
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Familie  in  die  SklaveiTi  herabsank ').  Nicht  unenvälmt  las-st 
Salvian  schliesslich  die  Schitdigimg  des  Volks  durdi  die  Handler, 
meist  orientalischer,  semitiseher  Abkunft,  welche  die  Stiidte  GalHeos 
ertiillten,  und  deren  Geischäftigkeit  nur  von  ihrer  Ulizuverlässigkeit 
übertrtiflen  wurde  '*). 

Über  iiDe  Stände  fallt  Salvian  dits  herbste  Urteil:  das  Ijebeu 
der  Kaufleute  sei  Betrug  und  Meineid,  sie  glaubten  jedes  Woit 
verloren,  das  nicht  einen  klingenden  Gewiuu  bnnge;  die  Kurialeu 
charakterisiere  die  Ungerechtigkeit,  die  Oftizialen  die  VerletinidiiDg, 
die  Soldaten  der  Eaub"*);  schon  deshalb  sei  der  Adel  verderbt, 
weil  Adel  und  Heichtuin  identisch  sei.  Kein  Ghed  der  Nobihtät 
sei  frei  von  IMord  und  Unzucht;  besonders  den  letzten  Punkt  hebt 
Salvian  stark  henor;  die  Wuj^el  des  Übels  sieht  er  in  der 
Sklaverei;  einer  Sklavin  gegenüber  luhlte  man  sich  diu-cb  keine 
Sehranke  gebunden*). 

Einen  allgemeinen  Bankerott  der  FrömuiigkLit  wie  der  Sitt- 
hchkeit  Ijehauptete  denuiach  Salvian;  doch  einen  hebten  Punkt 
kannte  er  mitten  im  Verfall:  den  Kreis  <ler  Asketen  oder^  wie  er 
sie  nenntj  der  Kehgiosen  uiul  der  wenigen  WellHcbeny  ilie  ihnen 
gleich  oder  mindestens  ähnlich  seien  durch  die  (irütennd  Gerechtigkeit 
ihi"es  Wandels"^).  Trotz  der  weit  verbreiteten  Abneigung  gegen  die 
Asketen  hatte  das  Mönchtum  Fortschritte  gemacht.  Das  Wiiken 
Martins  von  Tours  war  nicht  vergeblich  und  es  fehlte  ihm  nicht 
im  Nachfolgern,  die  in  seinem  Geiste  weiter  arbeiteteni  bereits 
gab  es  auch  eine  Anzahl  fester  klösterlicher  Stiftungen,  Mailin  selbst 
legte  den  Grund  zu  zwei  Klöstern,  Liguge  bei  Poitiers  und  Mar* 
montier  bei  Tours;  er  vereinigte  in  dem  letzteren  ungefähr  achtzig 
Mönche*^).  Als  der  grosse  Mönchsvater  starb,  stnimten  zu  seiner 
Beerdigung  die  Asketen  von  nah  und  fem  zusammen.  Sulpicius 
Severus    schätzt   ihre    Zalil   auf  etwa   zweitausend'').      Das   fünfte 


L 


1)  rb,  V,  45:  Qaos  esse  conatat  ingenuoa  vertuntur  in  servos»  Man 
sieht,  wie  wenig  von  pinem  Ziirückg-ehen  der  Sklaverei  durch  den  EiniusB 
des  diristentums  die  Hede  aoin  kann. 

2)  Ib.  IV,  69  spricht  Salvian  von  nogotiatorum  et  Syrornm  orainiam 
türbae,  quae  majorem  Permo  civitatnm  univer?aruHi  partera  üccupaverant. 

3>  Tl..  III,  50  f.:  IV,  69.    V,  18. 

4)  Ib.  IIb  52  ff.  IV,  17  ff.  22  ff.  69  f.  V,  17  C  VII.  lo  ff.  Man  vgl.  die 
Selbatbekenntnisso  Paulins  von  Nola,  z.  B.  carra.  l,  81  ff.  bni  (Mai)  Nicf?t. 
ei  Paul,  acript.,  Roraae.  1827,  n.  Pavilini  v.  Pella  Euchar.  v,  154  ü\  S.  297  f. 

5)  De  gub.  Doi  IV,  62.    Vgl.  Orient.  Common.  H  v.  325  ff".  S.240. 

6)  Sulp.  Sev.  V.  Mart.  7  a.  10-,  Greg.  Tur  de  virt.  Mart.  IV,  30  S,  657. 

7)  Sulp.  Sev.  Ep.  3,  18.     Martin  starb  um  400. 
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irbundert  sah  zahbx?iche  neue  GründiingeQ^);  zu  den  Jüngern 
Martins  gesellten  sich  Männer  aus  dem  südlichen  Gallien,  auch 
EinwirkuiigeQ  aus  dem  Osten  und  Werten  der  römischen  Welt 
sind  zu  bemerken.  Von  einem  Schüler  Martins,  Namens  iraximus, 
ist  das  Kloster  Chinon  in  Tauraiue  gestiftet'^.  In  derselben  Zeit 
entstand  in  Poitou  S.  Jouin^)  und  S.  MaLxent*).  Eine  tiefgreilende 
Thätigkeit  entfaltete  im  mittleren  Gallien  der  Abt  lli'sus:  er 
sUiininte  aus  dem  Süden,  aus  Gabors,  und  wh'kte  zuei^st  in  der 
Diözese  Bourges,  dann  im  Bistum e  Toui-s,  hier  werden  zwei^  dort 
dix^i  Klöster  als  von  ihm  gegründet  bezeichnet  **) ;  offoobiU'  war  die 
Empfänghchkeit  des  Volks  llii'  die  mönchischen  Anscliauungen  in 
der  Umgebung  von  Tours  grösser  als  sonstwo,  eine  Nachwirkung 
der  Thätigkeit  Martins.  Mit  Ursus  zu  vergleichen  sind  die  Brüder 
ßomanus  und  Lupicinus,  welche  sich  in  die  Einöden  des  Jura 
zurückzogen  und  dort  Schüler  sammelten*);   der  Mittelpunkt  ihi^r 


1)  Ein  kritiach  gesichtetes  Klosterverzeichnis  Galliens  ist  mir  nicht 
bekannt.  Daa  jüngste  Verseichnia  der  Klöster  bis  zum  Jahre  800  (Dict>  of 
ehr.  antiq.  IJ,  1243  ff.)  iat  eine  völlig  unbrauchbare  Arbeit,  wenn  es  über- 
haupt den  Namen  Arbeit  verdient.  Ich  nenne  nur  «olche  Klöüter,  welche 
nacbweifiUch  vor  d.  J,  500  bestanden  und  lasse  den  Süden  tind  den  Westen 
(Victricins  von  Rouen)  ausser  Betracht 

2)  Mon.  Caißonense,  Gregor*  Tor.  in  glor.  conf.  22  S,  761  f.,  vor  463 
gestiftet.  Der  Stifter  des  Klosters,  Maximns,  hielt  eich  eine  Zeit  lang  in 
dem  Kloster  auf  der  Insula  Barbara  in  der  Saöne  auf.  fn  Chinon  hat  Bric- 
tius,  der  Nat-bfolger  Martins,  eine  Kircbe  gebaut     H<  Fr.  X,  3L 

3)  Mon.  Eniiionense  (Enesaio),  hier  wurde  Paternua  von  Avranches  er» 
wgen,  Ven,  Fort.  V.  Pater.  Abr.  3. 

4)  Eine  Lebensbeschreibung  des  Maxentiue  in  den  A.  S.  Mab.  I,  S. 
560  tf.;  es  ist  nicht  dietelbe,  welche  Gregor  von  Tours  kannte  (vgl.  H.  Fr. 
II,  37);  das  Ereignis,  welches  der  letztere  erzählt,  ist  in  der  vita  weiter 
ausgescbmflckt.  Maientius  stammte  aas  Agde;  er  starb  nach  Mabiiion  um 
ölö.  Gregor  erwähnt  das  Kloster  zu  507.  Maxentiae  lebte  damak  als 
Reclusus. 

5)  Über  Ursue  Greg.  Tur.,  V.  ptr.  18;  er  stiftete  in  der  DiOcese  Tours 
das  mon.  Senaparia  (Hennevi^res)  und  das  mon.  in  Loccia  (Loches,  eine 
Kirche  wurde  hier  durch  Bischof  Euätocbiuä  von  Tours  erbaut,  H.  Fr.  X, 
31);  in  der  Diöcese  Bourgea  die  Klöster  Tauaiiiacus  (Toiselay),  Onia 
(Ueugne),  Pontiniacus  (?).  Ursus  war  ein  Zeitgenosse  des  gotischen  K&nigs 
AJarich. 

6)  Greg.  Tur.  Vitae  patr  1,  S.  663  ff.;  Vitae  patJ-,  Jarena.  Rom.,  Lup,, 
Eng,  in  den  M.G.  Scr.  rer,  Merov.  DI ,  S.  125  ff.  Über  die  letzteren  Bio- 
graphien 8.  Knisch  in  der  Einleitung  u.  in  den  Melanges  J.  Havel,  ISy'S, 
S.  39  ff.  Er  zeigt,  dass  äie  erst  ein  Werk  des  9.  Jahrhunderts,  also  als 
Quelle   unbrauchbar  seien.     Die  Zeit  der  Stiftung  argiebt  sich  daraus  an- 
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^losterstiftxmgen  war  das  moimstenuin  Condatiscone^) ;  von  da 
ging  die  Grüaduiig  der  beoachhai-ten  Klöster  S.  Lupicin  und  Ro- 
iriainmütier  aus  %  Im  Norden  waren  die  nächsten  Klöster  Moutiers 
S.  Jean  und  8.  Seine  in  der  Diözese  Ijangi'es,  jenes  die  Stiftung 
eines  Asketen  Namens  Johannes,  der  in  hohem  Alter  um  d.  J. 
544  starb*),  dieses  von  dem  etwas  jüngeren  Abt  Sequanus  ge- 
gründet*)* Im  Süden  lag  nicht  allzuweit  das  etw^as  jüngere  Klo&ter 
S>  Moritz  in  Wc'dlis  %  bemlimt  durch  die  Sage  von  der  thebaischen 
Legion,  (jrien talische  Einflüsse  begegnen  in  der  Auvergne:  der 
Stifter  des  Klosters  des  li,  Cyricus  wm*  ein  persischer  Abt,  namens 
Abraham,  der  als  Wunderthät^r  galt*^).  Aber  auch  ein  britischer 
Bischof  und  Mönch  verweilte  eine  Zeit  lang  in  Clemiont").  So 
ging  die  Siiat,  die  Mailin  von  Toiu^  ausgesti'eut  hatte,  auf. 

Salviau  Avar  ertullt  von  hoher  Bewundening  für  diis  Mönch- 
tum.  Sein  religiöses  und  sittliches  Ideal  sidi  er  in  dem  Kreise 
der  Asketen  verwirklicht:  frei  von  allen  Hemmnissen  folgten  sie 
dem  Wege  des  Heilands  und  Gemeinschaft  mit  dem  HeiTii  Jesu 
erwürben  sie  sicli  wie  durch  ilü'e  HeiHgkeit,  so  auch  durch  ihre 
Annut:  als  Nachfolger  Christi  ehre  er  sie,  als  seine  Abbilder  liel>e 


Dfihernd^  daes  c.  5  S.  666  Lupicimis  unter  dem  Burgunderkönig  Ckilperich 
(t  um  470|  als  Greis  bczöichnet  wird. 

1)  Später  S.  Oyand  de  Joux,  endlich  S.  Claude  genannt  Longaon 
1.  c.  S.  199, 

2j  Laucoimaä  und  Homanum  monastoriuni. 

3)  Mon.  ReoinauB.  Vit.  Johan.  Reom,  2  M.G.  8cr.  rer.  Mer.  111,  S, 
503;  vgl.  über  dieae  Biographie  Krusch,  Mitt.  dea  Inst.  f.  öat.  Gesch.  F. 
XIY  (1893)  S.  385  ff.  Über  Greg,  Tur,  de  glor,  conf.  85  die  Ajimerkung 
von  KruBch  S.  803-     Die  Stiftung  dea  KJonters  milt  um  450. 

4)  Segestrum.  Greg.  Tur.  de  glor.  conf  86  S,  804,  vgl.  Vita  Job.  Reom. 
14  S.  512.  Kine  junge  Biogr.  des  h.  Sequacus  in  den  A.8.  Mab,  I  S.  249. 
Nach  Mabillon  atarb  Sequanue  um  580. 

5)  Monaaterinnj  Agaunense,  Ale  Stifter  nennt  Gregor  von  Tours  Hiat, 
Fr.  III,  5  S.  Ulf,  den  Burgunderkönig  Sigismund;  Mariua  von  Aventicum 
giebt  als  Stiftungijahr  515  an  (chron.  S.  234).  Die  Stiftung  fällt  alao  vor 
den  RegierungsaEitritt  Sigiamimds  Bruclistücke  aus  der  phrasenhaften 
Weiheredo  des  Avitu«  von  Vienne  M.  G.  Anet.  ant  VF,  2  S.  145  f.  vgl  S.  133 
n,  180.  Über  die  Vita  abbat.  Acaunensinm  M.G.  Scr.  rer.  Merov.  HI,  S. 
171  ff.  KruBcb  in  der  Einleitung  und  in  den  Melanges  J.  Havet  8.  44  ff. 
Sie  ist  nach  ihm  ein  Werk  des  9,  Jahrhunderts»  also  wertlos. 

6j  Sid.  Apoll,  ep.  VII,  17;  Her  auch  die  von  Sidoniua  verfaaste  Grab- 
schrift des  Abts. 

7)  KiochatuB  antietes  ac  monachus;  er  verkehrte  auch  mit  Faustus  von 
Reji;  vgl.  Sid.  Apoll,  ep.  IX,  9  S.  157. 


i 


—     73     - 


'ifey  als  seine  Glieder  »bewundere  er  sie  %  Sie  galten  ihm  als 
S»  Freunde  Gottes;  das  Psalmwort  wandte  er  auf  sie  an:  iÜhi 
autem  nimis  honorificati  sunt  amici  tui,  deus  (Ps.  138, 17).  Sein  Feuer» 
das  sonst  nur  im  Zoni  gegen  das  T^nrecbt  lodert,  wird  zu  beller 
Begeist^ruDg  iiir  die  Pei-sonen,  wie  tui*  die  LebeDsrichtung  der  Mönche. 
Sie  war  die  gleiche  wie  früher.  Das  zeigen  schon  die  an- 
geführten Ausserun.£?en  Salvians:  die  Mönche  zogen  sieh  aus  der 
Gemeinscbait  der  Welt  zuiücJf,  um  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott 
nach  Vullkommenheit  zu  strelien  und  sie  zu  erlangen-).  Die  Welt 
wurde  dabei  sehr  weit,  und  die  Gemeinschaft  mit  Gott  sehr  innig 
gedaclit:  ein  junger  Jföneli.  (hassen  Gesundheit  unter  den  asketischen 
t'bnngen  Schaden  htty  wollte  so  wenig  von  einem  Arzt  als  von 
„der  thorichten  Weisheit  der  Welt**  etw^as  wissen.  Das  eine  w^e 
das  andere  hinderte  ihn  in  seiner  Glut  ftii*  das  Geisthche'*).  Sie 
sollte  das  Leben  aHein  behen-schen.  Hier  ruht  in  deui  HeiTU, 
hest  man  in  einer  Graljsclii-ift  aus  Trier,  die  Dienerin  Gottea 
Hilaritas,  die  alle  Tage  ihres  Lei>ei)s  Gott  elnie,  und  in  allem^  was 
sie  that,  die  Gebote  des  Erl(>sei"s  bewahrte  ^}<  Verzichteton  die 
Mönche  auf  den  Genuss  der  irdisdien  Dinge,  so  geschah  es,  ura 
Christum  zu  geniessen;  iAe  wurtlen  nicht  müde,  die  Nichtigkeit  des 
irdischen  Lebens,  seiner  Güter  und  Beschäftigungen  zu  vpikün- 
digen*):  das   war   die  dunkele  Fulie,   von   der  sich  um   so  heller 


1)  Ad  ecch  U,  13  S.  249. 

2)  Vgl.  Encher.  de  laud.  erem.  43:  Nihil  concupiscunt  — die  Mönche  — , 
nihil  desidei-ant  nisi  eum  tantum  quem  solum  desiderantei  concipiacunt. 
Dum  b^iatam  quaerunt  vitam,  beatam  agunt:  eamque  et  dum  adhuc  ambiunt, 
Um  conaequuntar^  Itaque  optÄut  a  peccatoribu«  «egregari?  iam  segregafci 
sunt,  Castam  possidere  rittim  voIuntV  possident.  Omne  in  Dei  laudibus 
tempus  habere  ambjunt?  habent,  Deaiderant  gaudere  sanctorum  eoetibua? 
gaodeot.  Chnato  frui  eupiunt?  Cbriato  fruuntur.  Zu  vg^l.  ist  ferner,  was 
Orientiiifl  common.  11,  336  1!'.  von  den  «ecreti  hominura  tiirbinibue  monar:hi 

Qui  nunc  spernenteä  blandae  oblectamina  famae, 

Venturi  sperant  praemia  iudicii: 
Mollia  »ecuris  ducentes  otia  rebus 

Pro  merito  vivtint  nunc  bone,  post  meliua; 
Natnqae  ipsi  den  so  stipabunt  agraine  regem, 

Cum  tcrriö  judex  institerit  Dominus, 
AUjue  omneö  Agnus  quoquo  se  verterit  ibant 

Perlusi  vero  luniine,  luce  Dei. 

3)  Es  war  CiUarius,  Vita  Caes.  I,  7  u.  9  S.  460-,  vgl.  Hom.  7,   Migne 
\  S-  10.>9.    CfieariuB  iat  im  J.  469  oder  470  in  Chalon  s,  S.  geboren. 

4)  Kraus  Nr  199. 

5)  Ich  habe  (Zeitschrift  lur  kirchl  WiBsenschaft  18S5  S.  357  ff.)  nach- 
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das  Glück  abhob,  das  sie  dud  schon  in  Christo  empfandeD  und 
eiDst  von  ihiii  erwarteten.  Nicht  Aiifjje  iiorh  (_)hr,  so  wird  das 
Leben  eines  Asketen  geschildert*  trennte  das  Herz  des  glückseligen 
Mannes  von  dem  Nektar  der  liinindischen  Güter,  so  dass  in  seinein 
Antlitz  etwas  nnbesclireililich  Himmlisches  zu  strahlen  schien '). 
I"nd  ein  andei*er  Mönch  hetet:  Ich  hitte  dich,  beliebtester  Heiland^ 
zeige  dich  uns,  die  vnr  anklopfen,  dass  wir  dich  erkennen  und  tlich 
allein  lieben,  dich  allein  hegehren.  Tag  und  Nacht  über  dich  allein 
sinnen,  immer  dich  in  Gedanken  haben.  So  gi^asse  Liehe  m  dir 
woüst  du  uns  einhauchen,  wie  du,  (iott^  gebebt  und  geminnet  sein 
musst,  dass  deine  Liebe  unser  ganzes  Herz  einnehme,  deine  Liebe 
uns  ganz  besitze»  alle  unsere  Sinne  deine  Liebe  eiiiüle,  dass  wir 
ausser  ehr,  der  du  ewig  bist,  nichts  zu  beben  wissen-). 

War  nun  der  Riss  zwischen  den  Asketen  und  den  christüchen 
Gemeinden  geheilt?  Die  Frage  ist  zu  venaeiiien,  Im  Gegenteil, 
man  stand  sich  beinahe  feindlich  gegenüber;  den  Asketen  war  es 
so  wenig  gelungen,  ihre  Anschauungen  herrschend  zu  machen^  dass 
ihnen  je<le  Berechtiginig  abges]u*ochen  wurde;  und  sie  waren  so 
weit  entfernt,  ihre  Überzeugungen  zu  niildera,  dass  sie  dieselbeu 
eher  verschärften. 

Wer  uicht  Mönch  war,  galt  den  Religiösen  als  ein  Lieldiaber 
dieser  Welt  und  ein  Verächter  der  Diener  Christi;  man  glaubte 
den  Abscheu  der  Weltlichen  vor  dem  Asketentum  nicht  gi'ell  genug 
scbildem  zu  können:  die  christliche  Frömmigkeit  gelte  ihnen  als 
Schinipty  die  Keuschheit  achteten  sie  für  etwas  Abscheuliches,  die 
Demut  ftir  etwas  Schlechtes,  das  Fasten  sei  ihnen  verhasst  und 
die  fi'eiwillige  Armut  um  Christi  willen  betrachteten  sie  als  Wahn- 
sinn^}.   Das  klingt  wie  ieindsebge  Übertreibung;  al>er  es  lag  doch 


gewiesen,  dass  die  e.  g.  instructionea  ColumbiLui  Mign.  80  c.  229 ff.  einem 
gallischen  Mönche  des  5.  Jahrhunderts  angehören.  Sie  bieten  zahlreiche 
Belege  hierfür.  Man  vgl.  z.  B.  inatr.  5  u.  Ö;  an  der  letzten  Stelle:  üeiim 
quaerunt,  qui  te  (daa  Leben)  contemnunt.  Fugiamus  itaque  no*  te,  anle- 
quam  tu  dos«,  et  quia  aic  mortalia,  breös.  caduca,  incerta,  instabilis,  mobiliB, 
mutabilia,  convertibilia  ee,  noa  Dei  et  vitae  amatores  et  negotiatoröö  potiua 
quam  tui  nos  htibeamur,  et  te  fluentem  et  tugienlem  fugiarnus^  ne  nos  cum 
tuiB  amatoribiiB  vindicee.  Die  mönchische  disciplina  erscheint  als  der  Kauf- 
preis^ um  den  die  ewige  Freude  erworben  wird,  instr.  4.  Dabei  ist  sich 
der  Verfasser  ähnlich  wie  ^ulpiciuB  Severua  desaen  aehr  wohl  bewusst,  das« 
der  Eintritt  in  das  Kloster  den  Kampf  gegen  die  Welt  keineswegs  beendet, 
vgl.  instr.  10. 

II  Vita  Caea.  1,  11  S.  4Ö1. 

2)  Inötr.  12;  vgl.  13. 

3)  Vgl.  das  ErmahnungMcbreiben  an  einen  Neubekehrten  bei  Caapari, 


b 
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wirklich  die  schroiFste  Verurteilung  der  asketischen  Lebeusanschau- 
ung  dai'in,  dass  Salvians  Sch\^äegereiteni  jeden  Verkehr  mit  ihni 
imd  ihrer  Tochter  Jahre  lang  abwiesen,  aus  Entrüstung  dimiber, 
dass  er  mit  Zustimmung  seiner  Frau  den  Entschluss  getasst  hatte, 
ein  mönchisches  Leben  zu  führen  ^).  Als  sie  mit  ihren  Kindeni 
brachen,  waren  sie  Heiden;  aber  sie  versöhnten  sich  nicht,  auch 
nachdem  sie  Christen  geworden  waren.  Der  neue  Glaube  ver- 
mochte ihre  Überzeugung  von  der  VerweiiÜchkeit  des  Asketentimis 
nicht  za  ändeni.  Hier  wiederholte  sich  die  Trennung  Ausons  von 
Paulin^  alDer  wie  ist  der  Gegensatz  zugespitzt,  wenn  damnter  nicht 
nur  alte  Freundschaft  zerbrach,  sondern  auch  die  Bande  des  Bluts 
zerrissen  wm'den-)!  Salvians  Eltern  hatten  Gesinnungsgenossen  iji 
den  weit^st^Hi  Kreisen:  zumal  Voniehme,  welche  sich  den  Mönchen 
anschlössen,  waren  gleichsam  proscribirt '^) ;  iiberhaupt  war  das,  was 
die  Asketen  „da.s  Rf'hgiöse*'  nannten,  mehr  ein  Gegenstand  des 
Spottes  als  der  Verehrung*).  Sie  wurden  auf  allen  Seiten  zuiiick- 
gesetzt:  von  den  Eltern  enterbt  oder  mit  einem  geringeren  Anteil 
abgefiinden '%  von  den  Stadtobrigkeiten  in  ihren  Besitzverhältnissen 
beeinträchtigt*);  sogar  Bischöfe  scheinen  die  Hand  nach  der  Habe 
der  Entsagenden  ausgestreckt  zu  haben  '), 

Diese  wähnten,  dass  sie  alles  das  innerlich  niclit  berülire: 
stolz  weist  Salviau  jedes  Mitleid  ab:  die  Religiösen  sind  gering, 
das  wollen  sie  sein;  sie  sind  arm,  an  der  Armut  freuen  sie  sich, 


Briefe,  Abb.  u.  Pred.,  Chriatiania  1890  S.  174  f.  tTber  den  Ursprung  des 
suaonymen  Stückes  Caspari  S.  389  ff-  Er  beötiiiunt  den  Zeitraam  420 — 500 
aU  Knt«tehungszeit  und  zwar  eher  die  erste  als  die  zweite  Hälfte  des- 
selben. 

1)  Die  Zeit  lä^st  sich  nicht  feststellen. 

2)  Ep,  4,  4:  Pareiitea  carissimi^  parontes  reverendissimi,  interrogari 
V08  quaeaiimua  liceat.  Ita  posstint  pignora  sie  amantia  (Tochter  und 
Enkelin)  non  amari?  Quid  tantum  mali  commeruimus,  vel  affectus  dilec- 
tittinii  vel  domini  reTerendiBsimlT  ut  nobis  nee  tamquam  filiig  rcddatur 
gratia  nee  tamquam  famulis  remittatur  offensa?  Septimua  iam  ferme  annua 
est,  ex  quo  nulla  ad  not  tarn  longe  a  vobis  eitos  scripta  misisti.'«. 

3)  De  gub,  Dei  IV,  33:  Si  honoratior  quigpiam  religioni  ae  adplicuerit, 
ilico  honoratns  esse  desistit.  Ul)i  enim  quis  mntaverit  ve»tem,  matat  x^ro- 
ttniiä  dignitatem;  si  fuit  aublimis  ßt  despicabiliä,  si  fuit  aplendidiBäimus  fit 
▼ilissiinus,  ai  fuit  totaa  bonoria  tit  totus  iniuriae. 

4)  Ib.  VII,  47:  A  nostria  omnia  ferme  relig-iosa  ridentur, 

5)  Ad  eccl.  III,  21  ff.  S.  275, 

6)  De  guh.  Dei  V,  18:  Quis  locus  est,  ubi  non  a  principalibus  civita- 
tnm  viduanim  et  pupillorum  viacera  devorentur  et  cum  liis  ferme  sancto- 
rum  omnium? 

7)  Das  darf  man  wohl  aus  de  gub.  Dei  V,  54  ff.  herauslesen. 
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sie  sind  ohne  AnseheD,  das  Ansehen  yei^rhmähen  sie;  ohne  Ehre, 
sie  fliehen  die  Ehre  *).  Er  spricht  es  maghchst  nachdrücklich  aus, 
daB8  er  auf  Zustimniuiig  der  Heiden  oder  Welthehen  nicht  rechne; 
ihre  Billigimg  oder  Misshilligung  gelte  ihm  nichts;  ihm  genüge 
das  Urteil  der  Heiligen  -).  Oh  er  sich  dahei  nicht  selbst  tänschte? 
Sein  herbes  Urteil  über  seine  Zeitgenossen  gleicht  dem  Urteil  eines 
Gekränkten.  Doch  wie  immer:  die  Asketen  vergalten  Gleiches  mit 
Gleichem :  wandten  sich  die  Weltlichen  von  ihnen  ab,  so  Bchlossen 
sie  die  Weltlichen  von  altem  CTuteu  ans:  die  Unterscheidung  zwi- 
schen den  wahren.  gUiubigen  Christen  und  den  falschen ,  heuch- 
lerischen, welche  Salvian  gleich  im  Anfange  seiner  Schrift  macht"), 
beherrscht  seine  ganze  Anschauung;  sie  deckt  sich  mit  der  Unter- 
scheidung zwischen  den  Asketen  und  ihren  Gegnern.  Und  das 
war  noch  nicht  das  schärfete  Urtt-iL  Ein  anderer  Asket  dieser 
Zeit  schränkt  das  Wort.  Christi  von  der  gegenseitigen  Liebe  auf 
die  Kehgiosen  ein;  denn  nur  sie  seien  es,  die  Chiistus  als  seine 
Mutter,  Binider  und  Schwestern  bezeichnet  habe.  Die  Midumng 
des  Johannes:  Habt  nicht  lieb  die  Welt!  und  die  des  Paulus: 
Suchet,  was  droben  ist!  enthalten  nach  ihm  den  Befehl j  dass  wir 
diejenigen  nicht  lieben,  welche  Fi-eunde  dieser  Welt  sind.  Auch 
die  Wohlthätigkeit  solle  man  nur  an  den  Liehhabem  Christi  ül>en; 
denn  es  gehöre  sich  nicht,  diejenigen  zu  bereichern,  che  die  Knechte 
Gotte«  verhöhnen  und  die  nichts  besseres  wissen,  als  bei  iliren 
Gelagen  über  sie  zu  lachen  *). 

Hier  war  der  Abschluss  gegen  die  Welt  zur  Feindsehgkeit 
gegen  die  Menschen  geworden.  Bei  Salvian  ist  das  nicht  ein- 
getreten; auch  wo  er  tadelte,  blieb  ihm  das  Erbarmen.  Deshalb 
kann  man  nicht  umhin  mit  ihm  zu  syinpathiairen :  er  kannte  keinen 
anderen  Massstah  als  das  Sittliche^  er  legte  diesen  Massstah  an 
alle  Verhältnisse  an,  und  er  urteilte  nicht,  um  zu  richte n,  sondern 
um  zu  bessem.  Aber  war  er  nun,  und  waren  die  MäTiner^  in 
deren  Namen  er  sprach,  geeignet,  die  Gesellschaft  aus  deui  Ruin 
zu  erheben,  den  er  mit  so  tragischem  Pathos  geschildert  hat?  Es 
wäre  der  grÖsste  Irrtum,   das  anzunehmen.     Wo  er  einmal  einen 


1)  Ib.  I,  8. 

2)  Ad  Gccl.  IT,  1  f.:  Non  me  praeterit  domma  ml  ecclesia  .  .  baec 
.  .  nonniiliia  iiliia  tuia  Chrifitum  parum  amautibuR  displicore,  Sed  noa  vo- 
liintatea  eorum  non  magni  pendiiiius,  quia  nee  tnirum  est,  ut  eit  loquentia 
de  Deo  verba  doh  placeant  quibu»  ipne  forsitan  Den»  non  placet . .  .  Suffi- 
ciont  itaque^  eicut  in  aliis,  ita  etiam  in  hac  parte  nobis  senHaa  tantum  et 
iudicia  Banctornm. 

3)  De  gwb.  Bei  I,  7. 

4)  Vgl.  das  ErmaknungiisclireibeD  an  einen  Neubekehrteit  a.  a.  0. 


i 
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Yorschlag  macht,  der  zum  Bessern  fuhren  soll,  da  zeigt  sich  die 
kläglichste  Unfähigkeit,  das  Möglidie  und  Unmögliche  zu  untei"- 
fldieiden:  er  meinte  das  Jagen  nach  Erwerb  nicht  anders  beseitigen 
zu  können  als  durch  die  Forderung,  dass  die  Christen  auf  allen 
£igeubesit2  veradchteten.  Gütergemeinscbail  ycar  ihm  nicht  ein 
idealer  und  nnaosfuhrbarer  Gedanke:  er  urteilte^  ohne  sie  gebe  es 
die  Vollkommenheit  nicht,  die  von  allen  Christen  envicht  werden 
soll '),  und  er  erldärte  es  ganz  folgerichtig  fiir  die  PtÜcht  eines 
jeden  Christen,  dass  er  sein  gesamtes  Vermögen  der  Kirche  hinter- 
lasse*).  Die  Frage  aber,  an  der  doch  alles  lag.  ob  das  möglich 
sei,  und  welche  Folgen  es  haben  werde,  erhob  er  nicht  Dt^r 
Mann,  der  so  scharf  über  die  Mängel  der  wirklichen  Welt  zu 
urteilen  verstand,  lebte  mit  seinen  Reform gedanken  in  einer  er- 
träumten Welt,  zu  der  von  der  diesseitigen  keine  Brücke  führte. 
Und  wie  wenig  war  er  persönhch  geeignet,  in  dieser  Welt  zu  wü- 
ken:  er  suchte  dm'ch  seine  Schriften  zu  nützen,  und  sein  Pessi- 
mismus liess  ihn  zweifeln,  ob  er  Leser  finde*);  er  uuteruahni  es 
wohl  einmal,  für  einen  Bedrängten  Fürbitte  einzulegen ;  als  er  al>er 
schrofi'  abgewiesen  wurde,  fand  er  nicht  ein  Wort  gegen  die  frevel-^ 
hafte  Rede,  die  er  hören  niusste,  schweigend  ging  er  hinweg  *).  Es 
fehlte  ihm,  was  das  Unteqjfand  des  Erfolges  ist:  das  Veilrauen 
zum  Erfolg. 

Andere  Männer  mochte  es  unter  den  Asketen  geben:  iiUr 
die  Anschauungen,  che  Salvian  und  der  anonyme  Mönch  vortrugen, 
waren  unter  ihnen  herrschend.  Man  kann  noch  ein  drittes  Zeug- 
nis fiir  sie  anfuhren:  das  Epigramnia  eines  sonst  nicht  bekannten 
Paulinus.  Es  ist  im  Anfang  des  fiinften  Jahrhunderts,  als  die 
Vandalen  und  AJanen  Gallien  überschwemmten,  vei-fttsst ^).     Man 


1)  Ad  eccl,  !,  2;  5;  32;  37;  III.  23;  41. 

2)  II).  I,  21  f.;  37  C;  IV,  1  !f.  Efi  heUst  die  Anschauung  Salviane  um 
ihre  ganze  Eigenart  bringen,  wenn  man,  wie  Zachimmer,  Salvian  1875  S.  85, 
die  Absicht  der  Schrift  ad  eccl.  darin  sieht,  dass  eines  durchgreifende 
Reform  der  ganzen  bestehenden  {jeßellschafyvprhtiltniMaö  auf  christlich- 
aaketiecher  Grundlage  ajigebahnt  werde,  Salvian  wollte  keine  Reform» 
•ondern  vöUi^^en  Uraaturz. 

3)  JJe  gub.  Dei  VI,  1. 

4)  Ib.  IV,  74  ff.  Jener  i>raepotenlior  quidam  sagte  zu  Salvian:  luravi 
res  illiuB  a  me  esse  tollenda«.  Vide  ergo  an  possira  vel  debeam  non  efß- 
cere  quod  eiiam  interposito  ChriBti  nomine  me  dixi  eaae  facturura.  Salviun 
fährt  fort;  Tum  ego  —  quid  amplius  enim  facerem,  cui  reu  tam  iuata  oattu- 
debatur  et  aancta  —  andita  religiosiflsimi  scelejia  ratione  discoäsi. 

5)  C.  S.  E.  L.  16  S,  49Ö  f.  Ea  wurde  frtlber  dem  Rbetor  Claudius  Mariui 
Victor  beigelegt,  s.  Ebert  I  8.  320. 
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glaubt  Salvian  reden  zu  boreTi,  wenn  man  von  der  inneren  Krank- 
heit liest,  die  Gallien  verzelirt,  dem  sittlichen  Ruin,  der  verderb- 
licher ist  als  die  äusseren  Feinde:  ,,Niehts  ist  uns  heilig  als  der 
Erwerb»  und  was  niu'  nützhch  ist,  das  ist  auch  ehrbar:  isir  geben- 
den Lastern  die  Namen  der  Tugenden.''  So  seien  die  Männer, 
nicht  weniger  scblimm  die  Frauen,  Die  Welt  sei  äusserlich  christ- 
lich, aber  die  Gesinnung  sei  heidnisch:  Paulus  und  Salonio  seien 
vergessen,  aber  bewundert  würden  Yirgil  und  Ovid,  Horaz  und 
Terenz.  Alles  Unglück,  welches  das  Land  traf,  Krieg,  Fest  und 
Himger.  sei  fruchtlos:  ,*Wir  waren,  was  wir  sind,  nach  allem  Er- 
lebten sind  wir  um  nichts  besser  geworden*'.  Und  rleni  gegenüber 
auch  hier  der  Riüim  der  Mtinche:  nur  bei  ihnen  \mX  das  Gute 
noch  eine  Heimat,  dort  nährt  die  Kirche  noch  zahlreiche  Frurame, 
dort  gieht  es  noch  viele  Unschuldige.  Mit  diesem  Urteil  srldiesst 
der  Dichter:  Rehgiositat  schien  ihm  nur  noch  im  Kloster  zu  ge- 
deihen. 

So  beurteilten  die  Asketen  die  Welt  und  die  Zeit.  Wenn  es 
aber  wahr  war,  oder  wenn  es  als  wahr  geglaubt  wiu-de,  dass  nur 
diejenigen  wiikhch  Chiisten  sein  könnten,  die  niedrig  und  ami^ 
ohne  Ansehen  und  ohne  Rjing,  traurig  und  schwach  seien  \),  dass 
nur  diejenigen  das  Himmelreich  vöUig  lieben,  die  Vaterhans  und 
Heimat  verlassen*),  dann  bildete  der  Bestand  des  Christentums 
immer  noch  eine  Gefalir  für  den  Staat  und  für  die  Gesellschaft, 
dann  niussten  diejenigen  Widerspnicii  finden,  welche  allein  die 
Vertreter  des  wahren  Christentums  sein  wollten^  und  bei  denen  es 
in  der  That  mehr  lebendiges  €*hristeutuni  gab  als  sonst  irgendwo. 

Es  ist  eine  Welt  voll  ungelöster  Dissonanzen,  in  die  Salvian 
und  seine  Gesinnungsgenossen  einen  Blick  thun  lassen.  Die  Zer- 
kliiftiutg  aber,  die  sie  schildern,  ist  lücht  Erzeugnis  ihrer  Auf- 
fassung, sondern  so  Avar  die  Welt  wirkhch,  in  der  sie  lebten.  Das 
Bildj  das  sie  entwarfen,  wird  bestätigt  durcli  einen  ScluiftsteUer, 
der  in  einem  ganz  anderen  Auschauungskreis  lebte. 

Kaum  ein  zweiter  unter  den  Zeitgenossen  hat  so  wenig  gei- 
stige Verwandtschuft  mit  Salvian  als  Sidonius  Apollinaris*').  So 
einseitig  jener,  so  vielseitig  w^ar  dieser,  für  alles  hatte  er  Interesse 
und  nichts  berülute  ihn  tief,  fiii*  alles  hatte  er  ein  Wort  und  für 
nichts  Leidenschaft  oder  Hass;    eine   oberflächliche    und   selbstge- 


1}  Vgl.  Salv.  De  gub.  Bei  1,  7. 

2)  Vgl.  Vit.  Caes.  Arel.  I,  4  M.  G.  Scr.  rer.  Mer.  III,  S.  459;  auch  c.  5 
mit  der  auf  den  Teufel  ztirfickgefnhrten  Warnung:  Cacsari,  non  yadas,  igt 
lehrreich- 

3)  Geboren  am  480,  gest  um  482  (a.  Ebert  S.  421  Äntn.  1). 
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l^lligej  gutmütige  und  freundliche  Natur,  ein  Manu,  der  das  Leben 
TOG  der  leichten  Seite  nahm,  im  Grundsätzen  nicht  allzufest  hielt 
und  währeud  eine  Welt  unterging,  sich  an  Phrasengekliiigel  er- 
götzte. Und  doch,  so  vei-setiieden  die  Ali  ist,  wie  er  und  Salvian 
die  Verhältnisse  betrachteten,  seine  Briefe  bestiitigen  d;is  Zeugnis 
des  letzteren  über  die  üble  Ijage  des  Volkes,  die  Verworfenheit  der 
Beamten,  die  Kraftlosigkeit  des  religiösen  Lebens,  ja  schliesslich 
auch  die  Vereinsamung  der  Asketen,  die  allgemeine  Teilnahm losig- 
keit  fiir  ihre  Besti-ebungen, 

Genau  genommen  spncbt  eindringh'cher  als  alle  zornigen  Worte 
Salviang  über  Beamtenwillkiii*  und  B^'anitenunrecbt  die  Bemerkung, 
die  Sidonius  einmal  macht,  dass  es  in  Gallien  sprichwörtliche  Rede 
^i,  nicht  die  Erate,  sondem  die  Obrigkeit  mache  das  Jahr  gut 
^IMler  schlecht*).  Dann  und  wann  liest  man  bei  ihm  neben  den 
Tielen  litterarischen  Nichtigkeiten,  die  seine  Briefe  erfiillen,  auch 
eine  Notiz  Über  religiöse  Dinge,  man  erfahrt  z,  B.,  dass  es  geist- 
liche Schifferlieder  gab;  sie  hatten  das  Hallelujah  als  Refrain-); 
oder  Sidonius  erzählt  von  einem  Heihgenfesti  das  er  besuchte;  er 
schildert,  welch  eine  Menge  Menschen  zusammenströmte;  die  Kirche 
war  zu  klein,  die  Versammelten  zu  fassen*');  aber  er  selbst  freute 
sich  doch  mehr  an  der  Unterhaltung  mit  den  Freunden,  an  Scherz 
und  Spiel,  die  dem  Gottesdienste  folgten,  als  an  diesem^).  Und 
in  den  Kirchen  ging  es  mitunter  höchst  ungeistlich  zu;  man  machte 
Witze  und  Possen^).  Auch  da,  wo  der  cbnstliche  Gedanke  unver- 
meidlich war,  wo  er  nach  utisereni  Geiulil  idleinj  oder  vor  allem 
hätte  ausgespi-ochen  werden  sollen,  fehlt  er  oder  tritt  er  zurück: 
der  Bischof  Sidonius  konnte  eine  Grabschrift  veHassen^  ohne  jede 
Beziehung    auf   die    christliche    Anschauung    von    Tod    und    Auf- 


1)  Kp,  HI,  6:  Certe  creber  provmciaUum  aermo  est,  annum  bonum  de 
magniB  non  tarn  fructibus  quam  potestatibus  exifftimandum.  Zur  Ciiarak' 
teriÄtik  der  Beamten  Wirtschaft  vgl.  <?p.  II,  1;  V,  13, 

2)  Ep.  11,  10  V.  25  ff.: 
Curvomm  hinc  choni»  helciarioram 
ResponBantibüä  allehua  ripis 
Ad  Chriaium  ievat  amnicum  celeunia. 

8)  Ib.  V,  17:  ConveueramuB  ad  b.  Juati  ( Bischof  von  Lyon*,  seine  Grab- 
Bchrifl  bei  be  Biant  Nr.  27)  sepulchnam  .  ,  Processio  fuerat  antelucana, 
aoUemnitaf«  aDnivenaria,  populiis  ingens  eeiu  ex  ntroque,  qupm  capacisj^ima 
baailica  non  caperet  qiiamlibet  cincta  diffuais  cryptoporticibus. 

4)  VgL  die  hÜbBche  Schilderung  der  GeBellschaft  am  Grabmal  des 
Syagrius  in  dem  ang^eföhrten  Briefe* 

5)  Ib.  II,  1,  von  einem  gewissen  Seronatos,  der  ia  Clermonl  eine  gro«s© 
Rolle  spielte;  in  ecclesia  iocatiir. 
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erstehung  *) ;  er  koiinie  eiue  lange  Inschrift  für  eine  von  Bischof 
PatieiiB  von  Lyon  gebaute  Ku'clie  fertigen,  in  welcher  der  Be- 
schreibung des  Bauwerks  und  seiner  Lage  28  Zeilen  gewidmet 
sind,  während  die  Bestimmung  desselljeu  liii*  den  Gottesdienst  am 
Schluss  in  zweien  erwähnt  wird*).  In  jener  Zeit  kamen  tue  Bitt- 
gänge vor  Pfingsten  auf:  Sidonius  war  ein  eifriger  Förderer  der- 
selben, aller  er  beujieüte  sie  doch  eigentlich  nur  ans  dem  ästhe- 
tischen Gesichtspunkt^).  Seitdem  er  Bischof  war,  konnte  er  sich 
dem  nicht  entziehen,  zu  den  Mönchen  Stellung  zu  nelimen :  er  be- 
gönneile  sie*);  aber  er  bheb  dabei  gänzlich  unberührt  von  der 
aßketischen  Lebensanschauung:  wie  wenig  er  sie  verstand,  zeigte 
er  dann  am  meisten,  wenn  er  es  für  passend  fand,  die  Frommen 
zu  rühmen'^). 

Der  innere  Zerfall  der  galhschen  Kirche  mai:hte,  wie  wir 
sehen,  Fortschiitte.  Wenn  sie  gleicliwohl  nicht  zu  Grande  ging, 
wenn  sie  sogar  die  Eroberung  des  Landes  durch  tlie  Germanen 
überdauerte,  so  verdankte  sie  das  zum  Teile  ihrer  Organisation, 
zum  Teile  inuss  es  als  Verdienst  des  Episkopats  betrachtet  werden. 
Zwar  ist  selbstverständlich,  djiss  der  Klenis  von  dem  allgemeinen 
Verfall  nicht  unbeiaihrt  bUeb.  Die  bischöfliche  Würde  brachte  so 
viele  äussere  X'oi-teile,  dass  sie  zu  einem  Gegenstand  des  Ehrgeizes 
auch  für  Männer  wurde,  die  für  kirchliche  Amter  mögUchst  schlecht 
geeignet  waren.  Um  zum  Ziel  zu  gelangen,  scheuten  sie  Wahl- 
bestechungen nicht,  und  waren  sie  erst  BisdiÖfe,  so  fühlten  sie  sich 


1)  Ib.  11,  8. 

2)  Ib.  n,  10. 

3)  Tb.  V,  Hl  Kraut  prina  —  quod  salva  fidei  pace  sit  dictum  —  vagae, 
tepönteß,  infreqiientosque ,  utque  eic  dijcenm,  oacitabondae  fiuppHcjilioiies; 
quae  saepe  mterpellantum  priiiidiorum  obicibiia  hebetubaotur,  maxime  aut 
itnbrea  aut  serenitatem  deprecaturae;  ad  qua«,  ut  nil  ampHue  Jicatm,  figulo 
pariter  atque  hortuloni  non  opportuit  coavenire.  In  kia  autem  quaa  supra- 
fatua  sumnius  eacerdoe  (Mamertus  von  Vienne)  nobia  et  protulit  pariter  et 
contülit,  ieianatur,  oratur,  paallitur,  fletur»  Ad  haec  te  fe&ta  cerricum 
humiliatiirum  et  «ternacium  civium  auspiriosa  contubemia  peto. 

4)  Er  rühmte  Leriuum  und  die  aus  diosein  Kloster  hervorgcgangenea 
Biaohöfe  ep.  Vill,  14^  IX,  3;  achenkte  wohl  auch  einmal  einem  Abte  einen 
Mantel  (Vill,  16),  oder  verfaaste  einem  Mönch  eine  Grabachrift  in  Versen 
(VII,  17). 

5)  Vgl.  das  £ucharisticum  an  Fauatus  von  Eeji  (earm.  16)  oder  ep. 
VI,  1  an  Lupus  von  Troyea.  Die  übertriebene  Verehrung  dea  aaketiichea 
BiBchofs  streift  hier  ans  ßlaaphemißcbe;  VI,  2  das  Urteil  über  die  Matrone 
Eutropia:  quae  parciinonia  et  humanttate  certantibus^  non  minua  se  ieiuniia 
quam  cibi«  pauperes  pascit,  et  in  ChriBti  cultu  perngil  sola  in  se  compellit 
peccata  dormire. 


L 
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mehr  als  die  ersteii  Männer  der  Stadt  denn  Bh  Vertreter  der  Heli- 
ioö.  Das  beklagen  kaiserliche  Edikte');  auch  bei  Salvian  hört 
lan  dann  und  wann  einen  Vorwurf  gegen  die  Bischöfe:  er  tadelt 
ihren  Mangel  an  Mut  und  Energie«  ihre  falsche  Klugheit:  viele 
schwiegen  zu  dem  Unrecht,  das  sie  sahen,  andere  sprächen  wohL 
aher  ohne  die  nötige  Kraft*).  Das  mag  richtig  sein;  gleichwohl 
muss  man  urteilen,  dass  die  Bischöfe  nicht  nur  den  einÜnssreich- 
steu  Stand  im  Lande  bildeten^  sondern  dass  sie  der  einzige  waren, 
in  welchem  noch  das  Gefühl  für  die  Pflicht  des  Amtes  lebendig 
war»  der  einzige,  der  noch  die  Kraft  hatte,  ftir  andere  zu  handeln 
und  zu  dulden. 

Zum  Teil  gingen  die  Bischöfe  hervor  aus  der  gallischen 
Xobilitlit  und  den  Kreisen  der  Litteraten,  Ein  typischer  Vertreter 
dieser  Richtung  im  Episkopat  ist  Sidonius  Apolhnaris.  Neben 
ihm  kann  man  seinen  Verwandten  Avitus  von  Vienne  nennen. 
Aus  dem  Gebiete,  das  uns  zunächst  beschäftigt^  ist  wohl  der  Touler 
Bischof  Auspicius  hierher  zu  rechnen').  Doch  eine  grössere  Zahl 
von  Bischöfen  entstammte  den  Klöstern,  Denn  bei*eits  wai-en  diese 
nicht  mehr  ausschliesslich  Pflegestätten  asketischer  Frömmigkeit. 
Ohne  wahrzunehmen,  dass  sie  dadurch  ül>er  den  Bei^ich  ihrer 
ursprüngÜchen  Absichten  hinaustraten,  flngen  die  Mönche  an.  sich 
mit  theologischen  Fragen  zu  beschäftigen.  Das  ist  verstandhch; 
denn  die  fromme  Betrachtung  und  die  theologische  Reflexion  lagen 
im  vierten  und  tiinften  Jahrhundert  viel  unmittelbarer  nebeneinan- 
der als  gegenwäilig.  Die  Grenze  zwischen  Ijeiden  war  überall 
fliessend.  Bald  fand  man  zahlreiche  gelehrte  Mönche,  Während 
ijii  vierten  Jalirhundert  ein  Bischof,  dessen  Bilduug  in  der  antiken 
Wissenschaft  wurzelte,  Hilariiis  von  Poitiers,  Bahnbrecher  und 
Fülirer  auf  dem  Üieologischen  Gebiet  in  GalUen  war,  waren  im 
fünften  Jahrhundert  alle  gallischen  Theologen  Mönche,  oder  sind 
sie  wenigstens  durch  das  Kloster  hindurchgegangen.  Zu  ilmen 
gehiJren  die  hervorragendsten  Bischöfe,  Männer  wie  Hono^at^s  und 
Hilanus  von  Arles,  Eucherius  von  Lyon,  Lupus  von  Troyes,  Maxi- 
mus und  Faustus  von  Riez» 

Also  sehr  verschiedene  Elemente  in  einem  Stande.  Es  ge- 
reichte ihm  nicht  znm  Nachteil-  Von  den  mönchischen  Bischöfen 
mochte  der  eine  oder  der  andere  dadurch  Anstoss  geben,  dass  er 


1)  Vgl.  GJyeerii  edict.  d,  ad,  Himelc.  praef.  praet.  It.  (Haenel,  Cor]). 
Leg.  S.  260). 

2)  De  gnh.  Dei  V,  19  f. 

3)  Eine  poetische  Epistel  deaa^lben  an  den  comes  Arbogast  in  den 
M.G.  Ep.  m,  «.  135.  

H»iiok,  Kirehengeaohicbte.    I.    9.  Aufl. 


._     82     — 

Bnostergewohnheiten  festhielt  und  unter  den  Klerikern  nufti^tt,  als 
wäre  er  noch  ein  Mönch  *).  Doch  das  war  nicht  lühn  häutig:  im 
allgemeinen  gilt,  dass  diese  Männer  dui'ch  die  Anforderungen  ihi*es 
Amtes  über  die  Enge  des  möncliischen  Gesichtski'eises  hinaus- 
gofiihii  worden.  Als  Ideal  liielt  man  den  Gedanken  fest,  zu  fliehen 
,^ach  der  Insel  einer  engelgleichen  Brüderechaft'^  "*),  Al>er  den 
Änfordenmgen  des  praktischen  Lehens  suchte  und  wussti^  raan 
dann  doch  Genüge  zu  leisten,  und  schliesshch  iiihrü*  die  Weltent- 
sagung nur  dazu,  dass  man  dem  Schlimmsten  gute  Seiten  abzu- 
gewinnen wtisste,  me  etwa  Faustus  van  Riez  seiner  V^erhannung®). 
Statt  des  litterarischen  Tandes  beschäftigten  diese  Männer  theolo- 
gische Fragen:  an  theologischer  Bedeutung  iil)errägte  Faustus  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen;  auch  seine  Briete  untei-scheiden  sich 
durch  ihren  Gebalt  sehr  zu  ihrem  Yorteil  von  denen  des  8idomus, 
Aber  das  Theologisciie  Ijetrachtete  man  ganz  unter  dem  praktischen 
Gesichtspunkt.  Kein  AVunder,  dass  man  sich  der  Lehre  von  der 
Prädestination  und  von  der  alleinigen  Wii'ksarakcit  der  Gnade 
schroff  ablehnend  gegenüberstellte;  mau  füi'chtete,  dass  sie  die  sitt- 
liche Enei'gie  lakme,  und  mau  hatte  keinen  Sinn  fiir  den  kühnen 
Mut  religiöser  Spekulation  bei  Augustin.  Führt©  der  Mangel  an 
philosopliischer  Schulung  gelegentbch  zu  seltsamen  Behauptungen, 
wie  denn  Faustus  in  Anlelmung  an  Johaimes  Cassianus  die  Häum- 
Hchkeit  der  Seele  lehiie  *),  so  brachten  solche  Sätze  doch  geringen 


1)  Vgl.  den  Brief  Cöleatins  I.  an  die  Bischöfe  der  Viennens.  u.  Narboö. 
(Jftff^ä  369  V.  2fi.  Juli  428) :  Non  mimm  si  contra  ceclesiaaticum  morem  faci- 
unt,  qiai  in  ecclesia  non  creverunt,  eed  alio  venientes  itinere  secum  haec 
in  eccleEiam,  quae  in  aliam  conversationem  haboenint,  intulömnt.  Ämicti 
palleo  et  lumbog  praecincti  credunt  seee  «criptura©  tidom  .  .  completnroa  .  .  , 
Habeant  istüm  forsitan  cultum  .  .  qui  remotioribus  habitÄnt  locis  et  pro- 
cul  a  ceteris  degont.  L^nde  bic  habitui^  in  eccle^iie  Gallicanis?  Man  kann 
bei  denen (  die  in  weiter  Ferne,  abgeachiedeu  von  den  übrigen  wohnen, 
kaum  an  eine  andere  Gegend  denken  ala  an  Britannien. 

2)  Fauati  Rej.  ep.  1  M.G.  Auct.  ant.  VID,  S.  266,  20;  vgl.  Sid.  Ap, 
ep>  IX,  3  über  Faustus :  Nil  ab  abbate  mufcatus  per  saeerdoteos,  quippe  cwm 
novae  dignitatie  obt«ntu  rigorom  Fcteris  diaciplinae  non  relaiaveriß. 

8)  Kp.  2  S.  266.  Vgl  über  Fauatna:  Eogelbrecht,  Studien  über  die 
Schriften  des  B.  FauÄtu»,  Prapr  1889;  Koch,  Der  h.  Faustua,  Stufet^.  1895, 
und  KruBch  in  der  Einleituiig  zu  den  Briefen. 

4)  Ep.  20  S.  292.  Vgl  de  spir.  b.  11,  1  od.  Engelbrecht  1891  S,  lai 
und  Joh.  Cassian.  coli  VII,  13  (ed.  Petecbenig  1886)  S.  192.  SelUam  ist, 
da«B  Sid.  Apollinaris  FauBtns  gerade  als  Philosophen  rühmt,  ep.  IX,  9 
S,  158. 
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Schaden:  denn  man  legte  den  Nachdmck  nicht  auf  sie,  sondern 
f  die  praktischen  Folgerungen,  die  man  aus  ihnen  zog.  Und 
noch  wai*  unter  dem  galhschen  Episkopat  genug  wissenschaftlicher 
Greist  Torhanden,  dass  sie  nicht  unbestritten  hheben '). 

Die  vomehroen  und  gehildet-en  Bischöfe  ermangelten  freilich 
der  geistlichen  Gesinnung  gar  sehr.  Es  mag  sein,  dass  die  ernster 
Gesinnten  deshalb  nicht  ohne  Red<^nken  gegen  die  W^ihl  solcher 
Männer  waren;  das  wird  man  aus  dem  von  Sidoiiius  übel  empfun- 
denen Schweigen  des  Leontius  von  Arles  entnehmen  dürfen  ").  Aber 
wie  die  Verhältnisse  einmal  waren,  war  geistliche  (Tesiimuiig  nicht 
das  Einzige,  kaum  das  Erste,  was  Zeit  und  Umstände  von  einem 
Bischof  forderten :  bei  dem  Zusammenbruch  des  staatHchen 
Lehens  ging  ein  grosser  Teil  der  iSorge  für  diis  allgemeine  Wohl 
an  die  Bischöfe  über.  Hiertür  ist  die  liede  ungemein  h^lirreicli, 
welche  Sidonius  Apollinaris  hielt*  um  Himplicius  zum  Bischof  von 
Bourges  zu  empfehlen.  Er  sprach  von  der  Schwierigkeit,  eine 
geeignete  Persönlichkeit  in  Vorschlag  zu  briiigco,  und  führte  die 
verschiedeneu  MogÜchkeiten  vor:  neime  er  einen  Mönch,  so  möge 
derselbe  heilig  sein  wie  Paulus  und  Antonius,  Hilaiius  uuil  Maka- 
riast  sofort  werde  der  Einwand  erhoben,  dass  er  sein  Amt  nicht 
'«nie  ein  Bisciiof,  sondern  wie  ein  Abt  ausrichten  werde;  er  könne 
ftr  che  Seelen  bei  dem  hinimlisclien^  nicht  aber  iui*  die  Leiber  bei 
dem  inlischi'n  Richter  eintraten;  Ijaien  wie  Kleriker  würden  sich 
einer  klösterhchen  Disciplin  nicht  fügen.  Nenne  er  einen  Kleriker, 
so  werde  die  Eifei-sucht  aller  übrigen  wachgemfen;  ueune  er  einen 
Laien,  so  werde  man  das  ihm,  der  auch  aus  dem  Laienstand  her- 
Forgegangen  sei,  verübeÜL  Schhesslich  nannte  er  doch  einen  sol- 
chen, Simplidus :  er  sei  fähig,  jede  Legation  zu  übernebmen,  nicht 
einmal  nur  sei  er  im  Dienste  der  Stadt  vor  Königen  im  Tierfell 
oder  vor  Fürsten  im  Purpurmantel  gestttnden '"*). 

Gewiss,  das  wai-en  sehr  weltÜche  Erwägungen  für  eine  Bischofa- 
wahi,  aber  man  konnte  ihnen  nicht  ausweicheiu  Und  wenn  es  ein 
Verdienst  ist,  die  Fordenmgen  zu  erkennen  und  zu  eifülleUj  welche 
die  Zeit  an  den  Mann  stellt,  so  haben  die  Bischöfe  dieser  Peri»xle 
sich  dieses  Verdienst  erworben.  Als  der  Staat  zerstört  wurde,  und 
die  Gesellscliaft  zertielj  hielten  sie  die  kirchliche  Organisation  auf- 
recht:   die  Wald    des  Bischofs  war  der  einzige  Akt,  bei  dem  alle 


1)   Gegen  Fau.stUM  »chrieb  Claudianus  Mamortus  steine  drei  Bücher  de 
statu  tknimae  (od.  Engelbrecht  1885),  vgl.  Ebert,  Lii.  d.  Mit.  Alt.  1  S.  473  C 
2j  Sid.  Apoll-  ep.  VI,  3. 
3)  Die  Rede  ^adet  sich  als  Beilage  zum  d,  Briefe  des  7.  Bachs. 
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Stande»  lieteiligt  waren,  die  einzige  Handlung  des  Volkes.  Die 
ausschweifenden  Fordeningen  der  Mönche  machten  das  Volk  nicht 
satt:  aher  die  von  den  Bischöfen  geleitete  kirchliche  Armenpflege 
Ixst  ihm  Brot  Es  ist  leicht,  ftir  irgend  ein  Ideal  sich  /.xi  ei-wärmen. 
aller  richtig  handelt  nur  der,  welcher  jedesmal  will,  was  möglich, 
und  vollbringt,  was  nötig  ist.  Jenes  thaten  die  Mönche,  dieses  die 
Bischöfe.  Mehr  als  je  fühlten  sie  sich  als  die  natürlichen  Schützer 
und  Flieger  der  Armen.  Gefangenen^  Sklaven  und  Fi^eigelassenen : 
sie  übten  Wohlthäügkeit  in  einem  so  grossartigen  Masse,  wie  es 
die  Welt  vielleicht  nie  wieder  gesehen  hat  Als  die  Goten  das 
südöstliche  Gallien  verwüstet  hatten,  verteilte  Bischof  Patiens  von 
Lyon  Getreide  unentgeltlich,  nicht  nur  in  Lyon,  sondern  überall  in 
den  Städten  an  der  Rhone  und  Saune,  in  Arles,  Riez,  A'^ignon, 
Orange,  Allii,  Valenee.  Troyes*  Clerniont.  Sidonius  wird  nicht 
übertriel>en  haben,  wenn  er  an  ihn  schreibt:  Dein  Ruhm  geht  durch 
ganz  Aquitanien:  du  wirst  geliebt,  gelobt,  erselmt,  verehrt  von 
allen.  In  dem  Unglltek  dieser  Zeit  bist  du  der  gute  Priester,  der 
gute  Vater,  das  gute  Jalir^).  Sidonius  AjwHinaris  wusste  aber^ 
nicht  nur  seine  Anitsgenoss(?n  zu  rühmen:  er  handelte  aliuhch  wie 
sie:  zwischen  Sti'eitenden  suchte  er  zu  vurmitt^'ln  ■) ;  die  erastlichste 
Mühe  vei-wiuidte  er  auf  die  Befreiung  einer  Geraubten  %  Und  so 
verfuhren  die  Bischöfe  überhaupt:  Kein  Kaufinann  zog  durch  das 
Land,  dem  ein  hisrhöriicher  Empfehlungsbrief  verweigert  worden 
wäre^);  auch  Juden  wussten  deren  Wert  zu  schützen^).  Die  letz- 
ten Stützen  liatti»  che  römische  Macht  an  den  Bischöfen  **),  seinen 
ganzen  Einfluss  hat  Sidonius  eingesetzt,  um  seine  Vaterstadt  vor 
der  Eroberung  durcli  die  Goten  zu  bewahren  ^),  imd  mancher 
andere  zog  mit  seiner  Gemeinde  in  germanische  Gefangenschaft  ^J. 


1)  Ep.  VI,  12. 

2)  Ib.  VI,  2. 

3)  Ib.  VI,  4. 

4)  Ib.  VI,  8;  Empfehlungsbrief  für  einen  Händler,  der  pauperem  vitam 
sola  mercandi  actione  suat^ntat,  an  den  Bischof  von  Marseille. 

5)  Ib.  VI.  IL 

6)  CoDC,  Andflfj.  (a  453)  can.  4:  Si  qui  tmdendis  vel  capiendiß  t;ivi- 
tatibus  fuerint  interfuisse  detecü,  non  solum  a  comnnmiono  habeantur 
alieni  aed  nee  conviviorura  qüidem  admiltanlur  o.s.«o  participes. 

7)  Ep.  VH,  7;  er  büaste  seine  politisch©  Thiitigkeit  durch  zeitweiligö 
Gefangenschaft,  ©p.  VIII,  9;  IX,  3. 

8)  De  provid.  divina,  v,  59  f. 

Cum  Bacttr  ille  senex  plebom,  usüi  polsus  ab  urbe, 
Ceu  («iistor  lacoras  doceret  oxul  oves. 
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TiuleTii  flip  Biscliöfe  auf  diese  WeiNO  die  Bevölkerung  um  sich 
scharten 7  gelang  es  ihnen  auch,  das  Verhiiltnis  y.u  den  Mönchen 
zu  ändeiTi*  Dass  es  Mnter  den  Gliedern  der  Hierarchie  oicht  an 
Münuerc  fehlte,  die  aus  den  Klösteni  hervorgegangen  wau'n,  koinnit 
dabei  in  Betracht ;  denn  solche  Biscliüfe  waren  selhstverstäiidlich 
Förderer  und  Fürsprecher  der  Asketen  ^}.  Doch  fiuid  gan2  allge- 
mein eine  Annäherung  statt:  hei  <leB  Bischöfen  der  späteren  Jahr- 
zehiit^  des  tuiiften  Ji^dirhundeii^^  henierkt  luan  nirgends  jene  Ab- 
neigung gegen  die  asketische  Txiheusanschauung,  über  welche  Sul- 
picius  Severus  so  schmerzlicli  geklagt  hattt?.  Inj  Gegenteil;  wenn 
ein  so  weltlich  gesinnter  Bischof  wie  Sidonius  Apollinaris  gerne 
seine  Hochachtwig  vor  asketisch  gelichteten  Chnstc^n  aussprach 
und  in  freundlichen  Beziehungen  zu  den  München  stand^  so  niuss 
man  tuinehnien,  dass  der  Episkopat  überhaupt  jetzt  die  Beiiech- 
tigung  des  Asketentunis  nicht  mehr  h'ugnete. 

Auch  dass  Salvian  nicht  über  prinzipiellen  Widerspruch  des- 
selben gegen  die  Mönche  klagt,  beweist  das.  Da  aber  die  letzteren 
gefilieben  Avareu,  was  sie  vorher  gewesen,  so  kann  die  Annäherung 
nur  von  den  Bischöfen  ausgegangen  sein:  sie  erkannten  den  reh- 
giösen  Gehalt  an,  der  trotz  aller  Verkehrung  im  Möuchtiuue  lag; 
sie  suchti-n  auch  hier  das  Widerstrebende,  wenn  nicht  zu  einen^  so 
doch  zusammenzuhalten. 

Eine  Einigung  war  unmoghch:  unversöhnt  standen  die  ver- 
scliiedenen  Anschauungeu  in  di-r  Christenheit  Galliens  einander 
gegenüber.  Die  einen  wähnten  nur  dann  Christen  sein  zu  können, 
wenn  sie  jeder  Beteihgung  am  Kulturlehen  sich  entschlügen;  die 
andeni  hingen  mit  allen  Fasern  ihres  Daseins  au  demselben:  man 
verstand  sich  nicht  mehr.  Darin  hig  nicht  zum  mindesten  die 
Gefahr  der  kirchlichen  Situation-  Gegensätze  finden  sich  in  allen 
Gemeinschaften  und  werden  von  allen  ertragen.  Wenn  jedoch  der 
Streit  der  M<.*inungen  dahin  tidut,  dass  die  Geraeinsamkeit  der 
Grundanschauung  verloren  geht,  dann  werden  sie  bedroldich  für 
den  Bestand  auch  der  stärksten  Gemeinschaft.  Auf  diesem  Punkt 
befand  man  sich  in  Gallien:  die  gallische  Kirche  schien  auseinan- 


1)  leb  erinnere  beispielsweise  an  Eücberina  von  Ljon  und  aeinen  Preis 
Lerins  (de  laud.  erem,  42):  Eqiiiidem  cunctia  eremi  locis  quae  piorum  illu- 
mroantor  acceaau,  reverentiam  deboo,  praeeipuo  turnen  Lirinuin  meam  honore 
complector,  quae  procellosi  naufragiis  mundi  efFusia  piiasimiB  ulnia  receptat 
venientes,  ab  illo  eaeculi  flagrantes  aeatn  blande  introducit  sab  umbras 
Bua«,  ut  illic  spiritum  »üb  illa  interiore  Domini  umbra  anholi  rGHumant. 
Dass  EucheriuB  ob  auch  an  tbatkräftiger  Hilfe  nicht  fehlen  ViQ&a,  Hiebt  man 
aus  seiner  ep.  ^  Phiton. 
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derfaJlen   zu   müssen;   noch  verhinderte  es  die  treffliche  Organisa- 
tion; aber  war  das  auf  die  Dauer  möglich? 

In  diesem  Momente  nun  führte  der  Übertritt  der  Franken 
zum  Christentum  der  Kirche  ein  völlig  neues  Element  zu.  Wir 
haben  diese  Thatsache  und  ihre  Einwirkung  auf  die  kirchlichen 
Zustände  in  Betracht  zu  ziehen. 


Zweites  Bnch. 


Die  fränkische  Landeskirche. 


Erstes  Kapitel. 

Alamannen.    Burgunder.    Franken. 


Das  römische  Reich  wurde  nicht  zerstört;  es  zerbröckelte^ 
Wie  bei  einem  verwitternden  Bau  löste  sich  Stein  um  Stein  aus 
den  Fugen.  Oft  aufgehalten  und  doch  unaufhaltsam  vordringend 
forderten  die  Germanen  die  Auflösung  des  Reichs.  Nicht  nm*  der 
grosse  Greschichtschreiber  Roms  erkannte  mit  aller  Klarheit,  dass- 
das  Römerreich  keine  gefährlicheren  Feinde  hatte  als  die  freien 
Stämme  der  Germanen^);  auch  ein  namenloser  Christ  des  dritten 
Jahrhunderts  sprach  in  dem  Satze,  dass  bis  jetzt  noch  die  Ger- 
manen verhindert  würden,  die  Grenzen  zu  überschreiten  %  deutiich 
genug  seinen  Zweifel  aus,  ob  dies  immer  der  Fall  sein  werde. 
Commodian  aber,  dessen  Heimat  im  fernen  Süden  lag^),  wies 
dem  Germanentum  bereits  eine  wichtige  Rolle  in  dem  grossen 
Drama  des  Endes  der  Welt  und  des  Reiches  an  *).  Was  Wunder,, 
dass,  als  man  nun  zu  erleben  begann,  was  diese  Männer  voraus- 
gesehen  oder   geahnt  hatten,   die   Rede   entstand,  die  Germanen 


1)  Tacit.  Germ.  87,  vgl.  33. 

2)  [Tertall.]  adv.  lad.  7.  Ich  glaubte  früher  annehmen  zu  müssen^ 
daas  die  ersten  Kapitel  dieser  Schrift  TertuUian  angehören  (Tertullians- 
Leben  und  Schriften  S.  94  f.),  habe  mich  aber  überzeugt,  dass  auch  sie 
von  einer  andern  Hand  stammen. 

3)  Nach  gewöhnlicher  Annahme  war  Commodian  ein  Syrer,  da  er  sich 
Instr.  II,  39  S.  110  (ed.  Dombart)  Gaseus  nennt.  Es  ist  aber  wahrschein- 
licher, dass  seine  Heimat  Nordafrika  war. 

4)  Carm.  apol.  v.  805  ff.  S.  167. 
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-würden   gleichsam  ohne   ihren  Willen  ilui'ch  göttliche  Gewalt  zum 
Angriff  auf  chis  Reich  getneben  '). 

Gegen  Gallien  (b'äugten  die  Stimme  der  Alaiiiannen,  Burgun- 
der und  Franken.  Kein  Bündnis  vereinigte  sie;  sie  standen  sieh 
mitunter  als  Feinde  gegenüber,  nnd  doeh  waren  sie  iiu  eigentlich- 
sten Sinne  Biuid  es  genossen :  jeder  Sieg  über  die  Rihner  kam  alleaJ 
zu  gut;  durch  jede  Niederlage  wurden  alle  betroffen.  Indes  hittteii 
sie  nicht  die  gleichen  Erfolge:  der  Andrang  der  Ahimanuen  kam 
zum  Stillstand,  die  Kraft  der  Bui-gunder  wurde  gebrochen;  dagegen 
gelang  es  den  Franken  den  letzten  Träger  tximischer  Heirschaft  in 
Gallien  zu  übeni'ältigen :  aus  der  römischen  Provinz  Gallien  wurde 
Frankreich. 

Im  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  stiess  der  Stamm  der 
Alamaunen'-)  zum  ei^teu  Male  mit  den  Ilömcni  zusammen.  Seiu 
Eintritt  in  die  Geschichte  geschah  mit  einer  Niederiage:  Caracalla 
liihmte  sich,  Um  bei  Mainz  im  August  213  besiegt  zu  haben'**); 
5i.ber  es  dauerte  nicht  fünfzig  Jahre,  so  liatteii  tlie  Alamannen  siegen 
gelenit;  bis  Raveuna  er-stivekteu  sich  ihre  R;mbzüge.  Wichtiger 
war,  dass  die  römische  Hen-schat^  im  Neckargebiet,  dfm  sc>g.  Zehiit- 
land,  wie  es  sclieint  unter  Galhenus  (260—268)  an  sie  verloren 
ging').  Bald  überschritten  sie  den  Rhein,  zabhviche  gallische  Stiidte 
gerieten  in  ihre  Gewalt:  es  schien  ihre  Festsetzung  auch  auf  dem 
Unken  Hheinufer  unvermeidlich.  Doch  gelang  es  dem  Kaiser  Pro- 
bus (270—282)  ihr  Vordringen  zu  hemmen:  sie  wurden  über  den 
Neckai^  und  die  Alb  zm'ückgeworfen^*).  Aber  das  rechtsrheiuisclie, 
Gebiet  hat  der  Kaiser  nicht  wieder  mit  Gallien  vereinigt;  es  blieb 
in  dauerndem  Besitz  der  Alamajmen,  die  wohl  noch  Niederlagen 
diesseits  des  Rheins  erUtten"),  jedoch  nie   mehr  vertrieben  werden 


1)  Salv.  de  gah,  Dei  711,  54:  Ipsi  denique  fiitebantur,  non  auum  esse 

I  -quod  facei'pat:  agi  enim  «e  divino  iuiäsii  ae  perurgeri. 
^B  2)  Üljer    die   Alamaniieii    vgl.    Baumann»    .Schwaben  und  Alamaunen, 

^m  ihre  Herkunft  und  Identität,  Forschungen  16  S,  217  ff.;  zur  Oeschichte  der 

^M  Alamannen:  Chr.  Stalin»  Wirtemhergische  Geschichte  L  u.  P.  F.  Stalin.  Oe- 

^H  «chichte  Württcmborga  I;  v.   Schubert,  die   Unt^erwoi-funcr  der   Alamannen, 

^H  1&84;  zur  Bekehrung  der  Alamannen  ausser  Bettberg  und  Friedrich  i  ßoesert, 

^m  die  AniUtige  des  Christent.  in  Wflrtt<imb.  1888;  Egll,  KG.  der  Schweiz  1893 

^^^^  8.  51;  Wörttemb.  Kirchengesch.  1893. 

^^^H  8)  Aurel.   Vict.,   Caes.    2L    Spart.   Vit.    Carac.    10.    Nach   Dio   Caas. 

^^^1  <'AvTr.»v.  Kap.,  ed.  Bind.  V,  213)  war  der  Sieg  durch  Geld  erkauft, 
^^^f  4)  MommRen,  K.G.  Y  3.  150. 

^^^^  5)  VopiBc,  Vit.  Prob.  12—14, 

^H  6)  Incorti  paneg.  (V)  Constantio  d.  2  (Maximian);   incerti  paneg.  (IX) 

^H  ConHiantino  d.  22  (ConatantinV,  Amm,  Marc.  XV,  4  (ConBtantiut). 
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konnten;  der  ßhein  hvgt'enzte  die  mmi*sche  Herrschaft:  als  hätte 
sie  sich  nieraaLs  auf  das  rechte  Ufer  ersti'eckt,  priesen  nun  die 
Panegyiiker  den  Weil  dieser  natürlichen  Gn^nze  ^).  Anch  die  Siege 
Jalians'-)  iiikI  Valentinians  ^)  Temiochten  nur  eben  die  Rhemhnie 
zu  behaupten.  Das  ehemalige  Zebntbind  wurde  den  Rfiniern  so 
unbekannt,  dass  Ausonius  ohne  lächerhch  zu  werden  die  thöiichte 
Schmeichelei  aussprecheTi  konnte,  erst  durch  den  Feklzug  Yalenti* 
nians  gegen  die  Alaniannen  seien  die  Donauqueileii  entdeckt  wor- 
den*). Im  Jahr  378  kämpfte  zum  letztenmal  ein  römischer  Impe- 
rator auf  alamanuisclierii  Boden  di«'sspit?>  des  Rheins'^).  Im  Anfang 
des  tiluften  Jahrhunderts  erwies  sich,  dass  auch  der  Schutz  des 
Stroms  versagte:  die  Deutschen  begannen  sich  auf  dem  linken 
ßheinufer  in  der  Provinz  Obergermanien  festzusetzen^).  Während 
«ie  südwäHs  den  Bodensee  und  den  Rhein  wahi-sclu'inlich  noch 
nicht  überschritten,  scheint  der  wesÜiche  Teil  Vindeliciens  schon 
vor  der  Jlitte  des  iunften  Jahrhunders  alamaniiischer  Besitz  gewor- 
den zu  sein '). 


m 


1)  Mamert.  paneg.  Maxim.  Aug.  d,  7:  Rhenum  antea  videbatür  ipsa 
sie  natura  duxisse  ut  eo  limit-e  Romanae  provincia©  ab  immanitate  barbariae 
vindicarentur.  Et  quis  unquam  ante  vos  priuceps  non  (fratulfttos  eat  <Tal- 
Uar  illo  amne  nmniri*?  Quando  non  cum  Bumuiü  motu  nostro  Rheni  alveum 
ninait  diu  serena  tempeatai»?  quando  non  cum  »ecuritate  nofitra  illiua  diluvia 

veruntV 

2)  Amm.  Marc.  XVI-^XVUT,  Eutrop.  brev.  X,  14,  J.  seit  Winter  355— S56 
Gallien. 

3)  Aram.  Marc.  XXVI  u.  XXVII.  V.  364—376. 

4)  MowlJ.  *\  424  S.  96. 

5|  Gratians  Zug  gegen  die  Linzgauer  nach  dem  Sieg  bei  Argentaria, 
Amm.  Marc.  XXXI,  10.  Argenlaria  bei  dem  heutigen  Horburg  unweit  Col- 
Qiar,  i.  Richter,  Weström.  Reich  S.  479. 

6)  Hieron.  op.  123,  16;  vgl.  Sid.  Apoll,  carm.  7.  v.  373  f.  Jahn,  Bur- 
gTindionen  T,  292  Ö".  u.  503  bestreitet»  das»  die  BeMetssung  den  Elsaaa  im 
G«falg«  des  Vandalenembrucba  406  7  statt  hatte;  vgl.  v.  Schubert  S.  10.  Ich 
Inmi  mich  nicht  übei-zeugen,  daRs  Zostmus  VI,  2  f.  mehr  Glauben  rerdient 
al«  HieroDjmus,  vollends  nicht,  doss  der  Satz:  Utroque  i^uperbuji  in  agro 
vel  civi»  vel  victor  eras,  beweist,  dass  das  elsä^s.  Rheinufer  i.  J,  464  noch 
römisch  war  (v.  Schubert  S.  13)»  oder  dass  man  aus  Sid.  c.  VII,  527  irgend 
etwftii  für  unsere  Frage  folgern  darf  (ders.  a.  a.  0.).  Denn  lagen  nicht 
auch  Basel  und  Aug^t  am  Rhein  und  Vindonisna  an  einem  Nebenfluss  dei 
Stromes?  Vgl.  u.  Kap.  5.  Jedenfalls  giebt  Greg.  Tur.  h.  Fr,  11,  9  S.  77: 
In  his  partibus,  i.  e.  ad  meridianam  plagani,  habitabant  Romani  usque  Li- 
gerem  fluvium,  kein  Recht  für  Jahns  Behauptung;  os  bandelt  »ich  dort  nur 
um  die  südliche,  nicht  um  die  östliche  Ausdehnung  der  rüm.  Herrtjchaft. 
1}  Die  Annahme  folgt  aus  der  Notis  vita  Sever.  19  S.  37  über  incursns 


Es  ist  nicht  geradezu  unmöglich,  dass  es  im  Zehutlaud,  als 
die  RÖraer  sich  aus  diesem  Ciebiet  zurückzogen,  bei'eits  Christen, 
vielleicht  kleine  Christengemeinden  gegeben  hat^l  Aber  wenn  ea 
so  war^  so  müssen  sie  sehr  gering  gewesen  imd  infolge  dos  Abzugs 
der  Ijegionen  eingegangen  sein ;  denn  Spuren  haben  sie  nicht  hinter- 
lassen: unter  den  in  Baden  und  Wüiltemberg  gefundenen  römischen 
Tnschnfttm  fehlen  die  christlichen').  Als  die  Ahimimnen  sich  am 
Neckar  und  an  der  oberen  Donau  niederliessen,  wohnten  sie  nicht 
neben  einer  älteren  romanisjrten  Eevölkerung:  Du-  Land  war  rein 
deutsch  und  rein  heidnisch.  Von  den  zahlreichen  Kriegsgefangenen, 
welche  sie  wahrend  des  vierten  Jahrhunderts  aus  GaUien  wegführ- 
ten'), bestand  sicher  ein  Teil  aus  Cliristen^).  Aber  da  diese  keine 
Gemeinden  fanden,  an  die  sie  sich  ansehUessen  konnten,  so  bhelien 
sie  vereinzelt,  sie  entbelirten  jeder  geistlichen  PÜege:  es  war  kaum 
anders  möglich,  als  dass  das  Christentum  unter  ihnen  nach  und 
nach  wieder  verschwand''). 


Bssiduoa  der  Alamannen,  durch  die  Passau  bedroht  war.  Die  Annahme 
Rieziera,  G^Bch.  Baiema  I  S.  24  f.,  dass  hier  unter  den  Alamannen  die 
Baiern  zu  verstehen  seien,  scheint  mir  nicht  notwt^ndig. 

1)  Hefele,  Gescliichte  der  Einführung  des  Chriäteut  ina  süd.-vreatl. 
DeutschL  1837  S.  42  fT,  scheint  mir  die  Wahrscheinlichkeit  weit  au  über- 
flchätzen.  Sehr  nüchtern  urteilt  dagegen  Körber,  Die  Änahreitung  des 
Chriätent  im  südl.  Baden  1878  S,  11  ff.  Die  Wahrscheinlichkeit,  daas  es 
Chrifilengemeiaden  gab,  beruht  vornehmlich  auf  der  raschen  Entwickelung 
de»  Btädtiacken  Wesens  im  Dekumatenland.  Mommaen,  U.U.  V  8.  145: 
pSumelocenna  (Rottenburg  am  Neckar),  Aqua  (Baden),  IrOpodunum  »Laden- 
hurg)  hatten,  wenn  man  von  Köln  und  Trier  absieht,  in  römisch-st&dtiscber 
Entwicklung  den  Vergleich  mit  keiner  Stadt  der  Belgica  zu  scheuen.* 
Vgl  auch  BoHsert  in  d.  Würt,  KG,  S,  3  f. 

2)  Die  einzige  Ausnahme  bildet  die  in  Badenweiler  gefundene  gnostieche 
Silbertafcl  {s,  o,  S,  36  Aam.  5).  Aber  ein  Fund  in  einem  Badeort  be- 
deutet nichts. 

3)  Eine  Vorstellung  von  der  Menge  derselben  erhält  man  dadurch, 
daBB  sich  Julian  rühmt,  nach  der  Schlacht  bei  Strassburg  deren  20^000  be- 
IVeit  ssa  haben.    Jul.  ep.  ad  S.  P.Q.  Ath.  S.  361  ed.  Hertlein;  Zqb.  111,  4  f. 

4)  Amm.  Marc.  XXVII,  10,  2:  Alamannua  regalis  Rando  nomine  .  ,  . 
Mogontiacum  praesidiia  vacii&m  cum  expeditis  ad  latroctnandum  latenter 
iarepait.  Et  quoniam  casu  Christian!  ritus  invenit  celebmn  BoUemnitatem, 
inpraepedite  cuiußque  modi  fortunne  virile  et  muJiebre  eecae  cum  supellectili 
non  parva  indefensum  abduxit. 

5)  Ich  glaube  nicht,  dass  »ich  über  Ckriaten  unter  den  AlaDTannen 
auB  der  bekannten  Stelle  dcB  Amobius  (adv.  nat.  1,  16)  etwas  ent- 
nehmen lässt;  Amobius  konnte  über  diese  Verhältnisse  keine  Kunde 
beBitzen. 
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Anders  wurde  es,  als  die  Alaniaimen  das  westliche  Bätien  und 
Vindelicien  besetzten.  Hier  trafen  sie  auf  eine  wenigstens  zum  Teil 
christliche  Bevölkenmg,  Denn  man  hat  keint^n  Grund  zu  bezweifehi, 
dass  die  Christengemeinde  in  Augshurg  in  die  Zeit  vor  Konstantin 
hinaufreicht^  dass  sie  das  Ende  der  Kümerhen-sehaft  und  die  aia- 
mannische  Eroheniug  überdauerte  und  sich  allgemach  aus  eiuer 
römischen  in  enie  deutsche  unibiklete.  Der  Beweis  für  das  ei'stere 
liegt  in  dem  Martyrium  der  heiligen  Afra,  Deüri  so  schlecht  alle 
Einzelomsüinde  desselben  beglaubigt  sind,  so  ist  doch  cEe  That- 
eiache^  dass  in  Augsburg  eine  Christin  des  Nauiens  Afra  um  ihres 
Glaubens  \^illen  getötet  wurde,  so  wohl  bezeugt,  dass  sie  als  ge- 
sichert gelten  niuss  *).  Das  zweite  ergiebt  sich  aus  der  Abhängig- 
keit der  Augsburger  Bischöfe  v(m  Aqnileja.  Denn  in  ihr  liegt 
dass  das  Augsburger  Bistum  ein  Schössliug  der  italienischen  Kirche 
ist;  als  seine  Griiiiduugszeit  wii'd  man  wie  hei  den  rheinischen  Bis- 
tümern das  vierte  Jahrhundert  zu  betrachten  haben.  Da  die  Ter- 
hinduug  mit  Aquiltja  cj-st  gegen  Ende  des  sechsten  Jtdirhuuderts 
gelöst  wurde,  so  idierdauerte  das  Bistum  den  Umschwung  aller 
Verhältnisse"').  Das  war  nur  möglich,  wenn  eiu  nicht  ganz  geringer 
Best  der  christlichen  Bevülkeruiig  erhalten  blii^b.  Wie  in  Augs- 
burg, so  gab  es  auch  in  anderen  ßömerorten  dieser  Landschaften 
Christen  % 

Hier  war  also  die  Mriglichkcit  einer  niissioniei'endeu  Einwir- 
kung auf  die  Alamanuen  gegeben.  Aber  doch  el»eii  nur  die  Mög- 
lichkeit   Demi  diese  Überbleibsel  der  altcbristlicheu  Kirche  muss- 


1 1  ConverHio  pt  paRsio  s.  Afrap  M.G.  Scr.  rer.  Mer.  II J  S.  56  ff.  Die 
Schrift  i»<t  nicht  uh  Quelle  xu  benülKep.  Kruscb  erkl&rl  sie  für  eine  Arbeit 
der  Earoliiigerzeit  Dagegen  hat  der  Tod  der  Afra  ein  gntea  Zeu^ni«  an 
Venant.  FortuDatua  Vita  Martini  IV  v.  642  f.  S.  368  und  durch  das  Vor- 
kommen ihrps  Namens  ia  don  [Litoren  Mtirtyrolngien,  s,  P.  RE.  1  S.  233; 
Der  jüngo  Aug^shurger  Binchofi^katalog  (M.G,  «Scr.  XIII  S.  334]  nennt  als 
ersten  Bischof  Zosimus,  schon  sein  Nachfolger  hat  ftinon  doutaehen  Namen 
Ferewelf.  Irgend  welche  Erinnerung  an  die  Römorzeit  war  also  nicht 
vorhanden. 

2)  Schreiben  der  Bischöfe  Venetiens  und  des  zweiten  Rätiens  v.  591, 
Mantn  X  S*  466.  Hier  ist  erwähnt,  dass  die  ecclesia  Auguatana  vor  kurzem 
in  Verbindung  mit  der  frünkiHchen  Landesikirche  getreten  sei.  Daa  nachst- 
Hegende  VeratÄndnia  führt  auf  Augsburg,  nicht  auf  Lorcb  (Friedrich  KG.  I 
ß.  352). 

3^1  In  Bregenz  "wairde  i.  J.  1892  eine  wahrscheinlich  christliche  Blei- 
platte  aus  der  Röraerieit  entdeckt,  b.  Mitth,  der  Ccntralkomm.  N.F.  18 
S.  177  f.  Columha  fand  am  Bodensee  —  er  lag  ganz  in  Kütien  —  Chri- 
iten,  9,  u.  Kap.  5.    Vgl.  auch  oben  S.  8  Anm.  4. 
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trn,  iH  ihnen  die  beli^brnde  Gemeinscbaft  mit  einem  grosseren 
Kitvheukdrper  hst  völlig  abgesclmitten  war,  notwendig  der  Yer- 
kütniuoriiug  vertallen.  Man  kann  denn  auch  nicht  sagen*  dass  eine 
bejuerkbare  Einwii^kung  auf  die  siegrachen  Alamannen  von  ihnen 
ausgegangen  ist 

Nicht  die  Romanen,  sondern  die  Goten,  diese  unermüdlichen 
Vüinittlm"  der  Gernumenmission,  scheinen  dem  Cbnstentum  zuerst 
Bbigniig  bi'i  den  Alimiannen  verschnfft  zu  haben.  Wir  hören  im 
itinilenJidirb ändert  von  einem  christiichen  Aliunannenfiii'sten  Gibuld. 
|)a  er  Ariniier  war,  so  ist  die  Annahme  ziemlich  sieher,  dass  er 
bei  scnncrii  Übertritt  unter  gütischem  Eiiitiuss  handelte^).  Aber 
der  Scbritt,  den  er  that,  fand  keine  Kachahnnnig.  Der  idaraan- 
niseh<<  8t.jmm  bheb  der  nationalen  Keligion  treu.  Man  hat  die 
l-Srnunkung  gemacht,  dass  in  den  Kamen  der  in  dieser  Zeit  ge- 
grihuletcii  süddeuiseiien  Ortschaften  Berchta,  Fiigga,  Huhha  vor 
den  alUm  Schlachtengötteni  deutlich  hervorti'eten -).  Die  Tbatsaclie 
»eigt,  wie  lebendig  die  überhefei'ten  i-eligiösen  Vorstellungen  bei 
den  Ahinianiieri  waren.  Fand  man  in  einem  Gniberfekle,  das  dem 
Ende  des  vierten  udvr  Anfang  des  fiintlen  Jahrhunderts  anzugehöi-en 
scheint,  sowohl  ein  Hüftgehänge  mit  dem  Kreuzeszeichen  als  eine 
Spange  mit  den  Worten:  .,Mit  teurem  Loline  lohnt  Wuotan  Freund- 
scliall*'**),  so  yx'Ugt  die  letztere  sicher  tiir  das  Heidentum,  während 
daa  Kreuzeszeichen  allein  noch  kein  Beweis  für  den  christHchen 
iJ tauben  des  Bestatti-'teii  ist.  Mit  einem  Wort:  So  lange  sie 
•ulliNtstiindig  waren,  blieben  die  Alamannen  ein  heidnisches  Volk, 
du8  höchstens  einzelne  chrisüiche  Gheder  zählte  *],  Der  Ala- 
jnaunonti'otz  *^) ,  von  dem  die  Römer  sj)rachen,  bewies  sich  auch  in 
»m  jsähen  Festhalten  des  alten  Glaubens. 


Die  noi^östUchen  Nachbarn  der  Alamamien  wai'en   eine  Zeit 
^ling  die   Hiirgunder^). 

l'rNprünghch   sassen  sie  an  der  Ostsee,  dann  weiter  hmdein- 


\\  Kugipp*  Vita  Severini  19. 

2)  Nitr-Hcb,  Geschichte  des  deutscheu  Volkea  I  S.  135. 

3)  Ül)or  «he  Gräberfunde  zu  Nordendorf  bei  Augsburg  vgl.  Jahresber. 
li,  hiHt.  Vit.  f.  Schwaben  8  u.  9;  Über  die  erwähnte  Inschrift  Dietrich  in 
Hnuptj«  ZoiUchr.  f.  deutech.  Altort.  XIV,  S.  75  f. 

4)  VgL  Ammian.  Marcell.  XIV,  10,  9;  Sak.  de  gab.  D.  IV,  68. 

5)  Vgl.  8id.  Apoll,  earm.  V,  S75l  Trux  Alamannus.  Amm.  Marc.  XXVIII, 
Ä,  9:  Imnmniit  nutio. 

(I|  Muii  vgl.  zu  dem  Folgenden  im  allgemeinen  Binding^  Gesch.  dei 
bürg.  rom.  Königreichs  1,  1868,  Jahn,  Geechichte  der  Burgundionen  I,  1874. 
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wärts  zwisclien  Oder  und  Weichsel.  Das  allgemeine  Yorwarts- 
dräu^en  der  genuMuisclieo  Stamme  riss  auch  sie  mit  fort:  zur  Zeit 
des  Kaisei*s  Probus  ei^scheiuei}  sie  im  westlichen  Deutschlaad;  der 
Kaiser  schhig  «ie  i.  J.  277  am  Rhein;  am  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts galten  sie  io  Gallieo  neben  den  Ähunannen  als  gewohnte 
Feinde').  Traten  sie  zunächst  unter  den  germanischen  Gegnen 
des  Reiches  auf,  so  brachte  sie  ihr  Vordringeu  alsbald  io  feind- 
hche  Beiührung  mit  den  Alamannen.  Der  Hauptgrund  des  Gegen- 
satzes lag  darin,  diiss  die  letzteren  vom  Taunus  südwärts  bis  über 
die  Donau  sich  ausdehnend  den  Burgundern,  welche  üsüich  von 
dem  alttiu  römischen  Grenz  wall  wohnten  ^,  den  Weg  nacli  Westen 
verlegten;  Streit  über  einzelne  Grenzgebiete,  über  den  B4*sitz  von 
Salzquellen  kam  dazu'').  Der  Zwiespalt  der  loteressen  beider 
Stämme  brachte  es  dahin,  dass  die  Burgunder  den  Anschluss  an 
die  Römer  suchten:  man  hört  von  häutigen  Gesandt«cbaften,  die 
sich  zu  diesem  Zweck  ani  römischen  Hofe  einfanden*).  Den 
Römern  konnte  die  Verbindung  mit  einem  deutschen  Stamme  gegen 
den  andern  nur  erwünscht  sein.  Valeütimau  I.  eilte,  sich  der  Bur- 
gimder  zur  Bekämpfung  der  Alamannen  zu  bedienen'^),  Abei'  als- 
nun  die  Biu'gunder  einen  unerwartet  starken  Heerbaufen  an  den 
RJiein  sandten  "),  sahen  sie  sich  von  dem  Kaiser  im  Stiche  gelassen : 


I 

II 


1)  Mamert.  paneg.  Maxim,  d.  5:  Statim,  viidum  misero  illo  furorö 
sopito,  (dem  Bacaudenaufstand)  cum  omnes  barbariae  nfttionos  eicidium 
UDiversae  Galliaü  mioareDtur  neque  solum  Burgundionea  et  Alamanni,  sed 
ettam  Chaibonee  Erulit^uo,  viribua  primi  barbarorum,  locta  uUimij  praecipiti 
itapetu  in  has  provincias  irruii^äetit  etc.  Daa  ,iion  nolum'*  setzt  vorau»^ 
duBfl  ein  BürgundereinfaU  nichts  Unerhörtes  war.  Die  Rede  ist  i-  J.  28^ 
gehalten. 

2i  Anim.  Marc.  XYITI,  2,  15  berichtet,  daas  Julian,  uachdem  er  das- 
alamanniscbe  Gebiet  durchzogen,  ad  regionem  cui  Capellatii  vel  Palas 
nümen  e»t^  gelangte^  abi  terminaleüi  lapides  ÄlamanDOrum  et  Burgundionutn 
continia  distingueVtaiit.  Hei  Palas  denkt  man  allgomein  an  den  Pfahl,  die^ 
deutscbe  Bezeichnung  des  römiachon  GrenxwaUe, 

3)  Amra.  Marc.  XXVIII,  5,  11.  Mamert.  geneth,  Maxim.  17  f.  (au?  den 
Jahren  291—293). 

4)  Symmach.  Laud-  in  Val.  Aug.  11,  13  (ed.  Seeck). 
51  Amm.  Marc,  XXVIII,  5,  9  ff. 
6)  Amm.  Marc.  1.  c.  11  f.     Hier,   chron.  ad  ann.  375   nennt   ein  Heer 

von  80  000  Mann.  Die  Zahl  kann  bei  der  bekannten  UDzaverlÜ£iaigkeii  dea 
Üieronymus  in  solchen  Dingen,  gegenüber  den  catervae  lectiäsimae  dea 
Ammian  nicht  in  Betracht  kommen;  vollends  uuthunheh  ist  es,  aus  ihr  die 
Stärke  dea  ganzen  SUmmos  berechnen  zu  wollen,  wie  Jahn  S.  252 f, 
unternimmt. 
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<iie  Folge  war,  dass  sie  sich  zum  Kückzug  eiitscliliessen  nmsstoi '). 
Dio  Romer  hattPD  wolil  in  der  Rtarkeii  Maohtentfaltiing  und  in 
dem  Zug  direkt  jiii  d^i  Rliein  die  Absiclit  gesehen^  sich  ahniian- 
uischeu  Gebietes  dauernd  zu  bemäditigeu:  es  kig  aber  nickt  in 
ihrem  Tnteresse,  die  Zahl  ihrer  gennanisehen  Nachharn  am  Rbeiii 
zu  vermehren.  Daher  der  Treuhiiick  gegen  ihre  Bundesgenossen. 
Jedocli  das  Ziel  der  Burgunder  blieh»  ihre  AVohnsitze  westwärts 
auszudehnen,  und  sie  erreichten  es  vielleicht  uoc!i  vor  dem  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts,  wenn  sie  wirklich  damals  schon  sich 
•zwischen  Franken  und  Alaniannen  einschol>en  und  die  letztei-en 
südwärts  drängten'-).  Sicher  ist^  dass  als  i.  J.  406  und  407  die 
Vandalen  und  Alanen  in  Gallien  einfielen,  die  Burgunder  sich 
ihnen  anschlössen  %  Fiu'chtbar  haben  damals  die  Germanen  in 
Gallien  gehaust,  bis  es  dem  IFsurpator  Konstantin  gelang,  der  ein- 
gedrungeneu  Scharen  mächtig  zu  werden'*).  Doch  war  sein  Sieg 
nicht  vollständig,  er  musste  sich  in   Unterhandlungen  einlassen''), 


1)  Arom.  Marc.  1,  c. 

2)  Wieteraheim-Dalm,  Geschichte  der  Völkerwandening-  II  S.  105,  unter 
Widerspruch  von  Jahn^  I  S,  267. 

8)  Hier.  ep.  123,  16.  Oros.  hhi.  VH,  38,  3;  40,  3,  Über  die  Ursache 
des  Vandalenzug»  v.  Ranke,  WG.  IV,  1  S.  252  C 

4)  Zofl.  VI,  2  f.  Soz.  h.  0.  rX,  11  f.  Olymp,  fragra.  12. 

5)  Oros.  VII,  40,  4i  Conatantinna  ...  in  Gallias  tnmsiit.  Ibi  gaepe 
a  barbaria  incertis  foederibus  inluflua,  detriinento  magis  reipublicae  fuit. 
Ich  kann  der  Darstellung  Jahna  J,  S.  286  ti'.  nicht  beiatimmen.  Er  folgt 
ZoiitnuB  II,  3;  ich  glaube  aber  nicht,  daaa  man  die  Angaben  des  Hiemojmiia 
ep.  123  und  des  Oroaius  bei  Seite  lassen  darf,  wie  er  thut.  Hieron jmua 
jichricb  seinen  Brief  im  Jahre  409,  wie  konnte  er  van  dem  Verlust  der 
rheinischen  Städte  sprechen,  wenn  diese  aofort  zurückerobert  wurden?  Geht 
man  von  der  Nachricht  doa  Grosius  aus,  so  traten  gewisse  der  in  Gallien 
«ingefalienen  Stämme  in  ein  Föderatverhältnia  zu  Eionst-antin.  Für  die 
Alamannen  bestätigt  das  ausdröctlich  Renatus  Profufcurua  Frigiretua  bei 
Greg.  Tur.  h.  Fr.  11,  9.  Daa  setzt  ein  Zugeständnis  von  Seiten  Konstantina 
voraus:  ea  liegt  nahe,  an  Einräumung  von  Wohnplätzen  linka  des  Rheins 
VM  denken:  darnach  strebten  längst  die  AlamjAnnen  wie  die  Burguuder, 
dann  kommt  die  Nachricht  des  Hieronjmua  zu  ihrem  Rechte.  Konstantin 
sah  sich  aber  durch  sie  betrogen:  denn  beide  Stämme  sclüossen  sich  als- 
bald dem  Jovinus  an^  wie  wir  aus  Frig-iret  n.  Oljrapiodor  wissen.  Nach 
dem  ersteren  rouas  man  auch  einen  Vertrag  mit  den  Franken  annehmen, 
der  aber  ebont'aUs  gebrochen  wurde.  Die  Angaben  des  Oroaius  finden  dem- 
nach von  verschiedenen  Seiten  her  Bestätigung,  um  so  weniger  geht  es  an, 
sie  zu  ignorieren.  Berichtet  nun  Prosper  in  seiner  Chronik  S.  467  die  Er- 
werbung  des    linken  Eheinufers  durch  die  Burgunder   zam  Jahre  413,  to 
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imd  es  scheint,  dass  die  Burgunder  den  galJisdieii  Boden  nicht 
wieder  verUessen:  an  siUeii  Beweguügen  der  nächsten  Jalire  waren 
sie  mitbeteiligt,  ihi*  König  Guiiticar  unterstützt«  die  Erheimng 
JoviDs  zum  Kaiser  i.  J.  411*)  und  zog  als  sein  Bundesgenosse 
nach  dem  .siidlichen  (Tallien-);  zwar  wurde  er  von  dem  Gotenkiiriig 
Ataulf,  derauf  die  Seite  des  Honorkis  trat^  zurückgedrängt^),  aber 
das  Ende  wiir  gleichwohl  dass  im  Jahr  413  den  Burgundern  von 
Honorius  römisches  Gebiet  eingeräimit  wurde*):  es  ist  ilie  (regend, 
in  welcher  sie  das  Nibelungenlied  kennt  Sie  standen  zu  dem 
Reich  in  einem  älmlichen  Verhiütnis,  wie  die  Goten  Athanarichs, 
denen  Theodosius  Sitze  auf  dem  rechten  Donauufer  gab'*). 

Das  Land,  das  auf  diese  Weise  in  den  Besitz  der  Burgunder 
überging,  hatte  eine  zum  Ted  christliche  Bevölkerung.  Da  die 
Abtretung  auf  Vertrag  beridite,  war  an  einen  Rückzug  der  Römer 
nicht  zu  denken.  Zum  ei-stenmal  trat  somit  ein  lieitlnischer  ger- 
manischer Stamm  in  enge  und  ununterbrochene  Beziehung  zu  christ- 
hellen  Mitbürgern.  Die  Burgunder  scheinen  ähnlich  bildsam  und 
für  die  Kidtur  zugängKch  gewesen  zu  sein,  wie  die  Goten.  Für 
ihr  Verhalten  zum  chiistlichen  Glauben  wai'  dies  entscheidend:  sie 
sind  wenige  Jahre»  nachdem  sie  sich  auf  dem  linken  Rheinufer 
niedergelassen  hatten,  zu  ihm  übergetreten.  Zum  erstenmale  be- 
gegnet man  der  fiir  die  Gennanen  charakteristischen  Weise  des 
Übertritts,  dass  nicht  einzelne  nach  und  nach  für  den  neuen  Glauben 
gewonnen  vmrden,  sondern  dass  das  Volk  als  Ganzes  sich  fiir  den- 
selben entschied.  Nicht  nur  als  Sache  des  einzekien»  soadem  atich 
als  öffentliche  Angelegenheit  hat  den  Deutschen  die  Religion  stets 
gegolten.  Die  Annahme  der  Religion  der  Römer  erscheint  wie  die 
Folge  davon,  dass  die  Burgunder  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
zum  R;eich  traten;  sie  musste  das  Nebeneinanderwohnen  der  beiden 
Völker  erleichteni,  und  wer  mochte  bezweifeln,  dass  dies  ihr  Zweck 
war?    Obgleich  die  Gemeinden  einen  bedeutenden  Bruchteil  deutsch 


wider^tpricht  das  nicht.  Sie  hatten  den  Landstrich  durch  Konstantin 
erhalten,  Jovinaa  muBBt-e  ihn,  um  sie  au  gewinnen,  in  ihrem  Besitz  laajäeti: 
aber  weder  der  «ine  noch  dar  andere  vermochte  sich  zu  halten,  Bondern 
BchUesatich  fiel  die  Herrschaft  in  Gallien  wieder  dem  Kaiser  Honorius  zu. 
Bestätigte  er  im  genannten  Jahr  die  Zuaage  der  beiden  Prätendenten,  so 
hatte  Progper  ein  Recht  7M  seiner  Angabe. 

1)  Oljmpiod.  fragm,  17. 

2)  Ren.  Prof.  Frigiret.  bei  Greg.  Tur.  1.  c. 

3)  Jord.  Get  161. 

4)  Prosp.  chron.  ad.  ann.  413  S,  467;  Cassiod.  ehr.  z.  d.  d.  S.  It55. 

5)  Vgl.  Jahn,  I  S.  318  ff.;  v.  Ranke,  WG.  IV,  1  S.  272. 
Bauok.  K-ircheügeachiobte.    I.    a.  luH.  7 
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redender  Glieder  hatten,  wiu'de  die  kirckliclie  Organisation  nicht 
umgestaltt^tJ) 

Es  dauerte  nicht  zwei  .Tiihrzehnto,  his  aiich  die  auf  dem  rechten 
üier  des  Rheins  zurückgebhebenen  Burgunder  den  chnsthchen 
Glauben  annahmen.  Auch  sie  in  der  Weise,  dasü  die  Gesamtheit 
handelte.  Nach  Sokrates  wurde  der  Entschkiss  zur  Taufe  im 
Jahre  430  unter  dem  Einchiick  einer  schweren  Gefahr  «hirch  ihe 
Hunnen  gefasst:  mau  wandte  sieh  mit  der  Bitte  um  die  Taufe  an 
einen  gallischen  Bischof;  er  bei-eitete  dau  Volk  eine  Woche  lang 
durch  Fasten  imd  Unterricht  vor:  dann  erfolgte  die  Taufe  aller. 
Nun  ermng  das  Volk  im  frischen  Vertrauen  auf  den  Gott  der 
Römer,  dem  es  sich  ergeben  hatte  >  den  Sieg  über  die  hunnische 
Streitschar.  ') 

In  doppelter  Hinsicht  erscheint  die  Bekehrang  der  Burgunder 
als  ein  hoffnungsvoller  Anfang:  erstens  kommt  in  Betracht,  dass 
sie  durch    den   Einiluss   der   römischen    Christenheit   geschah,  als 


r 


1)  Or09,  VII,  32,  12  f,:  Eomm  —  der  Burgunder  —  esse  praevalidam 
et  perniciosam  maiaiim,  Galliae  hodieque  teste«  sunt,  in  quibus  praet^umpta 
posBeesione  eonsietunt;  quamvis  Providentia  Dei  Obrigtiani  omnes  modo 
facti  catholica  fide  nostrisquo  clßriciB,  quibus  oboedirent,  receptis  blande 
mauauete  iünocenterque  vivant,  non  quasi  cum  aubiectis  Gallia  sied  vere 
cam  fratribtis  Chriatiania,  Man  beachte  dio  auadriickliclie  Krwlibnung  des 
BeetandB  der  kirchlichen  Organieation»  in  welche  sich  die  neuen  Gläubigen 
einfügten.  OroeiuB  schrieb  seine  Hiafcorien  417— 418  (s.  Ebert  1,  S.  337). 
Daraus  folgt,  dass  die  ßekebrung  spätestona  416  geschah;,  da  die  Burgunder 
erat  413  in  den  Bicbereu  ßemt^  des  Landes  kamen,  ao  bleibt  für  die  Be> 
kehrung  ein  so  kurzer  Zeitraum,  dasa  ea  wahracheinlich  ist,  daaa  dieaelbe 
auf  Gnmd  einea  Volkabescblusaea  erfolgte,  zumal  da  auch  der  (übertritt  des 
ganzen  auf  gallisckera  Boden  wohnenden  Volkes  von  Oroaius  «usdriicklicb 
bezeagt  wird. 

2}  Socr.  h.  e.  VIT,  30 :  "Evhyoj  irrCi  ßapßapov  -ipav  roü  TO'xy.aZ  '  Pi^vou  (von 
dem  Standpunkte  dea  Kömem  aus;  also  auf  dem  rechten  Rheinufer)  i/ov  ttjv 

^T:£p/ci[x£vov    EXsTjXiitEi    TT,v    yfiipiv    auTiüv    .     .    .    Kaxa     vouv     Sl    XajijSövovrt;    oti 

nvTZt^ctx  TW  XpiTTttJ  IXijAuy-ut^iv.  r£vö|j.£vfjt  TS  Iv  hoXei  (IIA  ttjc  ra)^!«^  jrapaxa)»ow5iv 
{»7:0  Toü  STnixoTTou  Tuyelv   XptirnavixoC  ßajrTi^aTC»;.    *0   0^  e^tit  Itrri  TjiiEpa?   Tiapa- 

ÄmT-uiE.  Ich  halte  Eettbergs  Bedenken  gegen  die  Nachricht  für  zu  weit* 
gehend:  aie  drängten  sich  ihm  auf,  da  er  sie  auf  denselben  Vorgang  bezog, 
den  Oroaiua  berichtet.  Da  aber  weder  die  Zeit  noch  der  Ort  noch  die 
Motivierung  des  Übertritte  in  beiden  Berichten  zusammentreffen  ^  so  ist 
tiieae  Annahme  unbegründet.  Schon  deshalb  kann  Sokrates  nicht  von  der 
Bekehrung  des  ganzen  Volkes  reden,  da  er  nur  von  3000  Eriegero  weiss. 
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erster  germanischer  Stamm  schlössen  sicli  die  Burgunder  der  ka- 
tholischeü  Kirche  an^):  auch  diese  schien  endlich  den  Zugang  zu 
den  Völkern,  denen  die  Zukimft  gehörte,  zu  finden.  Diis  andere 
ist,  dass  ein  Teil  der  Burgunder  uuf  dem  reehb^u  Rheinufer,  auf 
im  gemischt  deutschem  Boden  wohnte;  hier  war  die  Gefahr  der 
Ronifinisiennig  nicht  vorhanden ;  es  konnte  einen  ÄugenhUck 
scheinen,  als  ob  diese  Burgunder  den  Anfang  einer  deutschen  Kirche 
hilden  würden. 

Indess  auch  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  bringt  nicht 
jedes  Samenkoni  Flucht.  Die  Bekehrung  der  Burgunder  blieb 
ohne  Folgen  tür  den  Fortgang  der  allgemeinen  Dinge.  Der  Grund 
lag  dai'in,  dass  die  Kiuft  dieses  Stammes  zerschellte,  ehe  sie  sich 
entfalten  konnte.  Als  die  Burgunder  im  Jaln-e  435  einen  Angriff 
auf  die  erste  belgische  Provinz  wagten*  unt^^rlagen  sie  dem  durch 
Aetius  geführten  römischen  Heere/-)  Im  nächsten  Jahre  brach 
Aetius  treulos  den  mit  ihnen  geschlossenen  Frieden  und  mui  erhtten 
sie  durch  die  huoDischen  HiUsviilker  der  Rijmer  jene  schwere 
Niederlage,  die  sagenhaft  umgestaltet  Jalirhiuiderte  lang  von  dem 
deutschen  Volke  forterzählt  und  besungen  worden  ist^). 

Nicht  lange  darnach  zogen  sie  vom  Rhein  ab :  sie  fanden  nun 
Sitze  an  der  Rhone*). 

Für  die  Kirchengeschiclite  Deutschlands  ist  das  christliche 
Burgunderreich  um  Worms  eine  Episode,  wichtig  mir  deshalb,  weil 
durch  dasselbe  der  Fortbestand  der  kirclilichen  Einrichtungen  bis 
gegen  die  Mitte  des  fünften  Jahrliunderts  gesichert  ist.  Dann  ist 
aber  klar,  dass  sie  entweder  nie  oder  höchstens  für  sehi'  kur/e 
Zeit  unterbrochen  wm-den. 


■ 


Inzwischen  hatten  auch  die  Franken  auf  römischem  und  christ- 
lichem Boden  Fuss  zu  fassen  begonnen. 

Der  Frankennanie  wn*d  zuerst  um  die  Älitte  des  dritten  Jahr- 
hunderte genannt.     Damals  vollbrachte  der  spätere  Kaiser  Aurehan 


1)  Ich  halte  die  Angabe  des  Oroaiiia  für  völlig  glaubwürdig;  auch 
Sokratea  weiss  nur  von  kath.  Chriatentum  der  Burgunder.  Bekehrte  sich 
d&8  Volk  am  EheLn,  so  läast  sich  nicht  absehen ,  wie  eine  Berührung  mit 
dem  Arianisoius  möglich  war;  sie  trat  erst  ein,  seitdem  die  Burgunder  an 
der  Rhone  Nachbarn  der  Westgoten  waren. 

2)  IVosp.  chron.  ad  ann.   435   S.  475.     Sid.  Apoll,  carm.  VH  v.  234  f. 

3)  Prosp.  1.  c;  Hjdat.  chron.  z.  J.  436  S.  22;  Chron.  aall.  z.  436  S.  660; 
vgl.  Jahn  I  «.  Min\ 

4)  Chron.  Gaü.  z.  J.  443  S.  660:  Sapaudia  Burgundion  um  reliquüi 
datur  C11ID  indigenis  dividendaj  Mar.  Avent.  chron.  ad  ann,  456  S.  232. 

7« 
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als  Tribuii  der  sechsten  Ijegion  in  Mainz  solche  Heldenthatc'Ti 
gegen  tlie  ganz  Gallitni  brandschatzen dim  Franken,  dass  die  röniisclien 
Süldrttoo  ihn  in  I biedern  feioiten  '),  diavn  Jiost^'  ahnen  hissen,  welche 
Ströme  von  Blnt  die  Römer  vergossen,  um  ilire  Hen-sdiaft  zu  be- 
haupten. Es  war  ein  neuer  Name,  kein  neuer  Stamm,  der  hier 
autVat:  mit  dem  stolzen  Namen  der  Freien  bezeichneten  sich  die 
ileutschen  8tännne  am  mittleren,  dann  auch  am  niederen  Rhein, 
seitdem  sie  <üe  fi-ühere  Abhängigkeit  von  Rom  brechend  sich  zum 
Aügrift'  auf  die  Grenzen  des  Reichs  vereinten  ®),  Bald  waren  sie 
die  gefährUrhsten  Feinde  der  Römer.  Unternalimen  sie  zuerst 
Beutezüge"),  so  wurden  daraus  hjdil  Erohurungszüge,  aber  nicht 
um  die  Herrschaft,  sondeni  um  das  Land  kämpften  sie:  die  rö- 
mische Bevölkerung  wich  aus  den  (Tehieten.  flie  sie  einnahmen. 
Ungezählte  Scharen  des  tapferen  Volkes  gingen  dabei  zu  Grunde; 
es  ist  als  hätten  die  Römer  versucht,  seinen  Ansturm  dm'ch  Sclu*ecken 
zu  lälimen;  denn  grausamer  und  blutdürstiger  fühi-te  der  römische 
Kulturstaat  den  Kampf  als  seine  barbarischen  Gegner:  die  Römer 
waifen  die  Iviiegsgefangenen ,  die  bei  den  Franken  Schonung 
fanden,  den  wihlen  Tieren  im  Circus  zum  Frasse  vor,  und  die 
Erbärmlichkeit  der  Rhetoren  wusste  mit  hochtönenden  Worten 
auch  diese  Schandthaten  der  Herrscher  zu  verherrlichen.  *)  Aber 
aufzuhalten  war  der  Andrang  nicht  Zwar  am  Mittelrhein  kam 
der  Kampf,  hauptsäclilich  durch  die  Erfolge  Juüans,  füi"  einige  Zeit 


1)  Vopiac,  Aürel.  7  teilt  dio  zwei  Vers«  mit: 

miile  Sarmutoa  millo  FraDcoa  scmel  et  semel  ocddimua 
mille  mille  mille  roillo  millö  Pemas  qn&erimua. 
Auch  die  Peutingerische  Karte  kennt  die  Franken. 

2)  Über  den  Uraprang  und  die  WandGrungora  der  Franken  vgl,  Dadeiioli^ 
der  Frankenbund  1873;  Waitz,  VG.  U,  1  S.  8  ff.;  Hchrödor,  Bist.  Zoitschr. 
Bd.  43  S.  1  ft '.  u.  RechtsgescMchte  S.  94 ff.;  Lampreclit,  Wirts cliafts leben 
I,  S.  151  ff.;  Deutsche  Öesch.  I,  S.  280  ff.;  SchultKe.  Deutsche  Gesch.  II, 
S.  37  ff.  Frou,  La  Gaulo  Mörovingienne,  Paris  o.  .1.  (1896).  Das»  der  Name 
Franken  die  Freien  bedeutet,  ist  bentritteii  von  Christ,  Weatdeuteche  Zeit- 
echr,  Vn,  S.  3S9  f. 

3)  Vopisc.  AureL  7.  Eutmp.  brov,  IX,  21.  Amm.  Marc.  XVIl»  2,  1;  XX, 
10,  2.  Inc.  paneg.  (Vll)  Conet,  d.  10. 

4)  Incert.  panei^.  (Vll)  CohbI.  d.  12:  Caesi  inntimerabiles,  capti  plurimi; 
quicquid  fuit  pecoris»  raptum  aut  trucidatum  est;  vici  omnes  }gne  con- 
Burapti:  puberea  qui  in  manua  vpnorunt,  quorüm  nee  perfldia  erat  apta 
niilitiae  ncc  ferocia  servituti,  ad  poonas  apectaculo  dati  aaevientea  bestiaa 
multitudine  aiia  fatigamiit^  hoc  est,  Imperator,  fretum  ease  virtute  aiia  atque 
fortuna,  hoc  eat  non  pacom  emere  parcendo,  aed  victoriam  quaerere  pro- 
vocando. 
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zum  Stehen.  Aber  inzwischen  hatte  er  auch  am  Niederrhein  be- 
goDDeii.  Hier  kiimpfle  maii  zuei-st  um  Butavien,  J-  h.  Holland  '): 
kein  Römer  erwähnt,  dass  der  Liiudstrich  verloren  ging'*);  aber 
bahl  war  der  Gegenstand  des  Kampfes  Toxaudria,  d.  i-  Seeland 
und  Brabant;  wieder  hürt  man  Siegesbericbte,  aber  das  Ende  war, 
dass  auch  dieser  Bezirk  den  Frauken  blieb;  nur  die  Oberhoheit 
Rimis*')  mussten  sie  anerkennen.  lu  dersell>en  Zeit  beraiinten  die 
ribuarischen  Franken  Kähi;  i.  J.  355  gelang  ihnen  die  Eroberung 
der  Stadt;  zwai*  vermochten  sie  damals  noch  nicht  sie  zu  halten*), 
aber  ein  halbes  Jahrhundert  später  kam  che  Metropole  des  Nieder- 
rheins für  immer  in  ihren  Besitz,  Im  Anfang  des  fiinilen  Jalu*- 
hunderts  war  Andemaeh  der  nördlichste  römische  Ort  am  Rheine: 
eine  Linie  von  da  über  Tongern  nach  Arras  und  Amiens  bezeichnete 
nun  die  Nordgrenze  des  Reichs'*).  Im  Jalire  409  gc^hcirten  auch 
Arras  und  Amiens  schon  zu  den  verlorenen  Städten  "f^  um  dieselbe 
Zeit  fiel  Kamerik ").  Dann  schien  es  einen  Moment^  als  ob  es 
Aetius  gehngen  würde,  dit«  Feinde  zum  Stillstand  zu  bringen:  er 
besiegte  sie  wiederholt*).    Seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 


1)  Unter  Konstantins  Chloras:  Eumen.  or.  pro  rest  seh.  2L  Idc.  paneg. 
fV)  Coristantio  d,  3.  Inc.  paneg.  (¥1)  Mai,  et  Const.  d.  4.  Inc.  paneg. 
(VII)  Const.  <i.  5.     Inc.  paoeg.  (EX)  Const.  d.  25. 

2)  Di©  Pane^Tiker  wissen  nur  von  römischen  Siegen.  Den  Verlast 
erwähnt  erat  Zosimus  Ilt,   6:   A'jtt,   t^   vr^1u^   tiiia   Tzpo-rspov  rräsa  '  l*ni|Aa{()*v  tote 

3)  Zo8.  in,  6;  Amm.  Marc.  XVII,  8,  3  f  j  Libau,,  Kpitaph.  in  Jul.  ed. 
Reigke  I,  546. 

4)  Amm.  Marc.  XV,  8,  19.  XVT,  3,  1  f.  Vgl.  Sulp.  Alex,  hei  Greg. 
Tur.  H.  Fr.  11,  9. 

5)  Notit.  dignit.  od.  Seöck,  p.  213  ff. 

6)  Hier.  ep.  123,  16:  Ambiani,  Attrehatae  extreTniquö  hominum  Morini, 
Tomacua,  Nemetae.  Argßntoratua  tnmalatao  in  (lermaniam. 

7)  Nach  Greg.  Ttir.  H.  Fr.  H,  9  wurde  Kamerik  durch  Chlojo,  an- 
geblich ürgrosivater  Chlodowechs,  erobert.  Ist  das  Verwandtscbaflaver- 
h&Itnis  hist.  ep.  9  oder  auch  die  Angabe  der  «quidam"  bei  Gregor,  daaa 
Merovech  de  stirpe  Chlojoa  gewesen  aei,  richtig,  so  kann  Chlojo  schon  im 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  geherrscht  haben,  or  lebto  noch  431,  vgl.  Sid. 
Ap.  carm.  V,  211  f.  Das  „porvaaerat*  des  Sidonius  xoigt,  dass  die  Be- 
setzung von  Arras  (u.  Kamerik)  dem  Kampfe  mit  Aetiua  vorausging; 
derselbe  fiel  dann  zusammen  mit  der  von  Gregor  bemerkten  Pause  des 
Vordringens.  Der  Erfolg  des  rumiächon  , Siegs*  war  der  Verlust  des  Landes 
bis  an  die  Somme. 

8)  ProBp.  chron.  2.  J.  428  S.  472  (gegen  die  Ribuarier»;  Sid.  Apoll,  cann. 
V,  V.  212  (gegen  Chlojo,  also  die  Salier);  vgl.  Jord.  Üet.  176.  Hydat.  chron. 
z,  J.  432  S.  22. 


aber  drangen  die  Fraiikou  auch  um  Mittülrheiii  uiiwidei'stehlich 
vor.  Sie  breiteten  sieb  gegen  die  Mosel  liin  aus.  Trier  k.'innte 
Salviaii  nocli  als  nimiseb,  obwold  es  scboii  viermal  von  den  Deut- 
schen  erstürmt  worden  war;  doch  uui  475  war  auch  hier  die 
römische  Herrschaft  zu  Ende').  Ein  Jahrzelmt  später  vernichtete 
der  zwanzigjälirige  Chlodowecli  den  letzten  Rost  einer  funfbundfT't- 
jährigen  Hen-schaft:  in  der  Schlacht  bei  Soissons  48(i  unterlag  iliui 
8yagrius.  der  unt^r  dem  Tit*ü  eines  Patricius  iii  den  gallischen 
Städten  regierte,  die  sich  noch  römisch  nannteu  ~) ;  bis  an  die  L<iire 
herrschte  mm  ein  heidnisches  Volk. 

Was  Wunder,  dass  die  Homer  die  Pranken  hasstenj  wie  keinen 
zweiten  deutscheu  Stantm,  und  äms  dieser  Hass  zu  Greueln  fiilirte, 
wie  die  Ermordung  der  Kriegsgefimgeneu  durch  Konstantin.  Als 
das  wildest*%  unbändigste  Yolk  unter  den  BarlHU'en  galten  die 
Frfiuken;  ihre  Treulosigkeit  und  Eidbrüchigkeit  war  fast  sprich- 
wörtlich %  Aber  der  Hass  scMoss  ein  gewisses  Interesse  an  diesen 
Männern  voll  ungebrochener  Kraft  in  sich:  man  begriff  es  nicht, 
dass  sie  die  Buhe  gleichsam  fiij'  ein  Unglück  ausalien,  dass  sie  am 
Streit  als  solchem  ihre  Lust  hatten;  aber  man  freute  sich  der  fremd- 
ai"tigeQ  Gestalten  mit  ibreu  blitzenden  Augen  und  hingen  Haaren, 
in  ihrer  ungewohnten  ^Vacbt:  eng  schk>ssen  sich  die  Gewänder  an 
die  kraftvollen  Glieder»  breite  Giiitel  lüelten  aie  zusammen;  wie 
gegenwärtig  bei  den  Alpenbewohnern  blieb  das  Kjiie  nackt  Man 
bewunderte  die  sichere  Kraft,  mit  der  sie  die  zwc^ischneidige  Streit- 
axt scldeuderteu.  die  Gewandtheit,  mit  der  sie  den  Schild  im  Kreise 
di'ehten  und  zwischen  den  geschwungenen  Laiizeu  sich  bewegten, 
den  trotzigen  Mut  in  dem  sie  lieber  starben,  als  dass  sie  von  dem 
einmal  eingenommenen  Platze  wichen^)» 

So  war  denn  auch  die  Berührung  der  Römer  mit  den  Franken 
nicht  nm-  eine  feindsehge.  Langsam  aber  unaufliait^atn  durchdrang 
das    germanische    Element   GaUieni    es    diente    den   Kölnern,  aber 


1)  Sid.  Apoll,  op.  IV,  17  u.  Auap.  cp.  ad  Arbof^.  Das  Datum  ergibt 
Bich  daraus,  daaa  der  Brief  des  SidonhiH  von  ihm  als  Bischof  gyet-hriobeu 
ist,  d.  h,  nach  472  und  vor  dem  Tode  des  Lupus  von  Troyes  d.  h.  vor  479. 
Vermutlich  fiel  Trier  schon  um  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  Sidoniua  (carm.  VH, 
V.  370  ff.)  bringt  das  Vordringen  der  Franken  in  düs  zweite  Belgien  und 
erst©  Gennanien  mit  der  ErmorduBg  des  Aetius  (21.  Sept  454)  in  Zusammen- 
hang. Gingen  diese  Provinzen  verloron»  bo  kojintü  das  dazwischen  liegende 
erste  Belgien  nicht  gehalten  werden. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fn  li,  27. 

a)  VgL  die  Urteile   der  Faneg.vriker:    IV,   18;   VU,  5  u,   11;  IX,  24; 
X,  17    Salv.  de  gub.  Dei  IV,  67  f.  Vü,  64, 
4)  Sid.  Apoll,  t^arm.  V,  v.  238  ä\ 
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i  Zusammenhiüt  des  Reiches  auf.    Schon 
im  dritten  Jahrhundert  werden  fi-äiikischf  HilfsscliareD  im  römischen 
Dienst  erwähnt ') ;  es  hat  feracrhiti  nie  an  solchen  gefeliit.   Fränki- 
schen Ansiedlern  \nirde  wüste  liegendem  Land  zur  Bebauung  über- 
lassen;   mau    ridimte    dns    wie    einen  Sieg,  und  gfwiHST  das  Reich 
hatte  den  Gewinn  von  ihrer  Arbeit;   aher  in  der  Iceltoromaüischen 
Umgebung    bewahrten  sie  ihre  Nationalität:  sie  Ijildeteu  die    ei^ste 
Etappe  tür  die  Erubemng  des  Landes  -).    Bald  ündet  man  Franken 
auch  als  Beamte  uod  in  der  Umgebung  der  Heii'scher;  es  war  der 
Vater  Konstantins  d.  Gr.,  Konstantins  Chlonis,  a]i  dessen  Hofe  sie 
zueilt  eine  grosse  Rolle  spielten  ^).  Seitdem  begegnen  in  den  höchstcu 
Stellen  des  Reiches  Glieder  dieses  Volkes:  unter  den  Konsddu  des 
vierten    Jahrhunderts    sind    vier    fi-änkischer    Nationalität.      Mim 
wu8Ste   offenbar   die   frische    Energie   und    den   scbaifen  Blick  der 
Bai'baren   zu   schätzen    mid   suchte   sie    dem  Reiche   dienstbar   zu 
machen.     Aber  von  Anfang   an  wollten   die  Deutschen    idcht   nur 
dienen:   es   ist  nur  die  andere  Seite  der  Sache,  dass  sie  alsbald 
wagten,    die    Hand    na<4i   dem   Diadem   auszustrecken.     Vielleicht 
war  Magnentius^   der  den  Kaiser  Konstans  stürzte  und  mit  Kon- 
stantins um  die  Kroue  rang»  ein  Franke  *),    Sicher  jener  Silvanus, 
den  die  romiscbe  Arglist  zur  Empörmig  nötigte'^);  schon  sein  Vater 
Bonit   hatte    sich  im  Dienste    KonsümtiDs   d.   Gv.    ausgezeichnet '^). 
Neben  Silvanus  diente  unter  Konstantius  der  ihm  innig  befreundete 
Malarich  ~)  als  Befehlshaber  der  Gentilen:  auch  der  Tribun  JMallo- 
baudes  wird  ein  Stamnicsgenosse  l^eider  gewesen  sein.    So  blieb  es 
unter  Julian^  Valeutinian  I.,  Gratian  und  Valentiniau  U.:  ais  Feld- 
heiT  Valentinians  I.  tiel  der  Fi^anke  Charietto  im  Kampf  mit  den 
Alamannen^);   nach   Valentiniiins    Tod   war  es  der  Frauke  Meru- 
baudes^*),  durch  dessen  kluge  und  rasche  Massregeln  der  Ausljruch 
von   Uni-uhen    verhindert    wurde»      Im    Jahr    377    war    er   nel>en 


1)  Treb.  Poll.  Gallien.  7. 

2)  Inc.  Paneg.  (Y)  Const.  d.  21:  Sicut  .  -  tuo,  Maximiane  Äüguate, 
natu  Nerviorum  et  Trevirorum  arva  iacentia  velut  poetliminio  restitutua  et 
receptus  in  legeg  FrancTis  excolait,  ita  nunc  per  mtoriaa  tuas,  Constanti 
Cae»ar  invicte,  quicqiiid  infrequen«  Ambiano  et  Bellovaeo  et  Tricaasino  aolo 
Lingooicoque  restabat,  barbaro  cuJtore  revireicit. 

3)  Anim.  Marc.  XY,  5,  U. 

4)  Wietersheim-Dahn  I,  S.  434;  Richter  S.  112  ff. 

5)  Amm.  Marc.  XY,  5;  ?gL  Richter  8.  232  ff. 

6)  Amm.  Marc.  XV,  5»  33. 

7)  L.  c.  XV,  5,  6. 

8)  L.  c.  XXVII,  1,  2. 

9)  L.  c.  XXX,  10;  vgl.  XXXI,  8,  2  a,  Zos.  IV,  17,  vgl.  Richter  S.  374 f. 
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Gratian  Konsul,  zum  zweiteumal  383.  und  auch  die  nä^chsten  JaWe 
waren  zwei  Frankt^u  Träger  der  konsularischen  Würde,  384 
Richomerj  385  Bauto.  Jederniaüii  weiss,  dass  es  eine  Zeitlaug 
keinen  mächtigpren  Jlann  in  Gidlieu  gab  als  den  Franken  Ai- 
bogast^J  Man  beuiieUt  ihn  wohl  nicht  unrichtig,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  er  die  Absicht  hatte,  anf  friedlichem  Wege  die  Franken 
in  Gallien  heiTHchcud  zu  uiachen:  deshalb  seiu  energischer  Kampf 
gegen  die  gennanischen  Angriffe  auf  das  röniisclie  lieicli.  des- 
halb aber  auch  die  Besetzuug  von  Zivil-  und  Miütärämtem  durch 
Deutsche. 

Wie  stellen  sich  nun  diese  Männer  in  reHgiöser  Hinsicht? 
Sie  dienton  christhchen  Kaisern,  auch  die  romische  Kultoi'  blieb 
ihnen  nicht  fremd,-)  aber  abgesehen  von  Magnentius  waren  sie, 
wie  es  scheint  Heiden.  Von  einetn  oder  dem  andern  ist  das  aus- 
drücklich erwähnt:  mit  den  letzten  namhaften  Vertretern  der  heid- 
nischen Weltanschauung,  Libanius  und  Symmachus,  war  Richomer 
befreundet;  man  rühmte  ihn  wegen  seiner'  Treue  gegen  die  Gütter;*) 
und  ein  Mann  von  so  starkem  Selbstgetlild  wie  Arbogast  machte 
auch  aus  seinem  Heidentum  kein  Hehl;  jedennann  wusstt\  dass  er 
den  ,J)ämonen"  diente;  er  rühmte  sich  wolil  gelegentUch  seiner 
Bekanntschaft  mit  einem  grossen  christlichen  Bischof;  aber  er 
konnte  auch  drohen,  er  werde  die  Piaffen  in  Madand  zu  Soldaten, 
die  Kirchen  zu  Pferdeställen  machen. ■*)  Ein  christlicher  CTeschicht- 
schreibtT  hat  den  Knnipf  zwischen  ihm  und  Theodosius  als  Kampf 
zwischen  Heidentum  und  Christentum  betrachtet^)  Wie  diese 
liervorragenden  Männer,  so  bheb  sicher  auch  der  grosste  Teil  der 
geringereu»  die  in  römische  Dienste  traten   und  deren  Namen  uie- 


1)  Zoa.  IV,  53;  Oros.  VII,  35,  H:  Vir  barbarua  animo  codbiMo  mann 
audacia  potentiaque  nimiua;  Socrat.  V,  25:  /aXc— o;  xai  [xiaitpovr/j-ato^.  Soz- 
VO,  22.  Marcell.  com.  chron,  aü  anu,  392.  Charakteristiscli  eind  be* 
eonders  die  Anekdoten  bei  Paul.  Vita  Ambroe.  80  f,  vgL  Wietersheiin-Dahn 
n  S.  83  ff. 

2)  Richter  S.  232  über  Silvanaa. 

3)  Liban*  de  vit.  &,  I.  p.  136;  Symm.  ep.  IIJ,  54 — 59.  Übrigeua  ist  m 
nicht  sicher,  dass  Richonaer  ein  Franke  war;  die  Annahme  beruht  auf  der 
IdenlifiKierUDg  Richomers  mit  dem  bei  Greg.  Tur.  H.  Fr.  II,  M  genannten 
Richiraer. 

4j  Faul.  V.  AmbroB.  L  c, 

5)  Oroa.  VU,  35,  12.  Potentia  Dei  non  fiducia  boininia  victorem  semper 
extitisse  Theodosium,  Arbogastes  iste  praecipuum  .  .  tlucumentuni  est,  qui 
.  .  .  cum  adverstiö  eundera  Theodoaium  cülleetiB  Galiomm  Francorumque 
viribus  exundavit  nixua  etiam  praecipuo  culto  idolonim,  magna  tarnen  faci- 
litate  Buccubuit, 
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mfind  erwäliiit,  dem  väterlicbeE  Heidentums  treu.  Das  zeigt  al^er^ 
dass  die  Kraft  dessellx?!!  üodi  ungebrociicD  war;  und  wai*  diis  \yei 
Männern  der  Fall,  die  sicli  aus  der  Gemeinscliafl  ihres  Volkes 
losrissen,  um  >\ne  viel  mehr  dann  inoerhalb  des  Volkes  selbst.  Es 
ist  nicht  EDzuiiehnien ,  dass  das  Chj'istentuin  der  Römer  trotz  der 
langen  Beiülirung  derselben  mit  den  Franken  aul*  die  letztei"en 
irgend  welchen  Eintiiiick  machte.  Salvian  sali  in  ihnen  ein  rein 
heidnisches  Volk.  Damit  übereinstimmend  bemerkt  sein  Zeit- 
genosse, der  Brite  Ägricola,  es  gebe  bei  ihnen  so  wenig  wie  bei 
den  Sachsen  Chi-isten.  ^) 

Das  Verhältnis  der  Franken  zum  Christentum  begann  sich 
erst  zu  ändern,  seitdem  sie  römisches  Gebiet  in  grösserer  Aus- 
dehnung beherrscliteo  und  davon  abstanden,  die  römische  Bevölke- 
rung zu  verdriingen. 

In  den  Gebieten,  welche  die  Franken  zuerst  eroberten,  der 
batavischen  Insel  und  Toxandrien,  wird  es  überhaupt  keine  oder 
keine  irgend  ins  Gewicht  fallen d<'n  ChristengHrneimlen  gegeben 
haben.  Ob  solcht^  in  den  späteren  Bischotsstädten  Doomik,  Kamerik 
und  AiTas  bestanden,  ist  ebenfalls  eine  Frage,  die  sich  nicht  mit 
Sicherheit  bc»antworten  lasst.  War  es  der  Fall,  so  wurden  sie 
völlig  veniichtet;  derm  es  begegnet  späk^'  keine  Sjiur  von  ihnen. 
Dagegen  überdi^ueilen  die  christlichen  Gemeinden  an  der  S<mimet 
der  mittlen^n  Maas  und  dem  Niederrhein  die  fränkische  Erobenmg. 
An  der  eisten  Synode  zu  Orleans  i.  J.  511  nahmen  die  Bischöfe 
von  Soissoiis,  Äniiens  und  Xoyon  Anteil:')  schwerlich  aber  waren 
diese  Bistümer  Neu  gründun  gen  Chlodowechs:  es  waren  die  alten 
Römerbistümer.  In  Tongern  kann  man  das  Bistum  um  die  Mitte 
des  tUnften  Jahrhunderts  noch  nachweisen:  Gregor  von  Tours 
wusste  von  einem  Bischof  Arvatius  in  der  Zeit  des  Hunnenstirrmes. 
Vielleicht  ging  es  inftjlge  der  Verwüstung,  weiche  die  Stadt  ilamals 
erlitt,  ein  und  wurde  nach  etHchen  Jahrzehnten  mit  dem  8itz  in 
Mastricht  erneuert.  **)  Von  den  Zustjinden  in  Köln  kurz  nach  der 
fränkischen  Eroberung  gewährt  uns  der  erete  Brief  Salrians  eine 
Anschauung.  Die  römische  Bevölkenmg  wurde  nicht  vertrieben, 
jedoch  war  ihi*e  Lage  äusserst  gediückt:  man  behandelte  sie  anfangs 


1}  Caspari,  Bfe.,  Abb.  n.  Fred.  Christian.  1890  S.  1:  Nam  et  in  Fran- 
cia  et  in  Saxonia  «t  in  omni  Burbaria  Deua  esti  tion  tarnen  et  Bei  cultoreB. 
Über  Ägricola,  den  Caspari  mit  grosser  WahnjcheinUchkeit  ala  Verfabaer  dea 
Briefs  bezeichnet,  8.  Prosp.  chron.  z.  429  S.  472. 

2)  M.G.  Conc»  I  S,  9  tf.;  vgl.  Duchesne,  L'origine  des  dioc^aei  S.  353  f. 

3)  Vgl.  oben  S.  33  Anm.  6,  und  untou  S.  127,  Ämn   2. 


i 
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als  krieg^sgefengen,  die  Römer  mussteii  den  Deutschen  als  SkliTen 
dienen.  Zwar  erhielt  ein  Teil  die  Freiheit  wieder,  aher  aller  Besitz 
blieb  den  Eroberem:  eine  Verwandte  Salvians,  eine  bejalnte,  ehe- 
mals wohlhabende  Witwe,  nmsste  als  Tagelulinerin  um  ihr  ta^hches 
Brot  arbeiten.  Wer  es  irgend  vermochte,  verliess  deshalb  die 
eroberte  Stadt,  aber  es  gab  nicht  wenige,  welche  nicht  einmal  diej 
Mittel  hiem  aufbringen  konnten.  Die  Zersti innig  der  römischeu' 
Koniniiine  war  also  vollständige  nicht  aber  der  Abzug  der  römischen 
Bevolkening.  Konnte  dann  die  christUche  Gemeinde  fortbestehen? 
Ich  halte  es  nicht  filr  unmögÜch.  (iregor  von  Tours  kennt  einen 
Bischof  Severin  von  Köln  im  Anfange  des  fünften  Jahrlianderts '); 
\ielleicht  wurde  unter  seinem  Episkopat  die  Stadt  von  den  Franken 
erobert.  Wusste  er  die  Reste  der  christlichen  Gemeinde  zu  sammeln 
und  zu  erhalten,  so  ^ürde  sich  erkläj*en,  dass  sein  Name  unver- 
gessen blieb. 

Je  weiter  die  fränkische  Eroberung  vordrang,  um  so  weniger 
war  diese  Art  von  Besetzung  des  Laudes  möglicli  und  notwendig. 
Das  Scliickstd  Triers  war  denn  auch  ein  anderes  als  das  Kölns. 
Die  Bevölkerung  wurde  viel  weniger  tief  von  der  Eroberung  ho- 
ü^offeiK  besüudeis  blieben  die  kirclilielien  Einrichtungen  migestört 
bestehen.  Wir  wissen,  dass  der  Bisciiof  Jamhlich  nach  wie  vor 
semes  Amtes  wartete,  obgleich  an  die  Stelle  des  römischen  Be- 
fehlshabers ein  fränkischer  Graf  getreten  war'-).  Nicht  andci^  wai* 
es  in  den  Nachbarstadten :  nirgends  wurden  die  Bischöfe  verjagt; 
sie  sucliten  sofuii  Verkehr  mit  den  fnmkisclien  Gross*'ii,  ebensosehr 
als  Vertreter  der  christbchen  Religion,  wie  als  Träger  der  römischen 
Bildung.  Und  beides  bheb  nicht  ohne  Einwirkung:  wemi  tue 
Franken  die  Kirche  ü'üher  ignorierten,  so  begaunen  sie  jetzt,  sie 
zu  beachten. 


1)  Nach  Greg.  Tur  de  virfc,  Mart.  1,  4  war  Severin  im  Todesjahre  Mar- 
tioff  (401)  Biechof.    Die  vit  Sev.  A.  S.  BoU.  Octob.  X  S.  56  ff.  ist  wertlos. 

2)  Äuapicius  von  Toul  empfielilt  ihn  dem  fränkischen  Cornea  ArbojR-aat 
mit  folgenden  Worten  (M.G,  Ep.  Ul  Nr.  *23  v.  7^  if.  S.  137 1: 

Sanctum  et  primum  omnibos^  nostrumquo  papam  Jamlychum 
Honora,  corde  dilige,  ut  diligaria  postmodnnu 
Cui  quidquid  tribueris,  tibi  in  Christo  pmeparaB, 
Haec  recepturuB  postmodum,  quae  ipso  öeminaveriß. 
Sidonius  Apollinai'is  nihmt  denselben  als  consmnatissimum  vinrni   ciincta- 
Tumque  virtutum  conscientia  et  fauia  juxta  beatura.    Ebenso  spricht  er  von 
den  benachbarten  Bischöfen   und   nennt  ausdrücklich  Auspieiua  und  Lupus 
von  Troyea  (ep,  IV,  17).    Dass  die  Städte  durch  die  Eroberung  litten,  braucht 
man    nicht   zu    sagen.     Wie  lange   die  Nachwirkungen  dauerten,  zeigt  in 
bezug  auf  Verdun  Greg.  Tur.  H.  Fr.  HI,  34. 


I 
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Für  diese  Yerhältnisse  ist  höchst  k^iiTeich,  was  wii*  über  den 
»ren  Arbogast  eiueu  fi'änkischen  Befehlshaber  von  Trier,  wisseB, 
Er  war  ein  Ven^-andter,  vielleicht  eio  Enkel  jenes  gewaltigen 
Com  es  Arbogast.  Wälirend  sein  Vater  Ai'igius  noch  ein  Heide 
war,  iH'kaiinte  er  sich  zum  christlichen  Glauben.  Und  wie  die 
Beligion  der  Römer,  so  suchte  er  auch  ihre  Sprache,  ihre  Bildung 
fiicb  anzueignen;  beides  stand  ohne  Zweifel  in  Zusamnienbaug: 
sein  Übertritt  zum  Christentum  gehörte  mit  zu  der  Annahme  der 
römischen  Kultm*.  Arliogast  trat  in  Besnebung  zu  mehreren  Bi- 
schöfen: Sidonins  Ajiollinaris  und  Auspicius  von  Toul  wechselten 
Briefe  mit  ilim:  er  suchte  bei  ihnen  Belehrung  über  ixdigiöse  Dinge 
und  sie  wussten  nicht  genug  seine  Gewandtheit  in  der  lateinischen 
Sprache  zu  rühmen  *).  Man  siebt  y  dass  Franken  und  Romanen 
einem  staatlichen  Gemeinwesen  angehorten,  machte  sieb  solurt  be- 
merklich, sofort  bewies  sich  auch  die  Überlegenheit  der  Kultur:  sie 
kam  der  Religion  des  Kulturvolkes  zu  gute. 

Trotzdem  fand  das  Beispiel  Arbugasts  nicht  entfenit  allgemeine 
Na<:"hlolge,  Wo  lag  der  Grund?  Niemand  i\ird  ihn  darin  suchen, 
dass  der  nationale  GiHternivthus  in  den  Überzeugungen  des  fränki- 
schen Volkes  unei*schüttert  bestand.  Denn  so  gewiss  es  ist.  dass 
der  Glaube  an  das  Walten  der  alten  Götter  noch  eine  IM  acht  war, 
ebenso  gei^iRS  ist  es  auch,  dass  er  durch  die  Wandenmg  des 
Volkes,  durch  die  Jahrzehnte  voll  Kam|tf  und  Blutvergiesseu,  durch 
die  Beruhnmg  mit  aodei-s  gearteten  Religionen  in  seiner  uninittel- 
barun  Gewalt  ük^r  die  Gemüter  tief  geschädigt  worden  ist  Das 
erstere  wird  schon  durch  die  Thatsache  bewiesen,  dass  er  als 
Aberglaube  Jahrhunderte  lang  foil!L4jt<',  nachdem  er  als  Glaube 
erloschen  war;  ohne  das  letztere  aber  wäre  es  unmöglich  gewesen, 
dass  wenige  Jahrzehnte  später  das  ganze  Volk  schier  ohne  ein 
Zucken  tles  Bedauerns  und  ein  Wort  des  Widersiiruchs  tlen  Göttern 
den  Rücken  kehrte,  die  es  seit  der  Un-ätei*  Zeiten  vereint  hatte. 
Mehr  infolge  der  unvergleicbliclien  Tenacität,  die  den  religiösen 
Vorstellungen  überhaupt  eignet,  hielt  das  fränkische  Volk  an  dem 
Alten  fest,  als  weil  es  sich  seines  Wertes  bewusst  war*  Avitus 
von  Vienrie  macht  mit  bezug  aid*  die  arianischen  Germanen  die 
Bemerkung,  sie  hielten  den  Auffordenmgen  zum  Übertritt  zur 
katholischen  Kirche  die  8itte  ilu^es  Volksstammes  und  die  Gottes- 
veii?bruiig  ihrei*  Väter  entgegen-).  Das  sind  Motive,  die  ohne 
Zweiiel  noch  stärker  auf  die  heidnischen  Franken  wirkten. 


1)  Vgl.  die  beiden  angef.  Briefe. 

2)  Avit.  ep.  46  {ed.  Peiper):  Solent  plerique  in  bac  eadem  causa,  si 
pro  expetenda  sauitate  credendi  aut  sBcerdotum  horkatu  aut  qtiorumcuaque 
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Bei  dieser  Sachlage  %var  ebeosowobl  der  längere  Fortbestand 
des  Heidentums,  wie  die  rasche  Abkehr  von  ihm  möglich.  Die 
Entscheidung  fiii'  das  eine  oder  das  andere  lag  in  dem  Vordringen 
oder  dem  Erhdimen  der  fräukisehen  Eroberung  Galliens. 

In  den  kleinen  Herrschaften  von  Dooniik ,  Kamerik  und 
Köln  fehlte  ein  zwingender  Grund  für  den  Wechsel  der  Religion. 
Das  rijnusche  Element  war  hier,  wenn  nicht  gänzlich  verdrängt,  so 
wenigstens  ausserordentUch  geschwächt;  das  Land  war  fast  rein 
fränkisch  geworden.  Mit  dem  Römischen  erschien  das  Christiiche 
als  das  unterlegene.  Wie  hätten  die  Sieger  sich  dieser  Kehgion 
anschliessen  sollen?  Sie  dachten  so  wenig  daran,  als  es  ihnen 
einfiel,  ihi-e  Sprache  mit  der  lateinischen  zn  veilanschen.  Auch 
ein  Mann  wie  König  Childeiich,  der  mehr  ids  Bundesgenosse»  denn 
als  Gegner  der  Römer  aufti*at,  der  not  ihnen  gegen  die  arianischen 
Westgoten  und  gegen  den  heidnischen  Sachsen  Adovaciius  zu 
Felde  zogj  blieb  ein  Heide  ^), 

Andei-s  wui'de  es  dmch  Chlodowech.  Der  Sohn  Childerichs 
war  fiintzebn jährig,  nls  ihn  im  .Tidne  481  die  Franken  auf  den 
Scliild  erhoben.  AVürdeu  die  imfiigsamen  Kriegsmänner  den  Jüng- 
ling als  ihren  König  anerkannt  haben,  wenn  sie  in  ilnn  nicht 
Eigeuschidten  gesehen  hätten,  durch  die  er  das  gewöhnliche  Mass 
übeiTagte?  Man  mag  über  den  Gninder  des  fränkischen  Reichs 
so  zuiückhalteDd  als  möglich  urteilen ;  unverkennbai"  ist  doch  seine 
rasch  zugreifende  Thatkrallj  the  nie  den  rechten  Augenblick  un- 
genützt vorübergehen  liess,  und  sein  klarer  Verstand,  kraft  dessen 
er  stets  dasjenige  that.  was  notwendig  war.  Die  bewegende  Kraft 
fiir  sein  Wollen  al>er  wnr  Hen^schsucht:  weil  er  nach  HeiTschaft 
dürstete,  deshalb  wurde  aus  dem  kleinen  König  über  ein  paar 
Quadratmeilen  der  König  des  fränkischen  Reichs^).   Schon  di«hirch, 


Bodaüiim    ad   BUggeBtionem    moveantur,    conauetudioem    geoeris    et    ritum 
pat«nia€  observationis  obponere, 

1)  Vgl.  über  ihn  JuaglianR,  Die  GeBchiclit«  der  fränk.  Könige  Chil- 
derich  und  Chlodowech  1857.  Über  die  viU  Genovcf,,  die  ihn  erwähnt, 
Krusch  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  M.G.  Scr.  rer  Mer.  Ul  8.  204  f. 

2)  Ich  halte  Chlodowech  nicht  für  richtig  charakteri&irt,  wenn  ihn 
Nitzseh,  GeBch,  des  deuUchen  Volkes  I  S.  145,  der  st aatsmanm sehen  Grösse 
Theodoricha  gegenüber  als  einen  barbarischen  Bauernkönig  be/.eichnet,  der 
durch  die  Kraft  seiner  Faust  und  die  Veirnchtheit  aoiner  AnBchläge  höher 
und  hoher  stieg.  Dass  Chlodowech  ein  Bai'bar  war,  ist  freih'ch  nicht  zu 
bezweifeln ;  so  beurteilt  ihn  Theodorioh  d.  Gr.  (a.  Cassiod.  Varia  11,  40 
S.  72,  aa  vgl.  11,  41).  Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  es  ihm  an  politischem 
Talent  fehlte.  Im  Gegenteil  beweist,  wie  mich  dünkt,  sein  Verhalten  gegen 
die  Kirche,  dass  ihm  weder  der  klare  Blick  für  das  mögliche  und  notwen- 
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dass  er  seine  Hen'schaft  bis  an  die  Loii*e  ausdelmto,  trat  die 
religiöse  Frage  in  den  Vordergi-und.  Denn  nun  stand  eine  Majoii- 
tät  chnstlicher  Komanen  den  heidnischen  Franken  gegenüber*). 
Chlmlowech  dachte  nicht  darant  die  Römer  zu  verdrängen  oder  zu 
Uli terd rücken;  neben  ihnen  siedelten  sich  Franken  an-).  Im 
politischen  Umsehwuüg  brhaopteten  sich  die  sozialen  Yerliiiltnis!?ie 
fast  unberührt:  jede  Beeinträchtigung  des  Privatl>esitzes  an  Grund 
und  Boden  unterblieb;  auch  die  Geltung  des  röniisclien  Privatrechts 
für  die  Romanen  wurde  nicht  aufgehoben  *'^) :  fast  als  gleichberechtigt 
standen  die  beiden  Nationen,  die  das  Land  bewohnten,  neben- 
einander, die  eroliemde  nur  dadurch  über  die  unterworfene  erhoben, 
dass  ihr  der  Krinig  entst^ininite^).  Dass  die  Yerhältnisse  sich  in 
dieser  Art  gesbdteten,  hatte  zur  Folge,  dass  der  Bestand,  das 
Becht  und  der  Besitz  der  Kirche  von  Anfang  an  gesichert  war. 
Aber  konnte  es  auf  die  Dauer  so  bleiben,  dass  Franken  und 
Komaueu  einer  staatlichen  Gemeinschaft  angehörten  und  doch  in 
der  Reügion  geschieden  waren?  Die  Reiche  der  Goten  und 
Bui'gnnder  zeigten,  dass  schon  das  Nebeneinander  zweier  christ- 
licher Kirchen  in  einem  Lande  ein  unei'schöi)flicher  Quell  von 
Schwierigkeiten  und  Imingen  war.  Wie  viel  mehr  das  Neben- 
einauder  von  Chnsten  und  Heiden!  Es  musste  früher  oder  später 
beseitigt  werdeu,  wenn  die  Franken  nicht  den  Bestand  ihrer  Heu- 
Bchafl  aiif  das  tiefete  erschüttern  wollten.  Man  kann  in  der  Ge- 
schichte selten  von  notwendigen  Ereignissen  sprechen.  Hier  wird 
es  erlaubt  sein  zu  sagen:  Der  religiöse  Ausgleich  Avar  notwendig; 
er  konnte  aber  nach  Lage  der  Dinge  nur  in  dem  Übergang  der 
Eroberer  zu  der  Religion  des  Liindes  bestehen.  Dazu  bedurfte 
es  keiner  mächtigen  rehgiösen  Bewegung  weder  hei  den  Unter- 
woifenen  noch  bei  den  Siegern;  aber  erleichtert  wurde  allerdings 
der  Übergang  der  letzteren  zu  der  Religion  der  ersteren  dadiu'ch, 
dass  sich  ihnen  das  Ül>ergewicht  des  Christentums  als  Rehgion  wie 
als  Kulturmacht  aufdrängte. 

Seit  der  Schlacht  bei  Soissons  war  die  Frage  dejunach  nicht, 
ob  die  Franken  Christen   werden  wüi'den,   sondern   nui*  wann  und 


dige^  noch   die  elbstische  Konsequenü  in  der  Aii!>führung  eines  Gedankena. 
ftbgiojEr.     Liegt    nicht    hierin    die  Btaatamännkcho  Anlage? 

1)  Vgl.  Kaufamnn,  D.  G,  II  S.  172;  Schultz©,  D.  ö.  U  S.  58. 

2)  S.  über  die  Art  der  AnBiedelmig  Sckultze,  D.  G.  U  S.  58. 

3)  Vgl.  Roth,  Benefic.  Weaen  S.  69  ff.  Waitz^  VG.  11,  1  S.  42;   Schrö- 
der, RG.  S.  IUI  ff.     Das  öffentlich©  Recht  war  natürlich  deutsch. 

4)  Doch  vgl.  die  Verschiedenheit  des  Wehrgeld«  für  den  freien  Fran- 
ken und  den  FroTinzialen. 
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wie  sie  es  werden  wiirden.  Und  hier  kam  es  auf  die  EDtscbeidung 
der  leitenden  Persönlichkeiten  au:  denn  auch  die  Ereignisse t  flie 
wir  notwendig  nennen,  vollziehen  sich  nicht  ohne  das  Eingreifen 
des  pei-sön liehen  Elements;  daher  der  Schein  von  Willkür,  der 
auch  ihnen  anhaftet,  Dass  Chlodowech  den  Entschluss  fasste,  die 
alten  Götter  zu  Yerlassen  und  den  Christen gott  zu  bekennen,  und 
dass  er  seines  Volkes  so  mächtig  war,  dass  es  ihm  darin  folgte, 
dies  hat  seine  Person  epochemachend  fnr  die  Geschichte  der  Kirche 
und  Welt  gemacht. 

Von  Anfang  an  stellte  sich  Chlodowech  der  Kirche  freundlich 
gegenüber.  Bezeichnend  hierllir  ist  die  Weise,  wie  Remigius  von 
Bbeims  alsbald  nach  seiner  Erhebung  zum  König  an  ihn  schrieb, 
nicht  sowohl  glückwünschend  als  Rat  erteilend  \  Während  der 
Eroberung  litten  natürhch  auch  die  Kii'chen;  a!)er  nicht  mehr  als 
das  Land  überhaupt;  Chlodowech  konnte  nicht  hindcra,  dass,  wenn 
eine  bezwungene  Stadt  geplündert  wurde,  auch  der  Kirchenschat* 
der  Beraubung  nicht  entging-);  aber  er  wusste  mauchen  Schaden 
auszugleichen  und  sich  dadurch  die  S}mpathien  der  Christen  zu 
erkaiüen.  Dafür  ist  ein  Vorgang  charakteristisch^  den  Gi'egor  von 
Tours  erzäldt  %  Bei  der  Erobenin g  einer  Stadt  ^iirde  der  Kirche 
ein  besonders  kostbai'es  Geiass  geraubt;  der  Bischof  hat  den 
König  um  dessen  Zurückgabe.  Die  könighche  Macht  war  nicht 
so  gross t  dass  er  sie  hätte  befehlen  können.  Aber  bei  der 
Verteilung  der  Beute  sprach  er  das  Verlangen  aus,  dass  ihm  das 
Getäss  überlassen  werde,  und  nachdem  das  nicht  ganz  ohne 
Widerspruch  geschehen  war,  erhielt  es  der  Bischof  wieder.  Das 
war  eine  Rücksicht  auf  die  Kirche,  welche  zeigt,  dass  Chlodowech 
sich  völhg  klar  darüber  war,  wie  viel  für  ihn  auf  diis  Vt-Thäitnis 
zu  ihi*  ankomme. 

Er  bewies  es  auch  sonst.  Chlodowech  heiratete  eine  christ- 
liche Prinzessin,  die  bui'gundische  Chrodechilde.  Man  kann  kaum 
bezweifeln,  dass  seine  Pläne  auf  Bui-giind  ein  Motiv  für  diese 
Verbindung  waren.  Aber  waren  sie  das  einzige?  Es  ist  eiu- 
leuchtjendj  wie  sehr  seine  Stellung  zu  der  chrisÜichen  Bevölkerung 
des  eigenen   Landes   dadurch  gewann,   dass  seine  Gemaldin   eine 


1)  Epiat.  Austr.  2  S.  118;  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Briefea  s. 
Beilage  I. 

2}  Greg.  Tur,  H.  Fr.  II,  27. 

8)  L.  c.j  ob  der  betreffende  Bischof  gerade  Remigius  gewesen  ist,  wie 
vielfach  z.  ß.  v,  Rettberg  I,  275  angenomiaen  wird»  bleibt  fraglich;  auf 
Remigius  bedeht  den  Vorgang  schon  Fredeg.  III,  16,  aber  er  ist  für  dieae 
Zeit  keine  Quelle,  die  in  Betracht  kommt. 
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Cbristin  war.  War  das  nur  der  Erfolg»  oder  wai-  es  auch  die 
Absicht?  Clilüdowech  that  noch  mehr.  Als  Ohrodechilde  ihin 
einen  Sohn  gebar ^  gab  er  zu^  dass  das  lünd  getauft  wurde:  er 
selbst  war  bei  der  heiligen  Handlung  in  der  festlich  gescliniückteQ 
Kirche  anwesend.  Der  Knabe  starb  kurz  nach  der  Taufe:  diea 
hinderte  nichts  dass  auch  der  nächstgeborene  Sohn  des  Königs  die 
Taufe  erhielt^).  Begreiflich  ist  dies  VeHabren  des  Königs  doch 
niu*  dann,  w^enn  er  von  der  Notwendigkeit,  dass  das  Königsge- 
scldecht  in  einem  zum  grössten  Teile  christUchen  Lande  sich  zum 
christlichen  Glauben  bekenne,  übereeugt  wai\  Er  wollte  den  Über- 
gang prleichteru,  indem  er  seinen  8ohn  Christ  >¥ei*den  Hess;  die 
Flötzhchkeit  des  pei-sönlichen  Entsclilusses  war  dann  ei-spart:  es 
folgte  auf  einen  heidnischen  ein  christhcher  HeiTscher. 

Aber  es  ging  nicht  so:  Chlodowecli  entschloss  sich  zu  thun^ 
was  er  anfangs  ve!*meiden  wollte:  er  selbst  wurde  Clu-ist  Darf 
man  fragen ,  was  ihn  zuerst  von  diesem  Schritte  zurückhielt,  was 
ihn  sodann  zu  demselben  bestimmte?  Die  Sage  hat  seinen  über- 
tritt niotiviei't,  wie  es  sich  für  den  sieghaften  Helden  geziemt. 
Mitten  im  Getümmel  der  Feldschlacht  entscheidet  er  sich  fiii^  den 
Gott,  der  sich  als  siegrerleihend  beweist*);  wie  ein  Dienstmann 
dieses  Gottes  erscheint  er  nun:  in  Christi  Tagen  hütte  er  leben 
mögen;  dann  hätten  die  sieggewohnten  WaÖbn  seiner  Franken 
den  Herrn  an  seinen  Feinden  gerächt^).  So  dachte  sich  das  Volk 
die  Ursache  von  Chlodowechs  That. 

Wie  war  sie?  Jedemiann  weisSj  dass  wir  mit  dieser  Fi*age 
an  der  Grenze  stehen»  wo  die  Möglichkeit  der  historischeu  Er- 
kenntnis aufhöi-t  Und  das  umsoniehr.  w^nn.  wie  in  diesem  Falle, 
die  Sage  sich  einer  Pei^oiilichkeit  bemächtigt  hat,  ihr  Bild  ver* 
klärend  und  mehr  noch  verdunkelnd.  Sie  wählt  die  Männer,  welche 
bestimmt  sind,  die  notwendigen  Geschicke  zu  vollziehen,  deren  Thun, 
im  Guten  wie  im  Schlechten ,  über  das  Mittelmässige  hinausgeht, 
und  sie  lässt  ihre  folgenschweren  Thaten  entspringen  aus  ein&ch 
grossen  Motiven,  wie  sie  dem  Volke  verständlich  sind.  Darum 
sind  aber  gerade  bei  ihnen  die  wirkhchen  Gründe  ilires  Verhaltens 
nicht  selten  am  verborgensten.  Doch  die  Persönlichkeit  Chlodo- 
wechs sehen  wir,  wie  mich  dünkt,  nicht  so  ganz  im  Bilde  der  Sage, 
wie  wohl  neuerdings  beliauptet  wm*de  *).    Deshalb  wii'd  es  mügÜch 


1)  Greg.  Tur.  H.  Fr,  11,  29. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr,  11,  30f.',    vgl.  zur  Kritik  der  Nackrichten  über 
Chlodowechs  Bekehrung  Beilage  1. 

3)  Hist.  Franc,  epit.  21. 

4)  Kaufma.Qn,  D.  G,  II  S.  58 ;  vgL  auch  Löning,  G.  d.  d.  K.  R.  IT  S.  8. 
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sein,  der  Frage  nach  seiner  Bekehrung  noch  auf  anderem  Weg 
nahe  zu  kommen,  als  nur  durch  die  Erwägung  seiner  Handlungen. 
Im  zweiten  Jaiirzehnt  nach  seinem  Tode  hestieg  den  hischöf- 
liehen  »Stuhl  von  Tner  der  treffliche  Nicetius.  Er  hat  Chrodeehilde 
persönlich  gekannt,  imd  es  ist  die  Annahme  idcht  ausgescldossen, 
dass  er  auch  mit  Chlodowech  selbst  verkehrt  hat.  Wir  besitzen 
einen  Bnef  von  ihm.  gerichtet  an  eine  Enkelin  Chlodowechs.  die 
Lomhardenkonigin  C^hh)doswinda.  Hier  schreifjt  Xicetius:  „Du  hast 
gehört,  wie  deine  ürossrautter,  die  Frau  seHgen  Angedenkens 
Chrodechilde  in  das  Reich  der  Franken  kam,  und  wie  sie  den  Herrn 
Chlodowech  zum  kathcdischen  Gesetz  bekehrte.  Er,  ein  Mann 
scharfen  Geistes,  wie  er  wai',  wollte  nicht  ruhend  bis  er  die  Wahr- 
heit erkannt  hätte.  Als  er  sich  von  der  Richtigkeit  der  katholischen 
Lehre  überzeugte,  sank  er  demütig  au  der  Schwx*lle  des  hl.  Martin 
nieder  und  gelobte  sich  nnverweilt  tfiufen  zu  lassen.  Wie  viel  ihm 
nach  seiner  Taufe  gegen  Alarich^  gegen  Gnndobald  gelungen,  das 
hast  du  gehörte  und  wieviel  er  und  seine  Söhne  in  dieser  Welt 
besassen,  das  ist  dir  wohlbekannt  ^).**  Das  ist  der  älteste  Bericht 
über  Chlodowechs  Bekehning:  er  ist  frei  von  jedem  sagenhaften 
Bestandteil.  Lässt  er  den  Entschluss  znr  Taufe  entspringen  aus 
der  Überzeugung»  die  der  König  nicht  ohne  Einwirkung  seiner 
chnstlichen  Gemaldin  und  doch  schhcsshch  selbstständig  gewonnen 
hatte,  so  muss  man  ihn  als  durchaus  glaubwürcUg  gelten  lassen. 
Aber  vollständig  ist  er  nicht.  Ein  Zeitgenosse  Chlodowechs,  der 
Bischof  Avitus  von  Vienne,  spricht  in  einem  an  den  König  selbst 
gerichteten  Brief  davon,  dass  es  nicht  an  Bemühungen  fehlte,  iim 
ihn  für  die  arianische  Kirche  zu  gewinnen,  dass  er  sich  aber 
schliesshch  fast  unerwartet  lur  den  Katholizismus  entschied  '").  Er- 
innert man  sich,  dass  Theodorich  d.  Gr.  eine  Schwester  Chlodowechs, 
Autofledy  zur  Gemahlin  hatte  %  so  erscheint  es  als  sehr  wahrschein- 
lich, dass  der  gotische  König  seinen  Übertritt  betrieb;  der  Gedanke 
passt  in  seine  paugermanische  Politik.  Auch  war  er  nicht  ganz 
aussichtslos:  eine  zweite  Schwester  Chlodowechs,  Lantechihh  schloss 


1)  M.G.  Ep.  m  S.  122. 

2)  Ävili  ep.  46  S,  75:  Vertrae  aubtilitatis  »cnmonmm  qaorumcuTiqtie 
scismatum  aectatores  eententiis  suia  .  .  vacuis  veritate  christiani  nominiB 
visi  sunt  obumbnitione  velare  .  .  Invemt  tömpore  noatro  arbitrum  quen- 
dam  divina  provleio.  Dum  vobis  eligitia,  omnibufi  iudicatis^  vestra  tidea 
nostra  rictoria  est.  Auch  im  Bfe.  des  Nicetiua  bezieht  sich  der  Satz:  Cum 
18 ta,  quae  supra  dixi,  probata  cognovit^  üuf  die  katholischo  Lehre  im  unter- 
schied von  der  arianischeD. 

3)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  Ol,  31  S.  134. 
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sich  wirklich  den  Arianera  an  ^);  Nif'mand  wird  glauben,  das^ 
Chlodowechs  theologische  Einsieht  z^^nscben  Katholizismus  und 
Arianismus  entschied;  liier  können  nur  politische  Erwägungen  den 
Ausschlag  gegeben  haben.  8ie  waren  naheliegend  genug:  wurde 
der  Frankenkönig  Christ.,  so  konnte  er  nur  der  Kirche  beitreten, 
zu  der  sich  seine  romanischen  Unterthanen  bekannten.  Um  so 
sicherer  ist,  dass  bei  seiner  Tuiife  überhaupt  Rücksichten  der  Politik 
mitgewirkt  haben.  Den  Inhalt  seiner  eigenen  religiösen  Über- 
Zeugung  aber  wird  die  Sage  richtig  ausgedrückt  haben :  er  kam  zu 
dem  Glauben,  dass  der  Gott  der  Cliristen  der  mächtigste  Schutz- 
herr seines  Reiches  sein  werde;  in  diesem  Sinn  erkannte  er  in 
ihm  den  wahren  Gott. 

Nachdem  Chlodowech  sich  zur  Taufe  entschlossen  hatte,  sollte 
äie  vollzogen  werden  mit  aller  Feierli(ihkeit,  welche  die  Bedeutung 
des  Vorganges  forderte.  Man  wählte  eines  der  liöchsten  clirist- 
lichen  Feste,  das  Weihnachtsfest;  nicht  nur  die  Bischöfe  des 
fränkischen  Reichs^  auch  die  des  benachbarten  Burgund  wurden 
ei u geladen  %  Nichta  zeigt  deutlicher,  dass  Chlodowech  im  Be- 
wusBtsein  handelte,  wie  wichtig  seine  Taufe  für  seine  politische 
Stellung  sei. 

Seltsam  genug  lässt  sich  weder  das  Jahr  noch  der  Ott  der 
Taufe  des  Frankenkönigs  mit  voller  Sicherheit  bestimmen  '*),  Doch 
hat  das  herkömmliche  Datum,  Rheims  am  25.  Dezember  496  die 
grÖsste  Wahrscheinlichkeit 

Chlodowechs  Bekelirung  war  nicht  lediglich  ein  Schritt  der 
Politik  in  dem  Sinne,  wie  otwii  die  Konversion  Heinrichs  IV.,  sie 
war  auch  nicht  Bekehning  im  Sinne  der  Dogmatik;  das  erstere 
nicht:  denn  darin  stimmen  die  alten  Zeugen  überein.  dass  er  sich 
erst  entschied,  nachdem  er  glaubte  überzeugt  zu  sein;  das  letztere 
nicht:  rlenn  er  vertauschte  nur  einen  Gott  mit  dem  andern,  ohne 
daßs  er  selbst  ein  anderer  wurde.  Seine  Taufe  bildete  keinen 
Abschnitt  in  seinem  Verhalten:  so  wenig  vorher  sittliche  Er- 
wägungen Eintluss  auf  seine  Handlungen  hatten,  so  wenig  hinderte 
ihn  sein  Christentum  an  den  ärgsten  Freveln.  Gregor  von  Tours 
wenigstens  lässt  ihn  nach  seiner  Taufe  durch  eine  Kette  von  ün- 
thateii  die  EinJieit  der  HeiTschaft  hei  den  Franken  aufrichten. 
Gewiss  hat  die  dichtende  Phantasie  des  Volkes  die  Erzählungen 
gestaltet,   die  Gregor  vriederholt:   vrie   er   den  Sohn  Sigiberta  von 


1)  Ib.  II,  Sl  S.  93. 

2)  Avit.  ep.  46,    Die  Angabe  von  Ostern  als  Taufaeit  bei  Fredeg. 
lil,  21  kommt  Ävitu»  gegenüber  nicht  in  Betracht, 

3)  S.  Beilage  I  am  Schluss  diesei  Bandes. 

Hftnok,  Eirclieugeacliichte.    L    2.  Aufl.  8 
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Köln,  seinen  Verwandten  und  Bundes|:^eno8sen  reizte^  den  eigenen 
Vater  zu  eraiorden,  und  wie  er  dann  aueli  den  Sohn  listig  verdarb; 
me  er  durch  gefälschtes  (AM  die  Mannen  Ritgnachars  von  Kame- 
rik gewann  j  sich  gegen  ihren  rechtniiissigeu  Hemi  zu  ediehen, 
und  wie  er  schliesslich  Ragnachar  und  seinen  Binider  Eichai*  mit 
eigener  Hand  erschlug  ^).  Aher,  wenn  auch  nur  die  That^ache 
richtig  ist,  dfisB  Chlodowech  in  dem  letzten  Jaln*zehiit  vor  seinem 
Tode  die  VielheiTsehaft  bei  den  Franken  beseitigte,  so  ist  es  gewiss, 
dass  dies  nicht  olme  Gewaltthat  und  Untreue  geadiah. 

Doch  mochte  auch  die  Bekehi*mig  Chlodowechs  für  ihn  selbst 
nicht  allzuviel  bedeut^^n,  die  Handlungen  der  Menschen  haben  ge- 
wisserniassen  eine  selbstständige  Existenz:  ihre  t^olgen  sind  unab- 
hängig von  dem,  was  sie  für  den  Handelnden  selbst  sind.  So 
betiachtet  ist  der  übertritt  Chlodowechs  ein  Ereignis  von  immenser 
Bedeutung.  Wenn  Gregor  von  Tours  den  Mlnkischen  König  mit 
Konstantin  d.  Gr.  ziisanmienstellt  %  so  hat  dieser  Vergleich  sein 
volles  Kecht,  Konstantins  Übertritt  bezeichnete  das  Ende  des 
grossen  Kampfs,  den  der  römische  Staat  gegen  das  Christentum 
fühiie,  den  Beginn  der  Zeit,  in  welcher  die  Eutwicklung  der  Welt 
durch  das  Zusammen wbken  des  staatlichen  und  kirchhcheit  Elements 
bedingt  wai%  I>er  römische  Staate  wie  ihn  Konstantin  unter  Ver- 
weisung der  Stütze,  welche  ihm  die  Kirche  bot,  neu  konstituiert 
hatte,  war  inzwischen  zerschlagen;  an  seine  Stelle  war  im  Abend- 
land eine  Anzahl  germanischer  Staaten  getreten.  Indem  uim  der 
König  des  Volkes  sich  taufen  liess,  dem  die  Führenolle  in  der 
sich  eben  bildenden  mittelalterhchen  Welt  zuhel,  wai"  es  entschieden, 
dass  der  Menschheit  ein  neuer  Kampf  zwisehen  Heidentum  und 
Christentum  erspart  bheb.  Die  geschichthche  Entwicklmig  der 
eui'opäischen  Welt  wurde  durch  das  Emtreten  der  Deutschen  nicht 
abgehrochen,  sondern  diese  erkannten  den  Ertrag  derselljen  bemt- 
wilhg  an;  sie  iiibllen  sich  als  neue  Arbeiter  an  einem  alten  Werke. 
Neben  dem  Staatlichen  bheb  das  KirchHche  der  bewegende 
Faktor.  Aber  das  Verhältnis  dieser  lieiden  Mächte  bheb  nicht 
das  gleiche.  Die  Kirche,  welcher  sicJi  Konstantin  anschloss,  war 
eine  Koq)oration  innerhalb  des  iieiches;  die  Kirche  dagegen,  von 
welcher  Chlodowech  getauft  wurde,  wiir  ein  Organismus,  der  sich 
weit  über  die  Grenzen  seines  Reichs  hinaus  erstreckte:  sie  trat  dem 
Staate  als  eine  von  dmi  unabhängige  Macht  gegenüber.  Hier  lagen 
Schwierigkeiten  verborgen,  die  sich  im  weiteren  Verlauf  nur  zu 
bemerklich  machten. 


IJ  Greg.  Tur.  H.  Fr.  U,  40-^2. 
2)  H.  Fr.  II,  31. 
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Noch  an  einf*n  audem  Punkt  mag  erinnert  werden.  Vergegen- 
wärtigt man  sich  den  Zustand  des  Abendlandes  in  der  Zeit,  als 
Chlodowech  zu  regieren  begann»  so  schien  der  Ärianisinns,  nachdem 
er  im  röinischen  Reich  der  katholischen  Kirche  unterlegen  war, 
noch  einmal  eine  gi"asse  Zukmift  vor  sich  zu  haben.  Fast  in  allen 
abendländischen  Provinzen  herrschten  arianische  Fürbten:  in  Itahen, 
dem  grössten  Teile  von  Galhen,  in  Spanien  und  Afrika:  die  katho- 
liselie  Kirche  war  die  Kirche  der  Unterworfenen.  Es  wurde  er* 
wähnt,  dass  Versuche  gemacht  wurden,  auch  Chlodowech  für  den 
Arianismus  zu  gewinnen.  Waren  sie  gelungen ,  so  hätte  der 
Ananisrans  eine  Vei-stärkung  erhalteji,  die  seinen  Fortbestand  neben 
der  katholischen  Kirche  gesichert  hätte.  Indem  jedoch  Chlodowech 
sich  von  einem  katholischen  Bischof  taufen  hess,  wurde  das  Über- 
gewicht zu  Gunsten  des  katholischen  Christentums  vei-schoheu.  Will 
man  diese  Thatsache  würdigen,  so  kann  man  völlig  absehen  von 
der  Frage,  oh  die  nicänische  oder  ob  die  arianische  P^ormel  der 
reinere  Ausdruck  des  christlichen  Glaubens  ist  *).  Für  das  ge- 
schichthche  Urteil  handelt  es  sich  ledigHch  um  die  Folgen.  Und 
liier  Ist  einei-seits  klar,  dass  der  Ausclduss  Chlodowechs  an  die 
katholische  Kirche  den  Zwiespalt  der  zwischen  dem  fränkisclien 
und  den  übrigen  germanischen  R<*ichen  bereits  vfirhanden  war,  un- 
heüljar  machte.  Der  Gedanke  einer  Konitideratiou  sämtlicher 
germanischer  Staaten,  wie  ihn  der  grosse  Theodorich  hatte^  wurde 
dadurch  vollends  unmöglich.  Denn  in  dem  nach  dem  Urteile  jener 
Zeit  wichtigsten  Punkte  standen  die  Franken  den  Romanen  näher 
als  ihren  germanischen  Volksgenossen*).  Cldodowechs  Erfolge  gegen 
die  Westgoten  beruhten  zum  Teil  danmf.  Andererseits  aber  wurde 
tler  inittelalterlichen  Welt  die  Einheit  der  rehgiösen  Ilberzeugung 
erhalten,  welche  die  Menschen  jener  Zeit  nicht  meinten  entbehren 
zu  köunen.     Dass  Franken    und  Romanen    eines  Glaubens  waren, 


1)  HiBtoriacb  aDgesehen  hat  das  Urteil  ein  Recht,  dass  nicht  nur  die 
Sittlichkeit»  sondern  auch  die  Religiosität  der  arianißchen  Germanen  höher 
■tand  als  die  der  katholischeD  Romanen.  Dos  erst^re  behauptet  SaMan 
bekanntlich  nachdrücklich ;  als  zweiter  Zeuge  l&sst  sich  Sidoniua  ApoUinanii 
anführen,  ep.  I,  2.  Auch  dae  letztere  aber  maaa  man  annehmen.  Wenn 
die  Synode  zu  Ägde  (506)  can.  42  erklärt,  quod  niaiime  ßdem  catholicae 
religionis  infestat,  quod  aliquanti  clerici  sive  laici  student  auguriie  etc.,  so 
ist  die  Beziehung  auf  die  ariäniachen  Goten  unverkennbar:  ihre  katholiechen 
Gegner  geben  ihnen  Zeugnis,  dase  nie  Bvch  von  Veniiisebung  des  Heidnischen 
und  Christlicheij  freier  hielten  als  sie  selbst. 

2)  Welche  Folge  das  auf  das  Verhalten  der  Romanen  im  Burgunder- 
tmd  Weatgotenreich  hatte,  ist  bekannt.  Vgl.  Greg.  Tur.  H.  B>.  il,  36.  X,  31. 
Vit  ptr.  4,  1.  Avit.  ep.  46. 

8* 


M 
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wirkte  unmittelbar  auf  die  staatlichen  Verhältnisse ;  alle  germanischen 
Staaten  litten  unter  dem  ausgesprochenen  oder  geheimen  Gegensatz 
des  Romanischen  und  Geniianischeii :  im  fränkischen  Rf'iche  wurde 
er  versölint.  Man  kann  sagen:  wenn  zueret  infolge  des  Ein- 
fbingens  der  Dent,s<'heii  bei  den  Römern  die  letzten  Restt^  der 
religiösen  Spaltung  in  Chiisten  und  Heiden  verschwanden,  so  Hess 
jetzt  die  religiöse  Vereinigung  der  Franken  mit  den  Römern  die 
nationale  Aiitagouie  vergessen. 

Nicht  immer  wissen  die  Zeitgenossen  die  Ereignisse,  welche 
sie  erleben,  recht  zu  beurteilen.  Das  wirklich  Grosse  aber  beweist 
sich  auch  darin,  dass  seine  Bedeutung  sich  schon  den  Mitlehenden 
aufdrängt.  Hier  war  es  der  Fall.  Der  Bischof  Avitus  von  Vienne 
richtete  ein  Glück wunsebsclu-eiben  an  den  Neugetimflen.  Den  Sieg 
des  Christentums  über  das  Heidentum  bei  den  Franken^  den  Sieg 
des  Katholizismus  über  den  Arianismus  sah  er  durch  Chlodowechs 
Taufe  gesichert;  wie  divinatorisch  stellt  er  den  friinkis<"hen  König 
dem  orientabschen  Kaiser  gegenüber,  als  erkenne  er  in  ihm  bereits 
den  "Erben  der  römischen  Weltben-schaft ;  auch  die  Bedeutung  der 
Bekehrung  der  Franken  tur  die  Cbristiantsiening  Deutschlands  und 
die  Einigiuig  der  deutschen  Stumme  unter  einem  Scepter  entging 
ihm  nicht.  Nach  allen  Richtungen  hat  die  Gesclüchte  dem  weit- 
bhckenden  Bischof  recht  gegeben:  man  verzeiht  ihm  gerne  den 
hohen  Ton,  in  welchem  er  spricht,  da  das,  was  er  sagt,  trcß'end  ist. 
Einer  der  letzten  Vertretc^r  römischer  Bildung  in  Gallien  ist  er  ein 
Prophet  des  cbristhchen  Mittelalters  '). 

Die  Taufe  Chlodowechs  hatte  die  Bekehrung  des  fränkischen 
Stammes  zur  Folge.  Allerdings  blieb  sich  der  König  diuin  gleich, 
dass  er  jeden  Zwang  in  Hinsicht  der  Rehgion  auch  jetzt  vernned. 
So  wenig  er  als  Heide  die  Kirche  verlblgt  hatte,  so  wenig  machte 
er  als  Christ  den  Versuch,  das  Heidentum  mit  GewaJt  zu  unter- 
drücken. Wemi  es  richtig  ist,  dass  dais  saiische  Gesetz  unter  seinei- 
Regierung  autgerichtet  wurde,  so  dient  das  zum  Belege.  Denn  es 
ist  ebenso  frei  von  Beziehungen  auf  das  Christentum  als  von  solchen 
auf  das  Heidentum  ■).  Aber  schon  sein  Beispiel  wirkte :  so  sehr 
die  Zahlenangaben  darüber  schwanken,  wie  viele  Franken  sich  mit 
ihm  taufen  Hessen,   darin   stimmen  alle  Berichte  überein,   dass  ein 


1)  Avit.  ep,  46,  Ich  untorlasae  den  Brief  des  Papstes  Änaäta.8iiis  an 
Chlodowecli,  Thiel,  epiit.  Rom.  pontif.  I,  62S.  Jaffe-Wafcfcenbach,  Reg.  746, 
hier  aDziifiihren,  da  desHeu  Echtheit  mit  guten  GrÜDden  in  Zweifel  gezogen 
wurde,  s.  Havet,  OeuvreB  I,  1896,  S.  Ö9  ff. 

2)  Über  die  Abfasaungszeit  und  die  veniohiedaaen  Anaätse  derselben 
8.  Brunner,  RG.  I  S-  297  ff. 
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bedentender  T<^il  des  Volkes  zugleich  mit  dem  Könip  den  neuen 
Grlauben  finnalun  *).  Es  hat  alle  Walirsclieijilichkeit  dass  dies  aiif 
Gnind  von  Beratungen  und  Beschlüssen  gei^chah  *).  Der  Gescliidit- 
Schreibung  Gregors  von  Tours  gilt  das  frlinkische  Volk  seit 
Ohlodowechs  Taute  als  chnstliclu  natürlich  auch  den  femer  Stehen- 
den wie  Agathias  *),  Man  ermi&st  den  Eindmck,  den  Chlodowechs 
Schritt  machte,  wenn  man  erwägt,  dass  er  nicht  niu^  in  seinem 
eigenen  Reiche  Nachfolger  fand,  sondern  auch  in  den  übrigen 
fränkischen  Reichen:  König  Chararich  und  sein  Soliu  waren 
Christen^  als  er  sie  der  Hen-schallt  beraubte  *). 

Zu  der  stillen  Wirkung  des  Beispiels  trat  hinzu,  dass  Chlodowech 
sicJi  nun  als  christlicher  König  iülilte,  und  dies  mit  einer  gewissen 
Absichtlichkeit  aussprach  %  Ks  khngt  sehr  nach  Schmeichelei, 
wenn  ihn  ein  Bischof  als  Ver-kündiger  und  V^Ttreter  des  katho- 
lischen Grlauhens  bezeichnet  "j.  Aber  der  Satz  beweist,  dfiss  er  so 
betrachtet  werden  wollte.  Er  gab  wohl  den  Bischöfen  Kunde  von 
A^erfüguugen»  die  der  Kirche  günstig  wiU'en.  und  unterliess  nicht, 
dabei  „seine  heiligen  Herren  und  seine  des  apostolischen  Stuhls 
besonders  wüi^digen  Väter^*  um  ihre  Fürljitte  zu  ersuchen  ^).  Am 
nächsten  stand  ihm,  wie  es  sclieint^  der  alte  Reniigius  von  Rheims, 
der  heiTorragendste  Bischof  seines  Reiches.  Hatte  er  einst  den 
jungen  König  bei  seinem  Regierungsantritt  mit  manchem  guten 
Hat  Ijegrüsst,  so  wusste  er  jetzt,  da  er  ein  Christ  wiir,  nicht  minder 
Trost  und  Rat  zu  spenden*).     Doch  nicht  ihm  allein  erwies  Chlodo 


1)  Die  niedrigst«  Angabe,  in  der  Vit.  Solenn.  8,  A.  S.  Boll.  Sept.  VII, 
69,  weias  nur  von  364  edlen  Franken;  indea  ist  diese  Quell©  wertlos;  nicht 
¥iel  besser  sind  die  Angaben  Gregors,  der  von  3000,  und  Fredeg-ara  ehr.  UI^ 
21,  der  von  6000  Männern  spricht. 

2)  Damit  soll  die  Eraäblung  Gregors  II,  31  nicht  für  geecbicbtlicli  er- 
klärt werden.  Die  WahrHcbeinlichkeit  ergiebt  sich  vielmehr  ftua  dem,  was 
Über  die  Stellung  dG3  Köoign  äu  dem  Volk  sonst  überliefert  ist*  Auch  mag 
daran  erinnert  werden,  dass  AvlIub  in  der  Taufe  des  Könige  die  Bekehrung 
des  Volkes  sieht  Die  Angaben  Hincmars  V.  Remig.  15  S.  300  über  Wider- 
■land  eines  Teils  der  Franken  iind  wertlos. 

E)  üist.  1,  2,  Kr  macht  auch  auf  di©  kirchliche  Organiflation  des 
Landes  aufmerksam:  ""Ky&yatv  xal  ötf^/cvTas  iv  lott«  :r^Aeot  xat  U^tn;. 

4)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  11,  41. 

5)  Vgl.  Chlodow.  reg.  ep,  ad  episc.  M.G.  Cap.  I  S.  1  f. 

6)  Remig.  ep.  ad  IleraoL  etc,  S.  114:  Qui  erat  non  Bolum  praedicator 
fidei  cathoüeae  eed  delenyor. 

7)  Der  Brief  an  die  Bischöfe  (a.  Anni,  5)  flchliesHt  mit  der  AuÄbrderung 
Orate  pro  me,  domini  sancti  et  apostolica  eede  digubsimi  papae, 

8)  Ep.  Au8tr.  ©p.  1  f.  S.  112  f. 
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woch  seine  Gunst:  iii  Fana  erbaute  er  die  Apostelkirclie  %  und 
dankbar  erkannte  rler  Episkopat  an,  dass  er  nirgends  mit  iStittiingen 
und  Landscbenkiiiigeti  an  die  Gotteslüüiser  kargte  %  Selbst  im 
Krieg  vergass  er  nicht  dafür  8orge  zu  tragen»  dass  der  BesÜÄ  und 
die  Beamten  der  Kirche  vor  Schaden  möglichst  bewidirt  bheben^^ 
Darf  man  Gregor  von  Tours  glauben,  so  kam  er  auch  dadurch  den 
Wünsclien  des  kathohschen  Episkopats  entgegen,  dass  er  seine  Ab- 
neigung gegen  die  Arianer  teilte  oder  wenigstens  zu  teilen  schien  *), 
Die  Mönche  endlich  gewann  er,  indem  er  ilirera  Heiligen,  dem 
Bischof  Martin  von  Tours,  lebhafte  Verelirung  widmete:  wahrschein- 
lich war  es  sein  Beispiel,  das  den  pannonischen  Krieger  und  gallischen 
Bischof  zum  Nationalheiligen  der  Franken  gemacht  hat  % 

Das  alles  verstärkte  die  Stellung  der  Kirche  und  erkliirt,  dass 
die  Bekehrung  der  Hauptmasse  des  französischen  Volkes  Verhältnis- 
massig  rasch  erfolgte.  Doch  immerhin  nahm  sie  Jahrzehnte  in 
Anspnich*  Noch  die  dritte  S}^lode  von  Orleans  i.  J.  538  siuicht 
von  den  TJbertritten  der  Franken  als  eben  im  (iJange  betindhch  ^). 
Vollends  da,    wo  die  fränkische  Bevölkerung   die  Majorität  bildete 


1)  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  11,  43;  IV,  L  Si^  wurde  «p&ter  nach  d©r 
h.  Genovefa  genannt,  die  dort  begraben  ist,  in  gl  eonf.  89. 

2)  CoDC.  Aurei  I  (a,  511)  can.  5:  De  oblationibus  vel  agns  quo»  domi- 
nus noster  rex  ecclesiia  suo  muner©  conferre  dip^atus  est  vel  adhuc  boh 
habentibus  Deo  sibi  inspirante  contnlerit  etc. 

Zj  Chlodow.  reg,  ep.  ad  opmc,  1.  c.  vgL  Greg.  Tur.  Hiit.  Fr.  II,  37, 

4)  Greg,  Tur.  Ki»i.  Fr.  II,  87.  Die  Ani^ben  Gregors  erbalten  dadurch 
eine  gewiaae  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Brief  dea  Avittis  an  Chlodowech 
zeigt,  dass  der  katboliache  Episkopat  ihn  zur  Parteinahme  drängte  [n.  S.  112 
Anm.  2). 

5)  Greg.  Tur.  1.  c.  S.  99  n.  102;  c.  38  S.  102.  Die  St«Ikn  ans  Hei- 
ligenleben, welche  den  Verkehr  Chlodoweclis  mit  einzelnen  Bischöfen  and 
Asketen  erwähnen:  Vita  Maxim.  Mic.  8  A.  S.  Mab.  I  S.  565  (EuapiduB  und 
Maadmin),  Vita  Vedaatia  B  M.G.  Scr.  ver.  Mor.  III  S.  407  (Vedaätis  und  Re- 
migiu«),  Vita  Epfcad.  8  ib.  S.  189  (Eptadiu«),  Vita  Molanü  4  ib.  S.  ^73,  haben 
durch  den  Nachweis  von  Krusch,  dass  diese  Biographien  niclit  jLjleichÄeiiig 
sind,  wie  sie  sein  wollen,  ihreti  Wert  verloren.  Dass  auch  die  von  Krusch 
nicht  aufgenommene  anonyma  vitA  Maum.  Mic.  nicht  gleichieeitig  iet,  wie 
sie  sein  will  (prol.  3  S.  564),  scheint  mir  sicher:  die  Vorstellung  über  das 
Reich  Chlodowecha  iai  ganz  ungenau  (vgl  die  Bemerkungen  Havets  Oeuvn 
I  S.  3fl  An  merk.). 

6}  €an.  3  S.  76  Beschränkung  der  eherechlUchen  Fordenvngen  der 
Kirche,  ut  hia  qui  aut  modo  ad  baptiftmum  veniunt  aut  quibus  patrum  sta- 
tuta aacerdotali  praedicatione  in  notitiam  antea  non  venerunt,  Ita  pro  novi- 
tat«  converaationis  hac  fidei  suae  crediraua  consolendum,  ut  contracta 
huciieqiie  huiuamodi  cüiiiugia  non  Bolvantur. 
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oder  ungeraiscbt  wohnte,  also  in  den  schon  unter  Clqjo  von  den 
Saliern  erol>ei"ten  Stiichen,  in  den  nbuiirisciien  (xebieten  und  im 
oberen  Franken  am  Rhein  und  Main  hielt  sich  das  Heidentum 
längere  Zeit  neben  dem  Ohiistentura.  Cldodowech  bindorte  das 
nicht;  förderte  er  die  Kirche,  so  trug  er  doch  auch  kein  Bedenken, 
Befehlshaberstellen  an  Heiden  zu  übertragen  ^).  Auch  in  der  Um- 
gebung seiner  Söhne  verkehrten  solche. 

So  werden  die  Verhältnisse  in  der  Lebensbesclireibung  des 
Bischofs  Vedastis  von  Arras  geschildert.  Es  gab,  als  er  dprtliin 
gesandt  wyrde,  in  der  Stadt  keine  Christengemeinde  mehr.  Die 
Kirche  war  verfallen  und  verkonmien*  die  Stadt  überhaupt  kaum 
mehr  bewohnt  Er  sollte  deini  auch  nicht  die  Reste  der  ehemaligen 
römischen  Gemeinde  sammeln,  sondern  er  hatte  einen  Missious- 
aufirag:  er  sollte  durch  Lehre  und  Ennahnung  die  Franken  nach 
und  nach  mr  Taufe  bewegen.  Seihst  in  der  Umgehmig  (vhlotha- 
chars  I.  war  die  Zahl  der  Heiden  noch  so  gross,  dass  der  Bischof 
wohl  einmal  eine  Einladung  aimahm  in  der  Hoffimng,  es  werde 
sich  beim  Pfahle  eine  schickhche  Gelegenheit  geben,  die  Heiden 
in  Anwesenheit  des  Königs  zur  Taufe  aufzufordern  ^^.  Zu  ungünstig 
sind  hier  die  Verhältnisse  ohne  Zweifel  nicht  geschildert.  Denn 
noch  Bischof  Gaugerich  von  Kamerik,  der  um  585  sein  Amt  antrat, 
fand  in  seiner  Metropole  ein  heidnisches  Heihgtum;  er  zer-stÖrte 
es  und  errichtete  an  seiner  Stelle  eine  christhche  Kirche  *"*).  Das 
Landvolk  war  im  Bistume  Amiens,  sowie  in  dem  Gebiete  von 
Vemiandois,  Tournai,  Noyon,  some  in  Flandern  noch  hu  Anfang 


1)  Vg^I  GrT&g.  Tur.  In  glor,  Hiart.  59  S.  529,  wo  eio  fränkischer  Be- 
fehlshaber in  Nantes,  Cbillo^  al»  angetautt  bezeichnet  wird. 

2)  Vita  Yedasti«  5—7  M.G,  Scr.  rer.  Merov.  HI  8.  409  ff.  Kruach 
beurteilt»  wie  mich  dünkt,  diese  Partie  der  vita  Ved.  zu  g^eringschätüig. 
Dftsa  die  schon  im  Anfang'  des  5.  Jahrkundertg  von  den  Franken  eingenom- 
mene  Stadt  kaum  mebr  bewohnt,  dass  die  Kirche  siir  Roino  geworden  war 
etc.,  das  ist  doch  nicht  nur  eine  „kindUcbe  Anschauung*'»  sondern  ent- 
spricht dem,  was  wir  über  die  ersten  Eroberungen  der  Franken  Überhaupt 
wissen.  Die  Erinnerung  an  diese  Zustände  konnte  sich  wohl  bis  in  das 
7.  Jahrhundert  erhalten.  Auch  dasa  Vedaat  von  RemigiuB  nach  Arras  ge- 
■andt  wurde,  ist  nicht  so  thöricht,  wie  Krusch  urteilt.  Dass  im  fränkischen 
Reich  Bischöfe  nicht  von  den  Metropoliten  ernannt  wurden,  das  wusste 
Jonas,  oder  wer  aonst  der  Verfasser  der  Vita  ist,  ohne  Zweifel  ganz  genau. 
Aber  sie  wussten  ebenso,  dass  es  missionirende  Wanderbischt^fe  gab,  die 
weder  gewählt  noch  könighch  ernannt  waren^  und  als  einen  Miasionsbiachof 
hat  Jonas  den  Vedastis  betrachtet.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit 
Recht. 

3)  Vita  aauger.  13  M,G.  Scr.  rer.  Mer,  UI  S,  667. 


I 
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des  siebenten  Jahrhunderts  heidnisch  ^).  Am  längsten  hielt  sich 
der  alte  Glaube,  so  weit  wir  beurteüeD  köoneiit  bei  der  Küsteii- 
bevcillcerung.  Der  Verfasser  der  Biograpliie  Oeietnids  schiffte  im 
ausgehenden  siebenten  Jahrhundert  noch  mit  heidnischen  Matrosen  •). 
Nicht  andei"s  war  es  im  üheingehiet  Die  Könige  ftirderten 
das  Christentum,  wie  denn  Tlieudeiich  J.  um  dem  Priestennangel 
in  Trier  abzuhelfen,  zahlreiche  Kleriker  aus  Clennont  dorthin  ver- 
setzte •'•) :  aber  das  Heidentum  verschwand  nur  nach  und  nach.  In 
Köln  war  unter  TheudcTich  L  heidnischer  Kult  ungest(>rt  in  Ül}ung 
neben  dem  christheheü.  Als  Gallus,  der  spätere  Biscliof  von  Cler- 
mont,  in  jugendhchem  Mute  es  wagte^  Feuer  an  ein  heidnisches 
Heiligtum  zu  legen^  rettete  ihn  nur  das  begütigende  Zureden  des 
Königs  vor  den^  Tode  durch  die  empöile  heidnische  Bevölkerung*). 
Auch  die  Königin  Radegunde  konnte  sich  dmTli  die  Yerbrennung 
eines  heidnischen  Heiligtums  ein  Yerdieiist  erwerben  ^).  Findet 
sich  die  Njichricht,  dass  das  Heer  Theudeberts  L  iu  seinem  Goten- 
kiiege  Menschenopfer  dargebracht  habe,  so  ist  die  Richtigkeit  dieser 
Notiz  durchaus  nicht  unwahi-scheinhch ").  Als  der  Laugohai'de 
Wuli'laich  zu  Eposium  in  der  Diöcese  Trier  als  Asket  sich  nieder- 
liesB,  fand  er  die  Umgebung  noch  rein  heidnisch:  seinen  Predigten, 
dem  Eindruck,  den  die  Zeretönuig  eines  Götzenbildes  machte,  war 
es  zu  verdanken,  dass  der  christliclie  Glaube  Anhänger  gewann  '). 


1)  Vgl.  Vita  Walarici  2o  A.S.  Mab.  11  S.  78;  Vita  Elig.  11,  2,  Dio 
beiden  Quellen  sind  nicht  gleichzeitig.  Da  aie  indes  hier  über  Zui^tände 
Zeu^ia  geben  und  di©  Erinnerung  an  solche  sich  leicht  eriiiUt,  so  werden 
Bie  Glauben  verdienen. 

2)  Vita  Geretr.  5  S.  459. 

S)  Greg.  Tut.  Vit.  ptr.  6,2:  Ex  civibus  Arverniä  clericoB  multos  ad- 
duxit,  quo»  Trevericae  öccle«iae  ad  reddendum  famulatum  Domino  juasit 
adgistere, 

4)  Greg,  Tur.  Vife,  ptr,  6»  2r  Erat  autem  ibi  fanum  (|uoddam  diversi» 
oruamentia  refertnm,  in  quo  barb^iei  proxima  hbumina  eKhibens  uaque  ad 
vomitum  cibo  potuque  replebatur;  ibiqne  et  Bimulacra  ut  deum  adoranb 
membra,  seaundum  quod  unumquemque  dolor  attigifi^et,  sculpobat  in  ligno. 

5)  Vit.  Radeg.  11,  %  M:.G.  Scr.  rer.  Mer.  lU  S.  380:  Fanum  quod  a 
Francis  colebatur. 

6)  Procop.  de  bell.  Goth.  II,  25;  iW  ßappapöi  &utüt  yj>i<jTiavfj\  y€Yovot£«  t« 

S«ia  (epEiiovTs;,  tawTTi  t£  ta;  [lavTEta;  :ioiou(jLev&i.  Der  Unsinn,  dass  christliche 
Franken  Menschenopfer  dargebracht  hätten  ^  kommt  natürlich  nur  auf 
Becbnung  Procop». 

7)  Id.  H.  Fr.  Vni,  16:  Repperi  hie  Dianae  aimulacrum,  quod  populua 
hie  incredulua  quaai  Deum  adorabat.  Vgl.  o.  S.  30.  Gregor  hat  den  Lom- 
barden i.  J.  585  kennen  gelernt;  es  l&sat  sich  nicht  konaiatieren,  wie  koge 
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Zehn  bis  fiinizehn  Jalire  später,  unter  Magaericb  erscheiaen  die 
kirchlichen  Einrichtungen  völlig  geordnet:  ein  fest  angestellter  Prie- 
ster,  regelmässiger  Gottesdienst,  selbst  eine  Schule.  Aber  Heiden 
gab  es  auch  damals  noch  in  Eposium  ^). 

Das  gleiche  Bild  wie  die  historischen  Angaben  gewähren  die 
Synodalbeschliisse  dieser  Zeit.  Der  heidnische  Kultus,  besonders 
die  Oj)fennii!ilzeiteii  übten  auf  die  Christen  solche  Aiiziehungski*aft, 
dass  die  Teilnahme  daran  wiederholt  unter  Bedrohung  mit  der 
Exkommunikation  verboten  werden  niusste  ").  Ebensowenig  konnte 
man  sich  von  heidnischen  Gewohnheiten  wie  der  Beobachtung  des 
Vogeltlugs*  dem  SchwÖi'en  über  dem  Kopf  eines  Tieres  und  dem 
Aussprechen  religiöser  Formeln  über  dem  Trinkhoro  losmachen  *). 
Ja  so  gross  war  die  Macht,  welche  das  väterliche  Heidentum  über 
die  Gemüter  noch  besass,  dass  es  vorkommen  konnte,  dass  Christen 
von  ihrem  Glauben  abfielen  und  zum  Heidentimi  zurückkehrten  *). 
Die  Anhänglichkeit  an  das  Heidentum  fand  sich  nicht  nur  bei  dem 
niederen  Volk,  sondern  auch  bei  den  Besitzenden:  die  iunfte  S}iiode 
von  Orleans  setzte  ausdrücklich  den  Fall,  dass  ein  Sklave^  der  in 
die  Kii'che  floh,  im  Besitz  eines  heidnischen  Herrn  sei  % 

Man  gewinnt  die  Anschauung,  diiss  Christen  und  Heiden  voll- 
kommen friedlich  im  frätdcischen  Reiche  neben  einander  lebten. 
Zwar  die  Eoi'che  hielt  sich  verpthchtet,  l>ei  ihren  Güedem  das  Be- 


vorher  diesGr  nach  Eposium  gekommen  ist.    Man  wird  noch  an  die  Zeit 
des  Nicetiua  denken  rnüaseu. 

1)  Vita  Gauger  2  u.  5  8.  652.  Da  Gaugerich  685—587  Bischof  wurde, 
Bo  gilt  die  Sckilderung  für  ungefähr  570* 

2)  Conc.  Aurel  11  (a.  5S3)  can,  20 :  Catholici  qui  ad  idoloram  cultum 
noD  cußtoditani  ad  integrum  accepti  baptismi  gratiam  revertuntur  vel  qui 
cibifl  idolorum  cultibus  immolatis  guntu  üHcitae  praesumpdonis  utuntur^  ab 
ecclesiae  eoetibuH  areeantur.  AureL  IV  (a.  541)  can.  15:  Si  qvd»  pasi 
acceptum  baptiami  »acnimentuni  ad  immolat«  daemonibuB  tamquam  ad 
vomitum  aumenda  revertitur,  si  commonitu^  a  sacerdot«  ee  corregere  ex 
bac  praevaricatione  noluerit,  a  communione  catboüca  pro  emendatione 
Bacrilegii  euäpendatur. 

3)  Conc.  AureL  I  (a.  511)  can.  30;  Si  quia  clericus,  monacbus,  saecalaris 
divinationem  ?el  auguria  crediderit  obsenranda  etc.  Conc.  Aurel.  IV  can. 
16:  Si  quia  Christianus,  ut  est  gentilium  consuetudo,  ad  caput  cniuscunque 
ferae  vel  pecudis  invocatiB  insuper  nominibua  paganorum  fortasäe  iuravent 
etc.  Conc,  Elua.  (a.  551)  can.  3:  De  incanlatoribuä  vei  eis,  qui  inätinctu 
diabuli  coniua  praecantare  dicuntur  etc. 

4)  Conc.  AureL  II  (a.  533)  can.  *M}:  &,  Anmerk.  2. 

5)  Conc,  AureL  V  (a.  549)  oan  22:  Bi  aut  gentilis  dominti»  fuerit,  aut 
alteriua  sectae. 
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wusstsein  der  religiöseii  Geschiedenheit  zu  vergchärfen;  aber  es 
gelaiig  ihr  das  nicht  sofort 

Dass  die  Christianisiening  des  fränkischen  Stammes  sich  lang- 
samer vollendete,  als  anfangs  zu  erwarten  war.  veranlasste  die 
staatliche  Gewalt  einzugreifen,  üngelithr  seehzig  Jahre  mtdi  der 
Taufe  Chlodowechs  erliess  sein  Sohn  Childebert  I.,  der  in  Parife 
regierte,  eine  bemerkenswerte  Verfügiing,  Er  spricht  seine  Über^ 
Zeugung  aus,  dass  die  Durchführung  <ler  Bekehrung  ihm  selbst  zum 
Venhenste  und  seinem  Volke  zum  Heil  gei-eicheo  werde.  Zugleich 
aber  gesteht  er  zu,  dass  die  ThliÜgkeit  der  Bischöfe  zur  En-eichung 
dieses  Ziels  unzureichend  sei»  es  erweise  sich  die  Mitwirkung  des 
Königs  als  nötig.  Denigemäss  bedroht  er  die  Grundbesitzer  mit 
Strafe,  welche  Götzenbilder,  die  auf  ihrem  Grund  \ind  Boden 
standen,  nicht  entfernten  oder  die  Priester  au  der  Beseitigung  der- 
selben hinderten,  ebenso  gebietet  er  die  ünterdrückimg  der  heid- 
nischen Gelage,  Gesänge  und  Tänze  ^). 

Die  Konstitution  war  ein  tiefer  Eingriff  in  die  persönliche 
Pi'eiheit  des  einzelnen.  Möglich  war  sie  nur,  da  seit  Chlodowech 
die  Macht  des  Königs  im  fränkischen  Reich  sich  bedeutend  ver- 
mehrt hatte.  Sie  zeigt»  dass  Childebert  sein  Land  als  yoa  Rechts- 
wegen christlich  ansah;  denn  er  forderte  nicht  die  Annahme  des 
Christentums  von  den  noch  l'ngläubigen,  sondern  nur  die  Ent- 
fernung dessen,  was  mit  der  Alleinhen-schaft  des  Christentums  un- 
verträglich war.  Aber  auch  so  bezeichnet  seine  Verordnung  das 
Ende  der  Religionsfreüieit,  die  seit  Chlodowech  gehen-scht  hatte. 
Der  merovingische  Staat  vermochte,  so  wenig  als  vordem  dus 
römische  Reich,  dieses  von  der  ältesten  Christenheit  so  energisch 
verttiidigie  Recht  des  einzelnen  zu  bewahrcm 

Childebert  erliess  seine  Verordnujig  ohne  Zweifel  im  Einver- 
ständnis mit  den  Bischöfen.  Denn  gerne  verkehrte  er  mit  ihnen; 
an  Förderang  der  Kii'che  und  der  kirchlichen  Einrichtungen  liess 
er  es  nicht  fehlen.  Dnnn  lülmiten  ilm  auch  die  geistlichen  Schrift- 
steller der  Zeit  als  den  milden,  weiseuj  gütigen  König,  vor  allem 
aber,  ohne  durch  seine  Unthaten  sich  bein-en  zu  lassen^  als  den 
frommen:  man  meinte  kein  besseres  Yorbild  für  ihn  finden  zu 
können  als  Melchisedek ;  denn  dass  er  zugleich  Köjiig  und  Priester 


b 


1)  Pmecept.  Childeberti  M.  G.  Capit.  Reg.  Fr.  S.  2  f.  Ich  kann  L5- 
ning,  D.  KB.  II  S.  60,  in  der  Beurteilung  dieBer  Konatitution  nicht  ganz 
zuBtimmöö;  gewiss,  der  König  gebot  nicht  eine  »zwangswciao  Bekehrung 
der  Heiden*,  aber  er  ermächtigte  die  Bischöfe  zn  nötigenfalls  gewaltsamer 
Unterdrückung  des  heidnischen  Kultus.  Sie  ist  also  allerdings  aach  gegen 
die  Heiden  gerichtet,  sie  entzieht  ihnen  die  Religionsfreiheit. 
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tefr^eige  sein,  des  Laien,  religiöses  Handeln  *).  Das  sind  doch 
nicht  nur  geschmacklose  Schmeicheleien;  denn  man  sieht  aus 
solchen  Ausseningen,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  tlie  Ver- 
treter der  Kirche  eine  Massregel  wie  das  Verbot  des  Heidentums 
beui'teilten :  sie  hilhgten  sie  völlig,  sahen  darin  nm*  eine  That  der 
Frömmigkeit 

Als  Oliildebert  am  23.  Dezember  558  starbt  rereinigte  sein 
Bnider  Chlotachar  L  das  gesamte  Reich  unter  seinem  Scepter, 
Percönlich  stellte  er  sieh  der  Kirche  und  ihren  Dienern  ganz  anders 
gegenüber  als  Childebert  Der  Reichtum  der  Kirche  war  ihm  ver- 
hasst;  mancher  Bischof  hatte  die  raulie,  gewaltthiitige  Art  des 
Königs  zu  erfahren  %  Gleichwohl  ist  es  nicht  wabrselieinUch,  dass 
er  der  Durchfulirung  der  Verordnung  seines  Bruders  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legte.  Jedenfalls  steht  test,  dass  die  Kirche 
sofort  von  der  Position  Besitz  ergritt*,  welche  ihr  durch  den  Erlass 
Childebei-ts  eröf&et  war.  Sie  veränderte  ihr  Verhalten  gegen  das 
Heidnische :  während  sie  früher  die  Christen  in  Zucht  nahm,  welche 
sich  an  heicbiischen  Gebräuchen  beteiligten  *),  wurde  nun  ihr  Ziel 
Ausrottung  aller  Reste  des  Heidentums  aus  dem  Lande.  Im  Jalire 
567  versammelte  sich  mit  Zastimmung  des  Königs  Charibert  eine 
Synode  in  Tours.  Hier  wurde  konstatieii,  dass  der  heidnische  Kult 
noch  keineswegs  verschwunden  sei.  Felsen^  Bäume,  Quellen  wm'den 
noch  verehrt;  auch  begann  Heidnisches  und  Ohristliches  zusammen- 
zufliessen:  an  Petri  Stuhlfeier  (22.  Fe)>r.)  ptlegte  man  Totenopfer 
dai-zubringen;  die  Ausrottung  des  einen  wie  des  andern  wurde  den 
Bischöfen  zur  Pflicht  gemacht  *},     Die  Voraussetzung  eines  solchen 


1)  Ven.  Fort.  Carm.  II,  10  v.  21  ff.  (ed.  Leo): 

Melchiaedech  noetör,  merito  rei  atque  eacerdoa, 
Conplevit  laicus  religiouis  opas. 
Vgl.  die  von  mir,  Die  Bischofa wählen   unt^r  den  Merovingem  1883  S.  Idf. 
gesammelten  Aussagen  der  ZeitgenoHaen  über  Childebert. 

2)  Vgl.  a,  a,  0.  S.  20  f. 

3)  S.  121  Anm.  2  f. 

4i  Can.  28:  Contestamnr  ilkm  Bollicitudtnem  tarn  pastores  quam  pree- 
biteros  garere,  nt  quoBcunque  in  hac  fatuitate  j^Feier  der  Kalendan  des 
Januar,  Totenopfer  an  Petri  Stuhlfeier)  penuiere  viderint,  vel  ad  nescio 
qua«  petras  aut  arborea  aut  ad  fontea,  designata  loca  genfciHum,  perpeirare, 
quae  ad  eccleatae  rationem  non  pertinent,  eoa  ah  eccleHia  aancta  autoritate 
reppeüant.  Wie  mich  dünkt  ist  ein  Unt«rachied  zwischen  dieser  Verordnung 
und  den  S.  121  Änm.  2  6".  angeführten:  dort  ist  vorausgesetzt,  daia  es  Heiden 
gibt,  die  Kirche  bandelt  aber  mit  ihnen  nicht;  nach  dem  22.  Kanon  der 
5.  Syn.  von  Orleans  z.  B.  gibt  sie  dem  heidnischen  Herrn  zwar  den  in  die 
Kirche  gefloheaen   Sklaven  zurück;   aber  sie  nimmt  seinen  Eid  nicht  an, 
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Besclilusses  ist  offenbar,  dass  heidoischrr  Kult  im  fränkischen  'Reich 
nicht  mehr  geduldet  wurdt\  Man  ^ird  in  tler  eben  erwähnten 
Verscbirielzuiig  heidoischer  und  chnstlicher  Sitten  die  uumittelbare 
Fol^e  des  Zurürkdrlingons  des  HeidniÄrhen  aus  der  Offentliclikeit 
zu  erkennen  baben:  das  Volk  suchte  althergebrachte  Gebräuche  zu 
retten,  indem  es  ihnen  irgend  eine  Beziehung  auf  die  neue  Religion 
gab,  Deraitige8  wird  in  dieser  Zeit  öfler  erwähnt  und  niai icher 
alte  Gebrauch  hat  sich  auf  diese  Weise  bis  in  die  Gegenwart  er- 
halten. So  erwiihnt  die  Sjmode  von  Auxerre  im  letzten  Viertel 
des  sechsten  .Tahrhimderts,  dass  man  an  den  Heiiigentagen,  besonders 
am  MartinstagGj  näebtiiche  Schmausereien  in  den  Kirchen  hielt,  man 
tanzte  daliei  zum  Gesänge  der  Mädchen:  das  waren  die  früheren 
Opfennahkeiten  ins  Christliche  übertragen.  Die  Kirche  forderte 
das  Ablegen  von  Gelübden:  das  Volk  war  w^llig,  alwr  es  löste  die 
Gelübde  lieber  als  in  der  Kirche  an  den  alten  heiligen  Orten,  bei 
einem  Donist  rauch,  unter  einem  heihgen  Baum,  bei  einer  Quelle  ^), 
Dass  die  Kirche  dagegen  ankämpfen  mu&stej  dass  das  Heidnische 
tinter  dem  Deckmantel  des  Chnstlichen  sein  Dai>ein  fiistej  dient 
zum  Beweise,  dass  dem  Heidentum  als  Bulchem  der  Fortbestand 
unmöglich  gemacht  war. 

Unter  den  Enkeln  Chlodowechs  mirl  das  Heidentum  in  Neuster 
abgeßeben  von  den  Grenzdistrikten  ^)  vei'sch wunden  sein.  In  B^m 
freute  mau  sich  über  die  Menge  neuer  Kirchen,  die  im  fränkischen 
Reiche  erbaut  wuixlen  ^).  Langer  hielt  sich  che  alte  Keligion  in 
Auster*).     Am   Hofe  DagoberU  L  waren   heidnische  Sitten    noch 


Bond^m  v6Flang;t  den  Schwär  durch  christliche  Eideshelfer;  hier  dagegen 
ist  vorausgesetzt,  dass  jeder,  der  an  heidniBchen  Gebräuchen  teilnimmt,  von 
Rechtfiwegen  ein  Ciiriflt  iit.  Die  veränderte  Yoraiusaetzung  entspricht  der 
durch  Childebertfi  Präcept  verJLnderten  Sachlage. 

X)  Can.  3.  4.  5.  9;  vgl,  conc.  Aorel.  U  (a.  633)  can.  12;  der  Vergleich 
ist  lehrreich,  weil  er  zeigt,  daaa  daa  Heidnische  in  der  Kirche  in  der  *2.  Hälfte 
des  6.  Jahrhunderts  eich  offener  an  das  Licht  wagie^  ale  in  der  ersten: 
früher  löste  man  Gelübde  durch  eine  Mahheit  in  der  Kirche,  später  unter 
eijiem  heihgen  Baum  oder  an  einer  heih'gen  Quelle,  {Üher  die  Zeit  der 
Synode  von  Auxerre  s<  Maassen  in  der  Vorbemerkung  zu  dieser  Sjnode). 

2)  Vgh  0.  S.  119  f. 

3)  Schieiben  Pelagius  II.  an  Äuoachar  von  Auieire  v.  31.  Okt.  586, 
M.G.  Epiat.  111  S,  450:  Quod  in  ve«tris  regionibna  abundare  indicatia 
aeccleeias  nova»,  gratulanter  iUKcipimua. 

4)  Mit  welchem  Interesse  man  die  Fortachritte  des  Christentums  unt«r 
den  Deutschen  verfolgtöj  zeigen  die  Verse  des  Martin  von  Bracara  (gest 
um  560)  auf  Martin  von  Tour»  (TituL  ÖalHc.  22,  M.  G.  Anct.  ant.  VI,  2  S.  195>: 


—     125     — 


nichts  Unerhörtes  ^):  besondere  unter  dem  niederen  Volke  aber  hflUd 
das  Heidentum  noch  lange  Anhänger:  ein  deutBcher  Bettler  gdb> 
dem  Bischof  Arnulf  van  Metz,  der  ihn  fragte,  ob  er  getauft  sei, 
die  rielsagende  Antwort:  Ich  hin  ein  armseli^r,  gpringer  Mensch; 
wer  wird  eioem  solchen  die  Wohlthat  der  Taufe  erteilen  -)?  So- 
kann  mau  sich  nicht  wundeni,  dass  noch  die  Synode  von  Ciichy 
i.  J.  626  oder  627  nicht  nur  heidnische  Gebräuche,  sondern  auch 
den  Verkehr  mit  Heiden  bei  ihren  abergläubiisclien  Mahlzeiten 
verbietet^).  Ein  Beschluss,  der  kurz  darnach  von  einer  Rheimser 
Synode  "vWederholt  wmde  *). 

Duss  die  Ma:sse  des  üiijildschen  Volks  im  Laufe  einiger  Jahr- 
zehnte sich  denT  Christentum  aiisehloss,  beseitigte  die  Gefahr,  dass 
die  alten  Bistümer  in  den  germanisierten  Landfichajlteii  verfielen  und 
sich  auflösten.  Noch  war  Trier  aui  bedeutendsten.  Es  hat  alle 
Walirscheinhchkeit,  dass  die  dortigen  Bischöfe  als  Metmpnlitcü  an- 
erkannt waren  L  sie  wurden  von  ibren  Verehrern  als  Erzhischofe 
angeredet;  sie  unterzeichneten  auf  den  Sptoden  vor  den  Bischöfen  % 


Virtuttlm  aigni»  meritoriim  ei  laude  iuoriim    - 
Eicitat  affectum  Chriati  GermaniiL  friyena 
Flagrat  et  accenso  divini  epiritu«  igne, 
Solvit  ab  infeneo  obstricta«.  aquiloue  pruinaa. 
Immanea  varijuqae  pio  aub  foodere  ChriBti 
Ädsciicia  gentes:  Älamannua^  Saxo,  Toringiia, 
PannoniuB,  Rugus»  Sclavua,  Nara,  Sarmaia,  DatuB, 
Oatrogotua,  Fraacue,  Burgundio,  Dacus,  Alaniu 
Te  duce  nosse  deum  gaudent:  tua  aigna  SaevuB 
Admirao»  didicvt,  fidei  quo  tramite  pergat 
1)  Vit.  Amom  12   (M.G.  Scr.  rer.  Mer.  IIL   S.  43B):    Ein    Verwandtor 
gewissen  Noddilo  ist  schwer  krank.    Reg'e  autcm  quaniociua  *?i  eadom 
properante  villa  nil  angustiaBti  aHtid  consilii  adera!^  niei  lanf^tientia  capito 
amputato    more  ja^entiliam  Oftdaver  ignibue  eombureDdum   traderetur.     Die 
Biographie  Ämnlfs  ist    von  Mabillon   für  gleichzeitig  erklärt  worden;   eia 
Urteil,  an  welchem  msTi  auch  gegenwärtig  festhält,  b.  Kru.^eh  S.  428. 

*2)  L.  c.  11  S.  4;i6.  Der  Hißchof  fragt,  weil  der  Bettler  ein  barbaru«, 
dk  h.  ein  Deutscher  war. 

'd)  Can.  16:  ComperimuB  ita  a  ChrintianiB  auguria  observari,  ut  nimili 
paganorum  Bcelere  cojsparetur.  Sunt  etiam  nonnuUi,  qui  cum  paganii 
oomedimt  cihoA. 

4)  Cao.  14:  Qui  »ngari»  vel  paganomm  riUi«  inveniuntur  imitari  vol 
cum  paganifl  superatitiosoa  comedunt  ciboa  etc. 

5)  DaM  Trier  möglicherweise  schon  in  der  Römenseit  Metropole  war, 
i«t,  früher  erwähnt  (s.  S.  43).  In  der  MeroFingerxeit  hat  man  an  dem 
Metropelitentitel  feetgebaltea:  sebou  Remigiua  spricht  von  den  tnetro- 
politaoi  arbia  Remoram  (Ep.  Aiiatr.  4,  S.  15).  Wird  naii  Nicetius  in  einem  Briefe 
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Aber  es  lässt  sich  niclit  erkennen,  f*h  die  MetropnliUnsprengel  für 
die  kirchliche  Verwaltung  irgeodweldu'  reale  Bedeutung  hatten; 
wahrschein] ieli  ist  es  nicht  Da  fiir  die  Sprengelhildung  der  Umfang 
der  alten  Provinzen  niafisgehend  war,  so  schlössen  sich  Metz,  Toul 
und  Verdun  als  Suffraganbistümer  au  Trier  an  \).  Auch  Köln 
scheint  den  Bang  einer  Metropolis  bewahrt,  erhalten  oder  sich  an- 


doB  Abte  Florian  von  Romain- Mo utier  (Ep.  Äustr.  6  8, 117)  als  arckiepiscopui, 
und  Magnerich'in  einem  Gedichte  deBYenantiuBFortuiiatuB  {carm.app.34),  alai 
arcliigacerdos  bezeichnet,  so  ist  das  em  kaum  anfechtbarer  Beweis  dafür, 
dtuBB  Trier  in  der  Belgica  I  eine  ahn  lieh©  Stellung  hatte,  wie  Rheims  in 
der  Belgica  11.  Ist  das  Diplom  NuraeriaEH  für  das  Kloster  Vallis  Galilaea 
(Fard.  11  S.  147}  echt,  ao  ist  daaaelbe  ein  weiterer  Beleg.  Rettberg  KG. 
D'r.  I  S,  524  verwirft  ea,  ebenao  Pardeaaua  (Proleg.  S.  298  ff.),  wogegen 
Friedrich  KG.  D.'a  U,  l  S.  198  u.  204 f,  es  verteidigt.,  und  auch  Görres 
(ForHch-  16  S,  197  f.)  sich  für  aeine  Echtheit  erklärt.  Fardesaus  stützt  Beinen 
Widerspruch  auf  chronologische  Schwierigkeiten;  aber  wenn  er  dabei  die 
Zeitangaben  der  frühestens  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  angehörigen 
vit.  Deodati  (A.  S.  Boll.  lun.  III  S.  872}  ala  sicher  betrachtet,  ao  ist  dieaei 
Fundament  Feiner  Kritik  von  sehr  geringem  Werte.  Man  braucht  nur  c. 
14  der  vita  zu  leaen,  um  zu  sehen,  wie  imaicher  die  Zeitangaben  derselben 
Bind.  Rettberg  hat  denn  auch  luif  andere  Anzeicheii  der  ünechtheit  hin* 
gewieaen.  Er  nahm  Anstoaa  an  der  erzbiflchöflichen  Stellung  Numeriana; 
auch  die  Stelle  ^lot-um  mincupante  Galilaea  quod  prius  luncturaa  voca- 
batur*  erregte  ihm  Bedenken.  Daa  eretere  ist  gnindloa  und  das  letztere  ist 
nicht  recht  verständlich ;  denn  daas  der  Name  vallis  Galilaea  nicht  ä.lter 
ist  als  das  Kloater,  ergiebt  eich  unniittelbar  aus  ihm  selbst:  dann  aber  ist 
leicht  begreifhch,  dasa  die  filtere  Ort«beKeichnung  neben  der  jüngeren 
gebraucht  wurde.  Die  Gründe  gegen  die  Echtheit  dea  Privilegs  sind  dem- 
nach nicht  gerade  atark:  dagegen  geht  sein  Inhalt  nicht  über  das  hinaus, 
was  andere  Privilegien  dieser  Zeit  enthalten,  auch  seine  Form  macht  keine 
Schwierigkeit.  Deshalb  glaube  ich  es  für  echt  halten  zu  mOsaen.  Endlich 
kommen  noch  in  Betracht  die  UnterBchriften  der  Bischöfe  von  Trier  (vgl, 
Löning  D.  K.  R  II  S.  104 f,);  besieugt  sind  Nicetiua  (Clermont  535,  Orleans  V 
&49),  Sabaudus  (Paris  614),  Anastasius  (Clichj  626—27),  Modoald  (Kheims 
627 — 30),  Dasa  Unregeimäaaigkeiten  mit  unterlaufen,  iat  nicht  zu  bestreiten : 
aber  das  fallt  nicht  alkuachwer  ins  Gewicht;  denn  im  ganzen  ateht  ea  so, 
daaa  die  Bischöfe  von  Trier  unter  den  Metropoliten  zu  unterzeichnen 
pflegten.  Man  wird  ihnen  also  den  Metropo  Uten  rang  Kuachreiben  müaaen. 
Aber  mehr  als  ein  Titel  wird  ihnen  damit  schwerlich  eingeräumt,  daa  folgt 
schon  darana,  daas  ea  in  der  fränkischen  Verwaltung  kein  Seitenatüok  zur 
römischen  Provinzialverfassung  gab. 

1)  In  Metz  ist  der  erste  aicher  nachweiBbare  Biechof  der  frfijikiseheii 
Zeit  Heaperius,  Teilnehmer  am  Konzile  zu  Clermont  535;  in  Toul  iat  nach 
Auapiciua  eine  grosse  Lücke:  erst  auf  dem  5.  Konssile  zu  Orleans  549  erscheint 
die  Unterschrift  eines  Touler  Bischofs,   Alodius;    doch  bezeugt  die  Kirche 


L* 
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geeignet  zu  haben;  wenigstens  unterschrieben  die  dortigen  Bischöfe 
auf  den  Synoden  des  begiimendeB  siebenten  Jahrhunderts  unter 
den  Bischöfen  der  ehemaligen  Provinzialhauptstädte  ^).  Von  Köhi 
abhangig  muss  man  das  neu  auftretende  Bistum  Mastricht  denkeo, 
das  sich  als  Erbe  des  alten  tongrisehen  Bistums  Ijetrachtete  *).  Ob 
Mainz,  Worms,  Speier  und  Strassburg,  die  Bischöfe  der  frühei'en 
Provinz  Obergemianien,  einen  eigenen  kirchhchen  Verband  bildeten, 
ist  ganz  unsicher.  Die  WahrscheiMliclikeit,  dass  es  nicht  der  Fall 
war,  ist  eher  grösser  als  die,  dass  es  der  Fall  war.  Denn  Metro- 
politen Icönnten  nur  die  Bischöfe  von  Mainz  gewesen  sein;  aber  so 
sicher  es  ist,  dass  Mainz  nach  einer  längeren  Penode  des  Verfalls 
sich  gegen  Ende  des  sechsten  Jalirhuüderts  wieder  zu  heben  be- 
gann, so  \sissen  wir  doch*  dass  Bischof  Lupoald  keinen  Anspinich 
auf  die  Metropoliten  würde  erhob*).  In  dem  fränkischen  Gebiete 
rechts   des   Kheins    kam    es   nicht  zur   Emchhmg    eines   eigenen 


des  h.  Aper^  (Fredeg.  cbroa.  IV,  54)  auch  diesen  Kamen.  In  Yerdun  ist 
Bischof  Desiiieratus  der  erste  iichere  Name.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  III,  34; 
Synoden  zu  Clermont  535  und  Orleans  V  549. 

1)  SolaciuB  in  Paris  614  und  Kunibert  zu  Rbeima  627—630;  dagegen 
derselbe  zu  CUchy  626  oder  627  unter  den  Bischllfen. 

2)  Gregor  litest  lange  nacb  dem  Tode  dea  Aravatius  fH.  Fr.  II,  5  poit 
multorum  temporum  qiatia)  einen  Biachof  Mon-ulf  nach  MaBtricht  kommen 
(in  glor.  confess.  71),  der  auch  sonst  nachwoiälicli  iat,  (s.  die  Inschrift  bei 
Le  Blant  I  S.  812).  Man  wird  daraufhin  die  Siiftang  des  Bistums  Mastricht 
unter  Gblodowecli  anzunehmen  and  in  Monulf  den  ersten  Biechof  desselben 
zu  sehen  haben.  Denn  Gregors  Worte:  adveniens  in  hac  urbe  Monulfua 
episcopuB  templum  magnum  constniiit,  nötigen  anzunehmen,  dass  es  vor 
Monulf  keinen  Bischof  in  Mastricht  gab.  Sem  Nachfolger  wird  jener 
Falco  gewesen  «ein,  an  welchen  Retnigiua  einen  ziemlich  gereitt-en  Brief 
richtete  (Ep.  Austr.  4  S.  115)^  auf  ihn  folgte  dann  Domitian,  dessen  Unter* 
schiift  man  unter  d?n  Akten  der  Synoden  von  Clermont  (ep.  eccl.  Tong- 
romm  qnod  et  Traiecto)  und  Orleans  V  findet, 

3)  Der  erste  Mainzer  Bischof,  der  genannt  wird,  ist  SidoniuB  (Ven. 
Fort.  carm.  11,  11  u.  12;  IX,  9).    Die  Worte  des  letzten  Gedichtes: 

Reddita  ne  doleas,  fei  ix  Magantia,  casus; 
Antistea  rediit,  qui  tibi  ferret  opem 
machen  wahrscheinlich,  dass  Mainz  eine  Zeitlang  ohne  Biachof  war.  Eine 
Christengemeinde  muss  jedoch  ununterbrochen  fortbestanden  haben,  s.  S.  85. 
roter  Sidonius  hatte  sie  eine  gewisse  Bedeutung;  er  stellte  nicht  nur  die 
alten  Kirchen  wieder  her,  sondern  baute  auch  eine  basilica  Georgii  neu, 
ebenso  das  Baptisteriura.  Gleichwohl  unterschrieb  Lopoald  zu  Rheims 
<627— 630)  unter  den  Bischöfen.  Das  Bistum  Worms  ist  zuerst  bezeugt 
durch  Ruppert,  den  späteren  Bischof  von  Salzburg,  dann  durch  die  Pariser 
Synode  v.  614  (Bischof  Berhtulf),  endlich  durch  ein  Diplom  König  Pippins, 
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Hieliofssitzes.  Die  Spreu  gel  von  Köln,  THer.  Mamz.  Worms  \mi 
SpdeT  reichen  später  sämtlich  auf  das  diesseitige  Ufer  des  Stroms; 
«0  ilt  wahrscheinlich,  dass  diese  Ausdehnung  der  Diözesen,  die 
sicli  aus  den  Verhiiltnissen  der  Römerzeit  uicht  erklärt.,  in  die  Zeit 
der  ersten  christlichen  Merowinger  hinaufreicht*  DasH  die  Zahl  der 
Christen  um  so  geringer  war,  je  weiter  man  sich  von  dem  Strom 
entfenit«,  lies^t  in  der  Natur  der  Sache.  Diich  geschali  nichts,  um 
dem  Christeiitmn  zum  Siege  zu  helfen.  Vollends  che  Bekehrung 
der  übrigen  deutschen  Stämme  diesseits  des  Rheins  wurde  erst 
unter  Chlothachjir  IL  und  Dagoliert  I,  ins  Auge  gefasst  Doch- 
ehe wir  davon  handeln,  haben  wir  uns  zu  vergegenwärtigen,  wie 
die  iinssere  und  innere  Lage  der  Kirche  unter  Ohiodowechs  Söhnen 
uöd  Enkeln  sich  gestaltete. 


worin  erw&hot  htf  das«  König  Dagobert  der  Basilika  Petri  und  Pauli  die 
Immanitlit  verlieh  (Sickol  35,  Böhmer-Mühlbacbet  97).  Für  Speier  zeugt 
die  Unterschrift  Hüderichs  in  Paria  ^  für  Strassburg  der  Ziegelatempel  des 
ßiHchofa  Ärboastis  (a.  Eraua,  Inschriften  No.  13  S.  11)  und  die  üntersclurift 
Ansoalds  zu  Paris. 


Zweites  Kapitel. 

Kirche  und  Staat 


Ungemein  bedeutend  war  die  Stellung,  welche  die  Kirche  und 
der  sie  repräsentireiide  Episkopat  seit  Chlodowech  im  fränkischen 
Reich  eiumiliiiien.  Die  Bischöfe  galten  als  die  Vertreter  Ciottes 
und  der  Heiligen;  sie  vennittelten  die  liimmlischen  Gnaden,  wie 
der  König  die  irdischen  übertrug,  mau  konnte  sie  nicht  entbehren, 
wenn  man  des  ewigen  Heiles  sicher  sein  wollte.  Doch  beruhte 
ihr  Ansehen  nicht  nur  aui"  dieser  moralischen  Grundlage,  sondern 
es  hatte  ebenso  sichere  Stützen  in  der  sozialen  Bedeutung  des 
Episkopats  und  seiner  Träger.  In  der  Zeit  der  Ki^aftlosigkeit  des 
Reichs  vor  den  germanischen  Eroberungen  wai^eu  die  Bischöfe  bei- 
nahe zu  Heixen  der  Städte  geworden.  Es  war  nicht  Ehrgeiz, 
was  sie  zu  dieser  Höhe  erhob,  sondern  sie  erschienen  als  dnä^  was 
sie  nicht  waren,  weil  sie  Ptlicliten  erlullteD,  welche  die  Vertreter 
des  Staates  unerfüllt  Hessen.  Nun  gab  es  wieder,  wenn  nicht  einen 
ki'aftvollen  Staat,  so  doch  einen  kraftvollen  König  und  sofort 
machte  sich  diese  Veränderung  bemerkUch;  es  wird  sogleich  da- 
von zu  reden  sein.  Aber  wie  der  ki^alllose  Staat  einen  Teil  seiner 
Aufgaben  ungelöst  lässt,  ebenso  auch  der  unfertige.  Erst  im  Ver- 
lauf der  staatlichen  Enti^nckelung  erwächst  das  Bewusstsein  für  den 
Umfang  der  staatlichen  Pflichten.  Unfertig  war  das  fränkische 
Staatiswesen  unter  Chlodowech  und  seinen  Nachfolgern  in  jeder 
Hinsicht.  Deshalb  bheb  den  Bischöfen  überlassen,  was  an  sich 
Sache  des  Staates  gewesen  wäre.  Ich  schweige  hier  von  der 
Armenpflege;    aber   wenn    Sidonius    von    Mainz    den    Rhein   ein- 

Haook,  Kirchengeschicbt«.    I.    t,  Aufl,  9 
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dämmte  \  wenn  Felix  von  J^ant^s  Fkisskorrektioaen  unternahm  '), 
wenn  er  mit  den  Britanniera  unterhtiiidelte,  um  sie  ^uni  Schaden- 
ersatz für  die  von  ihnen  verübten  PlÜDderimgen  zu  verankissen  ^), 
wenn  Desiderius  von  Cahors  eine  Wasserleitung  herstellte  %  wenu 
die  Bischöfe  in  Pestzeiten  Massregelü  traten,  um  die  Verbreitung 
der  Krankheiten  aufzuhalten*),  so  waren  das  alles  Leistungen  üii 
Dienste  des  öffentUchen  Wohles,  mit  denen  der  Episkopat  in  einen 
leer  gidassenen  Phitz  eintrat.  Weil  die  Bischöfe  das  thateii,  ao 
war  es  auch  jetzt  mehr  als  ühertreibende  Höflichkeit,  wenn  man 
von  ihnen  als  Herrn  in  den  Städten  sprach  %  in  welchen  sie  ihren 
Sitz  hatten.  Denn  Herr  des  Volkes  ist  der,  welcher  Sorge  für 
das  Volk  trägt 

Ihren  festesten  Halt  hatte  die  grosse  Stellung  der  Bischöfe 
an  der  Änhaughchkeit  der  Bevölkerung,  Sie  war  ein  Erbe  aus 
der  letzten  Römerzeit;  das  eben  Gesagte  macht  erklärlich,  dass  sie 
erhalten  blieb  und  sich  mehrte.  Doch  wii'kten  noch  andere  Ver- 
hältnisse njitr  vor  allem  kommt  in  Betracht,  dass  die  Bischöfe  zum 
gi*ossen  Teil  aus  den  alten,  angeseheneu  und  reichen  Familien 
der  Städte   hervorgingen  *);    während    des   ganzen    sechsten  Jahr- 


1)  Ven,  Fortun.  Carm.  EX,  9  v,  27  f. 

Ut  plebem  foveiia  et  Rheni  coDgruis  amnes: 

Quid  refenit  terris  qui  bona  praehet  aquia? 
Bexei ebnend  sind  auch  die  ersten  Verse: 

Heddita  ne  dolöa«,  felis  Maguntia,  casus: 

Antiat«8  rediit,  qiii  tibi  ferret  opf^m. 
Ne  maeroro  gravi  lacrimana  orbatft  iaeerea, 

Te  meruisse  fame 
Porrigit  ecce  nianiim  genitor  Sidonias  urbi, 

Quo  renovante  locum  prisca  ruiiia  perit. 

2)  Ibid.  111,  10, 

8)  Greg.  Tur.  Uht  Franc.  V,  31. 

4)  Ep.  1,  n  M.G,  Ep.  111  S.  200. 

5)  Ep-  GaUi  Ärvem.  epiac.  unter  den  Briefen  des  Desidenua  tl,  20 
S.  214. 

6)  Dynamii  ep.  ad  Villic.  Mett.  ep.  (Ep.  Austr.  17  S.  130):  Non  credit 
eoronae  veatrae  magnitudo  suffiL'ere,  quod  in  urbo  cui  praeesti»  non  deä.init 
univeraiß  immenaa  largitas  miniatrare,  nisi  ut  illos  stipendÜB  donetis  pro- 
priia  qui  moenibua  iubabitant  alienis;  vgl.  Greg.  Tur.  H.  Fn  VI,  46  die 
Auaserung  CbilpericbB:  Periit  honor  nostor  et  translatus  est  ad  cpiäcopofc 
civitatum. 

7)  Ich  erinnere  an  Männer  wie  Sidoniua  Apollinarie,  oder  Simpliciua 
von  Bourges;  auch  Gregor  von  Tours  erwähnt  vielfach  die  vornehme  Ab- 
Btammung  der  Bischöfe,  wohl  aucb  der  Priester;  vgl.  z.  B.  H.  Fr.  IV,  12; 
V,  87;  45;  VI,  7;  X,  31;  de  glor.  raart.  87;  vgl  Ven.  Fort  Carm.  I,  15, 
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liujiclerts  überwiec^n  bei  dem  Episkopat  die  romanisdieu  Namen 
weiüius  die  deutschen  *).  Manche  Stlklte  wäldten  ihre  Bischöfe 
immer  wieder  ans  derselhen  Famihe  *).  Das  geschah,  weil  mtin  an 
diesen  Geschlechtern  Iiing;  es  hntte  zur  Ft>]^e,  dass  das  Gefühl 
der  Zusammengehöngkeit  ungeniem  verstärkt  wurde :  die  romaüische 
Bevölkening  gewöhnte  sieli,  in  den  Bischöfen  ihre  geborenen  Ver- 
treter den  germanischen  Laudeshen'en  gegenüber  zu  erblicken. 
und  sie  selbst  fühlten  sich  als  solche.  Wie  oll  scheiterten  tinan- 
zielle  Massregein  der  Könige,  welche  im  Interesse  der  Allgemein- 
heit geboten  waren,  aber  durch  die  einzelnen  Städte  mehr  als  bis- 
her belastet  worden  wären,  an  dem  Widerspruch  der  Bischöfe"), 
Überhaupt  war  der  Episkopat  für  die  Romanen  ein  Band  zwischen 


1)  Friedrich,  KG.  D.  U  S.  116  ff,  hat  nuch  den  Unterschriften  der 
Synoden  die  Namen  aorgfUltig  zosammengeHtellt.  Wenn  Löning  D.  KR.  II 
S.  303  die  Vermutung  ausspricht,  dasa  die  niederen  Kirchenämter  noch  auf 
lange  hinaus  von  den  Romanen  ione  gehabt  wurden,  so  seheint  mir  dies 
tmnihtig:  unter  den  Namen  von  Prieetern  etc.,  die  wir  kennen,  linden  »ich 
verhältnifim^sig  viel  deutacho,  vgl.  z.  B.  Rufi  ep.  ad  Nicet.  (c.  a.  550  Ep. 
Austr.  21  S.  133):  Saunowech  u,  Catellio.  Gogi  ep.  ad  Petr.  Mett.  episc. 
(Ep.  Auitr.  22  c.  a.  568  8.  134).  Hier  sind  folgende  Namen  genannt: 
Johann,  Theodulf,  Flitomer,  Mactaricli,  Avolneä,  Sinderich,  Theodosius,  Theo- 
demund.  Eine  Ürk.  des  Domnolus  von  Le  Manä,  572,  ist  von  19  Klerikern 
unterÄeichnet;  «ie  heissen  iJinaniius,  Drauscio,  Injuriosue,  Meteriua,  Popu- 
loniüB,  Allovens,  Setrius,  Leudonen»,  Danvaredua,  Frigimodus,  Ursicinua,  Ceu- 
8UB,  Romolua,  DadduSt  Noins,  Sennovech,  Theodulf*  Atfar,  Doras  (Ha?et, 
Oeuvres  I  S.  420).  Man  sieht,  überall  eine  Mischung  der  Namen.  Nun  ist 
es  ja  sicher,  dasa  Romanen  mitunter  deut-sehe  Namen  trugen:  über  es  ist 
doch  schwer  anzunehmen,  dass  alle  diese  deutsch  benannten  Kleriker  roma> 
nischer  Abstammung  gewesen  sind.  Daraus,  daas  im  ursprünglichen  Text 
dea  rihuar.  Gesetzea  tit.  36,  5  die  WehrgeldBätzo  für  den  niederen  Kierus 
nach  dem  Wehrgeld  der  Römer,  die  für  Priester  und  Bischof  nach  dem  der 
Franken  berechnet  waren  (Schröder  RO.  S.  139  Aura.  3,  Brunner  RG,  I 
S,  227  f.  u.  306)  ergiebt  sich  für  unsere  Frage  nicht  das  mindeaief  da  nie- 
mand Priester  wurde,  der  nicht  durch  den  niederen  Klerus  hindurch- 
gegangen war. 

2)  Die  »amtlichen  Biatrhöfe  von  Tours  bis  auf  Gregor  gehörten  mit 
Ausnahme  von  fünten  derselben  Familie  an.  Greg.  Hist.  Fr.  V,  50;  vgl.  die 
von  Löning  D.  KR.  11  S,  223  f.  gesammelten  Fälle  und  die  Victoriden  in 
Chnr,  Rettberg,  KG.  D.  11,  134  f. 

3)  Greg,  Tur.  H.  Kr.  LX,  30.  Auch  hei  dem  Aufruhr  in  Liraogee  579 
war  der  Klerus  beteiligt,  h.  V,  28.  Mir.  Äustreg.  1  f.,  A.  S.  Mab.  11  S.  92, 
Vit.  Sulpic.  24  f.  ib.  S.  163.  Die  defensio  civium  gehörte  zu  dem,  was  man 
von  einem  tüchtigen  Bischof  erwartete  und  an  ihm  rühmte,  Ven.  Fort.  V. 
Albin.  9.  S.  SO. 


Vergangenheit  und  Gegenwart:  die  Kirche  war  die  einzige  Insti- 
tution, welche  die  gi*osse  Umwandlung  idlor  Zustünde  unverändert 
überdauert  hatte;  der  KleruH  war  der  einzige  Träger  der  alten 
Kultur.  Wer  im  sechsten  Jahrbundeit  schneh,  war  sicher  ein 
Geistlicher  oder  ein  Mönch.  Das  fesselte  nicht  nur  die  lateinisch 
Kedend(!n  an  den  Klerus;  es  war  auch  von  Wert  für  die  Stellung 
zu  den  Franken.  Denn  mitten  unter  tieni  Waff'engetöse  dieser  Zeit 
bewies  die  römische  Kultui*  ihre  Änziehuugskratlt:  ein  Bischof 
deutscher  Absüinnnung  suchtt^  wohl  im  Vei'seninchen  mit  den 
Itomauen  zu  wetteifern^);  ein  weltlicher  Grosser,  der  Erzieher 
Childeberts  IL,  der  HaiLsmeier  Gogo,  freute  sich  nicht  minder,  dass 
ihm  ein  paar  Hexameter  gelangen  %  und  selbst  König  Chiljiench 
wai-  von  Sedulius  so  hiugenonimeu,  dass  er  sich  bemühte,  ilm 
nachzualimen  '*). 

Erhöht  wurde  der  Eintiuss  der  Bischöfe  dadurch,  dass  das 
Kirchenvemiögen  in  dieser  Zeit  rasch  zunahm. 

In  der  letzten  Bömerzeit  muss  es  noch  ziemhch  ujibedeuteud, 
oft  kaum  ausiieichend  gewesen  sein.  In  Clennont  z.  B.  wohnte 
Bischof  Eparchius,  da  die  Kirche  nur  geringen  Besitz  in  der  Stadt 
hattCj  in  der  Sakristei  *).  Au(di  wfis  wnr  über  tlie  Kirchenbauteu 
wissen,  lässt  auf  geringe  Mittel  schliessen.  Kaum  einen  berühm- 
teren Heiligen  hatte  Gallien  als  Martin  von  Tours ;  aber  auf  seinem 
Grabe  stand  lange  nur  ein  kleines  Kapellchen;  erst  ungefähr 
60  Jahre  nach  seinem  Tode  baute  Bischof  Perpetuus  eine  ansehn- 
liche Basilika"^).     Die  Vermehrung  des  kirchlichen  Besitzes  begann 


1)  Biscbof  BertöobtamiiUH  =-  von  Bordeaux  oder  von  Le  Maas  —  Ven. 
Fort.  Carm.  lü,  18. 

2)  Vgl,  seinen  Brief  an  den  Dux  Cbaming-us  Ep.  Austr.  13  S,  128. 
Auch  Bein  Brief  an  Trayörieh  von  Toul  (16  S.  130)  beweist  sein  InieresBe 
an  der  eprachlichen  Form. 

3)  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  VI,  46;  Gregor  spottet  über  die  fehlerbaften 
Verse  des  Königs,  ein  verzeihlicher  Mangel,  da  auch  geborene  Romanen 
nicht  mehr  sicher  waren,  ob  die  zweite  Silbe  von  x^otitur  lang  oder  kurz 
sei.     Avit.  ep,  57  S.  85. 

4  t  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  U,  21:  Quia  eo  tempore  eccleaia  parvam 
poaseasionera  infra  muros  urbia  habebat;  Eparchias  war  Bischof  462 — 472. 
Vgl.  VI,  20.  Auch  Salviana  Schrift  de  avaritia  (ad  eccl.)  nötigt  äu  der 
Annohme,  dasri  das  Kirchengut  in  Gallien  unzureichend  gewesen  sei. 

5)  Greg,  Tur.  H.  Fr.  II,  14:  Cellulaoi,  quac  super  enm  fabricata 
fuerat  videns  parvolam.  De  virtut.  Mai-t.  I,  6.  Perpetims  war  auf  der 
aweiten  Synode  von  Toars  461  anwesend;  nach  der  sehr  wahrscheinüchen 
Annahme  von  Krusch  (z-  d.  a.  St.  Gregors)  wurde  er  im  September  458 
Bischof. 
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nun  bereits  während  den  Verfalles  des  Reiclis:  dass  man  in  dieser 
Zeit  genie  Männer  aus  wohlhabenden  Faitiilieti  au  die  Spitze  der 
Gemeinden  stellte,  trug  nicht  wenig  dazu  bei.  Denn  es  wai*  Sitte ^) 
und  wurde  besonders  bei  kinderh^seii  Mäinieni  ak  das  Geziemende 
angesehen  %  dass  der  Bischof  seine  Kirclie  zur  Erbin  seines  Ver- 
mögena  oder  einea  Teiles  desselben  einsetzte.  80  hinterliess  z. 
B.  Peqjetuus  von  Tours  seiner  Katliedralo  wie  den  Parochial- 
kiichen  st-iner  Diözese  ansehnhche  Güter ^'),  Und  diese  Sitte  blieb 
auch  in  der  friinkischen  Zeit,  lienügius  schloss  seine  Verwandten 
von  dem  Erbe  nicht  aus,  bestimmte  aber  einen  betrücbtlichen  Teil 
seines  Grundbesitzes  samt  einer  Anzahl  Kolonfn  und  Sklaven  llir 
die  Kirche*).  Der  etwas  spätere  Bischof  Marachar  von  Angouleme 
hinterliess  der  Kirche,  die  er  nur  6  Jahre  geleitet  hatte,  eine 
Anzald    Landgüter^).    Beitechramnus    von    Le  Maos    überbot    alle 


1)  Grei?.  Tar.  H.  Fr.  V,  36;  vit,  ptn  8,  5.  Auch  die  Priester  pflegten 
diLS  Ihre  dei-  Kirche  zu  hinterlassen  H.  Fr.  VI,  13;  VU,  31;  de  virtut.  Mart. 
UI,  15;  Beyer,  ÜB.  I,  5  ff.     Vgl.  Conc.  Paiia.  lU  (556—573)  c.  2. 

2)  Conc.  Agatb.  (a.  506)  can.  33  setzt  den  Fall,  dass  episcoptia  fiÜos 
aut  nepotoa  non  habens  aliuni  quam  eccleaiam  relinquii  haeredeili.  Das  wird 
nicht  verboieo;  aber  offenbar  war  os  nicbt  daa  Gewöhnlicho.  Vgl.  Greg. 
Tur.  H.  Fr,  VI.  IS. 

3)  Greg.  Tur.  H*  Fr.  X,  31:  Condidit  t«Htamentum  et  deputavit  per 
tingtilafi  civitatei  qiiod  poaaedebat,  in  eis  ipsis  Hcilicet  ecclesiiö,  non  modi- 
cam  et  Turonicae  tribaena  facuHatem.  Das  bei  Pardesäus,  Dipl.  I  S.  23  fP. 
gedruckte  Tpstaraent  des  Perpetuiia  wird  von  Havel  (Oeuvres  1  1896  &.  21  If.) 
als  Pälachuiig  verworfen.  Von  den  zwftlf  Nacbfoigem  des  Perpetuum  bis 
auf  Gregor  hinterliessen  vier  einen  grösseren  oder  geringeren  Teil  ihres 
Vörmögens  der  Kirche  von  Tours;  Veruw:  facnltates  suas  ecclesiis  et  beno 
meriüs  dereliquit;  Dinifius:  qui  majcime  ecclesiae  suae  .  .  dereliquit;  largi- 
tni  est  etiam  quiddam  et  bene  meritis;  Ommatiiis:  condito  testamento  per 
eoclestOB  urbium,  in  quibus  possedebat,  facultates  auaa  diainbuit  Francilio: 
fuenint  ambo  (Francilio  und  seine  Frau)  divites  valde  in  agris,  quos  maiim*^^ 
9.  Martini  baailicae  contulerunt.  Eine  Vorstellung  von  dem  Kinkommen  der 
Kirche  von  Tours  gewährt  auch  die  Angabe,  dass  Bischof  Injuriosue,  der 
persönJich.  kein  Vermögen  hatte,  mehr  als  20000  Goldsolidi  in  barem  Gelde 
hinterliesj*, 

4)  Vgl.  sein  Testament,  Pardess.  I  S.  81  ff.  Ausser  Rheims  erhielten 
noch  7  Kirchen  Legate,  nämlich  Laon,  Soissona,  Ch&lons  s.  M.,  Mouson 
Votiziers,  Chery,  Potez.  Die  Kolonen  haben  zum  Teil  lateinische,  zum  Teil 
deutsche  oder  keltische  Namen ,  ebenso  die  zahlreichen  im  Teetamente  er- 
wähnten Sklaven. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  36.  Ein  weiteres  Beispiel  bietet  Aridiua,  Abt 
von  St.  Yrioix  im  Bistum  Limoges.  Er  testirte  über  sein  Vermögen  zu 
gunsten  von  St.  Martin  in  Tours  und  St,  Hilarius  in  Poitiera^  Greg.  Tur.  H. 
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früheren;  denn  er  vermachtp  seiner  Kathedrale  mehr  als  zwanzig 
Güter,  ein  Haus  in  Paris  und  die  Hälfte  seines  beweglichen  Yer- 
mögens.  Ebenso  reiehlieh  sorgte  er  fiir  das  von  ihm  gestiftete 
Kloster  St.  Peter  und  Paul;  aueh  die  Kirchen  von  Paris  und 
Metz  ei'hielteii  I^gate.  Die  Güter  lagen  zum  grossen  Teile  in 
der  Umgegend  von  Ije  Mans,  einige  in  Burgund,  der  Provence,  bei 
Bordeaux  ^). 

Nicht  minder  mich  als  die  Vermächtnisse  der  Bischöfe  waren 
die  Schenkungen  der  Füi'sten.  Freigebigkeit  galt  ja  von  jeher  als 
voraüglichste  Tugend  des  deutschen  Hen^cbei's;  sie  kam  jetzt  in 
erster  Linie  der  Kirche  zu  gut. 

Schon  Chlodowech  hat  mit  Graben  an  die  Kirche  nicht  ge- 
kargt*). Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  den  Bischöfen 
geradezu  die  Ausstattung  armer  Kirchen  mit  genügendem  Besitz 
zusagte  %  Nach  dem  Gotenkrieg  iiberhess  er  der  kathohschen 
Kirche  die  bislier  ariaoischeu  Gotteshäuser,  ohne  Zweifel  samt  d(*m 
arianischen  Kirchengut*).  Auch  mit  der  Befreiung  einzelner  Kirchen 
und  kirchlichen  Personen  von  den  Sttiatslasteu  Ijegann  er  *),  Chrode* 
childe  blieb  nicht  hinter  ihm  zuiück;  Gregor  von  Tours  ist  voll 
ilires  Lobes:  Kirchen^  Klöster  und  andere  heilige  Orte  habe  sie 
reichlich  lieschcnkt;  nicht  für  eine  Königin,  sondern  für  eine  Magd 
Gottes  habe  man  sie  halt<^n  können  % 

Unter  den  Söhnen  Cblodowecbs  wai*  besonders  Childebert  eifrig 
die  Kirche  zu  bereichern:  Grundbesitz,  Kriegsbeute,  gix)sse  Summen 


Fr.  X,  29.    Die  Echtheit   des  Testaments    bei    PardessuB  I    S.  136   ist  fou 
Kniacli  beHirittöft  M.ü.  Scr.  rer.  Mer.  111  S,  577  f. 

1)  Pard.  p.  197  ff.  Bei  ein  paar  Gütern  sind  die  Ankaufapreiae  ange- 
goben,  100,  140,  300  solidi  ako  ungeföhr  1200—3600  Mark  Duhm  muis 
man  jedoch  den  hoben  Wert  dea  Geldes  berücksichtigen;  der  Darch^cbüittfi- 
preis  des  Pferdes  war  nach  dem  alamann.  Gesetz  (tit.  71j  6»  des  Ochien  3 
Bolidi.  die  Kaufkraft  des  Geldes  demnach  ungefilbr  die  zehnfache  wie  gegen- 
wartijf»  Dan  VermiichtniB  repräaentirtc  also  nach  dem  heutigen  Geldwert 
eine  Summe  von  ungefähr  I  Million.  Vgl,  auch  daa  TeKtament  Hadoinds 
von  Le  Mana  Pard.  II  S.  69. 

2)  Vgl  Kap,  1  S.  118  Anm.  2. 

3)  Auf  dieae  Verraiitiing  führt  die  Art,  wie  liie  erste  Syn,  von  Orleans 
oan.  5  von  den  noch  zu  orwartendon  Schenkungen  des  Königs  spricht:  De 
oblattonibus  vel  agris,  quoa  donmua  noster  res  occle&iis  suo  munore  cont'erre 
dignatus  est  vel  adhuc  non  haben tihus  deo  «iUi  inepirante  contulerit. 

4)  Conc.  Aurel.  I  (a.  511)  can.  10, 

5)  Vgl.  Conc.  Aureh  I  (a,  511)  can.  5,  wo  von  Schenkungen  die  Rede 
ist:  ipaomm  agrorum  vel  clericorum  immunitate  eoncesga. 

6)  Hißt.  Franc.  HI,  18;  rgl.  IV,  1, 


i 
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Vä  baamn  Gelde  hat  er  ihr  überwiesen').  Aber  auch  Ch!othachar 
lies»  es  trotz  seiner  Schroffheit  gegea  die  Bischöfe  nicht  an  Für- 
(lenmg  und  Unterstützung  der  Kirche  fehlen;  die  abgehmnute 
Martinsbirche  in  Tours  Hess  er  prächtig  wiederher-Htellen;  die  Do- 
tation des  Ki'euzklostera  in  Poitiers  war  zum  grossen  Teil  ihm 
zu  veitlanken;  andere  Kirchen  unterstützte  er  durch  die  Eiieüung 
der  Lnmunitfit  -).  Wenn  von  Theuderich  L  nicht»  ähnliches^  über- 
liefeit  ist,  so  hat  seine  Familie  reichhch  ei*setzt,  wiia  er  unterliess. 
Theudebert  I.  scheint  es  an  Freigebigkeit  gegen  die  Kirche  seinem 
Oheim  Chüdebert  beinahe  zuvorgethau  zu  haben  ^) ;  seine  Schwester 
Theiidechildis  heas  zahlreiche  Kirchen  auf  ilu-e  Kosten  wieder- 
herstellen *) ;  von  seiner  Tochter  Berthoara  wissen  wir,  dass  sie  die 
Mittel  zur  Erbaiiong  des  Baptisteriums  in  Mainz  spendete*). 

Der  Reichtum  der  Kirche  wuchs  durch  die  Vergabungen  der 
Söhne  Chlodowechs  so  augent^ällig,  dass  sein  Enkel  Chilpeiich  un- 
mutig urteilte»  der  Staatsschatz  sei  verarmt,  da  aller  Keichtum 
au  die  Kirchen  gekommen  sei  •*)^  Das  war  übertrieben,  aber  sicher 
nicht  ganz  unbegründet;  iihnhche  Sätze  konnt*^  man  auch  von 
anderen   Männern  hören  '),     Aber  auch  Chilperich  fuhi*  fort    die 


1)  Schenkungsurkunde  für  Notre  Dame  zu  Paris  v,  Jan.  528,  M.G. 
Dipl.  S,  5  Nr.  3;  unecht  aind  die  Urkunden  für  S.  Vinceoz  ^S.  Germain-des- 
Pr^a)  S.  7  Nr.  5,  und  für  CharUetfns  und  seine  Mönche  S.  3  Nr.  2.  Vgl 
ferner:  Greg,  Tur.  In  glor.  coof.  81,  H.  Fr.  III,  10:  der  König  verteilt  60 
Kölche,  15  Patenen,  20  Evangelienkapeeln^  aämÜich  aus  Gold  und  mit  Edel- 
«leinen  verziert,  die  im  »paoiachen  Kriege  erbeutet  waren,  an  fräukiache 
Kirchen.  Ven.  Fort.  Vit.  Gertn.  Paria  13  S.  14:  Geechenk  v^n  6000  aolidi 
an  GermanuB.  Vgl.  earm.  II,  10  v.  20:  Eccleaiae  jugea  amplißcavit  opes. 
Exhort,  ad  Franc,  reg.  (M.G.  Ep.  Ill  S.  459):  Locis  «anctorum  seu  fidelibua 
auie  semper  largus  ftiit  in  dandis  muneribus. 

2)  Greg.  Tur,  H.  Fr.  IV,  20;  IX,  42;  CHoth.  II.  praeceptio  11  M.O. 
Capit.  Reg.  Fr.  S.  19.  Dag  Fragment  einer  Schenkungsurkunde  für  8.  Maur, 
«.  L.  (Glannafolium)  MO.  Dipl.  I  S,  8  No.  Ö  ist  unecht;  a.  Sickel,  Dipl.  imp. 
T,  I  besprochen,  S.  64. 

3)  Greg.  Tut.  H,  Fr.  III,  25:  Erat  .  ,  sacerdotes  veneran»,  eceleaias 
nmnerana,  pauperes  relevans  et  mnlta  muUis  beneficia  pia  ac  dulcisaima 
accomodana  voiantate.     Ven.  Fort  carra.  11^  11  v.  15  ff. 

4)  Ib.  VI,  3  V.  27  ff.  vgl.  IV,  25. 

5)  Ib,  11,  11  V.  Ö  if. 

6)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VI,  46. 

7)  Ib.  IV»  16:  Ein  Genosse  von  Chramnus,  Chlotachar»  I.  Sohn,  Leo, 
nrtöilte,  quod  Martinua  et  Marcialia  confesaoris  Domiui  nihil  fiaci  viribus 
utile  reliquiuent;  daa  war  ohne  Zweifel  die  am  Hofe  Chlotbachars 
herrschende  Meinung. 
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Kirchen  zu  bereichern  ^)  und  dasselbe  tliat  weit  mehr  noch  sein 
Bruder,  der  .,gute  König''  Guntchrani -'). 

Mit  den  Schenkungen  der  Fürsten  wetteiferten  die  der  Pri- 
vaten, Gregor  von  Toui-s  eraalilt  von  einem  Dilx  Chrodinus,  der 
die  Kunst  des  Schenkens  wie  nicht  leicht  ein  zweiter  Miinn  ver- 
stand: er  war  thätig  und  beti-iebsam,  er  machte  unkultiviites  Land 
ürbai'j  pflanzte  Weinberge  und  baute  Häuser.  Die  Landgüter,  die 
er  auf  diese  Weise  schufj  schenkte  er  dann  den  Bischöfen ,  deren 
Kirchen  er  für  arm  liielt  Nehmt  sie  für  die  furche,  pflegte  er  zu 
Bilgen,  damit  die  Armen,  die  dadurch  erquickt  werden,  mir  die 
Gnade  Gottes  erbitten*).  Das  that  ein  Mann;  wichtiger  war,  dass 
es  Sitte  wurde,  dass  auch  Laien  die  Kirche  in  ihren  Testamenten 
bedachten;  an  zahlreichen  anderen  Schenkungen  fehlte  es  nicht ^). 
Überall  mac^hte  es  sich  hemerkbch,  dass  seit  der  fränkischen  Er- 
oberung der  Wohlstand  des  Landes*^)  sich  zusehends  hob. 

Es  waren  freiwilhge  Spenden,  welche  den  Reichtum  der  Kirche 
begründeten.  Bald  schienen  sie  nicht  melur  zu  genügen.  Die 
Kirche  suchte  eine  gewaltige  Vermehrung  ihrer  regehnjlssigen  Ein- 
künfte   dadurch  zu  erreichen,    dass   sie    immer   entschiedener   von 


1)  Greg-  Tur.  H,  Fr.  V,  3;  S4:  Multa  poatea  Chilpericus  rex  ecclesÜB 
ßive  basüicis  vel  pauperibua  est  largitus. 

■  2)  Ibid.  Vn,  7:  Multa  et  ipee  ecciefliia  confereoa;  VIll^  3;  In  glor. 
mart.  75 :  Cum  GuntlinimnuB  rex  ita  se  apiriialibus  actionibus  mancipafiäet, 
ot  relicti«  saeculi  pompis  thcsauros  euos  ecclesüe    et   pauperihus   erogaret. 

3)  Hiat.  Franc.  VI,  20. 

4)  Ib.  VI,  45;  Multi  melioreB  natu  .  ,  ,  teslamenta  condiderunt,  regque 
8ua9  ecclesüs  depotanles  etc.;  VI,  46;  IX,  35;  de  virt  Mart.  IV,  11;  in  glor. 
coüf.  M;  vit  ptr.  12,  3.  Charta  Anaemundi  bei  Pard.  I,  107.  Le  Blant  I 
Nr.  334.  In  der  Fomel  für  ein  ToBtftTOent  Marc.  O,  17  S.  86  fehlt  das 
LepfHi  für  eine  Kirche  oder  ein  Kloster  nicht.  Über  die  verechiedenen 
Formen  der  Schenkung  8.  Löning,  D.  KR.  II,  653  ff. 

5)  Eine  Zunahme  des  Besitzes  und  der  Bevöllcerung  seit  der  fränkischen 
Eroberung  läsat  sich  nachweisen.  Man  vgl.  in  erster  Hinsicht;  Greg,  Tnr 
H.  Fr.V  praef. ;  Cum  (Clodowech)  hoc  fecerit,  neque  aunira  neqüe  argentum, 
sicut  nunc  est  in  tbesaurig  veatris,  habebat.  Quid  ageti»?  quid  quaeritis? 
quid  non  habundatiH?  In  domibus  divitia©  supercrescunt;  in  promptuariis 
vinum,  triticnm,  oleum  redundat;  in  thesauris  aurum  atque  argentum 
coacervatur.  Ib.  III,  34  Aufschwung  von  Vcrdun;  VI,  2  Pflege  des  Kunst- 
handwerks  durch  König  Chilpencb;  auch  die  rege  Bauthätigkeit,  die  im 
nächsten  Kap.  zu  erwälmen  jf.t,  kommt  in  Betracht.  Die  Zunahme  der  Be- 
völkerung ergiebt  sich  aus  den  Angaben  Gregors  über  neue  Orte  im  Sprengel 
von  Tours.  Noch  unter  gotischer  Herrschaft  entstand  der  vicus  Manto- 
lomaus;  unter  fränkischer  Herracbaft  die  vici  Noviliacua,  Luciliacna,  ein 
zweiter  Noviliacus,  H.  Fr.  X,  31. 
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einer  Pflicht  der  Gläubigei],  den  Zehnten  an  die  Kirche  zu  ent- 
richten, sprach.  Um  das  Jahr  567  erliessea  EuphroDius  von 
Tout^  uod  seine  Sutiragane  in  Angers,  Nantes  und  Le  Maus  an- 
geisicLts  drohender  Kiiegsstürme  einen  Hiilenbrief  au  ihre  Ge- 
meinden, in  dem  sie  mit  idlem  Nachdruck  anf  eine  Sittenrefonn 
drangen.  Eine  ihrer  Hauptforderungen  war  die  Entrichtung  der 
Zehnten  von  allem  Vermögen  ^).  Zeigt  das  Sclmftstück  einei*seitsi, 
dass  die  Zehntleistung  bis  dahin  nicht  üblich  war,  so  giebt  sie 
andei*erseits  ein  Beispiel  dafürj  dass  der  Episkopat  die  eindrucks- 
vollsten Motive  zu  benützen  wusste:  er  vcrliiesH  irdischen  Gewinn 
und  ewigen  Lohn,  Nicht  ganz  zwanzig  Jahre  später  bestimmte 
die  zweite  Synode  vtui  Macon  unter  Berufung  auf  die  alttestament- 
liche  Vorschritt  und  Androhung  der  Exkommunikation,  dass  jeder- 
mann die  Zehuten  entrichte*):  aus  der  nioraHschen  Verptiiebtung 
war  bereits  eine  Rechtsleistung  geworden,  die  nötigenfalls  er- 
zwungen werden  sollte.  Wie  weit  die  Kirche  mit  ihrem  Anspruch 
durchdrang,  lässt  sich  nicht  ersehen;  ganz  vergebHch  war  er  ohne 
Zweifel  nicht, 

Fasst  man  diese  Verbaltnisse  zusammen,  so  ist  klar,  dass  die 
Vermehrung  des  kirchlichen  Besitzes  im  sechsten  Jahrhundert  keinen 
Stillstand  kannte;  man  nuiss  vielmehr  an  eine  unmiterbrochene 
Steigerung  denken.  Dazu  musste  überdies  die  stetig  wachsende 
Zahl  der  kirchlichen  Institute  und  die  geordnete  Verwaltung  des 
kircli liehen  Besitzes  führen.  Denn  recht  im  Gegensatz  zu  der 
herrschenden  Verechleudenrng  des  königUchen  Gutes  tiiig  die  Kirche 
ängstlich  dafür  Sorge,  dass  nichts,  was  einmal  zum  Kirchen  gut 
gehörte,  ihr  wieder  abhanden  kami  sie  erklärte  ihren  Gesamtbesitz 
für  unveräusserlich  und  unverlierbar"*),  sie  sammelte  und  bewahrte 
die  Dokumente,  mit  denen  sie  die  Rechtmässigkeit  ihres  Eigentums 


1)  M.G.  CoBC.  I  S.  136.  Beaeicknend  ist  begonders  die  Aüfforderunjar, 
dast»  auch  von  den  Sklaven  der  Zehnte  entrichtet  werde,  und  daea  die 
Armen,  die  keine  Sklaven  baben,  wenigstens  für  jeden  arbeit«{Uhigen  Sohn 
einen  Drittek-Sohdua  leisten  sollten,  ut  cum  sie  agitur,  et  pmesenfces  irae 
remotio  et  mercis  proficiat  in  fnturo. 

2)  Can.  5. 

8)  Conc.  Arvern.  (a.  535)  can.  5  und  14,  Aurel  111  {u.  538)  can.  13; 
25  f.  AüreL  IV  (a.  541)  caD.  9;  11;  14;  19;  32.  Aurel.  V  (a.  549j  can, 
13 ff.  Paria  III  (566—573)  can,  l.  Lugd.  (a.  567)  can.  2.  Tur.  11  (a.  567) 
can,  24  t  Matisc.  I  (a.  583)  can.  4.  Rem.  (a.  627—30)  can.  13.  Vgl.  Awrel. 
n  {a.  533)  can.  6.  Lei  Rib.  tit.  LVIU  §  2  ff .  Auch  die  Praeceptio  Chlo- 
thücharB  11.  c.  13  schützte  die  Uaverlierbarkeit  des  Kirchengats.  Vgl.  Löning 
D.  SR.  II  8.  286  ff. 
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stets  ^pweisen  konnte  \),  und  sie  sudite  auch  einen  angemessenen 
Ertrag  aus  ihi'em  Besitze  zu  erzielen:  der  Kleriken  der  das  ihm 
anvertraute  Gut  schlecht  l^ewirtachaftete^  war  straölillig  %  Daö 
alles  bezog  sich  zunächst  auf  den  Grundbesitz^,  der  bei  der  allge- 
mein herrschenden  Naturalwirtschaft  weiüius  den  wichtigsten  Bestand- 
teil des  Kirchenguts  bildete.  Aber  die  Kirche  bewährte  gerade 
daiin  ihren  Zusammenhang  mit  der  Mheren  Kulturepoche,  dass 
sie  darüber  binausgriflf:  wenn  nötig,  so  wurde  sie  jetzt,  wie  emst- 
mals  der  römische  Stmtt,  Fabiikantin  %  Auch  dadun-h  erhöhte  sie 
sicher  ihren  Besitz. 

Äfan  begreift,  dass  die  Ansicht  ausgesprochen  wei-den  konnte, 
es  sei  nach  und  nach  der  dritte  Teil,  ja  die  grössere  Hälfte  alles 
Grandes  und  Bodens  im  Mnkischen  Reich  Kirchengut  geworden  *). 

Für  die  Kirche  wai*  dieses  Ubermass  von  Reichtum  kein 
Gewinn  und  für  den  Staat  war  es  eine  augenftilhge  Gefahr;  aber 
er  that  nichts  oder  nichts  Genügendes,  um  die  Anhäufung  des  Be- 
sitzes der  toten  FTand  unmöghch  zu  machen.  Chlothachar  L  kam 
über  den  Ver-such,  durch  eine  s«  hohe  Besteuerung,  dass  sie  auf 
die  Dauer  nicht  ertragen  werden  konnte,  den  Besitzstand  der  Kirche 


1)  CoEC,  Parii.  m  (556—573)  can,  1:  Iniqtinm  esse  censemus,  ut  potius 
ciiitodes  cartarum,  per  qiios  aliquiJ  ecclesiia  a  fidf^libua  personii?  legitur 
derelictum,  quam  defensorea  remin  creditarum,  ut  praeceptum  est,  iudicemur. 
Vgl.  die  ältere  Beatimmung-  Conc.  Agiith.  (a.  506)  can.  26.  Kirch Ücke 
Archive  werden  mehrfach  erwöhnt:  Test.  Radeg.  MJt,  BipL  I,  10.  Test.- 
öert«chr,  Cenn.  ep.  Fard.  1,  203.  Urkunde  Childeberts  IlL  v.  695  M.G. 
Dipl  1  S,  60  Nr.  6ü. 

2)  Conu.  Arel.  V  (a.  554)  can.  6.  Vgl.  über  Nicetius  von  Lyon  Greg. 
Tur.  H.  Fr.  IV»  36:  EccleBiiis  erigero,  domoa  compoTiere»  eerere  agros,  vineas 
paatinare  diligentiftsime  etüdebat.  Über  den  vicedominuB,  den  biachöflicheü 
VermÖgenHverwalter,  vgl.  Löning,  D.  KR.  JI  S.  342  tf. 

3)  In  Strassburg  fand  man  1767  Ziegel  mit  dem  Stempel  ARBOASTTS 
EPS  FICET  (Kraus,  Inachr.  I  S.  11  Nr.  16j. 

4J  Beide  Schätzungen  beziehen  sich  auf  eine  etwas  spätere  Zeit;  die 
erste  bei  Roth,  Beneficialwesen  S.  248  auf  das  Ende  dea  7.  Jahrhimdert«, 
die  zweite  bei  Kaufmann  D.  G.  S.  264  auf  die  Zeit  Karl  Martells.  Löniog 
D.  KR.  II  S.  654  erhebt,  wie  mir  scheint,  berechtigte  Bedenken.  Cber 
welche  Geldmittel  die  Bii»ch9fe  verfügten t  ergiebt  sich  daraus,  dass  dem 
Bischof  FAU8tianu§  von  Dax,  dessen  Ordination  die  zweite  Synod©  von  Mäcon 
für  ongiltig  erklärte^  von  seinen  Ordinatoren  eine  jährliche  Kntschädigung 
von  300  aurei  gezahlt  werden  muaste,  Greg.  Tut,  H,  Fr.  VIII,  20,  84  aurei 
gingen  auf  das  Pfund  =  &57  Mk.;  die  Ent-echädigung  betrug  abo  über 
3000  Mi.,  vgl  auch  S.  133  Anm.  3  u.  S.  134  Anm.  1. 
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za  vermindern^),  nicht  liinaus,  und  wenn  König  Chilperich  eine 
grossere  Anzjüii  Testamente,  die  zu  j^nsten  der  Kirche  lauteten  ^), 
für  un^tig  erklai'te,  so  war  das  ein  Schlag  ins  Wasser;  nutzlos 
schon  de*5ha!b,  weil  die  Massregel  des  Königs  als  Willkür  und 
Ungerechtigkeit  empfunden  wurde  und  deshalb  nicht  durchgellihrt 
werden  konnte;  nach  seinem  Tode  erhielten  jene  Testamente  ihre 
Gültigkeit  wieder'^)* 

Das  gesamte  Kirchenvermögen  der  Diözese  bildete  ursprünglich 
eine  einheitliche  Masse  *);  als  Eigentümerin  wurde  die  bischöfliche 
Kirche  betrachtet,  der  Bisehof  war  Inhaber  oder  Venvalter.  So 
wenig  es  mehrere  selbständige  Gemeinden  innerhalb  des  Bistums 
gab,  so  wenig  mehrere  Kirchen  mit  gesondertem  Eigentum.  In 
der  Verwaltung  konnte  der  Bischof  sich  völlig  frei  bewegen;  nur 
durch  den  Gnindsatz,  dass  aller  kirchliche  Besitz  unveräusserlidi 
ist,  waren  seine  Befugnisse  beschimkt  Dagegen  gab  es  keine 
Instanz,  der  er  verantwortlich  war,  und  keine  Behörde,  mit  der  er 
das  Recht  teilte.  Besonders  hatte  das  Presbyterium  keinen  Anteil 
an  der  Administration  des  Kircbenguts.  Nur  dai'auf  hatte  der 
Klerus  Anspruch,  ans  den  Einkünften  der  Kirche  versorgt  zu  werden; 
auch  gab  es  gewisse  Grundsätze  über  die  Verteilung  des  Ertrags 
für  die  verschiedenen  kirchlichen  Zwecke.  Aber  sie  waren  so  all- 
gemein, dass  dem  Ermessen  des  Bischofs  der  weiteste  Spielraum 
blieb.  Es  ist  verständlicbj  dass  der  iränkische  Episkopat  an  diesen 
altkirchhchen  Gnnidsätzen  festzuhalten  bestrebt  war:  auf  der  ersten 
Synode  zu  Orleans  proklarairte  er  es  als  sein  Eecht,  dass  alles 
Kirchengut  in  der  Gewalt  des  Bischofs  stehe*).  Allein  schon  da- 
mals gab  es  im  fränkischen  Reich  eine  nicht  ganz  unlieträchtliche 
Anzahl  von  Landkii*chen  mid  ilu*e  Zahl  veniiehrte  sich  in  steigender 
Progression.  Diese  Landkirchen  kamen  uacli  und  nach  zu  eigenem 
Besitz,  indem  zuerst  gewohnheitsmässig,  dann  ausdriicklich  ihr 
Eigentumsrecht  an  dem,  was  die  Parochianen  ihnen  darbrachten, 
anerkannt  wurde**). 


1)  Greg.  Tur.  H.  Franc.  IV,  2:  er  fordert«  den  dritten  Teil  de«  Ertrags 
fbr  den  Fiscu«,  lieÄS  aber  die  Forderung,  als  sich  Widerspruch  erhob,  faUen. 

2)  Ib.  VI,  46. 

3)  Ib.  VU,  7. 

4)  Vgl.  Stutz,  Geschichte  des  kirchl.  Benefizialwesens,  BorU  1895  S.  1  ff. 

5)  Conc.  Aür.  1  Can.  15:  De  his  quae  paro'jhiii  in  terria,  vineis, 
mancipÜB  atque  peculiia  quicunque  fedelea  obtulermt,  antiquorum  canonüm 
statuta,  serventur,  ut  ouinia  in  episcopi  potestate  conBi^tant;  de  bis  tarnen 
quae  in  alt&rio  accesaerint,  tertia  fidoliter  ©piBCopie  deferatur.  Vgl  Conc, 
Carp,  (a.  527}  S.  41. 

6j  Vgl.  hierüber  oben  S.  40  Anm.  4  und  unten  Kapitel  III. 
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Wenn  es  seitdem  Kirchengiit  gab,  das  nicht  zur  freien  Ver- 
fiigüug  des  Bischofs  stand,  so  wurde  doch  dadiU'cL  seine  Macht  nur 
wenig  bescliränkt.  Denn  nicht  nur  blieben  stets  die  bischöfliclien 
Kirchen  die  rciobsteu  Stiftungen,  sondera  der  Bischof  hatte  auch 
tlie  Aufsicht  über  die  Verwaltung  der  Güter  der  Parochialkircheu ') 
und  Anteil  an  ihren  Einkünften-).  Überdies  enitinnt^  er  die 
an  denselben  dienenden  Priester  und  Diakone,  Überhaupt  war  der 
gesamte  Klerus  völlig  von  ilini  abhängig:  durch  die  Ordination 
nahm  er  die  Laien  in  den  geisthcheu  Stand  auf;  er  befi3rderte  die 
Kleiiker  von  einer  Stute  zur  andera;  er  übertrug  ilmen  hestiiumte 
Arater"*)  und  konnte  sie  ihnen  in  gewissen  Fällen  wieder  ent» 
ziehen"*);  nicht  einmal  an  Privatkapellen  konnten  Priester  ohne  seine 
Zustimmung  angestellt  wei-den  *'') ;  er  hatte  allen  Greistlichen,  soweit 
sie  nicht  bestimmt  funcUrte  Amter  vei*sahen"),  die  Mittel  flir  iliren 
IT^nterhalt  zu  gewähren*);  die  gesamte  Disziphnargewalt  über  sie  lag 
in  seinen  Händen^).     Kein  Kleriker  konnte  sich  dieser  Abhängig- 


1)  Conc.  Äurei.  Jll  (a.  588)  can.  26;  Aurel.  IT  (a.  541)  can.  11,  Ver- 
äusseruDg  von  Besitz  der  Farocfaiialkirchon  mit  Erlaubnis  des  Bischofs;  die 
letztere  war  nötig  auck  zum  Tauöch,  a.  die  Formel  Marc.  U^  23  ed.  Zeumer 
S.  91.    Cber  die  Stellung  dea  Bischofs  zxl  dem  Klostergut  vgl.  Kap.  4. 

2)  S,  S,  139  Anm.  5. 

3)  Im  fünften  Jahrhundert  kam  es  noch  vor,  daBs  Presbyter  von  der 
Gemeinde  gewählt  wurden;  Sid.  ÄpoU.  ep.  IV,  24  erzählt  da«  von  eioem 
seiner  Freunde,  einem  gewissen  Maximum;  Dixerunt,  nuper  impacto  sacer* 
dotio  fungi,  quo  recuöantem  factioae  ligassefc  civieua  amor.  Im  sechsten  Jahr- 
hundert ist  mir  kein  Fall  kekannt.  Die  Gemeinde  hatte  nur  das  Recht  der 
Einsprache  gegen  die  beabsichtigte  Ordination  Conc.  Elus.  (a.  551)  can.  5. 
Daas  der  Bischof  die  Ämter  an  besonderen  Gemeinden  ühertrug',  ergiebt 
sich  aus  Conc.  Aurel.  lll  (a.  538)  can.  21,  dass  er  die  Kleriker  beförderte, 
aui  Arvern.  (a.  535)  can.  11;  Aurel.  V  {a,  549)  can.  5;  Arel,  V  (a.  5ö4) 
can.  4,  dnm  er  die  Archidiakonen  ernannte  aua  Agath.  (a.  506}  can.  23. 

4)  Conc.  Agath.  (a.  506)  can.  23,  vgl.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  7. 

5)  Conc.  ÄureL  IV  (a»  541)  can.  7, 

6)  Vgl.  Conc.  Aurel.  111  (a,  538)  c.  21.  Das  Einkommen  der  Parochial- 
prieater  bestand  besonders  in  den  Oblationen,  von  denen  nur  der  dritte 
Teil  an  den  Bischof  abgeliefert  werden  musate,  Conc.  Aurel.  1  (a.  511)  c.  15. 
Pariö.  V  (a.  614)  c.  8, 

7)  Conc.  Aurel  I  (a.  511)  can.  23.  Aurel.  III  (a.  538)  can.  5;  20  f., 
Tgl.  can.  12.  Aurel  IV  (a.  541)  can.  18.  Lugd.  (a.  567)  can.  5. 

8)  Wie  weit  aie  eich  erstreckte,  zeigen  Bestimraungen  wie  Conc.  Aurol.  II 
(a.  533)  can.  9.  Aurel.  Ul  (a.  538)  can.  35.  Eine  BeschrÄnknng  verfttgt 
Tur.  U  (a.  567)  can.  7. 
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keit  je  wieder  entziehen;  denn  es  wiir  ihm  elienso  untersagt,  aus 
dem  geistlichen  Stande  auszutreten^)  vne  die  Diözese  zu.  verlassen, 
in  der  er  ordinirt  war  *).  Klagen  wider  die  Bischöfe  aher  konnten 
nur  vorgebracht  werden  vor  der  Synode,  vor  einem  Genclit  von 
Bischöfen^). 

Man  darf  wohl  sagen:  keine  Regierung  hatte  Beamte,  die  sich 
in  so  völliger  Ahhängigkeit  von  ihr  befanden,  me  die  Kleriker 
TOB  den  Bischöfen,  L'iid  der  Kreis  der  von  ihnen  abhängigen 
Personen  bescln-^änkte  sich  nicht  auf  die  Geistlichen.  Je  grösser 
der  Umfang  des  Grundbesitzes  wurde,  um  so  mehr  wuf^hs  die  Zahl 
der  kirchlichen  Sklaven  und  Kolonen.  Indem  die  Kirche  darüber 
wachte,  dass  den  Hörigen  nur  massige  Leistungen  aufgelegt 
wmden'*),  sorgte  sie  daiiir,  dass  sie  zufriedene  Hintersassen  hatte. 
Zu  ihnen  kamen  noch  eine  Menge  Freigelassener,  die  unter  Mit- 
wirkimg der  Kirche  ihre  Freiheit  erlangt  hatten  und  die  samt 
ihren  Nachkommen  dadurch  in  ein  Abhängigkeilsverhtütuis  zur 
Kirche  traten ''),  endlich  zaliireiche  Freie,  denen  Teile  des  Kirchen- 
guts  gegen  gewisse  Leistungen   oder   ohne  solche  zui*  Benutzung 


1)  Conc.  Chalced,  can.  7;  Turon.  (a.  461)  can.  5, 

2)  Conc,  Chalced.  can.  20.  Epa.  (a.  517)  can.  5.  Arvern.  (a.  535) 
can.  IL  Änrel.  111  (a.  538)  can.  16 f.  AtireL  V  (a.  549)  can.  5.  Aröl.  V 
(a.  554)  can,  7. 

3j  Conc.  Aureh  III  (a.  538}  can.  23. 

4)  Conc.  EIus.  (a,  551)  can.  6:  Üt  familiaq  Dei  leviorem  quam  priva- 
torum  servi  opere  teneantur. 

5)  Freilassungen  erfolgten  entweder  durch  Ausetellung  eines  Freibriefs, 
oder  durch  teatamentariache  Verfügung,  oder  durch  einen  kircTiilichen  Akt 
vor  dem  Bischof.  Diese  drei  Weisen  werden  von  der  2.  Synode  von  Mäcon 
(585  can.  7)  nebeneinander  genannt.  Das  Schlitzrecht  der  Kirche,  d.  h. 
de«  Bischoffl,  bezog  sich  uraprünglich  nur  auf  die  in  der  Kirche  Frei- 
gelassenen. Doch  hat  schon  die  angeführte  Synode  die  Ausdehnung  auf 
allct  dementeprechend  auch  die  Unterstellung  aller  unter  da»  bischöfliche 
Gericht  gefordert.  Die  5.  Pariser  Synode  {614  c.  7)  hat  diese  Forderung 
wiederholt.  Chlothar  11.  gestand  «ie  jedoch  nur  in  dem  Falle  zu,  dass  textua 
cartarum  ingenuitÄti«  suae  contenit  (Chloth,  ed.  7  S.  22)  i  ebenso  blieben 
die  Freigohissenen  dem  weltHchen  Richter  unterwarfen,  der  jedoch  nicht 
absque  praeaentia  episcopi  urteilen  sollte.  In  der  Lex  Rib.  58  ist  die  alte 
Unterscheidung  zwischen  der  kirchlichen  und  der  weltlichen  Form  der 
Freilassung  wieder  aufgenommen  und  demgemües  da«  Recht  der  Kirche  he- 
ichränkt.  Die  manumissio  per  denarium  (Lex  Salic.  26)  gewährte  Voll- 
^iheit,  hier  trat  also  ein  Schutzrecht  überhaupt  nicht  ein. 
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iiborlassen  Trorden  ^).  oder  die  ihren  Besitz  der  Kirche  übergabeo, 
sich  aber  den  Niessbrauch  desselben  vorbeliielten  *). 

Erwägt  man  dies  alles,  8o  erhelltj  über  welche  ausgedehnte 
Macht  die  Bischöfe  verfügten:  ihr  Eintliiss  wurde  noch  verstärkt, 
indem  sie  seit  Clodowech  häutig  in  Synoden  zusammentraten* 
Wir  wissen  von  mehr  als  dreissig  kirchlichen  VersamnilungeE, 
welche  zwischen  der  ernten  Synode  zu  Orleans  im  Todesjahre 
Chlodoweclis  und  der  Synode  zu  Paiis  im  Jahre  614  stattfanden, 
Melir  als  irgend  etwas  anderes  trugen  die  Synoden  dazu  bei,  die 
Bischöfe  als  geschlossenen  Stand  erscheinen  zu  lassen  ^). 

Es  war  eine  Frage  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  da« 
fränkische  Reich  wie  tlir  die  Kirche,  ob  es  gelang,  das  Verhältnis 
der  Kirche  zmn  Staate  so  zu  gestalten,  dass  weder  der  Staat 
dm-ch  die  Macht  der  Kirche  in  seiner  Entwickelung  gehemmt 
wurde,  noch  die  Kirche  durch  die  Unteix)rduung  unter  den  Staat 
Schaden  litt 

Die  fränkischen  Könige  betrachteten  die  Macht  der  Kirche  ohne 
Missti-auen;  es  kam  ihnen  nicht  in  den  Sinn,  das  Ansehen  der 
Bischöfe  mindern,  ihre  Bedeutung  herabdrücken  zu  wollen.  Alle 
EhreUy  über  die  sie  veiiiigten,  haben  sie  auf  sie  gehäuft  und  ihre 
morahsche  Autorität  im  weitesten  Umfang  anerkannt  Wie  sie 
die  Kii'ciie  bereicherten,  so  beschenkten  sie  die  Bischöfe  persön- 
lich*). Sic  Hebten  es  in  geistliche  Verwandtschaft  mit  ihnen  zu 
treten,  indem  sie  sie  zu  Taufpaten  ihrer  Kinder  wählten'^).  Nie- 
mand wurde  am  Hoflager  so  ehrturchtsvoll  behandelt  als  die 
Glieder  der  Hierai'clne**);  auch  dadurch  mussten  sie  an  Einflusa 
gewinnen  j  dass  sie   vielfach   mit  Ausrichtung  politischer  Geschäfte 


1)  Conc,  Aure!.  IV  (a.  5411  can.  54:  Quisquis  agellam  ecclesiaa  in  die 
Titae  Buae  pro  qimcimque  misericordia  a  Hacerdotei,  cui  potestna  est,  acce- 
perjt  pasrndendum,  (iiuiecunqiie  ibidem  profecerit,  alienandi  nullam  habeat 
pote6tnt4*m. 

2)  YgL  die  Formeln  Marc,  TT,  3;  5.  Turon.  1;  6 f.;  übor  dio  rechtliche 
Seite  der  Sache  L5tiio^,  D.  KR.  n  8,  656  ff. 

S)  DaBB  die  Biscbul'e  diese  Seite  der  iSache  nicht  öbersühen,  zeigt  das 
Schreiben  des  MaxmiiiB  von  Rheinis  an  Nicetiita,  ep.  Awstr.  H  S.  126.  Über 
den  (ieHchäftsflrang  auf  den  Synoden  und  die  Abschriften  der  Protokolle  a, 
Bretholz  N,  A.  18  S.  531  flr. 

4)  Z.  ß.  Ven.  Fort.  Vit.  Germ.  22  S.  16.  Tmt  Remig.  Pard.  T  S.  82. 

5)  Prätextatua  von  Rouen  Pate  Merovecba,  Cliilperichs  Sohn,  Greg.  Tuf. 
H.  Fr.  V,  18.  Agericue  von  Verdun  Pate  Ckildebert«  IL,  ib,  tX,  8.  Magne- 
rich von  Trier  Pate  Theudeberts  IL,  ib.  VIII,  37.  Veranus  von  Cavailloa 
Pate  Theuderiche  LI.,  ib.  IX,  4. 

6)  VgL  z.  B.  Greg.  Tur.  H.  Fr,  HI,  25i  IV,  19;  V,  18;  Vni,  1;  9. 
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l>etraiit  wiirden').  Das  ging  so  weit,  dass  König  G^ntchram 
einen  Streit  mit  seinem  Bruder  Sigibert  der  schiedsrichterlichen 
Entsciieiduiig  der  Bischöfe  üljergah").  Während  sie  über  die  welt- 
lichen Grossen'*)  zu  Gericlit  sassen,  wurde  im  KrimiualverMireii 
gegen  Bischöfe  das  entscheidende  Wort  ihren  Sümdesgenosseu 
übeHassen.  Denn  die  Frage,  ob  der  Beklagte  schuldig  oder  un- 
schuldig sei,  wurde  regelmässig  durch  ein  Synodalurteil  entscliie- 
den  *);  nur  die  Sti'afe  über  den  von  der  Synode  schuldig  gespro- 
chenen wurde  im  Königsgericht  bestimmt*).  Und  nicht  nur  in 
solchen  voriiborgehenden  Massregehi  äusserte  sieh  die  Verelirung 
gegen  die  Träger  des  kircJdichen  Anit^,  sie  fand  iliren  schilrtkten 
Ausdruck  in  gesetzlichen  Bestimmungen:  das  Wehrgeld  für  den 
ennordeteu  Bischof  wai*  hc'ther  als  das  füi*  den  königlichen  Beain- 
ten*);  es  wurde  den  Bischüfen  eine  Ai't  Aufsicht  über  che  Hechts- 
sprechung  eingeräumt');  nalimen  sie  an  den  Gerichtsverhaudlungen 


1}  Greg.  Tur.  H.  Fr.  lY,  47.  \1,  3;  3L  VII,  14;  VÜT,  30',  IX,  18;  20. 

2)  Ib.  IV,  47:  Gunt^hmm  beruft  die  Bieehöfe  niich  Paris,  ut  inter 
atnieque  —  GuntchTain  und  Sigibert  —  quid  veritaa  haberit,  edicerent, 

3)  Ib.  VIII,  30. 

4)  VerKandlnng  gegen  Satfaricb  voo  Paria  auf  der  2.  Pariaer  Syn.  552 
M.G.  Conc,  I  S,  117,  Anklagte  gegen  Praetextatua  von  Rouen  577  Greg^. 
Tur.  H.  Fr.  V,  19;  gegen  Saloniu»  von  Embnm  und  Sagittarius  vod  Gap, 
567  u.  579.  ih.  V,  20  u.  27.  Gericbt  üt^er  Gregor  von  Tours  zu  Bemy- 
Rivi^re  580,  H.  Fr.  V.  49.  Gegen  Berte chramnue  von  Bordeani  und  Palladiuä 
von  Saintes  585,  ib.  VIII,  7  u.  20;  gegen  Theodor  von  Marspille  ib.  VII [,  43; 
vgl.  Nias],  Gerichtsatand  des  Clerus  1886  S.  48  ff.  Brunner,  D.  RG.  II» 
S.  314  f. 

5)  Vgl  beB.  Greg'.  Tür.  H.  Fr.  X,  19  das  Verfahren  gegen  Egidiu»  von 
Rheims:  der  durch  die  Synode  auBgesproehenen  AbsetÄung  folgt  die  Ver- 
bannung nach  Strassburg, 

6j  Nach  den  Zusätzen  Kur  lex  Salio.  tit.  55  beträgt  das  Wehfgeld  des 
Bischof*  900  soL,  während  daß  des  Gmfen  600  beträgt,  ebensoviel  das  des 
Preabytera,  das  des  Diakonen  300  s.  Die  lex.  Ripnar-  tit,  36  bemiBst  das 
Wehrgeld  fftr  den  BiÄchof  auf  900  aoh  Nach  der  lei  Alani.  tit.  11  ist  das 
Webrgeld  für  Bischof  und  Herzog  gleich.  Das  bairische  Geaet«  1,  10  hat 
eine  eigenartige  Bestimmung:  Fiat  tunica  plumbea  secundum  statum  eius 
(des  ermordeten  Bischofs)  et  quod  ipaa  peiisaverit  anro  tantum  donet  qui 
eam  occidit;  et  si  aurum  non  habet,  donet  alia  pecunia^  mandpia,  t«rra, 
villa.^  vel  quicquid  habet  naque  dum  impleat  debitutn. 

7»  Chiothar.  praecept.  6:  8i  iudex  alequom  contra  legem  iniu,*ite  dam- 
naverit,  in  nostri  absentia  ab  epiacopis  cattigetnr,  ut  quod  perpere  iudicavit 
versatini  melius  diacussione  habeta  emendare  procuret.  Den  Inhalt  der  an- 
gefElhrten  Bestimmung  kann  ich  nicht  für  so  unbedeutend  achten  wie 
Lüning  II  S.  269  f.,  der  in  ihr  nur  die  Aufforderung  findet^  daaa  die  Bischöfe 
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Teil,  so  hatten  sie  den  Ehren voi-sitz ');  sie  besassen  die  Schutz- 
gewftlt  über  den  gi'össten  Teil  der  Freigelassenen -);  die  kirchhchen 
Zensuren,  die  sie  verordneten^  zogen  die  weitgehendsten  Folgen  auf 
bürgerlichem  Gebiete  nach  sicli^). 

Die  Zugeständnisse  an  die  Kirche  berührten  damit  die  Grenze, 
\ro  sie  zur  Schädigung  des  Staates  ausschlagen  nmssten.  Doch 
wurde  diese  Grenze  nicht  ühci-schritten;  denn  nie  traten  die  Bischöfe 
aus  der  Reihe  der  Unterthanen  heraus^).  So  bereitwillig  die  Für- 
sten ihre  geisthche  Macht  anerkaTinten ,  so  weit  waren  sie  davon 
entfernt»  dieselbe  als  der  königlichen  gleichstehend  zu  betrachten. 
Sie  forderten  von  den  Bischöfen  und  Klerikern  den  Treueid  %  ver- 
langten von  den  Bischöfen  i>olitische  Dienste '*),  In  allen  Kriminal- 
sachen unterstand  der  Klerus  der  bürgerlichen  Strafgewalt");  die 
schon  früh  beginnenden  Bemühungen  der  Sjuoden,  die  gewöhn- 
lichen Gerichte  auszuscbliessen  *},  hatten  wUlirend  des  ganzen  sech- 


gegen  ungerechte  Richter  mit  kirchlichen  Strafmitteln  einschreiten  sollten. 
Denn  der  letzte  Satz  setzt  offenhar  voraus,  d»88  der  Richter  infolge  des 
Kinscbroitens  de»  BischofH  verpflichtet  ist,  den  bereita  entscbiedenen  Fall 
von  neuem  zu  untersuchen.  Das  ist  freilich  nicht  eine  richterliche  Thätig- 
keit  des  Bischofs,  aber  ea  iat  eine  Störung  des  Kechtagaogs  durch  die 
kirchlicho  Funktion  deesölben.  Der  Bischof  wird  faktisch  zum  Aufi^oher  dea 
Richters.  Eine  analoge  Befitimmung  traf  die  2.  Synode  von  Toura  (».  567) 
can.  27. 

1)  Vgl.  Löning,  D.  KR.  C,  S.  535  f. 

2)  Vgl.  S.  141  Anmerk.  5. 

3)  CbildeUerli  decretio  §  2  (M.G.  Cap.  Reg-  Franc.  8.  15);  Qui  ©pis* 
copo  Buo  noluerit  audire  et  excommunicatus  fuerit,  perenni  condemnatione 
apud  Demo  suetineat  et  de  palatio  noetro  sit  omnino  extranens  et  omnes 
res  fluan  parentibiia  legitimia  amittat  qui  noiuit  aacerdotis  sui  medicamenta 
sufttinere. 

4)  Ep.  Leon.  Sen.  epwc.  ad  Childeb.  reg.,  MG.  Ep.  Ill  S.  437:  Er 
wundert  sich,  qiiod  eine  iusau  glor.  dorn,  principis  noatri,  tilii  veatri  Tbeu- 
dobertbi  regis,  cuiua  «omua  regni  ordenatione  subiecti,  iniungetia,  ut  ea 
quae  anteacto  tempore  facta  non  sunt,  nunc  pm^eaentia  noatra  aut  conainaum 
debeant  incoari. 

5)  Vgl.  Löning  II  S.  254  tj'.;  Woyl  S.  84  f. 

6)  Vgl.  Sickel,  Gott.  gel.  Ana.  1890  S.  229. 

7.)  Sohm,  ZeitJscbr.  f.  KR.  IX  S,  206  f.  Löning  D.  KR.  11  S.  510  f. 
NiBsl  S.  82  ff.,  S.  104fiF. 

8)  Man  suchte  sowohl  die  Klagen  von  Klerikern  gegen  Kleriker  vor 
dem  weltlichen  Gericht  abzuschneiden  (Conc.  Elua.  a.  551  c.  4,  Matiic.  I 
fl.  583  c.  8,  Autisö.  a.  573—603  c.  35;  über  Streitigkeiten  der  Bischöfe 
unter  einander  AuroL  IV,  a.  541  c.  12,  Lugd.  II  a.  567—570  c.  1),  als  auch 
die  Klagen  von  Klerikern  gegen  Laien  und  von  Laien  gegen  Kleriker  zu 
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sten  Jahrhunderts  keinen  Erfolg  *).  Von  den  Gütern  der  Kirche 
musstt?n  die  staiitlidien  Sttmern  entrichtet  werdeu ") ;  die  Leute  der 
Kirche  waren  von  der  Wehipflicht  nicht  entbunden  %  Das  Ent- 
gegeDkoiiunen  gegen  die  Kirche  fand  somit  das  nötige  (Tegengewicht 
chiriDj  das8  man  prinzipiell  dai^'iQ  festliielt,  dass  die  Kirclie  dem 
Staat  untergeordnet  sei. 

Wie  stellten  sich  nun  die  Bischfüe  dem  gegenüber?  Höchst 
l)ezeicbnend  ist  das  Verhalten  des  Keniigius  von  Eheinis.  Der 
loyalste  Unteithan  konnte  sich  nicht  fügsanver  gegen  jeden  Wunsch 
des  Königs  äussera,  als  es  dieser  mächtige  und  selhstl>ewiisste 
Bischof  that*).  Und  er  handelte  nicht  anders,  als  er  sprach:  er 
war  sotbrt  bereit  eiiien  von  dem  König  empfohlenen  Kleriker  zu 
ordiniren ;  dass  der  Wimsch  iles  Königs  den  kirchlichen  Vorschriften 
zuwiderlief,  hinderte  ihn  nicht;  er  glaubte  sich  verpdicbtet,  über  die 
letzteren  hinwegzusehen ''). 

verhindern  (Cocc,  Aurel.  III  a.  638  c.  35),  oder  weni^fsten«  zu  erschweren 
(Aurcl.  IV  a.  541  c.  20.  Aurel.  V  a.  549  c.  17,  Matisc.  I  a.  583  c.  7  u.  9, 
Matisc.  11  tt.  585  c.  10).  Di©  erate  Synode  von  Orleans  (511)  hatte  die 
Klagen  von  Laien  gegen  Kleriker  ak  lulässig  hebandeli,  vgl.  c.  6. 

1)  Erat  das  Edikt  Chlothachftrs  II.  v.  18.  Okt.  614  c.  4  (M.G.  Cap.  I 
S.  20)  machte  ee  dem  Richter  zur  Pflicht,  g-ecffio  Kleriker  das  Urteil  nicht 
per  se,  d,  h.  ohne  Beteiligung  den  Bischofs  zu  eprechen,  Nur  wenn  ein 
niederer  Kleriker  auf  der  Thai  ergriffen  wurde,  war  ©in  fiokbea  Urteil  an- 
läsaig.  Eine  besondere  Bi^stimmting  betritl't  die  schweren  Fälle,  indem  hier 
unter  jeder  Bedingung  der  Bischof  heigeaogen  werden  sollte.  So  wenig 
klar  der  hioraut  bezügliche  Satz  ist,  bo  scheint  mir  doch  die  Annahme 
uuwgeschJosaen,  daas  in  solchen  Fällen  lediglich  die  kirchliche  Zensur  Platz 
greifen  sollte:  &ie  kann  nur  gedacht  sein  alö  zu  der  bürgerlichen  Strafe 
hinzutretend.  Vgl.  über  die  Deutung  des  Satzes  Löning  II  S.  526  ft,, 
Brunner  11  S.  S16, 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  lil.  25;  IV,  2  u.  ö.  vgl.  Waitz,  VG.  II,  2  S.  267. 

3)  Greg.  Tun  H.  Fr.  V,  2ö  u,  VII,  42,  vgl  Löninga  Bemerkung  zu 
der  ersten  Stelle»  D.  KR.  11  S-  722.  Wejl  macht  sich  die  fast  überflüssige 
Mühe  zu  beweisen,  daßs  che  Kleriker  selbst  nicht  heerespfiicbtig  waren 
(D.  fränk.  Staatskirehenrecht  S.  40  ff-). 

4)  Remig.  ep.  ad  Chlod.  (Ep.  Auatr.  1  S.  113j:  Quaeso,  ut  tantis  haheatiH 
ignoBcere,  qui^  quod  occursum  debui,  exhortatoria  diBtinare  verba  praesumpb). 
Tanien  per  harum  baiolom  si  iubetis,  ut  vadani,  contempta  hiemis  asperi- 
täte,  rigore  neglecto,  itineri«  labore  calcato,  ad  vos  auxiliante  domino  per- 
venire  contendam. 

5)  Kernig,  ep.  ad  HeracL  etc.  (Ep.  Austr.  3  S.  114»:  Ego  Claudium 
preabyterum  feci,  non  conuptus  praemio,  eed  praecellentissimi  regis  testi- 
nioiiiura»  qui  erat  non  eohira  praedicator  fidei  eatbolicae  sed  defeuBor.  Öcri- 
bitiä,  canonicum  nun  fuis^e  quod  juEsit.  Sunimu  fungamini  «acerdotio. 
Regionum  praeeul,  cuatus  patriae,  gentium  trianiphator  iniunxit. 

H»aekf  KircheBgeacbiclitG .    I.    '2.  Attü.  10 
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Efmigius  erregte  diirdi  sein  Vc*Hain"eii  Anstoss;  er  niiisste  van 
den  Bischöfen  Leo  von  Seos,  Heraclius  von  Paris  und  Thecidosins 
von  Äiixerre  herben  Tüdel  bÖren:  sie  sahen  in  dieser  Rücksidit 
wif  den  König  ein  Unrecht  gegen  die  Kirche.  Aber  es  wüie  doch 
irrig  zu  glauben,  dass  er  aliein  so  hiiodelte*  So  weit  wir  sehen 
können,  folgten  die  meisten  Bischöfe  seinem  Beispiele.  Als  Chlodo- 
wech  seinem  besie«?ten  Vetter  Charanch  und  dessen  Solm  jeden 
Versuch,  den  Kampf  um  das  verlorene  Keicli  zu  erneuern,  dadurch 
abschnitt,  dass  er  sie  in  den  Klems  aufnehmen  Hess,  erinnerte  sich 
der  Bischof,  d(^m  er  die  Ordination  der  unglüekhchen  Fiü-ston  im(- 
trug,  nicht  daran ^  dass  die  Kirche  verbot »  irgend  jemand  gegen 
seinen  Willen  zu  weitien :  er  ordinirte  dem  König  gehorsam  den 
einen  zum  Priester,  den  andern  zum  Diakon*)»  Zweiunddreissig 
Bischöfe  waren  auf  der  ei'sten  Hjnode  von  Orleans  vereinigt:  keiner 
erhob  Widersprucli  gegen  das  Verlangen  des  Königs,  dass  der  Ein- 
tritt in  den  Klenis  an  die  königüche  P]rlaubnis  gebunden  werde. 
Auch  dass  der  Vorbehalt^  den  die  Synode  zu  gunsten  der  Nach- 
kommen von  Geistlichen  machte,  unberücksichtigt  bHeb,  bestimmte 
die  Bischöfe  nicht  dazu,  das  llccht  des  Königs  zur  Erteilung  oder 
Verweigerung  der  Erlaubnis  in  Zweifel  zu  ziehen^).  Überhaupt 
erkannten  die  Väter  von  Orleans  nnnnnvunden  an,  dass  der  König 
das  Recht  habe,  in  die  kirchhchen  Dinge  eiuzugi^'ifeii;  in  ihrem 
Briefe  an  Chlodowech  sprachen  sie  das  auf  das  bestimmteste  aus: 
sie  versammeln  sich,  Aveil  der  König  die  Alihaltung  der  Synode 
gebot;  sie  lassen  seinem  Willen  gemäss  über  seine  Vorlagen  Be- 
schlnss;  sie  geben  sich  der  Hotfiiung  hin,  dass  er  ihren  Entschei- 
dungen zustimmen  werde. 

Der  König  und  die  Bischöfe  standen  einander  als  zwei  Mächte 
gegenüber,  von  denen  jede  sich  der  eigenen  Bedeutung  wohl  be- 
wusst  war,  aber  ebenso  klar  erkannte,  dass  sie  auch  dit'  ändere 
beduifbe.  Nirgends  gab  es  divergirende  Interessen;  man  konnte 
deshalb  auf  beiden  Seiten  in  vollem  Vertrauen  auf  den  Bundes- 
genossen handeln  und  hatte  keinen  Aidass  zu  dem  Versuch,  die 
eigene  Macht  aui'  Kosten  desselljcn  zu  erhöhen.  Wie  mich  dünkt, 
liegt  nicht  der  geringste  Teil  der  Grösse  Cldodowechs  als  Staats- 
mann darin t  tlass  es  ihm    gelang,   ein   solches  Verhältnis  zu  den 


1)  Greg,  Ttir.  H.  Fr  H,  41. 

2)  Can.  4.  Über  den  Ges^enptancl  selbst  vgl  Löning,  D.  KR,  11, 
8.  158  ff.,  bp».  S.  W9  f.,  wo  nachgewie^jcn  ist,  daas  dor  Rochtssatz,  doas  die 
kPnigliche  itenphmigiiii^  zum  Eintritt  in  den  geistlichen  ^tand  aötitc  sei, 
in  unimterlrocheoer  üiltigkeit  war.  Wejl  zieht  mit  Unrecht  ep.  Austr.  3 
S.  114  herbei  (8.  S2). 
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Bischöfen  hei-zustelleD :  er  machte  diese  Männer  rnnianis;cher  Ah- 
kunft  zu  patriotischen  Bürgern  des  fninkisrhen  Reichs.  El>en  des- 
halb konnte  er  unlerkssen,  allgemeine  Bestimmungen  zu  treffen, 
durch  welche  da^  Verhältnis  der  kirchhchen  zn  der  staatlichen 
Gewalt  neu  geregelt  wurde.  Er  forderte  nicht  das  Reclit,  die 
WaJden  der  Bischöfe  zu  bestätigen,  sondern  er  hess  hier  wie  überall 
das  alte  Recht  fortliestehen :  nur  sorj^te  er  dafür.  da?is  die  liischöf- 
liehen  Stühle  mit  Miinnem  besetzt  wurden,  die  ihm  genehm  waren. 
Nicht  als  Gesetzgeber,  sondern  als  Politiker  behandelte  er  die  kirch- 
lichen Dinge  ^). 

Mit  Chlodowechs  Tode  hörte  die  Eiitheit  des  irankischen  Reichs 
för  beinahe  ein  hidl^es  Jahrhundert  auf;  drei  Jalire  lang  beherrschte 
dann  rhlothachar  I.  das  Ge^anitreich;  aber  als  er  starb,  teilten  seine 
Sühne  das  Reich  von  neuen»,  und  es  dauerte  bis  zum  Jalire  013, 
bis  die  Einheit  des  Regiments  wieder  hergestellt  wiu'de;  festhalten 
Uess  sie  sich  auch  daun  nur  für  ein  Jahrzehnt.  Mau  könnte  an- 
nehmen,  dasy  die  Zerspaltiing  des  Reichs  zu  einer  Verniindennig 
der  königlichen  Gewalt  führen  musste.  Das  war  jedoch  nicht  der 
Fall.  Wie  (he  flacht  des  fränkischen  Reichs  in  den  auswärtigen 
V^erhältuissen  noch  im  Aiifscliwung  begritTen  war,  so  kräftigte  sich 
zunächfit  aucii  die  konigiiche  Autoiitiit  im  Innern-).  Die  leiden- 
schaillichen  durchfabreuden  Männer,  die  während  des  sechsten 
Jalnhunderts  die  fränkischen  Reiche  beheirscbten,  waren  nicht  ge- 
neigt, freiwillig  Schranken  ihi\^r  Köiugsujacljt  anzuerkennen.  Sie 
dehnten  sie  aus,  so  weit  es  irgend  möglich  war.  Doch  lag  der 
Grund  für  die  Steigerung  der  königEchen  Gewalt  nicht  eigentlich 
hierin:  sie  war  eine  naturgemässo  Folge  der  Erol»ernng  Galliens 
und  der  grossen  Ausdehnung  dus  Ileichs.  Seit  Cblodowcch  besetzte 
nicht  mehr  das  Volk  neue  Gebiete,  sondern  der  König  erobertti 
sie:  an  ihn  ging  das  gesamte  römische  Fiskalgut,  alles  heiTcnlose 
Land,  alles  eingezogene  Eigentum  über.  Die  Eroberung  erhöhte 
somit  unmittelbai"  seine  Macht  Dazu  kam  die  Ausdehnung  des 
Reichs.  In  di'u  kleinen  fränkischen  Gankönigreichen  des  iÜnften 
tJahrhunderts  konnte  der  König  bei  allen  seinen  Massregeln  an  die 
Zustininmng  der  fmen  Männer  gebunden  sein:  ilas  Volk  war  noch 
im  Stande  jeden  Augenblick  dem  Könige  gegenüber  handelnd  auf- 
zutreten. Aber  nachdem  die  fränkischen  Grenzen  von  Pannonien 
bis    an    die   Pyrenäen,   von  der  Nordsee  bis  an  den  Südrand  der 


1)  Vgl.  meine  Abliandlung  ober  die  liiechotswahleii  S.  8  ff. 

2)  Vgl.  Waitz,  VG.  11,  1  S.  190  tf,;  Schröder,  RG.  S.  llöj  W.  Schultz^, 
B,  G.  n  S.  861  ff.;  auch  Nitswcb,  öeacb.  d.  deut«ch.  V.  I  s.  l&Ö  t,  dem  ich 
jedoch  nicht  vBÜig  beistimme. 

10* 
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Alpen  sieh  aiisdi^linten,  war  dus  iiirbt  molir  milfrlidi.  oder  mir  flanü, 
wenn  die  fn'ien  Miüiin'r  im  Lager  vei'sanHiu'lt  wjiicn.  Daher  die 
auf  den  ersten  Elick  überrascliende  Thatsache,  dass  die  IMacbt  des 
fränkischen  Königs  im  Kriege  heschränkter  war  als  im  Frieden  ^), 
lin  Frieden  feldte  ehi/n  eine  geanhiete  Vertretung  des  Volkes; 
inildjjfedesseii  sank  die  politisebe  Macht  der  Volksgenieinde:  die 
Söhne  Chlodoweeiis  konnten  viel  nnumscliränkler  licrrsehen  ids  der 
Stifter  des  frilnkischfu  Reielis^  nhgleieh  neue  Bcstininiungen  über 
das  Verhiiltnis  von  Volk  und  König  nicht  getroflen  wurden. 

Wir  vtTgegen wältigen  uns,  wie  sieb  die  Biseliüfe  dieBer  Stei- 
genuig  der  Konigsmaclit  gegenüber  verhielten. 

Von  Widerstmid  oder  Widerspruch  ist  nicht  die  Eede;  gerade 
die  Bischöfe  gingen  vnu  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Macht 
des  Königs  unhc*schriinkl:  sei:  Du  liast  das  Königreich  zu  tÜbren 
und  mit  Gottes  Hilfe  zu  verwalten;  du  bist  das  Haupt  der  Volker, 
du  haltst  das  Steuirniden  so  selirieb  schon  Remigius  an  Chlodo- 
wech  *).  Ntx^h  hestimnitei'  sju'ach  diesen  (iedankeu  Gregor  von 
Toui^  aus;  wenn  einer  von  uns,  sagte  er  zu  Ohilpericli,  die  Bahn 
der  Gerechtigkeit  übei^chreiten  wollte,  so  kann  er  von  dir  ;^urecht 
gebracht  werden;  wenn  du  es  aber  tbust,  wer  kann  gegen  dich 
Einrede  erbeben?  Wir  reden  wohl  zu  dir;  al>er  wenn  du  \dRst, 
so  hörst  du:  willst  du  dagegen  nicht,  wer  wird  dich  verdannnen 
als  der,  welcher  sich  die  Gerechtigkeit  nannte*^)?  Gregor  stand 
mit  diesen  Anschauungen  nicht  allein;  den  Ge!>oten  des  Königs 
zu  gehorchen,  wenn  sie  gut  sind,  erklärte  Maxinnis  von  Rhcinis, 
däis  ist  unsere  Pflicht  und  unsere  Freude*),  Man  gehorchte  ihnen 
aber  nicht  nur,  wenn  sie  gut  waren:  als  Chlothachar  L  jene  ein- 
schneidende Besteuerung  des  Kirchenguts  vei ordnete,  erhob  kein 
Bischof  den  Einwatid,  dass  er  dazu  nicht  berechtigt  sei,  sondern 
sie  fügten  sich  alle:  der  einzige  Opponent  war  Iiijuriosus  von  Toui's, 
aller  er  sah  in  der  Fordernng  des  Königs  nicht  eine  Ex'chtsver- 
letziing,  sondern   eine  Sünde '^j.     Als  die   Synode  von  Saintes  den 


1)  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  III,  7;  IL  IV,  14;  40.  Ich  weiHs  diesen  Vor- 
gÄngen  nur  das  III,  27  erzählte  Ereigniß  gegeiiül>er  zu  stellen.  Dass  jähr- 
lich mninal  oino  allgemßine  Veraammlun;^  des  Volkes  stattfand,  war  natür- 
lich DUT  eine  gelir  HcUwache  Beäcbränkung  der  Königsmacht. 

2)  Ep.  Äuatr  1  S.  112. 

3)  H.  Fr.  V,  19. 

4)  Epiat.  Austr.  II  S.  127. 

5)  H.  Fr.  IV,  2:  Qnod  licet  inviti  cum  omneu  episcopi  consenai  esient 
atque  subsciipsiäBent,  virliter  hoc  heatu^  IniuriasuH  retjpuens  Hubecribere 
«ledigDatus    est    dicens:    Si  voluoris  res  Dei  tollere,  Dominus  regnum  tourn 
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auf  Befehl  Clilotliiichars  unter  Vürletzung  der  kircliliclioB  Fonii 
orclißirtc'n  Bischof  Enierius  aljsetzte,  so  weigerte  sich  P^iiiVoniiis  vuu 
Tours  auf  das  besüiiimtesti»  diesen  Synodalhcschluss  zu  unter- 
schreiben. obghdcL  derselbe  den  kirehÜclieri  Grundsätzen  durchaus 
entsprach :  er  sah  in  ihm  oliue  Zweifel  ebenso  wie  Gregor  eiiu?  an 
dem  Könige  verübte  llnbilP). 

Es  mag  zunächst  das  Furt  leben  in  rihnisrheri  Anscbauiingen 
gewM?sen  sein,  w^as  die  Bischöfe  zu  dieser  Anssicht  ülier  die  kouig- 
Jicbe  Macht  führte :  die  ußbeschrünkte  Gewalt  des  Kaisers  iu  geist- 
lichen und  weltlichen  Dingen  wrir  seit  Konstantin  vcmi  Episkopate 
kaum  bezweifelt  worden.  Jedoch  wirkten  uf>ch  andere  Anschau- 
ungen mit:  man  dachte  die  Stelhmg  des  Königs  nach  altteKtÄUient- 
lichen  Analogien.  David  und  Salomo  sollten  Vorbilder  für  die 
fränkischen  Könige  sein  ').  Die  Ptliclit  des  Kruiigs  hatte  eine 
religiöse  Seite*),  deshalb  schloss  das  Amt  des  Königs  auch  kirch- 
liche Rechte  ein.  Besundei-s  übel  war  es,  dass  sich  als  Ideal  des 
gläubigen  Königs  Melchistidek  darl)ot,  der  König  und  PriesU^r.  Es 
wurde  erwähnt,  dass  Venantius  Fortnnatus  rhihh'bert  als  fränki- 
schen Melcliisedek  feierte^),  fremd  ist  der  Gedanke  dem  ganzen 
Jahrhundert  nicht:  schon  die  erst^;  Synode  von  i  )rleans  sprach  ihn 
aus;  man  tindet  ihn  auch  bei  Gregor  von  Tours  ■^). 

Gewiss  ist  es  richtig,  dass  die  Verstärkung  der  kimiglicheu 
Macht  nicht  durch  solche  tlieologische  Gedanken  bewirkt  wm'di*; 
aber  sie  kamen  ihr  entgegen,  sie  förderten  sie  besouders  in  bezug 
auf  die  kirchlichen   Dinge").     Die    Bisehöfe    mochten,   so    oft   sie 


velociter  aaferet;  quia  iiiitiuum  est,  ut  pauperes,  rjyos  tiio  debea  alere  horreo, 
ab  oomm  «tipe  tim  horreti  repleantUr. 

IJ  H.  Fr,  IV,  26. 

2)  Vpd.  Fort.  Cariu-  VI,  2  v.  77  ß. 

8)  Vgl.  Waitz  VG.  11,  1  S.  202  f.  Löning  D.  KU.  JI  S.  25. 

4)  Carm.  H,  10  v.  21. 

5)  Ep.  syn.  Aurol.  ad  Chlod.:  Quia  tanta  ad  rnligionia  catholicae  cal- 
tuin  glonosae  tidei  ciira  voh  t^xcitat,  iit  «acerdotalis*  mfliitiB  atlV?ctuin  Hacer- 
dotes  .  ,  in  umini  collpgi  iusj*eritiH  etc.  Grpg.  Tur,  H.  Fr.  TX»21:  Rex  ocai 
bonuä  »aeerdtiH  providena  remedia,  qua  dratricea  peci-iitoris  vulgi  mederon- 
tur,  iussit  onanem  populüm  ad  ecclesiam  convenire  etc.  Vgl.  auch  die 
Exhort.  ad  Franc,  re^.  (M.G,  Ep.  111  9.  457)  von  Chlotliachar  I.:  Quusi 
eacerdos  in  hoc  äacciilo  conversAtus  evt:  ille  rexit  Francos,  aediäcavit 
eccl^siaji. 

6)  Dass  die  Könige  selbst  auf  die  ihnen  dargubotenen  Gedanken  ein- 
gingen, zeigen  die  Äusserungen  in  den  Urkunden  je.  B.  Childeb.  praecept, 
(M.G.  Capit.  S.  2).  Guutchr.  edict.  (ib.  S.  11)  u,  a.;  vgl.  Waitx  II,  1  S,  202  flV 
Löning  II  H,  24  ti 
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wollten,  doti  Satz  wiederhol  od,  dnss  tue  Herrscher  der  Kirche  gegen- 
über durch  die  kirchlichen  Satzungen  gebunden  seien  \  dass  sie 
ihr  Amt  zum  Besten  der  Kirche  zu  txiln'eri  hatten*).  Die  Könige 
bestritten  das  nicht,  sie  erkannten  diese  Verpilichtungen  feieriioh 
und  ausdrücklich  jin  ''\  aber  sie  fühlten  sich  ids  nnumschninkt  auch 
der  Kirche  gegenüber;  nicht  durch  irgend  ein  Recht,  sondern  nur 
durch  ihr  Gewissen  achteten  sie  «ich  gebunden.  Ihr  Gewissen  aber 
war  weit  genug,  um  ihnen  alles  mögliche  zu  gestatten. 

Das  zeigte  sich  sofort  nach  dem  Tode  Chlodöweehs:  nun  be- 
gannen die  Verhetzungen  des  kirchlichen  Rechts:  nicht  einmal 
Chrodechilde  hinderte  ihre  sonst  gut  kirchliche  Gesinuiing,  zwei 
aus  Burgund  vertriebene  Bischöfe  zugleich  zu  Biscliüfen  von  Toui's 
zu  ernennen :  sie  venvalteten  das  Amt  in  der  That  gemeinsam  *). 
Das  war  etwas  unerhürtes,  ein  Yerstuss  gegen  die  ganze  kirchliche 
Anschauimg  über  das  Yerhältuis  des  Bischöfe  zu  seiner  Gemeinde. 
Ebenso  wenig  beuc'htt^tcn  die  Söhn(*  i'blodftwechs  die  kirchlichen 
Rechte.  Theuderich  I.  ernannte  Bischöfe  ohne  Rückjiicht  auf  das 
Walib'ccht  der  Gemeinden  nur  kiaft  seiner  königlichen  Gewalt, 
Dasselbe  geschah  auch  durch  seine  Biiider.  Man  gestaltete  den 
bisherigen  Rechtsstand  nicht  ja'inzipiell  um;  denn  die  königliche 
Ernennung  trat  nicht  überhaupt  an  die  Stelle  der  gemeindlichen 
Walii;  neben  ernannten  Bischöfen  gab  es  immer  noch  gewählte: 
nur  war  das  Wahlrecht  der  Gemeinde  kein  Recht  dem  König 
gegenüber,  es  koimte  in  jedem  einzelneu  Fidl  duiTh  sein  Eingreil'en 
suspeudirt  werden  \ 

Ähnlich  in  aiuleren  Punkten:  Ordinationen  sollten  stets  in 
der  Diözese  stattfindeDj  in  welcher  der  Betreflende  zu  wii-ken  hatte. 
Die  Könige  lioben  diese  Voi^scbrift  nicht  auf:  aber  sie  handelten, 
als  hätte  sie  für  den  König  keine  Geltung:  Theuderich  L  liess  den 
von  ihm  zum  Bisclmf  von  Clermont  enmunten  Gallus  in  Trier  zum 
Priester  weihen*'),  Theudehnld  C'autinns  von  Clennont  in  Metz  zum 


1)  Leon.  Sen.  ep.  ad  Childeb.  Kesy.,  M.G.  Ep.  111  S.  437  f.  Greg.  Tur.  11. 
Fr.  V,  18.  Syn.  Paris.  IV  ad  Sigib,  reg.  ep.,  M.G.  Conc,  1  S,  149  f. 

2)  Vgl.  «ühoTi  die  Zuschriften  des  Avitus  von  Vienno  (ep,  46)  und  des 
Remigius  an  Chlodowocb,  Ep.  Austr.  2  S.  \\'6, 

3)  Vgl.  ausser  den  Äusserungen  in  Urkuudeu  Greg.  Tur,  H.  Fr.  V,  18 
von  Chilperich:  Porrectam  dexteram  iuravit  per  omnipotentL  Duo,  qyod  ea 
quae  lex  et  canones  edocebant  nullo  praebei*mitlere  pactu;  und  das  Edikt 
Chlothacbars  II.  v-  614  S.  21:  Defimtionia  nostrao  ent,  ut  canonam  statuta 
in  Omnibus  ronftervwntur. 

4)  Greg.  Tur.  El.  Fr.  lU.  17,  X,  31. 

5)  Vgl.  die  Belege  Bisckofa wählen  S.  16  ö. 

6)  Greg.  Tur,  Vit.  ptr,  6,  3. 
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lischof  konseknren  ^l  Nie  sollte  ein  Priester  in  eine  ft'emde  Diözese 
übertreten;  Theuderich  I.  versetzte  gleichwohl  viele  Kleiiker  aus 
ClenuoDt  nach  Trier-)*  Lies«  er  eine  kirclihche  Anordnung  ausser 
acht,  um  euiem  Idrclilichen  Notstand  ahzulielfeu,  so  setzte  sich 
C'hlothachar  I.  aueli  ohne  sokhe  Grikide  üher  die  Vorschrillen  der 
Earche  hinweg.  Enierius  von  Saintes  wuiile  auf  seineu  Befehl 
nicht  von  seinem  JFetrojKjliten  koDsw^krirf^);  der  Uvix  Austi'apiiLS  er- 
hielt die  Biscliofsweihe,  ohgleich  das  Bistum,  liir  das  ihn  der  König 
hestimnite,  nicht  erledigt  war*). 

In  allen  diesen  Füllen  werden  die  Anordnungen  der  Könige 
von  den  Bischolen  vollzogen-  Auch  so  tüchtige  und  ernst  gesiunte 
Männer  wie  Gallus  von  Clenuont  liessen  es  sich  gefalhm  vom 
König  zu  Bischöfen  ernannt  zu  werden.  Man  war  demnach  l>ereit 
eine  niögliehst  weite  Ausdehnung  der  kunigüchen  Macht  anzu- 
erkennen. Aher  diese  Bereitwilhgkeit  hatte  doch  ihre  Grenze. 
Schon  die  Weihe  des  Emerius  en'egte  Anstoss,  und  wenn  man, 
80  lange  Chlülliachai-  lebte,  nicht  wagte  sie  füi*  uugütig  zu  er- 
kläreo^  so  geschah  dies  sofoH  nach  seinem  Tode,  Ge^en  anderes 
erhob  sich  der  Widei-siymch  auf  der  Stelle,  Als  König  Childeheit  L 
versuchte  ein  eigenes  Bistum  in  Mehm  zu  giiinden,  damit  die 
Stadt  nicht  imter  einem  seinem  Reich  nicht  angehörigeu  Bischof 
stehe,  erhob  Leo  von  Sens  energische  Einsprache :  Childebert  süuul 
infolgedessen  von  seinem  Plan  ab*).  Weim  die  Könige  Synoden 
bei'ieten,  so  feldte  es  nie  an  den  offiziellen  Dankes  Worten  der  Ver- 
sammeltem wir  wissen  doch  auch,  dass  es  Bischöfe  gab,  welche  es 
nicht  gerne  sahen,  dass  dadiu'ch  die  Metropoliten  sozusagen  bei- 
seite gesdioben  wurden*^). 


1)  Id.  H.  Fr.  IV,  7;  vgl.  aueli  IV,  35. 

2)  Id.  Vit.  ptr.  6,  2. 
31  la.  HiBt.  Fr.  IV,  26. 

4J  Ib,  IV,  18.  Es  wurde  für  ihn  ein:5tweilen  ein  neues  BifiLum  in  dem 
oa%tram  Sellenie  (nach  Longnoo  Chantx^ceaux)  gestiftet. 

0)  Leon.  ep.  ad  Child.M.G.  Kp.  lU  S.  437. 

6)  Mapin.  Rem.  ep.  ep.  jtd  Nicet.  (Ep.  Äustr.  11  S.  126).  König  Theudo' 
bald  lud  Bischof  Mapin  zu  einer  Synode  nach  Toul.  Di<>ser  erklärte,  noa 
illic  accedere  non  di^bcre,  quia  causam  cündicionemqiie  nos  constabat  ignorar©. 
Nachdem  er  den  Anla«a  erfahren,  schreibt  er  an  Nicetius:  Uecuerat  ut 
veetra  consolatio  pro  huiusmodi  eondicionibue  potiu»  quam  regiao  vocrationis 
nos  conserere  debuis&et  .  .  .  Quamquam  parero  nos  regfii»  pmeceptis  iu 
boniß  reim«  et  conveiiiat  et  libeat,  tarnen  noii  vestri;^  minus  scriptis  Btudtio 
caritaÜB,  non  suppltcio  dirigaiuur  diäpäcÜomi^,  quia  auiaritudo  vestra  duleedo 
noBtra  eaae  non  poterit,  nee  abiectio  veatra  absque  eostra  deiectioneeonatabit. 
Die  Unterordnung   von  Rheims    unter   Trier  als  Metropole  folgt  aus  dem 
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War  hier  der  Widel'>^p^lcll  voreiiizelt,  so  wurde  er  allgoniein, 
als  die  Kouige  begannen  die  Bistumer  um  Geld  zu  verkaufen  und 
sie  aü  Laien  zu  vergeben.  Die  ruhnivoUe  Regiening  TJieudericbs  I. 
ist  durch  deu  Vorwiuf  btiflet^kt,  dass  iwter  ihr  die  Sinuuiie  im 
iränkisriieu  Reiclie  hegnnn  ^)*  Das  tadelten  alle  Mlinner,  denen 
die  Gesundheit  der  kirchlichen  Verhältnisse  irgend  aui  Herzen  lag. 
Die  von  den  fränkischen  Königen  gemeinsam  berufene  zweite  Synode 
von  Orleans  i.  J,  533  venirteilte  die  Simonisteo  in  der  5?cbärtsteü 
Weise").  Das  gleiche  that  die  im  Jahre  nach  Theuderichs  Tod 
zusammentretende  Synode  von  Clennont*).  Die  Konsekration  von 
Laieu  suchte  die  dritte  Synode  von  Orleans  i.  J.  538  zu  ver- 
lundcni  *). 

Im  Zusammenhang  ndt  dem  Ankärn|>ien  gegen  diese  ^liss- 
hräuche  steht  der  Vei"sucliy  den  LÜe  gleichen  Synoden  machten,  das 
Wahlrecht  der  Gemeinden  festzuhalten  und  nur  die  gewählten 
Bischöfe  als  rechtmässig  anzuerkennen^).  Er  ging  also  nicht  her- 
vor aus  einem  i)rinziiuellen  Widersitruch  gegen  das  Eingreifen  der 
Fiii'sten  in  die  kircldiclien  Dinge,  Wie  hätten  die  Teilnehmer 
jener  Synoden  an  einen  solchen  Widet^spmch  denken  können »  da 
ja  nicht  wenige  von  ihnen  selbst  ernannte  Bischöfe  Wiiren?  Viel- 
mehr ei*scluen  die  Wjdil  durch  die  Gemeinde  als  das  sicherste 
Mittel,  Simonie  und  Laienernennung  auszuschliessen.  Dies  Ziel 
war  hereclUigt;  aber  die  Bischöfe  mussten  erfahren,  dass  sie  un- 
durchführbare Beschlösse  fassten.  Die  Könige  dachten  nicht  daran, 
diL*  Synodalbestimraungeu  als  vei-pflichtend  anzuerkennen  und  ihnen 
gemäss  zu  handeln:  königliche  Ernennungen  ftir  Bistümer  hört**n 
nicht  auf.     Der  Grund  lag  zum  Teil  in  der  Willkürherrschaft  der 


Schreiben  nicht;  der  Metropolit  konnte  auch  NachbarbiBchöfe  zu  einer 
Synode  einladen  (Conc,  Pai'is.  UI  a.  556—573  can.  8:  Metropolis  cum  buib 
comprovinciftlibua  epiacopis  vel  quos  vicinoa  episcopoa  eligere  voluerit). 
Ich  möcht«  aua  diesem  einzelnen  Falle  nicht  mit  LöninjE^  D.  KR.  II  S.  148 
folgern,  dass  das  Berafungsrecht  des  Königs  kein  unbedingtes  gewesen  sei. 
Der  Einwand  Mapins  sieht  gehr  nach  einem  Vorwand  aua.  Bei  Greg.  Tur. 
H.  Fr.  IX,  20  liej^t  die  Sache  vollends  anderN:  Gregor  bezweifelt  nicht 
riiintehrams  Recht  eine  Synode  zu  berufen^  sondern  die  Angemessenheit  der 
Berufung. 

1)  Greg..  Tor.  Vit.  ptr.  6,  3. 

2j  Can.  4:  Si  qtiis  sacerdotium  per  pecuniae  nuodinum  exaecrabilc  am* 
bitione  quesierit  etc. 

3i  Can.  2. 

4)  Can.  6:  Ne  ullug  ex  lahicia  ante  annualem  conreraationeni  vel  aotatcm 
legitimani  .  ,  .  ordincttir. 

5)  Conc.  Aureb  11  can.  7,  Arvern.  caa.  2.  Aureb  III  can.  3. 


L 


Fürsten,  ztini  Teil  jedocli  auch  in  den  Verhältnissen.  Je  bedeuten- 
der tlie  Stellung  und  die  Maclit  der  Bischiife  war,  um  so  weniger 
konnten  die  Fiii'sten  von  jeder  Einwirkung  auf  Beset/Aiog  der  Bis- 
tümer nlisehen.  Hier  knm  t.^in  struitliclies  Interesse  in  l^Vuge,  dfts 
nicht  ausser  acht  gehissen  werden  knnnte.  Die  Schwierigkeit  war 
nur,  eine  Form  zu  tinden»  in  der  ihm  genug  geschah,  ohne  dass 
das  herechtigte  der  kirchlichen  Ansprüche  gekränkt  wurde.  Dass 
man  diese  VerliHltnisse  kirchlichei*seits  würdigte,  zeigt  der  Beschluss 
der  fiinften  Synode  tob  Orleans  i.  J.  549:  man  suchte  hier  eine 
Ausgleichung  zwischen  den  Interessen  der  Könige  luid  der  Kirche 
zu  ei*zielen,  indem  man  zwar  an  der  Wahl  lestljielt,  aber  zu- 
gleich die  königliche  Bestätigung  des  Gewählten  als  notwendig 
bezeichnete  % 

Der  Beschluss  war  hillig  und  saehgemäss,  er  hatte  besonders 
den  grossen  Vorzug,  dass  er  an  Stelle  willkürlicher  H;m4]lungeri 
eine  ailgemein  diwchzufühi^^nde  Ordnung  setzte.  Dass  auf  diesem 
Grund  sich  eine  Verständigung  erreichen  Hess,  lag  wenigstens  für 
das  Rpirh  Childeherts  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Wahrschein- 
lichkeit: denn  der  König  w:ir  für  kirchliche  Interessen  nicht  unzu- 
gänghch  und  die  Bmidesgeiiossenschaft  der  Bischöfe  musstc  ihm 
in  s<?ineni  Streite  mit  Chlothachar  erwünscht  sein.  Jlan  (iaif  dt's- 
halh  vielleicht  annehmen,  dass  er  den  Bischöfen  Zusagen  machte, 
die  ihren  Forderungen  entgegenkann^n;  jedenfalls  wagt^^n  sie  auf 
der  diitten  Pariser  Sjimile  kiu-z  vor  dem  Tode  des  Königs  sich 
noch  entschiedener  dagegen  zu  erkJiü'en,  dass  das  Walilreeht  des 
Volkes  ausser  acht  gelassen  werde,  und  ihrem  Beschlüsse  rück- 
wirkende Kraft  zu  veHeihen:  ohne  Zustimmung  des  Königs  wäre 
an  AusfiUiruDg  desselhen  nicht  zu  denken  gewesen  \  Von  Ohlo- 
thachar  I.  dagegen  wm*  nicht  zu  erwarten,  dass  er  irgend  einer 
Beschränkung  der  kfiniglichen  Maclitfülle  zustimmen  werde,  er  aber 
herrschte  seit  Theiidehalds  Tod  i,  .1,  555  auch  in  dessen  Reich 
und  vereinigte,  als  Childebert  im  Dezember  558  starb,  die  sämt- 
lichen fränkischen  Gebiete. 

So  lange  er  lebte,  wurde  kein  Versuch  gemacht  die  Beschlüsse 
von  Orleans  und  Paris  durchzuführen.  Sein  Tod  veränderte  die 
Lage  durchaus:  denn  seijie  Söhne,  die  sich  in  das  Reich  teilten, 
stellten  sich  der  Kirche  sehr  verschieden  gegenüber.  König  Gunt- 
chi-;im»  der  in  Orleans  regierte,  war  unter  allen  Merowing€^m  der 
kircidichste ;  er  war  kein  hervoiTfigender  i^fann,  zwar  leutselig  und 


1)  Can.  10:  Cum  voluntate  regis  juxta  electiouera  cleri  ac  plebis  . 
a  metropolitano  .  ,  cum  comprovincialibua  pontifex  coDt»ecretur. 

2)  Can.  8.     Vgl.  ßischofswahlen  S.  30  f. 
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freif^ebig;  nher  es  fehlte  ihm  Scbllrff  der  Auffiissunff  uml  Kiiift  des 
Willens.  Jedocli  die  Länge  seiner  Regienmg  —  er  starb  erst  ira 
Jahr  592  —  und  der  Umstand,  dass  Jahre  lang  in  Rheims  und 
Soissons  minderjährige  Fürsten  neben  ihm  regierten^  piebt  seiner 
Hen'scbaft  eine  gewisse  Bedeutung.  Er  erkannte  das  Recht  der 
Op}x>&ition  gegen  Simonie  und  Lnienerneunuug  l»ei*eitwilHg  an :  rait 
einem  gewissen  Stolz  beiief  er  sich  darauf,  dass  es  nicht  seine 
Weise  sei,  Bistümer  um  Geld  zu  vergeben  M;  auch  auf  Laien- 
ernennimgen  verzichtete  er  prinzipiell:  er  gelobte  eidUch  keinem 
K-iien  ein  Bistum  zu  übertragen  %  Zwar  hat  er  nicht  in  allen 
Fidlen  diesen  Versieh eiiiii gen  gemäss  gebandelt;  aber  im  ganzen 
und  grossen  wurde  in  seinem  Gebiete  nach  dem  Beschlüsse  von 
549  vcHabren :  die  Bischöfe  hatten,  so  hinge  er  lebt<*,  keinen  Aulass 
denselben  zu  erneuern'*). 

An  andersartigen  Eingriffen  in  das  innerkirehbehe  Gebiet 
fehlte  es  dagegen  auch  unter  ihm  nicht;  aber  es  war  dabei  ent- 
weder das  moralische  Recht  so  ofienkuiidig  auf  seiner  Seite,  dass 
ein  Widers[»ru€h  unmöghch  war.  vde  bei  der  Absetzung  der  Bischöfe 
Salonius  mid  Sagittarins*),  oder  es  handelte  sich  um  Massregeln, 
in  welchen  man  nur  Ausseinngen  der  Frönmiigkeit  des  Künigs  er- 
blickte, m*^  bei  Anoi'dnting  kirchlicher  Handlungen  ^')  und  dem 
Gebot  der  Sonntagsfeier").  Nur  in  einem  Falle,  bei  der  Stiftung 
des  Bistums  Maurienne,  fand  Guntchram  Widerstand,  aber  nicht 
bei  seinen  Landesbischöfeu ,  sondern  bei  dem  Bischof  von  Turin'), 
dessen  Rechte  er  verletzt  hatte. 

Sein  ältester  Bruder  Sigibert  iTgierte  in  Auster.  Ein  Mann, 
der  sich  in  manchem  Stück  vor  den  übrigen  Memvingern  auszeich- 
nete: er  hat  den  unter  ihnen  seltenen  Ruhm  der  ehelichen  Treue**); 
auch  von  der  Shnonie  hielt  er  sich  fi-ei.  So  lange  er  lebte,  war 
das  Land  vor  ihr  bewahit*).  Andere  Vei'stösse  gegen  die  kano- 
nischen Bestimnmngen  scheute  er  nicht:  er  Hess  Avitus  von  Cler- 


1)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VI,  39, 
•2)  Ib.  Vm,  22, 

3)  Vgl.  Bischofßwahlen  S.  35  f. 

4)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  20. 

5)  Ib.  IX,  21. 

ß)  ftuntclir,  edict.  M.G.  Capit.  Reg.  Fr.  S.  11. 

7)  Vgl.  den  Briof  Gregorn  d,  Gr.  aa  Syagriua  von  AutuD,Jaffe- Watten- 
bach 1754.  Der  Protest  war  vergeblich;  auf  der  Sjnode  von  Chalon  a.  S. 
639 — 654  unterzeichnete  noch  ein  Bischof  von  Maurienne. 

8)  Ven.  Fort.  Carm.  VI,  1,  v.  34. 

9)  Vgl.  Grog.  Tur.  H.  Fr.  IV,  35. 
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njönt  in  Metz  koDsekiiren  ^);  er  emannte  Biscliofe  ohne  Wahl  dei" 
Gemeinde-);  besonders  in  bezng  auf  die  DiözesaneiDteilung  grifif 
er  rücksichtslos  durch:  sein  Gniudsatz  war,  d^iss  kein  Teil  semea, 
Reichs  einem  freindei]  Bischof  angehören  könne:  deshiiJb  löste  er 
die  Stadt  Chäteaudun  ans  der  Verbindung  mit  Chai-tres,  das  zum 
Reiche  Chilperichs  gehörte,  und  erhob  sie  zu  einem  eigenen  Bis« 
tum.  Der  Protest  des  Bischofs  Pappokis  bheb  so  wirkungslos 
wie  der  Einsjjmch  der  vierten  Pariser  Synode'^).  Im  Jahre  576 
ward  Sigibeit  ermordet:  sein  Sohn  Childebeii  II.  war  ein  sechs- 
jähriger Knabe;  nun  begann  der  Kampf  um  die  Macht  zwischen 
Sigiberts  Witwe  BriiDichildis  und  den  austrasiselien  Grossen.  Seit- 
dem wurde  es  Regel,  dass  kein  Bistum  ohne  Geldzahlung  zu  er- 
langen war*):  Hand  in  Hand  damit  ging  die  Ernennimg  von 
Laien  ^),  Gregor  d.  Gr.  tiiusdite  sieh,  als  er  nach  dem  Tode  Gunt- 
chrams  die  Aufhebung  des  Bisturas  Maurieune  bei  Brmiichildis  zu 
erreichen  hoflPte  \ 

König  Ohfuibert  von  Paris  scheint  sich  während  seiner  kurzen 
Regierung  an  das  Vorbild  seines  Vaters  gehalten  zu  haben  ").  Noch 
autokratischer  als  er  verfnhr  der  vierte  Bruder,  König  Chilperich 
von  Soissons.  Er  war  ein  Mann  von  mancherlei  Talenten  und 
mancherlei  Literessen:  er  konnte  Vei'se  machen  und  bekiinmierte 
sich  um  die  Grammatik,  er  reflektirte  über  theologische  Fragen 
und  es  fehlte  ihm  nicht  au  treffendem  Urteil  über  die  Lage  des 
Staats,  er  wusste  ein  Heer  zu  tuhren  und  fmute  sich  an  Jagd  und 


ll  Greg.  Tur.  H.  Fr,  IV,  35,  vgl.  IX,  40:  Sigibeit  beauftragt  Eufronius 
von  Totira^  kirchliche  nandlungen  in  Poitiers  zu  vollziehen. 

2|  Hj.  V!1,   17. 

3»  Akten  der  4.  Pariaer  Synode  M,G.  Conc.  I  S.  146  ff,,  rg}.  Greg. 
Tut.  H.  Fr.  VII,  17. 

4)  Greg,  M,  an  Virgiliiia  von  Arles  (Jaff^-Wattenbach  1374);  er  hat 
gv^hörtf  dftss  in  Galliarum  vel  Gennaniae  partibag  nuUus  ad  aacrum  ordinem 
tine  commodi  datione  perveniat,  ebenso,  daas  quJdam  ex  laico  habitu  per 
sppetitum  gloriae  t^mporalis  .  .  tODsurantur  et  fiunt  subeto  epi^copi:  vgl. 
13751'.,  1491  u.  6.  Cöluinh.  ep.  ad  Gregor.  !,  UM,  Ep.  III  S.  158.  Greg. 
Tur,  H.  Fr.  V],  7.  Vit.  Elig.  II,  1.  Daaa  die  Besetzung  der  Bistümer  als 
ganz  in  den  Händen  der  Herrscher  liegend  angesehen  wurde,  zeigt  Ven. 
Fort.  Carm.  X,  14,  v.  1  f. 

Provida  disponnnt  reges  8ola<;ia  plebi, 
Pontißcem  dantes,  quem  probat  alraa  fides. 
Die  Verse  beziehen  eich  auf  Plato  von  Poitiers  (592—599). 

5)  Greg.  M.  11.  cc.  vgl.  Grog.  Tur.  H.  Fr.  VI,  7  u.  38. 

6)  Vgl  die  Briefe  Gregors  J.  W.  1754  f. 

7)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  18  u.  26. 
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Waidwprk;  aber  an  einem  gehrach  es  ihmi  an  dein  Gefühl  für 
diis  Rf'cht;  er  handelte  überall  nach  egoistischer  I^iune.  Es  ist 
begreifbVh,  dass  er  beinahe  regehnässig  die  Bischöfe  ernannte  nnd 
diuss  seine  Wahl  fast  nnr  Ijaien  traf  ^).  Den  Znsanxmen tritt,  von 
Synoden  j  so  weit  er  sie  nidit  zu  bestimmten  Zwecken  bedni'fle, 
scheint  er  nicht  gestattet  zu  halten  ^).  Dadurch  war  den  Bischöfen 
die  Möglichkeit  genieinsanieii  Widerstands  geTiomnien,  Üherhaupt 
fiihlte  er  sich  als  Herr  auch  in  den  kircldiclien  Dingen.  Wie  er 
die  Taufe  von  Juden  gebot  **)  und  die  Verheiratung  von  Nonnen 
gestattete*),  so  konnte  es  ihm  auch  einfallen,  Bestimmungen  üljer 
das  Dogma  seiner  Landeskirche  zu  treffen  % 


1)  Ib,  Ylj  46:  In  cuius  tonapöre  pauci  quodammodo  opiscopatum  cldiri<d 
meruerunt, 

2)  Unter  Chilperich  fanden,  80  weit  wir  wissen,  nur  die  zwei  Synoden 
zu  Paria  577  und  Benii  580  Btatt.  Beide  veninstalteto  Cbilperich,  um  sie 
wider  soinc  Gegner  zu  gebrauchen;  von  kirchlichen  Bingen  scheint  beide- 
male  nicht  die  Rede  gewesen  zm  sein,    Vgl,  Greg.  Tur.  H,  Fr.  V,  18  u.  48  C. 

3)  GrcfT.  Tur.  H.  Fr.  VI,  17.  Es  ist  kaum  nötig-  zu  bemerken,  da» 
derartige  Zwangsbekelirungen  von  der  Kirche  dieser  Zeit  missbilligt  wurdei 
vgl.  Gregor»  Briof  ftn  Virgil  von  Ävles  und  Theodor  von  MarseOle  (J.  W. 
in5)  Conc.  Tobt,  IV  fa.  GHS]  can.  57.  Vlll.  (a.  653)  t-u-n  12.  —  .Dass  es 
Bich  nicht  um  Taufo  aller  Juden  in  Chilpericha  Reich  handelte,  bat  Löning, 
D.  KR.  II,  S.  56  mit  Recht  erinnert. 

4)  Greg-  Tur.  Ff.  Fr,  VI,  Ifi.  Der  Vorgang  spielt  in  Nantes,  das  zu 
Cbilperich 8  Reich  geböite. 

5)  ib.  V,  44-  Weyl  folgert  S.  68  aua  diesem  Falle  ein  för  die  Kleriker 
verbindliches  Gesetzgebung^recht  des  Königs  in  dogmatischen  Fragen, 
Gewiss  mit  Unrecht.  Doch  kann  ich  auch  der  Beurteilung  des  Falles  bei 
Ijdning  II  S.  31  t  nicht  ganz  beistimmen.  Daran  ist  ja  freilich  nicht  zu 
zweifeln,  dass  nach  der  allgemeinen  Überzeugung  dem  König  die  Befugnis, 
die  rechtgläubige  Lehre  üu  ändern  ^  nicht  zustand.  Diese  Cborzeugung 
entsprang  nun  aber  gerade  aus  dem,  waa  Löning  S.  30  „zufiilligo  Umstände" 
nennt:  sie  entsprang  aus  der  Thatsache,  das«  die  Lehre  den  Franken  als 
etwas  Fertiges,  Abgeschlossenes  dargeboten  wurde,  während  im  römischeii 
Reich  an  der  Fixirung  ihis  Dogmas  gearbeitet  worden  war.  Dass  der 
Kaiser  an  dieser  Arbeit  her^ormgentien  Anteil  nahm,  erschien  hier  als 
ebenso  berechtigt,  wie  dort  als  unberechtigt,  dass  der  König  die  göttlich 
geoffenbarte  Wahrheit  antitate.  Der  Satz,  dass  die  merowingiachen  Könige 
nicht  den  Versuch  machten,  auf  die  Verhandlungen  von  Glaube  na  fragen 
und  die  Feststellung  des  reinen  Glaubens  einen  Einfluss  auszuöbon,  ist 
ganz  unbestreitbar.  Aber  diese  Thatsaobe  erklärt  «ich  sehr  einfach:  Ver- 
handlungen über  Glaubensfragen  fanden  wührend  dieser  Zeit  überhaupt 
nicht  statt;  sie  ist  also  unrichtig  motivirt,  wenn  man  sie  zurückführt  auf 
eine  „ihrer  Ziele  bewusate,  gesetzgeberische  Politik**.     Den  Beweis  liefert 


—     157     -^ 


Maü  sieht,  die  Einigkeit  zwischen  König  End  Episkopat,  wie 
si«*  unter  Clilodowech  büstundeii  hatte,  vei'schwand  unter  seineu 
Naohfolgern:  die  Bisciiöfe  wurden  genöti^,  gegen  eine  Anwendung 
der  kiiniglichen  Macht  Einsprache  zu  erheben,  welclie  die  kirch- 
lictieu  Zustände  schwer  scliädigte.  Doch  kam  es  nicht  eigenthcli 
Cd  einem  Kampf  des  Episkopats  gegen  die  Krone.  Denn  indem 
der  ei-stere  das  Recht  des  Königs  zur  Mitwiikung  hei  der  Be- 
gtellung  der  Bischöfe  anerkannte,  gehang  es  wenigstens  im  Reiche 
Gmitt*hranis  leidhche  Zustände  herzustellen;  dagegen  erreichte  in 
den  heiden  übrigeu  Keichen  die  Willkür  nun  den  Höliepunkt 
AVeder  Chilperich  noch  Bninichilde  nahmen  die  geringste  Kiick- 
sicht  auf  die  Forderungen  der  Kirche. 

Im  Jahre  584  wiirde  Chilperich  zu  Chelles  bei  Paris  ermor- 
det; sein  Erbe,  Fivdeguiides  Sohn,  Cldothacljar  11.  war  noch  nicht 
einmal  ein  Jahr  alt.  Als  Vormund  des  Knaben  regiert«'  König 
Guntchram  das  Land:  ohne  Zweifel  hehandelte  er  die  kirchlichen 
Dinge  im  Reiche  von  Soissons  nicht  anders  als  in  Burgund.  Frede- 
guiide  wird  iimi  dabei  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt 
haben;  sie  hatte  Grund,  den  Forderungen  der  Bischöfe  nicht  zu 
widerstreben:  denn  sie  suchte  in  der  Atdelunmg  an  die  Grossen 
eine  Stütze  tiir  den  unsicheren  Thron  ihres  Sohnes. 

Dagegen  behauptete  die  gewaltige  Bninichilde  im  Kampfe 
mit  der  Aristokratie  den  Platz,  den  der  Tod  ihres  Gemahls  ihr 
gegeben  hatte,  l  nd  ihre  HeiTschall  dauerte  länger  und  ei'streckte 
«ich  weiter,  als  anfangs  zu  veromten  wai*.  Denn  die  Mutter  über- 
lebte den  Hohn:  Childebert  IL  starb  ei^t  fünfumlzwanzifrjahng  im 
Jahre  5Ö5,  nachdem  er  drei  Jahre  vorher  das  grosse  Reich  seines 
Oheims  Guntx"hram  mit  Auster  vereinigt  hatte.  Seine  Söhne 
Theudebert  und  Theuderich  waren  zwei  Knaben  von  zehn  und 
a<-ht   Jahi'en.      Für    beide    regierte    Biiuiichilde.      Sie    vertrat    die 


Chilpericli;  denn  fr&^  man,  ob  er  aich  durch  jeuo  allgemeiDe  Oberzeugung 
gebunden  achtete,  ao  süheinön  mir  dio  Worte:  sie  volo  ut  tu  vel  roliqui 
doctores  ecclesiarum  credatis,  keinen  Zweifel  zu  lassen,  dass  dies  nicht  der 
Fall  war.  Wonn  Löning  sagt:  „Er  befahl  nicht,  eeino  Ansicht  anzunehtnen, 
Konrjern  er  bat  sie  darum**,  ao  ist  das  sicher  koino  richtijüi'e  Wiedergabe  der 
Worte  Chilperichs:  der  König  befahl  allerdiugs;  ala  er  indes  Widerspruck 
fand,  liea»  er  die  Sache  fallen:  e^  lag  ihm  doch  Dicht  so  viel  an  seiner 
neuen  Einsicht,  dass  er  es  hätte  auf  einen  Streit  ankommen  la^jäen.  Das 
Eingreifen  der  fränkischen  Kirche  in  den  Dreikapitektreit  kann  man  kaum 
Beteiligung  an  Verhandlungen  über  Glaub eosfragen  nennen  j  übrigens  hat 
dabei  Childebert  l,  das  Wort  für  die  fränkische  Kirche  geführt,  b,  Pelag. 
©pp.  ad  Child.,  J.  W.  742  u.  74G. 
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Eeclite  des  Königtums  und  sie  wusste,  dass  sie  unter  den  Grossen 
beider  Länder  wenig  Fi^eunde  hatte.  Um  so  weniger  konnte  und 
wollte  sie  auf  irgend  ein  Mittel  der  Hen-schaft  vei-zichten.  Wie 
hätte  sie  die  Ernennung  der  EiscLöfe  aus  der  Hand  gehen  sollen? 
Dadui^ch  aber  drängte  sie  die  Männer  der  Kirche,  ohnehin  die 
natiirlieben  Verbündeten  der  weltlichen  Magnaten»  vollends  in  die 
Opposition.  Auch  sonst  waren  sie  ihr  wenig  geneigt  Mit  Recht 
oder  Unrecht  gaben  sie  der  Ktinigin  Schuld  an  dem  Liisterleben 
ihrer  Enkel:  in  den  betligsten  Zwiespalt  geriet  sie  diirüber  mit 
dem  Führer  der  mönchischen  EJelitiing,  Columha  von  LiixeuiP). 
y  Zu  einem  Bruch  kamen  die  Dittgc  zAierst  in  Auster.  Nur  bis 
zum  Jahre  599  konnte  sich  Binmichilde  hier  in  der  Macht  be- 
haupten: dann  musste  sie  den  Grossen  weichen,  die  fiir  den  Knaben 
Theudebert  regierten.  Die  Königin  suchte  und  fand  Autnahme 
in  Burgund.  Das  Volk  hat  ilire  Vertreibung  romantisch  ausg^ 
schmückt:  von  idlen  verlassen  sei  sie  in  der  Champagne  umherge- 
irrt; da  habe  sie  bei  Arcis  s.  Auhe  einen  Bettler,  der  ihr  l>e- 
geguete,  gebeten,  sie  zu  Theuderich  zu  geleiten:  er  habe  es  ge- 
than  und  sie  habe  ihm  zum  Danke  das  Bistum  Auxerre  über- 
tragen. Theudericli  Hess  seine  Grossmutter  herrschen.  Ein  neuer 
Kampf  zwischen  ihr  und  der  in  Anster  massgebenden  Aristokratie 
war  unvermeidlich;  er  lirach  im  Jahre  610  aus.  Nachdem  Tiieu- 
debert  anfangs  im  Vorteil  gewesen  war,  unterlag  er  im  Jahr  Öl2 
zuerst  hei  Toul  uml  dann  nwli  entschiedener  bei  Zülpicli  den  Bur- 
gundern; er  wurde  samt  seinem  Sohne  ermordet  Als  nun  im 
niichsten  Jahr  auch  Theuderich  starb,  drohte  den  austrasischeu 
Grossen  von  neuem  die  Hen-schafl  Brunichildes:  denn  als  Vor- 
munderin  des  Knaben  iSigibert  ergritif  sie  sofort  die  Zügel  der  Re- 
gierung* Fürchteten  die  Grossen  den  Verlust  ihrer  Macht,  so  konnte 
auch  den  Bischöfen  die  Wiederkehr  der  Regierung  Bnuiichildea 
nicht  erwünscht  sein:  Willkünnassregeln  auf  kirchlichem  (lebiete 
waren  von  ihr  sicher  zu  envarten. 

An  der  Spitze  der  geisthchen  Grossen  Austers  stand  Anmlf 
von  Metz.  Als  er  im  Jahre  611  oder  612  das  Bistum  der  austra- 
sischen   Residenzstadt  erhielt^),   war   er  ein  gereifter  Mann,   eine 


1)  Vffl  d.  4.  Kap. 

2)  Weihnachten  611  oder  Oatcm  612,  vgl.  Bonncll  AnfTiiige  etc.  S.  189. 
Friedlich  II  S.  23Ö  lässt  ihn  erst  614  Bischof  werden,  da  er  niif  der  Pariefir 
Synode  niübt  gefehlt  hahen  kfinne.  Aher  das  Bedenkon  ist  *:egenüh(?r  der 
be»tiramten  Angabe  der  Vit.  Chlodulfi  4,  A.  S.  Mah,  II,  999  er  hab«  da« 
BiKtiim  durch  Theudebert  erbalten,  nicht  «usachlaggel>end.  Die  vit.  Arnulfi 
M.G.  Scr.  rer.  Mer  11  S.  432  ist  zwar  alt  und  glaobwiirdig;  nber  si«  bietet 
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an  Glanz  und  Er-folgen  reiche  Lebenszeit  lag  bereits  hinter  ihm. 
Der  Sprössling  eines  reiclieo  fränkischen  Hauses  hatte  er  seine 
Erziehung  am  austrasischen  Hofe  erlialten ;  auf  manchem  Ritte  be- 
gleitete er  den  Dax  Gimdölf,  der  ihn  früh  auch  in  die  staatlichen 
Geschätle  einilihrte.  Und  rasch  kam  er  empor:  es  wird  als  etwas 
Aussergewohnlielies  Iweriehtet,  dass  er  sechs  königliche  Fisci  zur 
Verwaltung  erhielt:  man  erwartete  oifenhar  Grosses  von  ihm. 
Doch  ging  er  nicht  auf  in  den  Dingen  dieses  Lebens.  Die  wich- 
tigste Frage,  die  nach  der  Vergebung  der  Sünden,  war  auch  fiir 
ihn  Lehensfrage:  sein  grosser  Naclikomme,  Kaiser  Karl  hat  dem 
Gescluchtsclireiber  der  Metzer  Bischüfe,  Pauhis  Diakonus,  davon 
erzählt^  wie  emstlich  sie  ihn  beschäftigte').  Als  Amulf  noch  Laie 
war,  ging  er  einnml»  vertipfl  in  den  (Tedanken  an  seHne  Sünde  und 
die  götthi'he  Gnade,  über  die  Moselbrücke:  er  rang  nach  Gewiss- 
heit: sollte  Gott  nicht  antworten,  wenn  er  ilin  fragte?  Einem 
plötzlichen  Impulse  Folge  leistend,  schleuderte  er  den  Ring^ 
den  ei-  am  Finger  trug,  in  den  Fluf^s  mit  den  Worten : 
Wenn  ich  ihn  wiedererhalte^  dann  will  ich  darauf  trauen,  dass 
meine  Sünden  mir  vergeben  sind.  Er  hat  den  Ring  wiedererhalten, 
so  erzahlte  der  Kaiser  dem  Geschichtschreiber  '*),  Arnulfs  Eintritt 
in  den  Episkopat  bedeutete  nicht  den  Verzicht  auf  seine  .Stelhmg 
am  Hofe;  es  wird  von  ihm  berichtet,  dass  er  auch  als  Bischof 
den  Pnmat  im  Palaste  besessen  habe^).  Enge  verbündet  war  er 
mit  Pippin,  dem  Fülirer  der  austrasiseheu  Grossen*),  Es  ist  der 
Bund  der  geisthclieu  nnd  w^eltlicheu  Änstokratie,  den  diese  beiden 
Männer  reiiriisentireo. 

Politische  und  kirchliche  Gründe  wirkten  zusanmien,  um  Ar- 
nulf und  Pippin  zu  dem  Eut^chluss  zu  bestiunnen,  das  Recht 
Sigiberts  auf  Austrasien  nicht  anzuerkennen:  sie  riefen  Chlotha- 
char  11.  ins  Land:  die  burgundischeri  Grossen,  sowolil  geistliche  als 
weltliche,  folgten  dem  Vorgang  der  Austrasier.  Das  geschwächte 
Heer  Biiinichildes  war  zum  Widerstand  unfähig,  ohne  Schlacht 
löste  es  sich   auf:    Bmnichilde  bereitete  mehr  der  Ha^ss  der  frän- 


ao  Thatsai-hen  wenig  und  zur  Charakteristik  der  Anschauungen  Arnulfi 
nur  eineeitigeB. 

1)  Paul,  Diftc,  GeaU  ep.  Matt.  M.G.  Scr.  II  S.  264, 

2|  Daäß  der  Hing,  den  man  in  Metz  ah  Hing  AmulfB  zeigt,  antik  ist 
(Le  Blant  l,  no.  321  A.),  Iieweiat  natürlich  nichts  gegen  die  Glaubwürdig- 
keit  der  Geachichte. 

3)  Vit.  AmiilB  8  S.  434  f.  Ob  Arnulf  dadurch  ftla  Major  Domua  be- 
aeichnet  wird,  mag  dahingestellt  bleiben. 

4)  Fredeg.  chron.  IV  40:  Chlotharius  factione  Amnlfo  et  Pippino  vel 
citeroris  prouerebus  Au.ster  ingreditur. 
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Itisrlien  Gi'osseii  als  iVie  (4ereebti^4oit  des  Königs  einen  iiircht- 
baren  Tod*).  Es  war  ein  halbes  Jahrhundert  verüossen,  seitilem 
sie,  noch  kiurllich  befangen,  iin  vollen  Glanz  der  Schönheit  und 
Jugend  den  friinkisfbeti  Boden  lietreten  hatte*):  wie  hatte  damals 
das  Volk  der  künjgliebeu  Braut  8iijiberts  entgegengejubelt,  und 
was  hatte  sie  dann  erleben  müssen,  zuerst  die  Entelu-ung  und  Er- 
uiordimg  der  geliebten  Schwester,  die  ihr  ans  der  s|janischen 
Heimat  in  das  Frankenreich  getblgt  wai'");  dann  die  Ermordung 
des  Geniidib^),  Ki'änkung  üirer  Hechte^  Nachstellung  und  rohe  Ge-] 
wattthat'^).  Sie  vermochte  es  nicht  wie  Galswinda  dem  Unrecht  zu 
weicheu,  sondem  sie  ualun  den  grossen  Kampf  um  die  Macht  ant^  in 
den  sie  hineiugerissen  war;  mit  nie  versiegendem  Mut  und  nie  erlah- 
mender Geiste^ki-aft  kätnpfte  sie  für  die  Sache  des  Königtums.  Ge- 
walttijat  imd  Rüeksichtslosigki-it  hat  sie  dak-i  nicht  gescheut;  und 
doch  verglichen  mit  ihrer  Todfeindiu  Fredegunde  erecheint  sie  last 
als  edel:  sie  hat  das  köiiighche  Blut,  das  in  ihren  Adern  floss, 
nie  verleugnet:  nie  ist  sie  so  tief  gesunken  wie  die  Buhlerin  und 
Mördeiiu,  deren  Sohn  sie  zum  Tode  verurteilte**). 

Seit  dem  gj-auseu  Tag  von  Orbe  hatte  das  Frankenreich 
wieder  Einen  König,  Chlothachai"  11.  w*ar  seinem  Vater  wenig 
ähnlich:  von  der  Ongiualität  und  Selbstständigkeit  des  Geistes, 
die  jenem  eignete,  war  nichts  in  ihm,  aber  er  war  gutmütig  und 
lenksam;  sein  Glück  war,  dass  er  tüchtige  Mäuner  zu  Leitern 
hatte.  In  kirclilicher  Hinsicht  folgte  er  dem  Vorbild  seines 
Oheims  Guntchram ;  der  Sohn  des  Königs,  den  Gregor  von  Tours 
als  den  Nero  seiner  Zeit  l}ezeichnete,  wird  charakt^irisiit  als  ein 
Mann»  der  Gott  fürchtete  und  den  Kirchen  und  Priestern  reiche 
Geschenke  gab').     Mit  den  Frommen,   welche  die  verbrechenscbe 


1)  Tb,  42;  i,  X  613. 

2)  Gregor  und  Veoantiiis  siinimen  in  der  CharakteriBtik  Brunichüdes 
xuaaiiimen;  H.  Fr,  IV,  27:  Erat  puella  elegans  corpore,  vemiiiLa  aapectu, 
bonoHta  moribu8  atque  decora,  prudcns  consilio  et  blandu  colloqtiio.  Yen. 
Fort.  Carm.  VI,  1  a.  v.  37  f. : 

Pulcbra,  modesta,  decena,  aollers,  [jjia]  grata,  bonigna, 
IngeDio,  vultu,  nobilitiite  potens. 

3)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  2ö.     Von.  Fort,  Carm.  VI,  5. 

4)  Greg.  Tur,  H.  Fr.  IV,  51. 

5)  Ib.  V,  1  f.  VI,  4. 

6)  Zur  BeurteiltiDg  Bmoichüdtss  verweise  ick  auf  Kurth,  Revue  d6ß 
questions  hiat.  50  (1891)  B.  5  ff, 

7j  Fred.  Cbron,  IV»  42:  Fatienciae  deditus,  literarum  eruditua,  timetis 
Deum,  ücclesiarum  et  gacerdotum  oiagiiua  muoerator,  pauperibaa  aebmosi- 
nam  tribuena,  benignum  se    omnibu«   et   pietate  pleaum  o^tendena:   veaa- 


L 
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Bnmichüde  hassten,  hatte  er  Fühkmg:  Columba  von  Luxeiiil  fand 
an  seinem  Hofe  fi-euiidlicbe  Aufiuihrae;  sein  Wort  hatte  hier  ein 
ganz  anderes  Gewicht  als  bei  der  austrasischen  Königin  % 

Darnach  ist  es  selhstverstäntlLich ,  diiss  Chlothacliai'  bei  Be- 
setzung der  Bistümer  ähnhch  wie  Guütchi*iim  das  Wahlrecht  der 
Gemeinden  im  allgemeinen  anerkannte.  Wenn  die  fränkische  Na- 
tionalsyiiode  vom  Jahi-e  614  in  ilxrem  zweiten  Kanon  dasselbe 
feierhch  bestätigte-),  so  konnte  sie  der  Zustimmung  des  Königs 
von  Anfang  an  gewiss  sein.  Diesellie  erfolgte  denn  auch  im  Edikte 
Chlothachai's  vom  18.  Oktober  614,  Der  erste  Paragraph  dessell)en 
ist  jedoeh  nicht  einlache  Wiederholung  des  Synodalbeschlusses, 
aondem  dieser  ist  dadurch  verändert,  dass  das  Bestätigungsrecht 
des  Königs  ausdrücklich  genannt  ist.  Die  Bestätigung  der  WaJil 
sollte  der  Konseki-ation  des  Gewählten  vorangehen*^). 

Diese  Bestimmung  ist  der  einzige  Rechtssatz,  der  in  dem  me- 
rowingisehen  Reich  über  das  Yerhiütuis  von  Staat  und  Kirche  auf- 
gestellt worden  ist.  Er  bheb  dauenid  in  Geltimg*).  Seine  Be- 
deutung beruht  darauf^  da.ss  er  für  die  rechtmassige  Bestellung  der 
Bischöfe  das  Zusammenwirken  der  Kirche  und  des  Staats  forderte: 
weder  die  königliche  Gewalt,  noch  die  kirchliche  Selbstständigkeit 
soUte  in  dieser  Sache  unbeschränkt  sein*). 


cionem  ferarum  nimium  assiduae  utene  et  posttremum  mulierum  et  puellanim 
Buggeätionibu«  nimium  annuens, 

1)  V,  Columb.  48  A.  S.  Mab.  II  S.  21. 

2}  M.G.  Conc.  I  S.  186:  Ut  decedente  epißcopo  in  loco  ipsius  ille  .  . 
debeat  ordiimri,  quem  metropoUtarjui ,  a  quo  ordinandu«  mi,  cum  conpro- 
vincialibus  suia,  clerua  ve\  populua  civitatis  illiua  abaque  ullo  quommodo 
Tel  datione  pecuniae  elegerint.  Quod  si  aliter  aut  potestatis  subraptione 
aut  quacumque  neglegentiii  abeque  electione  metropoUtaiii,  clon  consenau 
vel  civium  fuerit  in  ecciesia  introinisaus*,  ordinatio  ipsius  .  .  irrita  habeatur. 

3)  M.G.  Capit  reg.  Fr,  S.  21:  Ut  epiacopo  decedeute  iji  loco  ipuiua, 
qai  a  metropolitano  ordinari  debeat  cum  provincialibus,  a  clero  et  populo 
eUgatar;  si  persona  coudigua  fuerit,  per  ordiaationem  principis  ordinetur; 
certe  ai  die  palatio  eligitur,  per  meritum  perBonae  et  doctrmae  ordinetur. 
Über  den  letzten  Satse  b.  Bischoföwablou  S.  46  f. 

4)  Vgl.  BischofÄwahleti  S,  4S  ff.  und  die  Marculf.  Formeln  I,  5—7 
S.  45  ff. 

5)  Noch  einen  anderen  Punkt  berühren  die  Beacblttäsc  der  Synode 
und  das  Edikt  Chlotbachara^  die  Unterwerfung  der  Geistliclien  unter  die 
bürgerlichen  Gerichte.  Die  Sjnode  hatte  die  früheren  Forderungen  {b.  S.  144) 
nicht  wiederholt»  aondem  sieh  begnügt  zu  verlangen,  da«»  in  keinem  Falle 
sine  Bcientia  pontifici«  entschieden  werde  (c.  6);  da^  ist  im  Kdikte  Chlo- 
Ihachars  zugestanden  (s.  S.  145). 

Hanck,  KircbeiigescMciite.  I.    2,  Aufl.  11 
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Doch  wichtiger  als  ein  einzehier  Rcclitssatz  ist  die  allgenieiiie 
Uberzeugiiug,  aus  der  er  erwächst.  Die  tlberzeugung  nher,  die 
sich  seit  Chlodowech  im  Mtikischen  Reiche  gebildet  hatte,  verlangte 
ebenso  für  die  Kirche  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  als  tür  den 
St^iat  eine  weitgehende  Em  Wirkung  auf  die  kirchlichen  Dinge:  die 
abstrakte  Trennung  des  Kirchlichen  und  Stmitlichen  leimte  sie  ab* 
Das  tritt  nirgends  so  klar  henor  als  in  der  Gestaltung,  die  das 
Synoflalwesen  im  fränkischen  Reich  erhielt*). 

Die  meisten  Synoden  \\^rden  von  den  Königen  benifen*).  auf 
anderen  tagten  die  Bischöfe  mit  königlicher  Genehmigung^);  wenn 
eine  ifitwirkung  des  Königs  nicht  bei  allen  erwähnt  wii'd^),  so 
bildete  sich  doch  nach  und  nach  die  Rechtii;ansrhauung,  dass  zu 
jeder  synodalen  Versammlung  die  königliche  Erlaubnis  nötig  sei*), 
Ti*ateü  <lie  Synoden  auf  küniglichen  Befehl  zusammen,  so  lag  es 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  König  die  Verhandhin gsgegen- 


1)  Vgl.  ztim  Folgendeo  che  Uni«rBiicliungen  Löningg,  D.  KK.  H  S.  12  ff. 
u.  203  Ö'.,  denen  ich,  abgeBehen  von  einigen  iintergeordnöten  Punkten^  bei- 
stimme; auch  Wejl,  d.  fräjik.  Staatakirchenrecht  1888  S.  16  tf. 

2)  Chlodowech:  Orleatis  I»  511;  Cbildohert  I.,  Chlothacliar  L  u/fbeude- 
rich  l.:  Orleans  II,  533;  Childeberfc  L:  Orleans  V,  549;  Paria  II,  552;  Gunt- 
chratn:  Lyon  TT,  567 — 570  (der  Isönigüche  Befehl  wird  in  den  Akt<?n  der 
Synode  nicht,  dagegen  von  Gregor  H.  Fr.  V,  20  erwähnt);  Paris  IV,  573 
vgl.  Greg.  Tar.  IV,  47;  Cbalon  s.  S.  579  Greg.  Tun  V,  27;  Mäcon  1,  583; 
Valence  11,  585;  Mäcon  11,  585,  vgl.  H.  Fr.  Vlll,  20;  Poitiors  590.  Chil- 
perirh:  Paria  577  Greg,  Tur.  V,  18;  Bemi  580,  ib.  V,  49.  Childebert  IL: 
Metz  590  Greg,  Tur.  X,  19.    Chlotlmchar  II.:  Paris  V,  614. 

3)  ClennTOt  K  535,  Theudebert;  Tours  II,  567,  Charibert. 

4)  Orleans  lU,  538;  IV,  541;  Arles  V,  554:  Pari«  111  556—578;  Lyon 
581  B,  Greg-  Tur.  VI,  1;  Lyon  Hl  583. 

5)  hie  2.  Synode  von  Mäcon  (23.  Okt.  585)  machte  den  Versuch ,  die 
regelmäsaige  Wiederkehr  burgundiacher  Landem^noden  einzuführen;  sie 
sollten  alle  drei  Jahre  stattfinden  und  von  dem  Motropoliten  von  Lyon  aua- 
gescbrieben  •werden  „nna  cum  diapositione  raagnifici  principis  nostri**  can. 
'20.  Dasa  dagegen  xu  Metropolitansynoden  die  königliche  Genflhraigüng 
ursprünglich  nicht  notwendig  war^  mnm  man  schon  deshalb  annehmen,  weil 
dieselben  Ton  der  Kirche  längat  als  regehnässige  Einrichtung  gefordert 
wurden  (vgL  auch  Löoing  a.  a.  0.  S,  204).  Vm  ro  bczeichnonder  ist,  das« 
echlinsslich  auch  auf  sie  der  Satz  angewandt  wurde,  dass  keine  Synode 
ohne  Zustimmung  dea  Königs  tagen  dürfe;  Sigibert  II!.  verbot  dem  Bischof 
Deeiderius  von  Cahors  die  Teilnahme  an  einer  von  Wulfoleud  von  Bonrgea 
C-  644  ausgeechriebenen  Provinzialsjnode  mit  der  Begründung:  Sic  nobis 
cum  nostris  proceribu»  convenit,  ut  sine  noatra  sciencia  Bynodalia  concilius 
in  regno  noatro  non  agatur  (M.G.  Ep.  III  S.  212). 
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Stande  entweder  im  iillgenieinen  oder  durch  bestiitimte  Vorlagen*) 
Weit'hiiete;  dadurch  wurde  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Syuf)dc"n  nach  eigenem  Enuesseu  auch  andere  Gegeustiinde  in  den 
Kreis  ihrer  Beratungen  zogen'-). 

Dif»  Beschlüsse  bedurften  der  königlichen  Bestätigung  nicht, 
um  fiir  die  Kirche  giltig  />u  sein;  andererseits  liielt  sich  der  König 
nicht  durch  sie  gebunden:  zumal  wenn  sie  auf  das  staatliche  Ge- 
biet iihergriften,  hatten  sie  nur  den  Wert  von  Änüii^eü,  die  der 
König  genehmigen,  aber  auch  aliäiidcrn  oder  verweHen  konnte^). 
Am  eigenartigsten  waj%  dass  sich  auf  den  Synoden  nicht  die 
Glieder  f»ines  kirclilichcn  Sprengeis  zu  versammeln  pflegten,  son- 
dern die  Bischöfe  des  fränkischen  Reichs,  oder  eines  Teilreichs: 
das  fränkische  Hcich  liildib*  keinen  kircldichen  KtirprT,  aber  ohne 
Widerspruch  der  Hierarchie  behandelten  es  die  Könige  als  solchen: 
der  Gedanke  <ler  Laudetikirche  tiitt  sehr  bestimmt  hervor,  eine 
Fnicht  des  stark  ausgebild<^ten  pfjütischen  Pai-tikularismus  der 
Pranken,  Die  Synoden  der  kirchltehen  Provinzen  sollteii  durc:h 
die  Reichs-  und  Landessynoden  nicht  beseitigt  werden:  im  Gegen- 
teil  niaii  versuclite  innuer  vnu  neuem  die  regelmässige  Abhaltung 
derselben  einzuführen  "*).  Aber  vergt^blich;  wie  hätten  sie  auch 
neben  jenen  eine  Bedeutung  gewinnen  können?  Fiir  die  Kirche 
war   das   kein   Verlust:    die    fränkische   Tjandeskirche   als    Einheit 


1)  Ditä  letztere  war  bei  den  Synoden  der  Fall,  dio  als  Gericht  über 
Biichöfe  fungirten,  kam  aber  auch,  sonst  vor.  Die  erste  Synode  von  Orleans 
schreibt  an  den  König:  Secundum  voluntates  vestrae  conBultatianem  et 
tituloB,  quoB  dediütis,  ea  quae  noble  mmn  est  definitione  respondimuH. 
Dagegen  ist  dio  xweite  Synode  von  Orienna  berufen,  um  im  allgemeiEfn 
de  observatione  legis  oatholicao  zu  verhandeln, 

2)  DasH  jeder  Bischof  das  Recht  hatte  Anträge  zu  ßtellen,  zeigt  can.  1 
der  ersten  Synode  von  Clernaont. 

3)  Vgl.  dos  Edikt  Guntchrams  v.  10.  Nov.  585   (M.Cx.  Capit.  reg.  Fr, 

5,  10  f.)  und  die   Beschlüwae   der  zweit-en  Synode  von  Mäcon  v.  23.  Oktbr. 
585,  da«  Edikt  CWotbachars  IL  v.  IH.  Oktbr  6U  und  die  Beschlüsse  der 

6.  Pariser  Synode  v,  10.  Oktbr.  614 

4)  Äurel.  II,  can.  l  F,;  Arvem.  can.  1;  Aurel.  III,  can.  1;  IV,  can.  S7; 
V,  can.  23;  Eliia.  can.  7j  Turon.  II,  can.  1:  hier  wird  der  Anordnung  de« 
5.  Kanon.'«  von  NiciLa  gemätis  gefordert,  da«a  die  Provinziatsynod©  zweimal 
jährlich  EUflammentrete.  während  die  übrigen  Synoden  nur  eine  einmalige 
Veruammiung  gebieten.  Die  einzigen  Provinzialsynoden,  deren  Akten  er- 
halten sind,  sind  die  des  Aspaaius  von  Elusa  (551,  M-G.  Canc.  I  S,  113)  und 
die  5.  Synode  von  Arlea  (554  S*  US  ff.);  dagegen  erwähnt  Gregor  von  Tours 
verschiedene  Provinzialsynoden  s.  d.  Sammlung  der  Stellen  bei  Löning, 
a.a.O.  S.  204,  ferner  Paria.  V,  can.  4,  Rheni,  can.  5,  Latun.  can.  21  (doch 
ist  hier  mögUcherweiBe  an  die  Landessynode  gedacht). 
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niusste  grosseres  Gewicht  hesitzen,  als  eine  Anzahl  unabhängig 
neben  diiandcr  stchonder  Erzbistümer.  Mangelliiift  diif^egen  wjir, 
dass  der  Landpskircbej  die  thatsÜchüch  vorhanden  war,  doch  die 
teste  Organisation  fehlte;  die  Heiehssynoden ,  welche  sie  repiilsen- 
tiilen,  wai'en  nicht  regelmässig  wiederkehrende  Vei'sammhnjgen  ^), 
Sueben  wir  das  Resultat  auszusprechen,  zu  welchem  die  Ent- 
wickolnng  des  Verhältnisses  von  St^iat  und  Kirche  im  friijikis(*ben 
Keich  tiihrte»  so  können  wir  sagen,  dass  die  beiderseitigen  Anspriiche 
in  gewissem  Masse  sich  ausglichen.  Doch  ist  unverkennbar  ^  djiss 
die  staatlicbe  Gewidt  sit^h  im  Übergewichte  befand.  Der  Grund 
lag  darin,  dass  die  tiiinkische  Kirche  Landeskirche,  ihre  Vertreter 
Untorthanen  des  Königs  wai-en.  Zur  Erschütterung  des  staatlichen 
Übergewichts  konnte  es  erst  kommen,  wenn  die  Könige  einem 
Repräfientanten  der  Kii'che  gegen ÜbcJ^tanden»  der  nicht  ilir  ünter- 
than  war.  Dann  aber  war  der  Kampf  der  beiden  Gewalten  auf 
die  Dauer  nicht  zu  vermeiden.  Nicht  die  Wurt»^  Staat  und  Kirche, 
wohl  aber  die  Worte  Kaiser  und  Papst  bezeichnen  einen  unver- 
söhnlichen Gegensatz. 


1)  Der  Verauch,  die  Lau desäjn öden  in  Burgund  zu  einer  stÄndigen 
Einrichtung  zu  machen,  8.  S.  162,  Anmerk.  5,  blieb  Vorauch.  Den  Zu- 
Häiuiiientriit  von  Reiehssjnoden  hinderte  später  die  Eifersucht  der  Könige 
gQgen  einander,  vgl.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  Vni,  13;  IX,  20;  41, 
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Drittes  Kapitel. 

Sittliclie  und  religiöse  Zustände. 


Nicht  eine  religiöse  Bewegung  hat  dem  Christentum  den  Weg 
zum  fi'änkisehen  Volke  geöflhet,  und  olme  dass  eine  religiöse  Er- 
hebung eingetreten  wäre,  ist  das  Christentum  im  Verkufe  verhiiltnia- 
mässig  kurzer  Zeit  lien-seheiide  Religion  unter  demselben  gewor- 
den. Von  den  gewidtsamen  Bewegungen,  welche  das  Aulgeben 
der  alten,  volkstümlichen,  die  Annahme  einer  neueUj  fremden  KeÜ- 
gion  zu  hegleiten  pÜegen,  bemerkt  man  nicht  eine  Spur:  die  Be- 
kehningsgesehiclit*?  der  Franken  kennt  weder  Märtyrer  des  christ- 
lichen; noch  solche  des  heidniüchen  Glaubens.  Man  möchte  urtei- 
len, dass  ohne  ein  Zucken  des  Schmei-zes  das  Alte  verlassen,  das 
Neue  angenommen  wurde.  Das  ist  nur  verständlich,  wenn  in  der 
Zeit  des  Übergangs  das  religiöse  Element  im  Leben  des  Volkes 
eine  ziendich  untergeordnete  Stelle  einnalim.  Wir  haben  diese 
Thatsache  bereits  beriilirt*).  Sie  erleichterte  den  Eintritt  des  fi-än- 
laschen  Volkes  in  die  christliche  Kirche,  indem  sie  eine  religiöse 
Opposition  gegen  diesen  Schritt  ausschloss;  aber  sie  musate  ebenso 
»ehr  die  Arbeit  der  Kii'che  aji  dem  nun  christlichen  Volke  er- 
schweren. 

Untrennbar  verknüpft  mit  der  Religiosität  eines  Volkes  ist 
seine  Sittlichkeit.  Wie  stand  es  in  dieser  Hinsicht?  Ein  so 
scharfer  Beobachter  der  sittlichen  Zustäode  wie  Salvian  bemerkte 
bei  den  Franken  einzelne  lichtseiten,  für  die  iiim  l>ei  den  Eömera 


1)  S.  S.  107, 
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die  Parallelen  fehlten  *).  audi  das  sulische  Gesetz  zeigt  gelepfoiitlich 
eine  sittliche  Aufftussuiig  des  Yerliiiltnisseä  der  eiozelnen  Volks- 
genossen zu  eiuauder,  die  sich  scharf  abliebt  von  dem,  was  wir 
ül>er  die  römische  Welt  wissen:  es  bestraft  z.  B.  den  an  einem 
Aj*men  verübten  Diebstahl  strenger  ala  den  an  einem  Reiehcn  be- 
gangenen-). Aber  diese  Einzelheiten  herechtipjen  nicht  zu  dem 
Schluss  auf  einen  hoben  Stand  der  volkstündiehen  Sittlichkeit; 
vielmehr  nötif^  gerade  das  sabsche  Gesetz,  indem  es  eine  imerreieht 
dastehende  Mannigfaltigkeit  von  Gewaltthaten  mit  Strafe  belegt» 
und  nötigen  nicht  minder  Aussenmgen  Salvians^)  zu  d4'ni  Urteile, 
dass  das  Gefühl  tiir  die  sittlieben  St^lu^iiikeu  —  und  ilarauf  liendit 
im  letzten  Grunde  alles  sittliche  Verhalten  —  hei  den  Frauken  des 
fünften  Jahrhunderts  ungemein  schwach  %var* 

jVlit  der  Bekehrung  der  Frauken  war  der  Kin-lie  die  Aufgabe 
gestellt,  das  ivligiöse  Leben  »les  Volkes  zu  ei^neueru  und  seiue  sitt- 
bcbe  Ivraft  zu  verstlii-ken.  Die  Frage  ist,  oh  diese  Aufgabe  in 
Angriff  genommen,  nicht  aber,  ob  sie  alsbald  gelöst  wurde.  Das 
letztere  zu  erwarten  wai'e  Thorheit  Denn  Eeligiositat  und  Sitt- 
lichkeit eines  Volkes  lassen  sieb  nicbt  iniin*ovisiren:  sie  sind  die 
Frucht  €^iues  sehr  laugsamen  Werdeus. 

Erwägt  mau  dies,  ao  wird  man  im  stände  sein,  die  Ei*schei- 
nung,  die  uns  zunächst  entgegentritt,  gerecht  zu  beurteilen.  Der 
übertritt  des  fränkischeu  Volkes  zum  Christentum  scheint  fiir  sein 
sittliches  Leihen  nicht  Epoche  zu  bilden,  jedenfalls  eine  Länterung 
desselben  nicht  zu  hewirkeu:  die  sittlichen  Zustände  unter  Cblodo- 
wecbs  Nachfolgern  gleichen  einem  Chaos;  überall  sind  Kräfte  der 
Aufhisung  wirksam,  denen  gegenüber  sich  jede  Schranke  als  macht- 
los er^\'eist  Was  die  Deutschen  an  rücksichtöloser  Selbstsucht,  an 
Gewalt.samkeit  und  Härte  zu  leisten  vermögen,  das  tritt  wie  zu 
keiner  anderen  Zeit  an  den  Tag;  dass  aber  die  Gewisseuhatlig- 
keit  einen  Gmndzug  des  deutschen  Wesens  bildet,  ist  nirgends 
ersichtlich. 

Bei  der  Begründung  dieses  Urteils  kann  man  absehen  von 
den  Freveln,  welche  das  Haus  der  Merowinger  befleckten,  Sie 
sind  jedermann  bekannt*).  Wie  dem  Gründer  des  fränkischen 
Reichs  die  verwerflichsten  Mittel   recht  waren,   wenn    sie  nur  zur 

1)  D©  gab.  Dei  V,  S6;  VJl,  64. 

2)  Vgl.  ri,  14fr,  lll.  «f. 

3|  De  gub.  Dei  IV,  68:  Si  perieret  Francu«,  quid  novi  faciet,  qui  p«r- 
iurimii  ipsum  «erimmis  geuus  putat  esse  non  criminis?  vgl.  VH,  (»4. 

4)  VgL  Löbell,  Gregor  von  Tours  und  aeine  Zeit  S.  18  ff.  KuurmaDD, 
Deutsche  Gesch.  H  S,  141  tf. 
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Mehning  seiner  Mucht  dieDteiu  so  Laben  seine  StJbne  und  Enkel 
durch  Verbrechen  und  G*^wiiltthaten  ihre  Reiche  erhalten,  ver- 
^röss4?rt,  sich  gegenseitig  Ix^känipft  und  geschädigt;  so  lauge  bis 
die  Ivratl  des  Geschlechtes  erschrijift  war,  hatten  die  Bürgerkriege 
kein  Ende.  Den  eiii'üchen  Gregor  dünkte  dies  Treiben  tfist  wie 
Wahnsinn;  er  meinte,  die  Weissagung  des  Herrn  von  dem  IWrieden 
der  letzten  Zeiten  darin  ertullt  zu  sehen  ^).  Und  Del>eu  den  Blut- 
thaten  stehen  die  Greuel  einer  unhczühnibaren  SinnUchkeit.  Der 
Gedanke  an  die  Hedigkeit  der  Ehe  hatte  in  dem  Yoretellnugs- 
kreise  ilieser  Mensehen  vnll  nngi-liroehenor  Leidenschafk'n  keiuen 
Plat^;  nicht  einmal  vor  offener  Vielweiberei  trug  man  Scheu. 
Chlothaehar  L  behandelte  es  wie  einen  Scherz,  dass  er  die 
Schwester  seiner  Gemahlin  neben  dieser  zur  Ehe  nahm^}.  Wehe 
dem,  welclier  der  Befriedigmig  der  Begierden  im  Wege  stand: 
Chilperieh  Hess  seine  Gemahlin  Galswind  ermorden,  um  ihre 
Älagd  Fredegunde  auf  den  Thi'on  erheben  zu  kunnen  •').  Als 
diese  erst  Königin  war.  war  sie  ihrem  Gemahl  so  wenig  treu, 
dass  jedermann  überzeugt  wai',  sie  habe  den  Mörder  gedungen, 
dem  er  zum  Opfer  fiel.  Ihr  Sohn  Chlothaehar  11.  galt  so  lange 
nicht  als  Ärerowiiigersprössling,  bis  sie  nnt  mein-  als  dreihundeil 
Eideshelfern  geistlichen  und  weitÜchen  Standes  beschwor,  Cliilpe- 
rich  sei  sein  Vater  ^)* 

Doch,  wie  gesagt,  die  blutige  Geschichte  des  Merowingerhauses 
soll  nicht  geschildert  wei-den.  Für  die  Kirchen ger^ichichte  mehr 
noch  als  für  die  Profaugeschichte  handelt  es  sich  um  Zustände 
und  Erlebnisse  des  Volkes,  nicht  der  hen-schenden  Fandlie.  Nur 
selten  aber  kann  man  die  Sittlichkeit  des  Volkes  nach  der  Sitt- 
lichkeit der  Hen-scher  bemessen.  In  der  Regel  steht  jene  höher 
als  diese.  So  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  im  Frankemx^iche 
kein  (-leschlecht  gab,  welches  das  Mjiss  der  Fi'evel  der  Merowiiiger 
auch  nur  i'utfenit  erreichte.  Was  im  Königshaus  geschah,  darf 
nicht  geradezu  als  typisch  betrachtet  werden. 

Dagegen  hat  man  keinen  Grand  einen  Unterschied  zwischen 
Deutschen  und  Homaoen  zu  machen.  Denn  die  verschiedene  Na- 
tionalität der  Büi'ger  machte  sich  kaum  irgendwo,  am  wenigsten 
auf  dem  sittlichen  Gebiet,    bemerklich.     Auffallend  rasch  ^Michsen 


1)  Greg.  Tur  H.  ¥r.  V,  praef. 

2)  Ib.  iv,  3. 

3)  Ib.  IV,  28. 

4)  Ib.  VII,  7;  21;  ¥gL  die  spatere  Erzählung  Lib.  Hlet.  Fmuc.  35; 
Fredeg.  ehr.  111,  93  giebt  die  Ermordung  Chilp^^richs  Bnmichilde  schuld. 
Greg.  Tur.  Hist.  Franc,  VIH,  9. 
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Xb  beiden  Bestandteile  der  Bevölkemng  zu  einer  Nation  zusammen. 
Dazu  trug  am  meisten  lid,  dass  Chlodowech  und  seine  Söhne  die 
Reimer  in  sozialer  Hinsicht  Römer  bleiben  bessen;  sie  verloren 
weder  ihren  Besitz  noch  ihre  Priviitrechte ;  poMtiseh  dagegen 
wurden  sie  zu  Franken,  d.  h,  sie  wurden  als  den  Deutschen  gleich- 
stehend behandelt*).  Allerdings  scheint  es,  dass  man  urspriniglich 
geneigt  w^ar,  einen  Uiite!>icbied  zwischen  dem  heri'scberiden  und  dem 
beheiTschten  Volk  zu  machen;  auf  diese  Annahme  iuhrt  die  Ver- 
schiedenheit des  Wehrgelds  nach  dem  salischen  Gesetz;  es  betrag 
fiir  den  Franken  und  den  nach  saliscbem  Gesetz  lebenden  Deut- 
schen 200,  für  den  r^mi an i sehen  Gnmdbesitzer  100  und  für  den 
romanischen  Kolonen  6tt  iSoÜdi*).  Aber  diese  Bestimmung  wird 
zurückgehen  auf  die  Zeit  der  ersten  fränkischen  Erobeiimgen  auf 
römischem  Gebiet,  Seitdem  weite  Landstriclie  besetzt  wurden,  in 
denen  das  römische  Wesen  zu  mächtig  war,  als  dass  es  hätte  zu- 
rückgedrängt werden  können,  kam  nnin  davon  ab:  die  Romanen 
w^irden  nicht  als  Unten^^orfene,  sondeni  ids  gleichberechtigte  Glieder 
desselben  Gemeinwesens  bebandelt  Ausgleichend  wirkte  ferner  die 
Zugehörigkeit  zu  derselben  Kirche.  Endhch  kommt  auch  die  Bes- 
sening  der  ökonomisclien  Lage  des  grössten  Teils  der  Beviilkeiimg 
in  Betracht  Dies  fdles  bewirkte,  dass  den  Romanen  der  Gedanke, 
sich  gegen  die  HeiTschaft  tler  Franken  zu  erheben ,  gänzlich  fern 
kg.  So  mancherlei  Empönmgen  Gregor  von  Toni's  en^'ähnt^), 
gegen  den  Best^ind  des  fränkischen  Reichs  war  keine  einzige  ge* 
richtet  Die  Romanen  empfanden  es  nicht  als  demütigend  oder 
als  drückend  j  dass  ihre  Könige  Deutsche  waren.  Das  National- 
gefühl  im  modernen  Sinn  war  ihnen  fremd;  es  scheint,  dass  seine 
Stelle  durch  das  Bewusstsein  ersetzt  wurde,  dem  Reich  anzuge- 
hören. An  dieser  Vorstellung  hielten  die  Romanen  trotz  des  Unter- 
gangs des  Reiches  fest;  Gregor  von  Tours*)  und  Venantius  For- 
tnnatus  '^l  sahen  in  Rom  die  Hauptstadt  der  Welt  die  erst«,  dritte 
und  vierte  Synode  zu  Orleans,  auch  die  Synode  zu  Clcrmont  i* 
J.    535*)    zählten    nach    KonBulatsjahren.      Fränkischerseits   hat 


1)  Vgl  Waitz,  Vö.  !I,  1   S.  72   Änm.  2;   H,  2  S,  Ua  f,;   Kaufmann, 
J>.  G.  II,  S.  172  ff.;  W.  Schultae,  D.  (4.  II,  S.  320  C 

2)  Ux  Sah  tit.  41, 

8)  H.  Fr.  m,  9;  IV,  16;  VII,  10;  27. 

4)  FT.  Fr.  V  praef.:  Urba  urbium  et  totius  mundi  caput;  In  glor.  mart. 
82:  Ipea  caput  orbia  urbs  Roma. 

5)  Carm.  V,  2  v.  5:  ürbs  Romula  princeps. 

6)  Vgl.  die  ÜEtersclirilteji:    Od.  I    (S.  9):    Cyprianue  .  .  8ij8crib*i   in 
die  VI»    Idus  mensis  quinti  Fehce  v.  c.  consulc.    Überschrift  der  Syn.  von 


\ 
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man  das  nicht  gestört:  Clilodowech  wusste  ohüe  Zweifel  sehr  gut, 
was  er  tliat,  als  er  den  \im  Kaiser  Aiuistasius  ihm  erteilten  Kod- 
sulstitel  ayf  die  feierlichste  Weise  aonahm');  der  Titel  leistete  ihm 
rlas  (bleiche,  was  später  die  päpstliche  Zustimnning  Pippin  hei  der 
Entthronung  der  Mero^inger:  er  lef^itirnierte  seine  Herrschaft  einem 
grossen  Teile  seiner  üntei-thanen  ^egenoher.  Bei  diesen  entstand 
bald  etwas  wie  fränkischer  Patriotismus;  das  sieht  man  an  Männern 
wie  JSieetius  von  Trier  mad  Gregor  von  Tours.  Die  Glieder  der 
alten  angesehenen  romanischen  Familien  waren  stets  bereit  zum 
Eintritt  in  den  Dienst  der  fränkischen  Könige,  das  Volk  aV*er  er- 
kannte willig  an,  dass  ihre  Herrschall  fÜi'  das  Land  segensreich 
sei  Venantius  Fortunatus,  der  jeden  König,  den  er  besingt,  von 
,j8eiiiem  Volk  hochgehebt  sein  lässt,  mochte  ich  nicht  als  Zeugen 
^* Anfuhren;  alj^^r  was  Gregor  von  Toui-s  über  den  Empfang  erziüilt, 
welchen  die  Stadt  Orleans  dem  König  Guntchram  -  bereitete, 
schliesst  jeden  Gedanken  an  einen  politischen  Gegensatz  aus:  mit 
Fahnen  und  Banneni  zog  das  Volk  dem  König  entgegen;  mit  den 
Romanen  wetteiferten  die  Syrer  und  Juden  —  denn  noch  war  die 
Bevölkerung  der  Städte  so  bunt  gemischt  wie  in  der  Kömerzeit  — 
ihn  zu  eh  reu.  Die  Bürger  luden  ilm  in  iln^e  Häuser  zm*  Mahlzeit 
und  freuten  sich  der  reichen  Geschenke,  die  er  ihnen  spendete, 
jedermann  i-ülimte  ihn  und  wünschte  ihm  Heil  '')♦  Audi  ein 
Köuig,  der  so  wenig  Liebe  verdiente  wie  Chilperich,  fand  sie 
gleichwohl:  die  Trauer  bei  dem  Tode  seiner  Kinder  war  all- 
gemein % 

AufialUger  als  dass  auf  pohtischem  Gebiete  sich  kein  Gegen- 
satz zwisclien  Deutsclien  und  Eomanen  bildete,  ist,  dass  dies  auch 
auf  sozialem  nicht  der  Fall  war.  Noch  Sidonius  ApoUinaris  hatte 
in   der   vollen  Verachtung   des    Römers   gegen   (he   Bai*baren    ge- 


Clennont  S.  65:  Sj^ub  die  Vi  Idus  Nov.  poet  consolatum  Paulini  iunioris. 
Orl.  III  (S.  85):  Lupus  sobscripai  .  .  quarto  post  consulatom  Paulini  ianioris 
anno  reg'ni  domni  Cbildeberthi  XXVL  Orl.  IV  (S.  96)  Leontiue  .  .  Basilio 
cohboI©  indictione  IV.  Die  5.  Synode  von  Orleani  giebt  nur  das  Regierunga- 
jähr  Cbildeherta  und  die  Indiktion. 

1)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  11,  38:  (Chlodovechus)  ab  Anaetasio  imperatore 
codecillos  de  consolato  acGapii  et  in  basilica  b.  Martim  tunica  blafctea 
(=^  purporea)  indutue  et  clamide,  imponens  vertice  diadema.  Tunc  aaceoso 
equita  aurum  argcntumque  .  .  praeaentibuä  populis  mann  propria  ^pargens 
Toluntate  l^enignbeinia  erogavii  et  ab  ea  die  tamquain  consul  aut  augustns 
est  vocitatus.  Vgl.  über  das  äiiniiche  Verhalten  der  ananiachen  Könige 
Löning,  D.  KR.  II  S.  4. 

2)  H.  Fr,  VIII,  1. 
8)  Ib.  V,  84. 
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schrieben:  Du  vermeidest  die  Biirku^ii,  weil  man  sie  fnr  schlecht 
hält;  ich  vermeide  sie,  auch  weua  sie  gut  siud^).  Das  war  eine 
StimmuDg,  von  welcher  seit  Chlodowech  kaum  eine  Spur  mehr  he- 
gegnet.  Man  nannte  die  Franken  Rarl)aron:  aber  das  Wort  Barliar 
hat  bei  Gregf»r  und  Venantius  Fortiinatns  kaum  mehr  etwas  Yer- 
äehtliches;  es  bezeichnet  nicht  einen  Menschen  niedrigerer  Rasse, 
sondern  den  Germanen,  dem  die  rninisdie  Bildung  abgeht*),  oder 
den  heidnischen  Deutschen  *).  Jedenfidls  enipianden  die  Deutschen 
den  Namen  nicht  als  kiünkend:  wie  hätten  sie  ihn  sonst  in  ihrem 
Gesetze  gebraucht*)?  Die  Romanen  aber  legten  keinen  Wert 
darauf,  dass  ihre  Familie  schon  au  den  Nanieu  als  rrmiische  er- 
kannt werde:  gerne  gaben  sie  ihren  Kindern  deutsche  Namen*). 
Ohne  Widen^nllen  passten  sie  sieh  deutschen  Rechtsgewohnheiten  an, 
mochten  sie  auch  den  riiniischen  Anschauungen  von  Hause  aus  so 
fremdartig  seien,  wie  die  Sitte  des  gerichtlicben  Zweikampfs  oder 
des  Eides  mit  Eideshelfera.  Diese  Aufnahme  des  Fremden  ist  nur 
erkliirhch.  wenn  sie  die  fremde  Natitm  achteten.  Man  nmss  das 
annebmen:  die  raäunliche  Kraft  des  deutschen  Wesens  scheint  Ein- 
druck auf  das   im  Phrasenkmm    verkommene  Geschlecht  gemacht, 


1)  Kp.  VU,  14. 

2)  H.  Fr.  lir.  \b;  TV,  85?  4S;  VII,  29  u.  ü.  ReBouders  die  Stolle  IV, 
48  beweist,  dasi?  etwtis  Vfträchtlichffa  im  Namßn  Barbar  nicht  lag.  Wenn 
die  Mönche  des  Klosters  Latta  den  Franken,  die  dem  Klontcr  nahten,  zu- 
ricfi^n:  NolitQ,  o  barbari,  noHte  hnc  transirei  b.  euini  Muitini  istud  est 
roonasterium,  so  hätten  sie  die  Franken  zur  Plünderung  gereizt,  wenn  sie 
Bchon  durch  die  Anrede  aie  gekränkt  hätten.  Ven.  Fort  Oarm.  ü,  8  v.  24, 
IV,  26  V.  14;  VI,  2  v.  7  n.  ö.,  auch  V.  Radeg.  2,  wo  die  Königin  oatione 
barbara  genannt  wird;  irgend  etwa«  Venlclitlicbea  wollte  VeDantiu»  hier- 
dorch  über  die  von  ihm  hochverehrte  Frau  gewiss  eben»oweni|Mr  au8«ageu 
als  er  den  Dux  Lauuebod  in  einem  Lobgedicht  (II,  8)  dadurch  kränken 
wollte,  dasfl  er  ihn  als  nr  barbarica  prol©  bezeichnet,  Roth,  Benef-w^eaen 
S.  102  —  vgl.  auch  Waitz,  VG.  II,  1  S.  71  —  hat  einige  Stellen  aua 
Heiligenleben  gesammelt,  aus  denen  sich  ergebe,  d&ss  mit  dem  Ausdruck 
Barbar  die  Voratellung  der  Roheit  «ich  verbinde,  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall,  aoost  hätte  die  Bezeichnung  Barbar  genügt^  und  wfiro  es  nicht  nötig 
geweaen,  von  der  ferocitae  etc.  der  Barbaren  zn  reden. 

3)  Lex:  Sah  XIV,  2.  Prolog  S.  124  ed,  Behrend,  1874;  Vit.  Amulfi  li 
8.  436. 

4)  Lex  Balir.  \l  cc.  vgl.  41,  1. 

5)  Bischof  Francilio  von  Tours  »tararote  aus  einem  romanischen  Ge- 
schlecht, Greg-  Tür.  H.  Fr  III,  17.  Bodigisii,  fränkischer  Tjeaandter  nach 
Kon«tantinopei,  ebenfalls  ib.  X,  2;  über  seinen  Vater  Mummulenua  von 
Soissons.  vgl,  Veu.  Fort,  Carm.  VII,  14.  Der  Bruder  döa  Üui  Lupus  hiesa 
Magnulf  ib.  VII,  10;  dasa  die  Familie  romanisch  war,  zeigt  VII,  7  v.  6. 
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wie  beüfiend  auf  dasselbe  gewirkt  zu  iial>eii.  Umgekehrt  st^^Uteii 
sich  die  Deutschen  dem  Riimischeii  nidit  feindselig  gegenüber  *), 
Theodiirieh  d.  Gr.  hat  seine  (.Toteii  ahsiclitüch  von  der  römischen 
Kultur  fenie  gehidten:  er  wüUte  dadurch  die  nationale  Eigenart 
der  MiDorität  sicher  stellen.  Ein  analoptes  Betitrehen  ist  im 
fränkischen  Reich  nicht  wahrzunehmen;  im  Gegented,  nicht  wenige 
Franken  hatten  den  Ehrgeiz»  auch  in  römischer  Bildung  mit  den 
Komanen  zu  wetteifern :  das  wissen  wir  von  König  Chilperich,  von 
Männeni  geistlichen  und  weltlichen  Standes^);  auch  wer  nicht  selbst 
Verse  machte,  schätzte  doch  den  Wrii  der  Diclitknnst;  uuter  den 
Freunden  des  Venantius  befanden  sich  nicht  wenige  Deutsche'*); 
die  Frau,  welche  seine  dichterische  Begabung  vor  allen  anregte, 
war  die  thüringische  Königstochter  Radegunde.  Man  bediente  sich 
der  lateinisclien  -Sprache  hei  Aufzeichnung  des  iraiikischen  Volks- 
rechtes^),  obgleich  das  Gericht  in  deutscher  Sprache  gehalten  wurde; 
in  die  Rechtsanschaoung  selbst  drangen  römische  Grundsätze  ein, 
die  l'nverkäutlic  likeit  des  Grundbesitzes  z.  B.  wurde  aufgegeben, 
nicht  minder  wurde  das  geiichthche  Verfahren  von  dem  Eintluss 
römischer  Einrichtungen  beiülirt^).  Mit  einem  Worte:  nirgends 
bemerkt  man  einen  feindlichen  Gegensatz  des  Römischen  und 
Deutschen,  sondern  überall  eme  Wechselwirkung  beider  ElemeuU* 
aufeinander. 

Das  war  die  Voraussetzung  daliir,  dass  sich  eine  gemeii^same 
sitthclie    Atmosphäi'e    bildete,     welche    den    einzelnen    beherrschte, 


1)  Ich  knnn  nicht  fiiideo^  Jass  in  dem  Prolog  des  salisehßii  Gesetaea 
irgend  etwas  von  Verachtung  der  Römer  liegt,  wie  Waitx  S.  72  ftnzunehmen 
acheint.  Wenn  da»  tapferö  Volk  gerühmt  wird,  welches  das  harte  Joch 
der  Römer  zerbracli,  no  liegt  darin  nur,  daaa  die  Franken  sich  den  Römern 
gleicbntehend  fühlten. 

2)  Vgl.  S.  132  Anmerkung  1—3. 

Z)  Man  begegnet  in  den  Adressen  seiner  Gedichte  Ziililreichen  deutschen 
Namen:  den  Bischöfen  Bertechram  111,  17  f.,  Agerich  111,  23;  Btiudowald 
IX,  8;  Ragnemod  IX,  10;  den  Diakonen  Sindulf  111,  30  und  Waldo  IX,  13; 
der  Nonne  Herthichild  VI,  4;  (tog-o,  dem  Krzieher  Childeherts  VII,  1  ff., 
dem  Dui  ßodegisel  VII,  5,  Liiunebod  11^  8,  Chrodio  IX,  16  und  den  Graieti 
Berulf  und  Sigoald  VII,  ll\  X,  16  f.,  den  Referendaren  B(»so  VII,  22  und 
Farainod  IX,  12,  den  Brüdern  Sigismund  und  Alagiael  Vll,  20  f.,  Arachar  IV, 
lÖ,  Gunduar  Til,  17,  dem  Ehepaar  Da^aalf  und  Vilitbut  IV,  26.  Nicht  alle 
räg^er  dieser  Namen  müssen  DeuUche  gewesen  sein,  aber  gewiss  war  es 
Mehrzahl. 

4)  Waitjr,  VG.  II,  1  S.  89:  ^Eine  uraprÜngHch  deaUche  Faä^ung 
anxunehmen,  ist  kein  Grund*. 

5)  Vgl  Roth,  Benef.  S.  97  f.     Kaufmann,  D.  ö.  II  S.  198  ff. 
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Ttirvchte  er  seiner  AbstaTmiiung  Dach  diesem  oder  jenem  Volk  an- 
gehören, ilaii  kann  ihr  Wesen  dahin  bezeichnen,  diiss  nicht  das 
RechtsgefÜhl  ^  sondeni  das  Kraftj^efuhl  für  das  Verhalten  mass- 
gebend war:  erlaubt  schien,  was  man  durchführen  konnte.  Das, 
charakterisiert  die  Amtsführung  der  Beamten:  viele  sahen  in  dem^ 
Amte  nur  eine  Gelegenheit  sich  zu  bereichern,  in  der  öifentlichen 
Stellung  nur  das  Privilegium,  ungestraft  Unrecht  211  thun.  SolcJie 
Vorwürfe  werden  gegen  die  verschiedensten  Männer  erhoben:  Ver- 
wandte von  Fürsten  handelten  nicht  anders  als  Söhne  von  Knechten. 
Ein  Verwandter  Theuderichs  T.  wai'  der  Dux  Sigiwald;  Gi'egor  er* 
zählt,  er  habe  seine  Stellung  in  Clermont  benutzt,  um  sich  fi-emdes 
Gut  anzueignen^).  Das  Gleiche  behauptet  er  von  Leudastis,  dem 
Abkömmling  eines  Sklaven  y  der  eine  Zeitlang  die  Grafenstelle 
in  Tours  verwaltete"),  von  dem  Referendar  Miucns,  den  man  für 
einen  Romanen  wird  halten  dürfen  ^^K  '^^tm  den  Höflingen  Chilpe- 
riclis  insgesamt*):  es  scheiut  wenige  Beamte,  die  von  diesem  Vor- 
wurfe frei  w^aren,  gegeben  zu  haben'*).  Den  Herren  ahmten  die 
Diener  nach,  die  Leute  Sigiwalds  wai-en  berüchtigt  als  Diebe, 
Mörder  und  Rauben  Recht  gegen  sie  war  nicht  zu  tinden.  Selbst 
das  Amt  eines  Aufsehers  der  königHchen  Viehhirten  schien  seinem 
Träger  die  Freiheit  zur  Verübung  gesetzwidriger  Handlungen  zu  ge- 
wähiTu  **}. 

Kaum  hesser  als  das  Unrecht  der  Beamten,  war  die  Weise, 
wie  sie  das  Recht  handhabten.  Die  Gerechtigkeit  entaitete  zur 
Gewaltsamkeit;  mau  hat  die  Folter  in  der  sciilimmsten  Weise 
angewandt,  obgleich  das  Mokische  Recht  sie  nicht  kannte');  vol- 
lends die  Strafen  erschienen  otl  mehr  als  Raclieakte  oder  als 
Thaten  unnötiger  Grausamkeit  denn  als  Sühne  für  Unrecht  Unter 
Sigibeii  war  Albinus  Statthalter  der  Provence:  er  gehörte  nicht 
zu  den  schlimmsten  Mannern;  auf  Empfehlung  des  Dynamius,  des, 
Freundes  Gregors  d.  Gr.,  erbielt  er  später  ein  Bistum,     Als  Stattr, 


1)  H.  Fr,  in,  16. 

2)  Ibv  V,  49. 

3)  Ib.  VI,  28. 

4)  Ib.  Vll,  7;  Omnia  quae  lidelia  regiB  Chilperici  non  recte  direrals 
ftbfitulerant;  ib.  c.  19:  Cum  magnus  clamor  fiorit  adversuß  eoe  cjui  potentes 
cum  rege  fuemnt  ChÜperico,  ficilicet  quod  abstuliBsent  vel  villas  vel  res 
reliquas  ile  rebus  aliendia,  etc.  VgL  ferner  VII,  22,  VIU,  42.  Fred,  chron. 
lY,  27. 

5]  Eine  Ausnahme  war  z.  B.  der  Duz  Bodegisel;  vgl,  über  ihn  Greg. 
Tur.  H.  Fr,  VIU,  22  u.  Yen.  Fort.  Carm.  VI!,  5. 

6)  Greg   Tur.  H.  Fr.  VllI,  40, 

7)  VgL  z.  B.  Greg.  Tur.  H,  Fr.  V,  49. 
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Halter  nun  Hess  er  einmal  emen  Ärchidiakon  Vigüius^  der  eines 
offenbaren  Unrechts  schuldig  war,  verbaflen.  Al)er  auf  welche 
Weise  wurde  dabei  verfahren  1  Es  war  Weihnachtsfest  und  jeder- 
mann in  der  Katliedrale  anwesend:  eben  hatte  der  Bischof  die 
Kirche  betreten  und  wollte  die  Messe  beginnen;  der  Ärcliidiakon 
ging  ihm  der  Sitte  nach  entgegen ,  um  ihn  zum  Altare  zu  ge- 
leiten. Kaum  wurde  Albinus  seiner  ansichtig,  als  er  vcm  seinem 
Sitze  aufsprangt  ibu  packte,  mit  Faustschlägen  und  Fusstritten 
Diisshaudelte  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Bitten  des  Volks  und  des 
Bischofs  aus  der  Kirche  ins  Gefiinguis  schleppen  liess').  Als 
das  Volk  von  linioges  die  Steuerlisteu  verbraimt,  den  Referendar 
Marcus  mit  dem  Tode  bedroht  hatte,  liessen  die  Beamten  Chilpe- 
richs  eine  Menge  Menschen  foltern  und  töten;  auch  Abte  und 
Priester  wurden  der  Tortur  unterworfen,  da  sie  augeblich  das 
Volk  in  seinem  Vorhaben  bestärkt  hatten-).  Die  All,  wie  Guiit- 
chram  Boso,  der  manches  Verbn^clien  auf  dem  Gcftissen  hatte» 
getötet  wurde,  gleicht  eher  der  Weise,  wie  man  ein  wildes  Tier 
betzt,  als  dem  Vollzug  eines  Todesuiieils,  Nachdem  der  Spmch 
über  ihn  gefällt  war.  Höh  er  in  die  Behausung  des  Bischofs  Mag- 
nericb  von  Trit-r:  hier  hoffte  er  Schutz;  aber  seine  Verfolger 
warfen  Feuer  in  das  Haus:  um  den  Bischof  zu  retten,  erbrachen 
die  Kleriker  die  Thüren  und  zogen  ihn  mit  Gewalt  ins  Freie. 
Guutchi'am  Boso  wollte  ihm  folgen,  aber  wäJm*Dd  er  über  die 
Schwelle  schritt,  dmTbbobr'teu  üin  die  ITmstehenden  mit  iliren 
Lanzen^).  Das  waren  nicht  vereinzelte  Fälle:  König  Cbilpericli 
wollte  jeden  blenden  lassen,  der  Widci*spruch  gegen  seine  Befehle 
wagte*).  Der  .,gute'^  König  Guntcbram  bess  nach  dem  Tode 
seiner  Gemablin  Austiecbild  die  beiden  Arzte,  die  sie  behandelt 
hatten,  hinrichten,  weil  sie  sie  nicht  zu  heilen  venuocht  hatten  *|. 
Von  dem  Dux  Rauching  erzählt  Gregor,  dass  er  einen  Knecht 
und  eine  Magd  lebendig  begi-aben  liess;  ilir  Verbrechen  war,  dass 
sie  sich  ohne  seine  Zustimmung  geheiratet  hatten*).    Ah  em  Knecht 


1)  Fb.  rV,  4S.  Dms  Älbinua  Bischof  wurde,  erafiJilt  Gregor  VI,  7;  bei 
Ven.  Fort.  Carm.  VI,  10  v.  69  wird  , Albinus  eximius*  erw&lmt.  VgK  auch 
das  Ende  des  Goten  Sigila  Greg.  Tun  H.  Fr.  IV,  51. 

2)  Ib.  V,  28. 

3)  Ib.  rs,  10. 

4)  Ib.  VI,  46:  Nova  «emper  ad  ledendam  populum  ingöoia  perquae- 
rebat;  nam  m  quoa  .  .  culpabilis  reperisset,  oculos  eis  joliebat  orui.  Et  in 
praecaptionibua  qiiaa  ad  judicis  pro  suih  utilitatibue  dirigebat,  haec  adde- 
bat:    Si  quis  praecepta  nostra  contempeerit,  oculonim  avulstoae  multetur. 

5)  Ik  V,  35. 

6)  Ib,  V,  3. 
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des  Tourer  Bürgers  f^icharius  sich  gepjeii  seioen  Heim,  der  ihn 
misshaiidelte,  zur  Wehre  setzte,  eilten  desf^en  Gefährten  hinzu,  er- 
gritTen  den  Aniien,  hieben  ihm  Hände  und  Füsse  ah  luul  hängten 
ihn  so  im  den  SehiiudpfiiliP).  Es  konnte  geschehen,  dass  um 
der  Verhrechen  eines  einzigen  willen  ganze  Familien  ausgerottet 
wurden  *). 

Der  Gewalt  von  oheu  setzte  ilann  auch  das  Volk  Gt^walt  ent- 
gegen. Zu  den  um  meisten  gehiissten  Ratgehern  König  Theude- 
berts I.  gehörte  ParÜieniu«;  num  legte  ihm  die  Vermehrung  der 
Steuern  zur  Last  Kaum  war  der  König  tot,  so  erhöh  sich  das 
Volk  gegen  ihn;  er  Höh  in  eine  Kirche  in  Trier;  lüer  verhargen 
ihn  die  Pnester,  indem  sie  ihn  in  einer  Truhe  unter  Paramenten 
versteckten,  aber  die  wütende  Menge  achtete  die  Heiligkeit  des 
Oites  nicht:  sie  liess  ideht  ab,  bis  sie  dm  entdeckte,  da  jubelten 
alle :  Gott  hat  unsern  Feind  in  unsere  Hände  gegeben ;  unter  Miss- 
haudlungen  wurde  er  aus  der  Kirche  gesehtepjjt  und  gesteinigt*). 
In  liniftges  rettete  nui*  die  Venvendung  des  Bisehofs  Fen^olua 
den  Referendar  Marcus  vor  einem  ähnhchen  Tod^).  Und  so  über- 
all: die  unzufrietlenen  Bürger  verjagen  den  Beamten,  das  unzu- 
friedene Heer  ei-ychlägt  den  Führer,  die  unzuiiiedenen  Sklaven  er- 
morden den  Heim*). 

Dem  ent*ipncht,  dass  jedermann  geneigt  war,  statt  Recht 
zu  suchen  t  zui*  Selbsthilfe  zu  schreiten.  Gregors  Geschichtswerk 
ist  voll  von  Beispielen**).  Es  ist  richtig,  dass  die  unerschwing- 
lichen Geldstrafen  des  germanischen  Rechts  gewissennassen  zur 
Fehde  nötigten ') ;  die  Hauptsache  war  aber  doch  der  leiden* 
schaMiche  Drang,  sich  seihst  Hecht  zu  schatFen.  Auf  einen  un- 
begründeten Verdacht  hin  ermordetem  der  vorhin  genannte  Paiihe- 
nius   seine  Frau   und    einen  Freund:    später   reute   ihn   die  That^ 


1)  Ib.  VIL  47, 

2\  Vgl.  den  Untergung  des  Severug,  des  Schwiegervaters  Gnntchrara 
BoBoe  umd  seiner  zwei  Si^hne,  H.  Fr.  V,  25,  Die  Beispiele  für  die  Gewalt- 
Bamk«iit  lioasen  Bich  leicht  vermehrcD;  vgl.  IV,  51;  V,  36;  39;  49;  VI,  82; 
35;  VlI,  4^;  VriL  11:  22;  29;  36;  41;  43  f.;  IX,  5;  9;  10;  13;  S8;  X,  18  f.; 
27.     Fredeg,  chron.  tV,  28. 

3J  H.  F.  IM,  36. 

4}  Ib.  V,  2«. 

h\  Ib.  Vil,  15:  46;  Vril,  18;  42;  IX,  35;  X,  7;  Fred.  ehr.  IV  27. 

6)  Vgl.  lU,  35;  IV,  47;  V,  5;  33;  VI,  4;  17;  VU,  2;  3;  VIII,  18;  32; 
IX^  35;  X,  5;  8;  27.  Ven.  Fort.  carm.  IV,  15.  Vgl.  auch  die  Bestimmungen 
des  lalischeii  Geaetzea  gegen  die  VerbrecLen  der  Contubemien. 

7)  Kaufmann,  D.  G.  11  S.  204. 
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aber  sie  war  geschelien ').  In  einem  hiklist  hezeicbfienden  Falle 
war  Gregor  selbst  mithandelüd '*).  Zwischen  dem  eben  erwähnten 
Sicharius  und  einem  ge\\issen  Austi*egisil,  der  in  Mantbelan  bei 
Tours  begütert  war,  kam  es  zum  Streit;  der  Anbiss  war,  das«  ein 
Genosse  Austregisils  den  Diener  eines  mit  Sieharius  beireundeten 
PriesterB  mutwillig  erschlagen  hatte.  Sichar,  um  die  That  zu 
rächen,  lauerte  Austregisil  bewaffnet  in  der  Kirebe  aui*.  Hier 
entstand  ein  Handgemenge,  wobei  er  den  küraeren  zog.  Er  ent- 
fioh,  vier  verwundete  Knechte,  Kleider,  Gold  und  Silber  nahm 
jener  Priester  in  sein  Haus;  Austregisil  hörte  das  kaum,  so 
drang  er  in  die  Priesterwohoung  ein,  tötete  die  Verwundeten 
und  eutfiibrte  die  Schätze.  Nun  wurde  ein  Prozess  gegen  ilin 
eröffnet  und  er  verurteilt,  Sicharius  aber  kümmerte  sieb  um  das 
geriehtliche  Verlahren  nicht;  er  erkundete,  wo  Austregisil  seine 
Beute  geborgen  hatte,  überfiel  das  Haus,  tötete  die  Bewohner, 
Herren  wie  Sklaven,  lühiie  das  Seine  liinweg  und  raubte  den 
Besitz  der  Ersclilageneu,  Dadurch  gewann  der  Streit  weitere 
Ausdehnung;  es  lebte  ein  Verwandter  der  Getöteten.  Cbramnisiud, 
von  dem  zu  erwarten  war,  dass  er  die  Tbat  des  Sicliarius  nicht 
ruhig  duldt'U  wiii-de.  Deshidb  suchte  Gi*egor  Frieden  zu  stiften, 
er  erbot  sieli  sogar  das  Wehrgeld  aus  dem  Gute  der  KiiThe  zu 
erlegen.  Aber  Chramnisind ,  dessen  Vater,  Bruder  und  Oheim 
Sicbiu*  getötet  hatte,  ivoDte  von  Frieden  nichts  wissen:  er  wollte 
Rache.  Sichar  fiililte  sich  nicht  sicher,  er  verbess  die  Stadt. 
Als  sich  bald  darauf  das  Gerücht  verbreitete,  er  sei  von  einem 
Sklaven  getötet  worden,  erhob  sieh  Chramnisind  mit  seinem  An- 
hang; er  plünderte  und  verwüstete  die  Häuser  Sichai's,  tötete  auch 
einige  Knechte  desselben.  A'un,  nachdem  er  seine  Rachsucht  ge- 
küldt,  Hess  er  sich  zum  Frieden  bereit  finden.  Sichai*  zahlte  ibm 
das  hfilbe  Wehrgeld  für  die  ermordeten  Verwandten.  Es  verging 
einige  Zeit,  die  Feindschaft  schien  so  völlig  vergessen,  dass 
Chramnisind  und  Sichar  wie  Freunde  verkehrten,  bis  ein  im* 
zeitiger  Scherz  des  trunkenen  Sichiu*  das  alte  Feuer  wieder  ent- 
zündete: Cliramnisind  ermordete  ihn,  während  er  als  Gast  in  seinem 
Hause  weilte. 

Wie  unbezwinglicli  diese  Gewaltsamkeit  war,  zeigt  nichts 
besser  als  dass  man  auch  daon  nicht  von  ilir  lassen  konnte^  wenn 
eine  Bitte  den  gleichen  Dienst  gethan  hatte,  oder  wenn  man  Per- 
sonen gegenüberstand,  denen  man  Dank  schuldig  war.  Gunt- 
chram  Boso  nötigte  mit  gezücktem  Schwert  den  Bischof  Magnerich 


1)  Greg.  Tür.  E.  Fr.  UI,  36. 

2)  Ib.  Vll,  47  j  IX,  19. 
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sich  seiner  anzunehmeii  ^).     Ein  Cubiciüarius  Eberulf^  dem  die  Er- 
mordung dps  Königs  Cliilperidi  schuld  gegeben  war,    hatte  in  der 
MartiDskirche  io  Tours  Schutz  gesucht  und  gefunden  :  das  hinderte 
ihn  nicht,  während  der  Vigilien  Gregor  mit  Schmähungen  zu  über- 
häul'eu,    so  dass  dieser  sich  genötigt  sah,    den  Gottesthenst  abzu- 
brechen;   einen    Priester,    der    dem    Trunkenen    Wein    zu   geben 
zögerte,  niisshandelte  er  übel  durch  Schläge  und  Püffe ;  dem  Bischof^ 
erklärte  er  rmid  lieraus,  werde  der  König  ihn  aus  der  Kirche  ent» 
fenien  lassen»   so    werde    er   mit   der   einen  Hand   dw  Altardeck© J 
halten,  mit  der  andern  ilm  ennorden  und  ho  viele  Priester,  als  eri 
treti'en  könne;  der  Tod  snlJt«^  ihn  nicht  reuen,  wenn  er  sich  zuerst 
an  den  Dienera  des  heiligen  Maiün  gei*ächt  habe  % 

Auf  rohe  Äfenschen  pHegt  die  Heiligkeit  des  Ortes  nocli  am 
ersten  einen  gewissen  Eindruck  zu  machen ;  aber  auch  dies  war, 
wie  man  sieht,  nicht  der  Fall.  Kein  Wunder,  dass  das  Asvlrecht 
der  Kirchen  immer  von  neuem  gebrochen  wurde  ^).  In  den  Kirchen 
selbst  floss  Blut:  Prätextatus,  Bischof  von  Ronen  wurde  während 
des  Gottesdienstes  ermordet*).  In  der  Kirche  von  S.  Denis  kanij 
es  bei  der  Ablegung  eines  Reinigungseides  zu  neuem  Streit:  die 
Parteien  erhitzten  sich,  man  zog  die  Schwerter  und  begann  vor 
dem  Altar  den  Kampf;  nicht  wenige  wurden  verwundet,  die  Kirche 
waj'  überall  mit  Blut  bespritzt^). 

Wie  die  Einzelpei*soneu,  so  handelten  die  Stiidte.  Gi'egor  er- 
zählt von  einer  Art  Ivi'ieg  zwischen  Orleafis  und  Chfiteaudnn: 
beide  Städte  verbündeten  sich  mit  Nachbai'orten  und  verheerten 
gegenseitig  ihr  Gebiet**). 

Die  endlosen  Kriege  nährüm  diese  Lust  an  Gewalttliaten. 
Nicht  nur  Feindesland  wm'de  dabei  geschädigt:  die  Heere  wüteten 
im  eigenen  Lande  nicht  weniger  als  im  eroberten:  die  Sa<itea 
wurden  verwüstet,  die  Häuser  in  Brand  gesteckt,  die  Kirchen  ge- 
plündert, Priester  und  Laien  selbst  am  Altar  ei-sclilageji;  Gregor 
kann  im  Unmut  über  das,  was  das  Gebiet  von  Tours  im  Kampfe 
Sigibeits  und  Chilperichs  zu  leiden  hatte,  einmal  das  Urteil  aus- 


1)  Ib.  !X,  10. 

2)  R).  VIT,  22. 

3)  Z.  B.  H.  Fr,  FV,  13;  VI,  22.  Die  Häufigkeit  beweisen  besonders  die 
immer  wiederholten  Konziiienbeachlüsie  Ort.  I  (511)  can.  1—3.  Orl.  IV  (541) 
can.  21.  Orl.  V.  (549)  can.  22,  Mac.  II  t585)  can.  8, 

4)  Greg.  Tur.  IL  Fr.  VIII,  31. 

5)  Ib.  V,  32.  Man  vgl.  auch  das  mehrfach  erwähnte  Vorkommen  von 
Eirehenraub:  IV,  24;  VI,  10;  in  glor.  mart.  65;  89;  de  viri  Julian.  20. 

6)  H.  Fr.  VII,  2. 
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sprechen,  die  Kirclie  habe  mehr  erduldet  als  in  der  Verfolguog 
Diokletians*).  Ähnlich  hauste  die  Bedeckung,  welche  Rigund^ 
Chilperichs  Tochter,  nach  Spanieu  geleitete,  auf  ihi-i^m  Zuge  durch 
Frankreich').    Es  war  ein  Hochzeitszug. 

Und  doch  sind  diese  rohen  Gewaltthaten,  die  einzelne  sich  zu 
schulden  kommen  liessen,  nicht  das  schlimmste.  AVeit  schlimmer 
war  der  rechtswidrige  Dmck,  den  allüberall  der  Mächtige  auf  den 
Machtlosen,  der  Reiche  auf  den  Besitzlosen,  der  Beamte  auf  den 
Untergebenen  ausiibte,  um  ihn  sich  dienstbar  zu  machen.  Kein  Ge- 
schichtschreiber  hat  diese  Verhältnisse  gescliildeii:  nur  aus  ihren 
Folgen  sind  sie  zu  erkeimen;  sie  führten  schliesslich  dazu,  dass  das 
fränkische  Volk  zu  gunsten  eines  Stunden  um  seine  Freiheit  be- 
trogen wurde  ^). 

Dies  ti'otzige,  kraftstrotzende  Geschlecht  kannte  die  Achtung 
yor  fremdem  Rt^chte  nicht:  seinen  Platz  in  der  Welt  wollte  jeder 
behaupten,  alle  die,  welche  sich  ilim  in  den  Weg  stellte-n,  drängte 
er  beiseite  oder  schlug  er  nieder^ 

Und  dies  Geschlecht  wollte  nun  die  Welt  gemessen  in  seiner 
Weise.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Genuss  ausartete  zu 
Ünmilssigkeit.  So  schildert  es  Venantius  Fortunatua  nicht  ohne 
selbstgefällige  Übertreibung*),  so  bezeugt  es  aber  auch  Gregor 
von  Tours '"^l:  alle  Stände,  Herren  und  Knechte^  Priester  und  Mönche 
waren  dem  Laster  der  Trunkenheit  ergeben.  Weit  schlimmer  noch 
2eigt  sich  die  schrankenlose  Herrschalt  eines  starken  Triebes  in 
den  zahllosen  Verfehlungen  gegen  die  Heihgkeit  der  Ehe.  Der 
Ruhm  der  Keuschheit ,  den  die  Gennanen  einstmals  besessen 
hatten"),  war  in  der  Zeit  der  Merowinger  verschwunden:  das  ehe- 


1)  Ib.  IV,  47;  vgl.  49  u.  50;  VI.  31 ;  VII,  S5;  38;  VUI,  SO;  X,  8;  9. 

2)  Ih.  VI,  45. 

3)  VgL  Sickel,  die  Privittherrscluiften  im  fränltiscben  Reiche,  West- 
deutache  Zeitschr.  1896  S.  127  S.  u.  s.  \mt  d.  6.  Kap. 

4)  Carm.  Praef.  S.  2:  Üt  inter  illos  egomet  non  musicus  poeta,  aed 
muricuB  deroeo  flone  carminia  poema  non  canerem  aed  garrirem,  quo  resi- 
dentes auditorea  inter  aceruea  pocula  salute  bibentes  insana  Baccho  iudicö 
debacbarent.  Quid  ibi  fahre  dictum  &it  ubi  quis  sanuB  vix  creditur^  niai 
secum  panier  insanitur,  quo  grattilari  magis  est,  si  virere  licet  post  bibere; 
de  quo  convivam  thyrsicura  non  fatidicum  licet  pxire  sed  fatuumV  com 
quantum  ad  mei  »enaua  ini^lligeDtiani  portinet,  quia  ae  pigra  non  explicat 
bratae  animae  ipsa  ieiunia  sunt  ebria.    Vgl.  auch  Vit,  14. 

5)  Greg.  Tur.  R  Fr.  TV,  35;  Vn,  22;  VIII,  S4;  IX,  37;  X,  14;  22; 
37;  de  glor.  conf.  80. 

6)  Di©  KeuBchheit  der  Goten  und  Vandal&n  stellt  noch  Salvian  sehr 
hoch,  de  giib.  Dei  Vü,  24;  27.    Über  die  Zustände  bei  den  Franken  äussert 

Hauck,  KircliflngeBchlchte.    L    2.  Äufl,  12 
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liehe  Bimd  liildete  kein  Heinmiiis  für  die  sinnliclie  Bej^Vrde:  rück- 
sichtslos wurde  es  zerbroclien .  nicksichtslos  jede  Persrni  aus  dem 
Wege  gescliafft,  welche  die  Eefriedigniig  der  Leidenschaft  hinderte; 
die  YerbinduDg  von  Mord  und  Ehebm^h,  von  Unzucht  und  Gewalt- 
that  begegnet  immer  wieder^). 

Nimmt  man  hinzu,  dass  „der  vei-fluchte  Hunger  nach  Gold" 
kaum  jemals  stärker  war  als  in  dieser  Zeit*),  und  dass  nuvn  mit 
allen  Mitteln  eine  ntfeniliehe  Stellung  in  der  Welt  erstrebte"),  so 
sind  die  Güter  genannt,  in  weichen  die  Menschen  des  sechsten 
Jalirbunderts  ihre  Befriedigung  suchten  und  fanden. 

Bei  dem  allgemeinen  Kampf  um  den  Besitz  dieser  Güter  galt 
das  Leben  und  die  Ehre  des  Nächsten  nichts;  ebenso  wenig  Macht 
über  die  Gemüter  hatte  der  Gedanke  der  Treue ^  die  Heiligkeit 
des  Eides.  Kein  Vorwmf  gegen  die  Franken  ist  hänüger  als  der 
der  Treulosigkeit  und  Eidbrüchigkeit,  und  Gregors  G^schicht- 
schreibung  belegt  durch  eine  Menge  einzelner  Beispiele  die  Be- 
rechtigung des  allgemeinen  Urteils:  der  Sohn  sah  in  dem  V^ater, 
der  Freund  in  dem  Freunde  nur  einen  Mitbewerber  im  Ringen 
nach  den  Gütern  des  Lebens,  den  zu  beseitigen  Pdicht  der  Klug- 
heit war.  Als  Mummolus,  Patricias  unter  König  Guntchram^  Ton 
seinem  Vater  mit  Geschenken  zum  Könige  gesandt  wurde,  um 
ihn  zu  bestimmen,  dass  er  jenem  die  Gnifenwüi"de  zm'iickgebe, 
die  er  früher  iDnegehabt,  gab  er  dem  König  die  Geschenke  als 
eigene  Ga^jen  imd  erreichte  so,  dass  er.  nicht  sein  Vater,  Graf 
wurde*).  Guntchram  Boso  wird  \ou  Gregor  mit  den  Worten 
charakterisirt :  er  war  im  allgemeinen  ein  ganz  guter  Mami,  zu 
eineui  Meineid  jedoch  nur  zu  bereitwillig:  er  schwur  keinem 
Freund,  ohne  dass  er  seines  Eides   «otort   vergessen'*),     Dass  man 


er  sich  nicht;  aber  diu  hoben  StrafsSltze  für  Ebebrucb  und  Unzucht  in  den 
Volksrecbten  zeigen  auch  hier  das  urfiprilngliche  Urteil 

1)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  UI,  36;  V,  32;  VI,  13;  36:  Vni,  19;  27;  86;  K, 
13;  27;  38;  X,  8;  27. 

2)  Vgl.  oben  S.  172  Anm.  l-4j  ferner  S.  Fr.  lü,  15;  IV,  22;  24; 
Vn,  29;  40;  VUI.  26;  IX,  34;  X,  31. 

3)  Vgl.  das  über  dio  Simonie  ileaagt«.  Ein  Boiapicl  dafür,  dass  nur 
der  Besitz  der  Macht  dem  Leben  Wert  und  Gebalt  «u  yehen  schien,  bietet 
der  Major  Domua  Theuderichs  II.  lierthoald,  der  im  Kampfe  d<?n  Tod  suchte, 
als  or  bemerkte,  dasB  er  eich  in  seiner  Stellung  nicht  behiiupten  könne; 
er  wird  charaktBrisirt  als  moribua  mensuratiis ,  Bapien«  et  cautua,  Fredeg. 
chron.  JV,  24  ti.  26. 

4J  H.  Fr.  IV,  42. 
5)  Ib.  V,  14. 
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einen  klugen  Mann  durch  ^leineide  betrugen  müsse,  emcheint  wie 
eine  sprichwörtliche  Hede  *). 

Die  Sittlichkeit  der  Fr^iuen  ist  der  siehei*ste  Massstiib  für  die 
Sittlichkeit  eines  Volkes.  In  dieser  Zeit  nun  zeigt  das  Leben  der 
Frauen  dasselbe  Bikl  wie  das  der  Männer:  auch  sie  sitid  t>ehen"8cljt 
von  stivrkeu  Leidensrhat\eri ,  auch  sie  enii>ören  sich  gegen  jede 
Schi-anke,  die  sie  hemmt.  Für  Gregor  von  Tours  war  das  Ideal 
einer  Frau  Chlodowecbs  Witwe,  Ohrodechild.  Sie  lebte  in  Toui*« 
bei  der  Kirche  des  h.  Martin,  nui*  selten  kam  sie  nach  Paris:  iln- 
Leben  ging  auf  in  Sorge  für  die  Armen,  im  Besuch  des  Gottes- 
dienstes, in  Unterstützung  der  Kirchen  und  Klöster:  Gregor  meinte 
das  hfichste  Ixtb  ausznsprecbeii,  indem  er  sie  iiir  mehr  einer  Ntuine 
als  einer  Kcinigin  ähnhch  erkUirte^.  Und  doch,  welche  leideu- 
sdiaftliche  Helligkeit^  welcher  Königsstolz  lebte  in  dieser  Frau : 
lieljer  tcvt,  denn  als  Mönche  wnlk*  sie  ilire  Pinkel  sehen,  rief  sie 
aus.  als  sie  von  den  Mordplänen  ihrer  Söhne  gegen  Chariberts 
Kinder  Kunde  erhielt'').  Noch  dreissig  Jalire  nach  dem  Tode 
ihrer  Ven^andteu  dürstete  sie  nach  Rache  für  das  an  ihnen  be- 
gangene Unrecht*). 

So  waren  sie  alle:  die  Hinrichtung  der  Arzte  Austreclulds 
war  nicht  die  Fracht  des  fassungslosen  Schmerzes  des  Königs, 
sondern  Austivchild  liatte  ihm  das  Versprechen  abgenommen,  dass 
er  so  ihR^n  Tod  rächen  würde  *).  Wie  die  Rachsucht,  so  trieb 
(he  Habsucht  zum  Mord:  eine  Verw^andte  des  Bischofs  Germanus 
von  Paris  wird  von  Veiiantius  Fortunatus  des  Versuches  beschuldigt, 
ihn,  als  er  noch  ein  Knabe  war,  zu  töten,  damit  sein  Erbteil  dir 
zufalle  %  An  Habgier  und  roher  Grausamkeit  überbot  die  schlimmsten 
Männer  die  Gemahlin  des  Bischofs  Badegiail  von  Le  Mans  ^.  Ab- 
icheuhchere  Szenen  als  die  zwischen  Fredegunde  uud  ihi'er  Tochter 
Rigund  lassen  sich  kaum  denken,  die  beiden  wechselten  Schimpf- 


1)  Ib.  V,  49;  VII,  29.  Andore  Brnftpu^le  VII,  38i  VIII,  lt>;  in  glor. 
mart.  19;  62;  57;  73;  <lo  virt.  Julian,  ly;  ;itf, 

2)  H.  Fr.  ni,  ly. 
Z)  Ibict 

4)  D>.  10,  6:  sie  treibt  ihre  ISöhne  zum  Krie<y  gegen  die  Burgunder  an. 

5)  S.  S.  173. 

6)  V-  üerni.  2,  vgl.  c.  1  den  noch  Bcblimmeren,  gegen  die  Mutter  des 
Ffeiligen  gerichteten  Vorwurf:  Cuius  genetrix,  pro  eo  qugd  hunc  poat  altorum 
intra  breve  spatium  concepisfiet  in  utero,  pudore  mota  müliobri  cupiebat  unto 
partum  infanteni  oxtinguere,  et  accepta  potione,  ut  abortivum  proieeret,  dum 
nocere  non  poa«ei,  tncubabat  in  venire,  nt  pündeie  praefocaret,  quem  ve- 
nena  laedere  non  vuleret. 

7J  Greg.  Tur.  H.  Fr  VIII,  39. 

12* 
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Worte  und  Faustschliige,  die  Mutter  soheute  sieb  nicht,  oiiien  Mord- 
anscWag  auf  die  Titchter  zu  niadien.  Der  Grund  des  UnlHedens 
war^  dass  Rigimd  als  die  Tochter  eines  Königs  sich  höher  diiükte  denn 
ilu-e  Mutter,  die  eiüstnudigc  Maj^d,  und  da,ss  sie  eine  Buhloriu  wjir 
v,ie  jene  'K  >5u  allem  wm*  die  Eifersucht  tahi^;  Deuteria.  die  Kon- 
kubine Theudebert«^  tötete  die  eigene  Tochter  auf  grauenha^ 
Weise,  weil  sie  tnrchtete,  das  schöne  Miidchen  könne  ihr  zur  Neben- 
liuhleiin  werden '}.  Dass  aber  auch  über  den  Besitz  uovei*söhn- 
liche  Feindschaft  zwischen  den  nächst^i^u  Verwandten  entstehen 
konnte,  zeigt  der  vieljährige  Streit  zwischen  der  Mutter  und  der 
Schwester  des  Bischofs  Beilechrani  von  Bordeaux.  Xicht  einmal 
der  Tod  vermochte  sie  zu  sänltigen:  man  sollte  ihre  Tochter  an 
ilirera  Grabe  nicht  beten  lassen,  veroitlnete  die  sterbende  Ing}i,rud; 
sie  war  die  Leiterin  eines  Klostei-s,  das  sie  selbst  l>ei  iSt,  Martin 
in  Tours  gestiftet  hatte  ^).  Auch  sonst  liielten  die  Klostern lauera 
gewaltsame  Thaten  nicht  ferne.  Bekannt  ist  der  Nonnenaufst^uid 
ifn  Kloster  der  Radegunde  in  Poitiers  **).  Chrodechild,  eine  Tochter 
Chariberts.  und  Basina,  eine  l'ochter  Chilperichs,  waren  die 
Führerinnen  bei  der  Empörung  von  ungefähr  vierzig  Nonnen  gegen 
die  Äbtissin  Teudovera.  Nicht  wie  Königstöchter,  klagten  sie,  wie 
schlechte  Mägde  würden  sie  behandelt.  Vergeblich  suchte  Gn^gor 
von  Tours  Frieden  zu  stiften.  Die  widerspenstigen  Nonnen  fanden 
in  der  St^dt  Anhang  und  drohten  die  Äbtissin  mit  Gewalt  zu 
verjagen.  Als  der  Metropolit  von  ßcuxleaux  mit  etlichen  andei-en 
Bischöfen  erschien,  um  den  8treit  zu  srblicbtent  erhoben  sich  die 
Parteigänger  Chrodechilds  gegen  die  Bischöfe;  in  der  Hilarius- 
kirche,  wo  sie  versammelt  waren,  wurden  sie  übertallcn,  man  nüss- 
handelte.  verjagte  sie.  Chrodechild,  auf  ihi'en  Anhang  gestützt, 
brachte  die  Güter  des  Klosters  in  ihre  Hand,  mit  Mühe  gelang 
endlich  die  BeUegung  des  Zwistes. 

Die  Zustünde  im  fränkischen  Reich  waj'eu  dmiiacb  angethan, 
dass  Enastdenkende  das  Volk  fiir  reif  zum  götthchen  Gerichte 
hielten,     Gregor  erzählt  von  einem  Einsiedler  Hospicus  bei  Nizza, 


1)  Ib.  IX,  34  j  auch  bei  anderen  der  Weiber,  sm  welche  die  Merowinger- 
könige  sich  bängten,  bat  man  den  Eindruck  dor  vollendeten  üemeinheit» 
wie  bei  jener  Theudogüd,  einer  der  Frauen  Cbariberts,  die  nach  dessen 
Tod  ßicb  Guntchram  antmg,  von  ihm  beraubt  und  ins  Kloater  verwi©§en, 
ein  Verhältnis  mit  einem  Goten  anfing,  scbliGsslicb  aber  gewalieam  ge- 
nötigt wurde  im  Kloster  zu  bleiben  (lY,  26 j. 

2)  Ib.  m,  26. 

3)  Ib.  LS,  33;  X,  12. 

4)  Ib.  IX,  3&ff. 
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der  kurz  vor  dam  JaLre  574  einen  Eiiibriuch  der  Loiiiharden  each 
Gallien  weissagte:  sie  werden,  so  verkündigte  er  dem  Vulke,  nach 
GaDien  kommen  und  sieben  Städte  verwüsten .  denn  die  Bosheit 
ist  gross  geworden  vor  den  Augen  <les  Henn:  es  ist  keiner,  der 
verständig  sei,  keiner  der  nach  Gott  trage,  keiner  der  Gutes  thue, 
um  den  Zorn  Gottes  zu  besänftigen.  Das  ganze  Volk  ist  ungläubig, 
zum  Meineid,  Diebstahl  und  Mord  eilng,  keine  baucht  der  Ge- 
rechtigkeit gedeiht  hei  ihm.  Die  Zehnten  werden  nicht  dargebracht^ 
die  Armen  werden  nicht  gespeist,  die  Nackten  nicht  gekleidet, 
die  Fremden  nicht  beherbergt  und  mit  Speise  gestärkt.  Deshalb 
bricht  dies<i  Plage  herein "), 

Sieht  man  nur  auf  die  geschilderten  Seiten  des  fränkischen 
Volkslebens,  so  legt  sich  das  Uiieil  nahe,  dass  von  dem  Wirken 
religiöser  und  sittlicher  Faktoren  in  demselben  kaum  mehr  die 
Rede  sein  könne  ^).  Das  wäre  doch  ein  Iirtnm.  Ein  griechischer 
Zeitgenosse  j  Agathias,  spricht  nicht  ohne  Sympathie  von  den 
Franken,  gerade  die  sittlichen  Zustünde  erh'cuen  sich  seiner  Bil- 
ligung^). Es  ist  begreiflich,  dass  der  fernere  Beobachter  mass- 
voller urteilte  als  der  nahe:  er  suchte  eine  Voi*stelluug  der  all- 
gemeinen Zustände  zu  geben;  das  luteresse  Gregüi*s  von  Toui's 
aber»  auf  dessen  Berichte  wir  angewiesen  sind*),  wurde  durch  das 
Autfälhge  angezogen.  Das  ivaren  jene  Ausbrüche  leidenschafl- 
hchen  Kraftgeftihls;  das  Alltägliche  hat  er  als  das  Selbstveratänd- 
hche  einer  Beschreibung  nicht    für    wert    oder   nicht   für  bedürftig 


1)  Ib.  VI,  G. 

2)  Diese  Ansicht  ist  von  Nitzscli,  Gesell,  d.  deut«cli.  V.  IS.  149  sehr 
Iwitimmt  ausgeaproehen  worden:  Ihre  (der  Kirche)  Verbindung  mit  den 
gOimanigcben  Elementen  stiess  sie  in  einen  inneren  Verfuill,  aus  dem  es 
ihr  nicht  mehr  gelang,  sitrln  mit  eigenen  Kräliten  empor  zu  arbeiten  etc. 
Daa  ist  mindestene  einseitig  geurteitt. 

3)  Eist.  I,  2  p.  17  (ed.  Niebuhr):  KM  yap  o!  <l>pcq^t  ou  vü|j.a^;  dS;ictp 
a(ilX£i  Iviori  TcüV  ßapfiap^uv,  öaXk  xat  ;:oXiTc{a  tü^  xi  TroÄXa  youtyxai  'Pto^xatxf)  xati 
v<i{jLQi«  Totc  auTCit?  xat  xa  aXka,  g{jLO'ti>^  «[jt^i  xs  xa  «ju(jLJäoXai«  xa\  Y*P-*^^^  ^^^  "^i^  "^^ 
ö-ffou  {)Eptt7;i{av  vfjjiil^ou'nv'  \ptT:iav<o\  y*P  ar^avxe?  xuyyavou^v  ovxcs  x3e\  tt\  &pih>- 
TfieTT)  /ptiij/Evot  505t; ♦  'Kyoü^Jt  Be  x«t  af&/ovxa;<;  sv  rot 5  xrjkz<7i  xat  Upel;  xge'i  xä?  iop- 
xi?  &(xo{c)j<;  ^fitv  tTTixfXöuoi,  xa'i  w;  ev  jiopßopw  ys'vEi  Ifiot  ye  SoxoGoi  aooopa  sTvat 
xoci|xto{  Ti  xat  aotfioxaxoi,  ouBev  X£  fi/tiv  th  SiaXaxxov  r,  {xovov  to  ßapßapixov  xT; 
txoXjJ?  xai  xö  X3;5  ^cövijs  'Swi^ov.  ''\yapAi  jap  «uxow?  t«  xi  |i«iAiaxa  lytayz  xwv  x£ 
afXXruv  rtjv  syoüTtv  iyaÖ-cüv  xat  xr;;  s;  a?.Ar,AO'jc  ^ixaioTüvr^i;  X£  xa\  ojAovota;,  Dien 
wird  damit  begründet,  dass  trotz  der  Teilungen  des  Reichs  ernstliche  Bürger- 
kriege nicht  vorgekommen  seien. 

4)  Weder  Venantius  Fortunatua  noch  die  Heiligenleben  kommen  neben 
ihm  als  gleichwertig  in  Betracht,  denn  beide  loben  ex  ofiBcio, 
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gehalten.  Und  doch  ist  es  ungemein  widitig;  denn  im  Alltii^hchen 
müssen  die  etLisclien  und  reli^iöspo  Faktoren  sich  wiiksmii  be- 
wiesen haben,  welche  jener  Macht  der  l'nsittlichkeit  das  Gegen- 
gewicht hielten  nnd  verbindeiien,  dass  das  Volk  an  ihr  zu 
(t runde  ging. 

Wir    versnchen    aus  zufjilligen   Ei'währuingen  eine  Yoi'stellnng 
dieser  Seite  des  fi^änkisehen  Volkslel>ens  zu  gewinnen. 

Aus  den  Schriften  Gn^gors  von  Tours  würde  man  schwerlich 
die  Vernuitung  entuehnien,  djiss  das  friinkiscbe  Volk  sicli  seines 
Christentums  gefreut  hat.  Aber  es  war  der  Fall;  der  Prt>log 
zum  siilischen  Gesetz  heweist  es.  Tinter  den  rühmenden  Bei-) 
Wörtern,  mit  denen  hier  das  Volk  der  Frjinken  geschmückt  wird, 
steht  üben  an,  dass  es  kürzHch  zum  katholischen  Glauben  bekehi't, 
dass  es  fi^ei  sei  von  Häresie.  Und  begeistert  schiiesst  der  Prolog: 
„Es  lebe  Christus,  der  die  Franken  liebt,  er  bewalu'e  ihr  Reich 
und  eriiille  ihre  Fünsten  mit  dem  Licht  seiner  Gnade;  er  besehirnie 
das  Heer  und  verleihe  dem  Glauben  Schutzwehr;  Freude  und 
Glück  des  Friedens,  viele  rlahre  der  Herrseher  gewälire  der  Hen^ 
Cbnstus  Jesus  in  Treuen.  Denn  sie  sind  das  Volk,  das  tapfer 
und  stark  das  harte  Joch  der  ßönu^r  im  Kampfe  von  seinem 
Nacken  schüttelte,  und  nachdem  es  durch  the  Tanfe  erleuchtet  war, 
die  Leiber  der  heiligen  Märtyrer  kostbar  mit  Gold  urul  edtetn  Ge- 
steine schmückte,  die  Leiber,  welche  die  Römer  mit  Feuer  vor- 
brannten, mit  Eisen  durchbohrten,  den  wilden  Tieren  zum  Zerreissen 
vorwarfen'^ ').  Wjls  der  Glaube  in  ( -hristo  sieht^  kouimt  hier  treibch 
nur  getrübt  ztn-  Aussage,  aber  um  so  klarer  ist,  dass  das  fränkische 
Volk  etwas  darein  setzte,  ein  christliches  Volk,  ja  das  erste  unter 
den  christlichen  Völkern  zu  sein.  Dius  t^rstere  wiir  unvermeidlich; 
bei  der  Weise,  wie  die  Franken  den  christlichen  Glaubeu  ange- 
nommen hatten,  fehlten  alle  Vt>raussetzungen  für  fÜe  sofortige  Er- 
fassung der  religiösen  Bedeutung  Christi.  Das  letztere  aber  be- 
wirkte, dass  Christus  wie  der  Natioiiaigntt  der  Franken  ei-scheint: 
er  ist   der   die  Franken    liebende  Christus,    deru   ebendeshalb   das 


1)  Rettberg,  KG.  D.  I  S.  279  sieht  in  dem  Prolog  ein«?  christliche 
Umarbeitung  eine«  höidDiauhen  Schriftstücks-  Das  scheint  mir  untYiögUcli; 
dazu  ist  er  viel  zu  frisch  und  aue  einem  GuBse.  Andere,  besondnis  böning, 
D.  KR.  II  S.  28  halten  ibu  für  verhältnismässig  jung;  uurh  »Ihh  ist  mir 
unwahrscheinlich:  dn«  Rivahsiren  mit  den  Reimern  in  bezug  auf  this  Christen- 
tum spricht  dafür,  dasa  die  Franken  noch  nicht  lanjf©  Christen  waren,  der 
Ruhm  dt?r  Freiheit  von  der  Hiireflie,  dasK  arianisehe  Christen  neben  ihnen 
wohnten.  Vf^L  übrigena  Waitx,  VÜ.  H,  1  S.  119  ff.,  and  E^rmiuer  Et;.  1 
ß.  298,  nach  dem  der  Prolog  noch  dem  6.  Jahrh.  anzugehören  scheint. 


i 
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Volk  anhän^  M.  Was  mit  Cliristo  gesrhehen  war,  geschah  mit 
den  Heiligpti :  der  Pannonier  Martin  von  Tours  wurde  der  National- 
heilige des  fränkischen  Volks. 

Diese  Fassung  des  Christentums  macht  begreiflich,  dass  die 
sittliche  Kraft  des  Glaubens  sich  nicht  stärker  bewies,  als  wir 
sahen.  Aber  das  ist  nur  die  eine  Seite  der  Sache.  Die  andere 
ist  dass  das  fninkische  A'olk  sich  bereitwillig  christliche  Sitten 
und  Gewohnheiten,  die  es  vorfand,  aneignete  % 

Der  Besuch  des  Gottesdienstes  war  allgemein.  Wenn  Sonn- 
tags die  Glocke  zur  ^fatutin  rief*),  so  stand  das  Volk  auf:  denn 
zftlilreich  versammelte  sich  die  Gemeinde  schon  zum  FViihgottes- 
dienst  in  der  Kirche*);    man  hört   auch  von  König  Guntchi'am^X 


1)  Ich  halte  deshalb  Gregors  Bericht  über  die  Motive  des  GotonkriegB 
nicht  einfach  für  Zutbat  des  GescbichtflchreiberB.  Waa  Löning,  D.  KR.  II 
S.  11,  einwendet»  beweist  doch  nur,  dass  Uhlodowecb  jedes  politische  Mittel 
recht  war,  wenn  es  zweckmässig  war,  eine  Tbatsache,  die  ohnebin  feststeht, 
beweist  aber  nichts  dasa  er  gegebenen  i^lls  nicht  auch  an  das  Part^igeftihl 
für  den  Nationalgott  appelliren  könnt*?  „Glauhenseifor  und  religiös-kirch- 
liehe  Zwecke •  sind  GrÖKsen  von  »ehr  wechselndem  Gehalt.  Die  gelegent- 
lichen Judenhetzen  (Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  11)  erklären  sich  ebenfalls  aus 
diesem  christlichen  PartftigefiihL 

2)  Für  das  Folgende  bilden  neben  Gregor,  Venantiua  Fortunatus  und 
den  urkundlichen  Quellen  die  Heiligenleben  die  Haupfcqnelle.  Ich  benätze 
in  erster  Linie  die  in  der  Merowinger/.eit  geschriebenen:  Caesar.  Arel,,  Nicet. 
Lugd.,  Desid.  Vienn.,  Gaugerici,  Wand  reg.,  Radeg.,  Geretr.,  Baltbild.,  Äustreg.,, 
Vedast.,  Amatoris,  Praeiecti,  die  des  Jonas  von  Bobbio:  Columb.,  Eusta«., 
Attal..  Bertulf.,  Burgundor,  Job.  Reom.  und  die  an  Jona«  sich  anschliesaenden, 
die  aus  dem  Kreise  der  columbanischen  Mönche  hervorgingen;  Arnulf.  Meti, 
Romar,  Amal,  Adelph,,  German.  Grandiv.  n.  a.  Ziehe  ich  gelegentlich  auch 
solche  Heiligenleben  herbei,  die  sicher  oder  wahrRcheinlicli  erat  in  der  Karo- 
lingerzeit geschrieben  sind,  so  glaube  icb  deshalb  dazu  berecbtigt  zu  aein^ 
da  die  ADfichauungen,  von  denen  sie  zeugen,  sich  nicht  erat  in  der  Earo- 
hngerzeit  bildeten.     Ich  stötze  übrigens  keinen  Satz  auf  sie  allein. 

3)  Gregor  spricht  gewöhnlich  von  Signum  commovere;  man  darf  dabei 
an  Glocken  denken;  denn  da.^  .Signum  wurde  mitteHst  eines  Strickes  in  Be- 
wegung gesetzt,  de  viri  Mart.  I,  28. 

4)  H,  Fr.  m,  15:  Signum  ad  roatutinns  raotum  est,  erat  enim  dies  do- 
minica.  YI,  25:  Cum  .  .  .  signuni  commntum  foiseet,  et  populus  surgens  ad 
ecclesiam  conveniret;  de  virt  Mart.  II,  11:  in  glor.  coni",  64;  102.  Ven.  Fort. 
V.  Genn.  Par.  8  von  Scupilio,  einem  Verwandten  des  Germanus,  und  diesem: 
Qui  cum  fere  mille  passus  longe  a  vico  conaisterent,  iugiter  ad  matuMnoa 
currebant,  ducti  fidei  calore  per  tempeststem  per  hiemem, 

5)  Er  wird  vor  einem  Mordanschlag  gewarnt,  der  beim  Gang  zur  Ma- 
tutin  auf  ihn  gemacht  weiden  sollte.    Greg.  Tur.  H.  Fr.  VII»  18. 
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dass  er  bei  der  Matotin  nicht  zu  felilen  pHegte.  An  der  Messe 
nahm  jedermann  teil,  König  Guntclirani  fiirchte*te,  im  Gedränge 
könne  sich  ein  Mörder  an  ihn  machen;  er  wagte  nicht,  ohne  zahl- 
reiche Begleitung  in  die  Kirche  zu  gc4ien  'J.  Auch  beim  Stunden- 
gebet  der  Kleriker  und  Möncht^  ntlegteu  Andiicbtige  sich  eiuzu- 
ftitden  •).  War  das  Fest  eines  beliebten  Heihgeii,  so  geschah  es 
wohl,  dass  die  Kirchen  für  die  herlieistrnmeiideu  Volksmassen  nicht 
ausreichten  '*).  Wenn  die  erste  Synode  von  Orleans  forderte,  da-ss 
iin  den  Rogationstagen  Knechte  und  Magde  von  aller  Arbeit 
frei  seien,  damit  die  gesamte  Gemeinde  an  den  Bittgängen  t«il- 
nehjnen  könne  *),  so  sieht  man,  wie  selbstvei-ständlich  es  war,  dass 
die  Freien  in  diesen  Prozessiunen  mitzogen.  Die  im  Haujitgottes- 
dienst  anwesende  Gemeinde  genoss  als  solche  das  heilige  Äbend- 
maid:  es  fiel  auf,  wenn  jemand  nicht  komouinizirte '");  die  Ver- 
weigening  des  Abendmalils  al>er  empfanden  auch  verw^orfene  Menschen 
hart  %  Dass  eine  Frau,  die  täglich  die  Messe  besuchte,  nicht 
jedesmal  diis  Saka-ament  sich  reichen  liess,  wird  ausdrücklich  erwähnt  *)• 


1)  Ib.  VII.  8. 

2)  Vit  CaeB.  Arel.  I,  15  S.  462;  59  S.  481. 

3)  Greg.  Turon.  de  idrt,  Julian,  28,  vgl.  H-  Fr.  VIU,  21.  Jan,  vit.  Job. 
R«om.  2  S.  507.  Über  die  Weise  der  Feier  Greg.  Tur.  in  glor,  mart.  85: 
Lecta  igitur  pasaione  cum  reliquis  lectionibua,  qua«  canon  sacerdotalis  in- 
vexit,  tempus  ad  aacnficium  otterenduro  advonit,  Vit.  Nicet.  Lugd.  1  S, 
521.  Vgl,  für  die  Bp&tere  Zeit:  Vit.  Theodalfi  1,  A.  S.  Mab.  1  S.  S28:  Fit 
coDCursus  fidelium  chriatianorum,  reaontiDt  chori«  alt-ernaDtibua  laudes  paal- 
moratn,  recitantur  eonmdem  virtutum  raerita  etc.  Diese  Vita  ist  frühestens 
im  9.  Jabrlitindert  geschrieben:  der  Verfasser  erklä.rt  die  Bezeichnung 
Austraaier  und  rechnet  Rheims  nicht  zu  Austrasien, 

4)  Can.  27.  Vgl  über  die  aUgömeioe  Beteiligung  an  den  Bittgängen 
V.  Arnulf.  10.  S.  435;  V.  Nicet.  Lugd.  6  S.  522.  V.  Gauger.  8  S,  654.  Greg. 
Tur.  H.  Fr.  IX,  6. 

5)  Kin  spanischer  Gesandter,  der  sich  als  Katholik  auwgab,  wurde 
daran  als  Arianer  erkannt,  dass  er  zwar  in  die  Moeae  ging,  sed  neque 
paeem  cum  nostris  fecit  neque  de  aacrificiia  sacris  communicavit.  Greg.  Tut. 
U.  Fr.  VI,  40,  vgl.  X.  8;  vit.  patr.  17,  2j  Ven.  Fort,  in  der  Aualegang  der 
4-  Bitte  (Carm.  X,  1);  Quod  cotidianam  panom  petimua.  hoc  insinuare  vide- 
tur,  ut  communionem  eius  corporis,  si  oit  possibile,  omnibus  diebua  rever- 
enter  eumamus.  Nocii  cäu.  1  und  2  der  Synode  von  Nantes  658,  wenn 
wirklich  dieae  BeBcblüflae  der  genannten  Synode  angehören,  aetzen  voraus, 
dB8fl  jeder  in  der  Mesae  Anwesende  auch  kommumairt.  Mans.  XVIII  S.  166. 
Jona*,  V.  Burg.  11.  A.  S.  Mab.  11  S.  425. 

6)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  V,  14,  X,  8. 

7)  Id.  in  glor,  conf.  64. 


p 


Volk   aid>  fimtB. 

6ni,  and  iweo  ok  GraMfocrrcn  wmm  uirEii  Ciütem  Kncoeo  ccwuieii^ 

ciKiitficlier  Sitte» 
Leben.  Man  betete«  cbe  aym  meh  zu  I^h  selzle;  man  tnnk 
Becher  Wmsser.  olne  das  KnwMeaaekhMi  daiüber  sa 
1*);  an  YerlölMiis^  imd  rtiimiiliiiiMiiift^  IcnipAHi  tkh  Idrdi- 
Eohe  HaDdhiiigeo:  der  Todkranke  Eess  stcb  das  bL  Abeadnald 
ak  Wei^iehnmg  leicben  ^>;  den  Lekfanam  gekileleii  paaQimide 
Klmkcr  tarn  Grabe,  bkr  sprach  dex  Bbdiaf  ein  Gebel^    Die 


1)  Bob.  8:  Et  iHad  «  malti»  qoattitar,  «  qiiotidie  quilibet  fidoli«  de- 
beai  corpoi  öt  mmgmnmm  Chri»ti  aeeipere  an  m  abquiboB  diebus  a  Uato 
«MaaBcoto  sabtnfaere  (S.  311  H.  BibL  m&x.  t  Xllj. 

5)  Darüber  die  Kadiweiae  onten. 

S|  Greg.  Tor.  H.  Fr.  X,  8.  Ven.  Fort  V.  Gemu  Pmr.  5d,  8.  2a.  V.  Ar- 
Milf.  25,  8.  44^  Von  Audoen  von  Roaen  rähjnt  eiiiier  a«in6r  BiogtaphAa, 
dam  er  baälic^  a^rarüiB  erbaut  habe  (nt.  And.  36  Aa^L  BolL  Y  S.  113). 
Da  die  rita  indes  der  Karolingerzeit  angebOrt,  so  hat  die  Nachricht  nicht 
viel  Gewicht     Syn.  AureL  IT  (541)  c.  7.  26,  33. 

4)  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  VI,  Sj  in  glor.  mart  79  j  V.  Boitie.  21  A.  S.  H 
8.  134;  der  Ver&Baer  dieser  Biogruphie  iflt  der  Preabjter  Ftorentiua  Ton 
Troi«chate&ax;  er  erbebt  nicht  den  Anjpnich  eigener  Kenntniftt  ftondem 
wiederholt  nnr,  wu  die  Bestellerin  seiner  Arbeit,  die  Äbtissin  Celsa,  luid 
andere  berichteten. 

6)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  X,  16:  I>e  sponsalibud  qaoqae  ait,  corani  poatÜM» 
daro  Tel  senioribos  pro  neptae  satt  orfanola  arms  nccepis&e. 

6)  V,  0ms.  Arel.  I,  59  S  481:  Statuit  regnlariter,  ut  nubentee  ob  re- 
vereotiam  benedicüonis  ante  tridaum  coniiinctdonis  eorum  eis  benedictio  in 
basiltca  donetur.  V.  Amatoris  c.  4,  A,  S.  BolL  Mai.  I,  52;  Amator  gehdrt 
aa  das  Ende  des  4.  Jahrb.»  die  vita  i»t  jedoch  Aunachar  von  Amerre  ge- 
widmet)  also  gegen  Ende  des  6.  Jabrk  Terfasst.  Ob  (ireg.  Tor.  II.  Fr.  V,  18 
al«  weiterer  Beleg  angeführt  werden  darf,  ist  mir  zweifelhaft. 

7)  Vita  Geretr.  7  8.  463:  SacraÜflsimom  Christi  corporis  et  sanguinis 
riaticam  accepit. 

8)  Greg.  Tur.  de  glor.  conf.  104,  vgl,  H.  Fr.  VI,  46.  Yen.  Fort.  Carm. 
X,  2  von  einer  verstorbenen  Jungfrau:  Diverso  cantico  nou  toro  truditur 
sed  sepolchro. 
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Frage  nach  der  kirchlichefi  Beerdigung  der  Selhstniönier  bat  schon 
das  spctjstp  Jidirliiuulert  beschäftiget  ^.  Überhaupt,  in  jrdem  wich- 
tigen Momente  drün^e  sich  den  Beteiligten  ein  Gebet  auf  die 
Lippen:  sogar  ein  Mann  wie  Guntcliram  Boso  rief  im  Kampf  nm 
das  Leben  Gott  niid  the  grosse  Kraft  des  heihgen  Jraiiiu  an  % 

Es  ist  oflfenhar,  dass  ein  religiöses  Element  im  Yolksieben 
vorhanden  war,  bewusst  oder  unhewusst  erkanntf^  jedennann  seine 
Berccbtigiing  an.  Dadurch  uuteisclieidet  sich  die  iVtlukische  Zeit 
von  dem  vorhergehenden  Jahrhundert  Wie  wir  sahen,,  war  damals 
die  Eeligion  Sache  einer  Minorität;  nun  war  es  sellistverständlich, 
dass  sie  jedermann  anging.  8c*  unpnuhiktiv  das  Zeitalter  in  theo- 
logischer Hinsicht  wai\  so  sprachen  und  retlektirten  jetzt  doch  nicht 
mehr  die  Kleriker  allein  über  theologische  Dinge.  König  Chilpe- 
rich  hatte  gewiss  keine  Ahnung  von  der  Entwicklung  des  trini- 
tariselien  Dogmas;  aber  mit  dem  lebliaften  Gdiilil  eines  resoluten 
Verstandes  für  die  Bchwaerigkeiten  der  kirchlichen  Formeln  hielt 
er  sich  flir  berufen»  Bestimmungen  über  lUe  Trinität.slebre  zu 
tretTen  '^;  Gebete  für  die  Messe  und  Hymnen  hat  er  wirldich  ver- 
fasst  % 

Die  Frage  ist  nun  aber,  von  welcher  rehgiösen  Anschauung 
die  kirch liehe  8itte  geti'agen  wurde.  Wir  müssen  hierauf  unsere 
rntersuchun^  Hellten. 

Es  berührt  seltsam  und  ist  doch  eigentlich  sehr  wohl  begreif- 
lich, dass  die  Miinner,  die  auf  ihre  Kraft  zu  trotzen  gewohnt  waren, 
von  dem  GefiihI  der  Machtlosigkeit  des  Menschen  den  Kräften 
der  nnsichtbareü  Welt  gegenliber  sich  tief  durchdrungen  zeigen: 
hier  erkannten  sie  eine  Macht,  mit  der  sie  nicht  ringfm,  die  sie 
nicht  überwältigen  kannten.  Ha,  sagte  der  sterbende  Ohlüthachiu^  I., 
wie  gewaltig  muss  jeuer  himmhsche  König  sein,  der  so  mächtige 
Könige  tötet  **).  Diese  EmpHndung  war  allgemein.  In  einer  der 
ältesten  friinkisclien  Formeln  ist  sie  ausgesprochen  in  Wm-ten,  die 
mehr  gestammelt,  als  gesprochen  sind,  die  aber  desiuilb  um  so  er- 


1)  Greg.  Tur,  H.  Fr.  IV,  39:  der  comes  Palladius,  dßr  sich  sei  bat  ge- 
tötet hatte ,  wurde  im  Kloßter  Cournon  beigesetzt,  sed  non  iuxta  christia' 
norum  cadaveru  positas,  »sed  tnissanini  solemnia  non  moruit.  Vgl.  Conc. 
ÄutisM.  (573-603)  can,  17:  Quii-unque  se  propria  voluntato  aut  in  aqua  iac- 
taverit  aut  Collum  tigaverit  aut  de  arbore  praecipitaverit  aut  ferrum  per« 
cuaserit  aut  qualibefc  occaaione  voluntaie  »e  morti  tradident,  istarum  oblata 
non  recitiiatur. 

2)  tireff.  Tur  IL  Fr.  V,  25. 

3)  Jh,  V,  44;  vgl.  o.  S.  156. 

4)  Ib.  VI.  46. 

5)  Ib.  IV,  21. 


b 
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whkm  ^:  äe  kfini^  wieder  m  dm  thskuBsiit^  dn  Ate 
Andins^  se  erfiflt  Greigor  im  Toon,  auch  der 
Yenanlns  wnd  ^nm  ihr  uylfai,  neu  er  «b 
Galmndee  MI^\  Und  du  ist  nur  luilwüdi.  O»  JBeü 
ärem  oft  m  jilieti  GioclswpcliMi  imnBto  einen  kzüfiig 
Gcadifeclii  das  Ge&U  der  UoadierlMit  jüles  IiSsAm 
Ftwpifval  ist  aber  wieder  der  üntetacbied  iwiadwn  ikr 
nid  der  naiaAesL  tääX.  In  tfieser  vorde  alk  Huitknft 
gelähmt  diis»  man  eriuumle,  das  Lehen  sa  nichts  als  Baneli  und 
Sdbalten:  niditao  badenFhoikai:  sie  woillen  dM  msicbere  LAoi 
gbirlwiin  fistiialtaa.  gefarancben.  Das  Bewoastaein  von  der  üa« 
lidierfaetl  des  Infiscben  führte  sie  nur  zu  der  Einsidit  dass  der 
Menacb  Gott,  dem  Hern  d^  L^ns,  Teipfliditet  ist  Im  Stunn 
der  Leidemdliaft  ist  diese  Ubenenf^ng  anzahlige  Male  übertönt 
worden,  aber  rorhanden  war  sie,  und  in  Zweifel  gevofffen  wurde  stö 
von  niemand:  die  Stimmung  der  Könige  und  des  Volks  ist  hier 
die  |;|eidie:  wenn  Chüdebert  I.  eiumid  äussert  Bischof  G^rmainus  Ton 
Fsiis  habe  ihn  daran  gemahnt,  dass  wir,  so  lange  wir  in  dieser  Welt 
wohnen,  immer  an  die  zukünftige  denken  müssen  %  so  spricht  er 
damit  die  religiöse  GruDdjiDsiciit  aller  seiner  Zeitgenossen  aus, 
Diesell>e  Wahrheit  predigte  Aurelian  von  Arles  dem  Austiusier- 
könig  Theudebert  L:  die  thörichten  ScbmeicheleieD,  mit  denen  er 
ihn  nWrfaäuft  finden  ein  fa$it  unerwaitetes  Ende  in  dem  Satz: 
Ein  christhcher  Fürst  ist  Gott  eine  Verantwortung  schuldig,  deren 
Ernst  man  nicht  ermessen  kann:  bedenke  deshalb  immer  den  Tag 
des  Gerichts,  den  Tag  des  unaussprechHchen   Schreckens  *),     Der 


1)  Fora.  Arreni.  S  M.6.  Form.  S.  30:  HetoenB  casum  fragiUtatis,  et 
dma  fragititafi  bamanain  genus  pertimescit,  altimiim  vite  temporibua  ven* 
titr%  oportet,  nt  ooo  inreniat  unumqaemque  inparatum  etc.  Vgl.  Miycolf 
n,  4  S.  76. 

2)  Pard.  IS.  137:  Metnentes  casus  fragilitatis  humanae,  no  nos  subito 
repentina  mortis  praeveniret  occasio.  Auch  wenn  das  Testament  gef&lscbt 
ist,  kann  die  Stelle  sitirt  werden,  da  der  Fälscher  eine  roerowingische  Formel 
benutzte. 

3)  Carm.  VI.  5i 

Casibttfi  incerti«  renun  fortnna  rotatur 
Nee  figit  stabilem  pendula  nta  pedem. 

Senjper  in  amhiguo  saeclum  rota  lubrica  Tolvit 
Et  fragili  glacie  lapsibus  itur  iter. 

Nulli  certa  dies,  nulli  est  sua  certior  bora: 
Sic  anmua  in  statu  debiliore  vitro. 

4)  Diplom  für  die  Kirche  von  Pari«,  M-il.  Dipl  1  S.  5  Nr.  3. 

5)  Epist.  Austr.  10  S.  125.  VgL  den  Brief  des  Desidorius  von  Cfthors 
-an  Sigibert  III.  (Desid.  ep.  1,  3  S.  194), 
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furchtbare  Cblüthacliar  L  macht  nicht  den  Einclr-uck,  als  ob  gerade 
hei  ihiü  solche  Anschaimiigeii  von  EiiiHuss  gewesen  wäi*en:  sie  waren 
66  doch.  Als  in  seinem  Krieg  gegen  die  Sachsen  diese  8eine 
Forderungen  zugestanden,  war  er  im  Gegensatz  zu  seinem  Heere 
zum  Frieden  bereit:  er  hatte  keinen  Mut  zur  Fortsetzung  de« 
Kriegs,  da  er  ihn  nun  iiir  ungerecht  hielt,  und  im  ungerechten 
Krieg  erwartete  er  sicher  eine  Niederlage  *),  Als  er  zu  Jahi*en 
gekonmieo  war,  suchte  er  das  Grab  des  heiligen  Martin  in  Tours 
auf;  da  überdachte  er  seiue  Sünden,  was  er  unl>edacbt  gethan  und 
unvernünftig  begangen  habe,  und  tiehte  mit  giT)sseDi  Ernste  um  die 
Füi'bitte  des  Heihgeu  für  seine  Schulden  '),  Ahnliche  Züge  fehlt«ü 
selbst  bei  der  Königin  Fredegiiude  nicht:  im  Tode  ihrer  Kinder 
sah  das  verbrecherische  Weib  Gottes  Gericht  über  die  eigenen 
Sünden:  durch  che  Thränen  der  Annen,  den  Jammer  der  WitT^'en, 
das  Seufeen  der  Waisen  seien  sie  getötet  worden  '\ 

Am  lebcMÜgsten  war  diese  nicht  eigentüch  christliche,  al>er 
doch  religiöse  Anschauung  der  Dinge  bei  König  Guntchram.  Bei 
den  verschiedensten  Anlässen  hat  er  sich  in  diesem  Sinne  ge- 
äussert *).  Ihid  was  er  bei  Gregor  von  Tours  sjigt,  ist  nicht  etwa 
Zuthat  des  theologischen  Gescbichtschreibers ;  es  stimmt  völhg 
überein  mit  den  Überzeugungen,  die  der  König  selbst  in  seinem 
Edikte  ausspriclit:  „Dadurch  glauben  wir  den  Heirn  der  höchsten 
Majestät,  durch  dessen  Hen*schaft  allea  gelenkt  wird,  zu  versöhnen, 
wemi  w^ir  unter  unserem  Volke  gerechtes  Recht  wahi'en;  jener 
fi*omme  Vater  und  Herr,  der  gewohnt  ist  die  menschUche  Schwach- 
heit allezeit  diu'ch  seine  Hilfe  zu  untei'stüti^en,  wird  imi  so  mehr 
das  gnädig  gewiüireu,  was  die  bedürfen,  wenn  er  merkte  tlass  sie 
den  Malmungeu  seiner  Gebote  nachkommen''  %  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  sah  Guntchram  den  Grund  seiner  Niederlagen  iji  den 
Unthaten  seines  Heeres,  die  Ursache  des  Todes  Cliilperichs  in 
seinen  Verbrechen  *•). 

Gerade  weil  die  merowingiachen  Füllten  höchst  walii-scheinhch 
unter  dem  sittüchen  Dm^chschnitt  der  Zeit  standen,  ist  bemerkeus- 
wert,  dass  «ich  diese  Äusichten  bei  ihnen  finden:  es  zeigt,  dass 
sie  allgemein  wai'en.     So  begegnet  man  ihnen  denn  auch  überall. 


1)  Greg.  Tor.  H,  Fr,  IV,  14. 

2)  Ib.  IV,  21  vgl  IV,  2. 

3)  Ib.  V,  a4  ifgL  VI,  3. 

4)  Ib.    VUI,   2 ff.,    Gregor   berirlitet    hier    als    Teilnebmer    der    Ge- 
spräche; vgl.  V,  17;  VII,  33;  Vül,  30;  IX,  11;  20. 

5}  M.G.  Cap.  reg.  Fr.  S.  IL 

6J  Greg.  Tur.  H,  Fr.  VUI,  30;  5. 


f 


189     — 


Gregors  ganze  Ge9c?iichtschreit)ung  ist  beherrscht  von  der  iTber- 
zeugung,  dass  der  Mensch  für  all  sein  Thun  und  Lassen  Gott 
veniiitworthch  ist^  und  dass  das  Schicksal  der  einzelnen  wie  das 
der  Völker  geregelt  wird  nach  dem  Gesetz  von  Schuld  und  Strafe: 
er  erinnert  in  diesem  Punkte  an  die  Geschichtschreiber  des  Alten 
Testaments,  So  weit  wir  sehen  können,  sprach  er  aus,  was  jeder- 
mann dachte.  Als  er  einstmals  mit  dem  Bischof  Salvius  von  Albi 
Chilperichs  Hof  vcrliess,  fragte  ihn  ilieser:  »Siehst  du  über  diesem 
Hause,  was  ich  erblicke?  Er  verstand  die  Frage  nicht  und  ant- 
wort-ete:  Ja,  ich  sehe  das  llherdach^  das  der  König  kur/licli  an- 
bringen liess.  Jener  aber  seufzte  tief  und  sprach:  Ich  sehe  d.^is 
entblösste  Schwert  des  göttlichen  Zorns  über  diesem  Hause 
gehweben  *).  Das  über  den  Steuerdnick  empörte  Volk  in  Trier 
sali  (.Tottes  Gericlit  dai*in.  dass  es  ihm  gelang  Pai*thenius  zu  ent- 
decken -).  Als  der  Dux  Amalo  von  einem  Mädchen,  das  er  hatte 
vergewaltigen  wollen,  tödlich  getroffen  wurde,  schützte  er  es  vor 
seinen  Dieneni.  Lasst  sie  docli,  sprach  er,  denn  ich  habe  ge- 
sündigt. Mit  diesen  Worten  ist  er  gestorben  *).  Der  früher  er- 
wähnte Kefereudar  Marcus  hat  seine  letzten  Lebenstagc  als  Büsser 
zugebracht  *},  Von  einem  gewissen  Godinus,  ilen  Gregor  als  Ver- 
räter an  seinem  Hemi,  König  Sigibeit,  bezeichnet,  ist  eine 
Schenkungsurkunde  für  S.  Benignus  in  Dijon  auf  uns  gekommen: 
er  wollte  durch  seine  Stiftung  Siümung  seiner  Sünden  erlangen'"^); 
ein  gewisser  Girard  überliess  Güter  an  das  Kloster  S.  Peter  in 
Lyon,  um  seine  und  seiner  Verwandten  Seelen  zu  erlösen  % 

Wenn  man  solche  Äusserungen  richtig  würdigen  will,  so  darf 
man  sie  nicht  neben  die  Aussf>nicht^  des  Apostels  Paulus  über  die 
Sündenvergebung  stellen,  sondern  etwa  neben  die  kalten  Worte, 
mit  denen  Ausonius  die  Frage  offen  lasst,  o!)  es  ein  Leben  nach 
dem  Tode  giebt     Dann  ist  der  unterschied  zwischen  dem  letzten 


1)  II?.  V,  50. 

2)  Ib.  m,  36,  i.  0.  S.  174. 

3)  Ib.  EX,  27;  vgl.  da«  Ende  des  comeg  NanthiDua,  ib.  V,  36. 

4)  Ib.  VI,  28:  Post  coDgregatus  de  iniquis  discriptionibu«  thesauro», 
subito  latere  dolore  detentu«,  caput  totundit  atqiie  poenetenliam  accipiena 
■piritam  eialavit^  vgl.  den  ähnlicben  Vorgang  V,  25.  Der  Eintritt  in  den 
Stand  der  Büwer  kam  nicht  selten  vor,  v<t1.  Conc,  Aürel.  l  |a.  511)  can.  11; 
Aur.  HI  (a.  538)  can.  27  f.;  Eins.  (a.  551)  can.  1. 

5)  Pard.  I  S.  146:  Pro  ablatione  peccatorum  noHtrorum  et  pro  Doi 
aiiiar€<.  Die  Urkunde  ist  i.  J-  579  ausgestellt;  vgt.  über  Godinoa  Oreg.  Tnr, 
H.  Fr.  V,  3. 

6)  Pard.  I  S.  157:  Pro  redemptiono  animas  nostma  vel  parontura  no- 
strorum;  die  ürlniiido  Btamnit  aus  d.  J.  587, 
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römischen  und  dem  ersten  fräiikischeü  Jalirhundert  wieder  augen- 
iallig:  dort  kein  religiöses  Bedürfnis,  liier  ein  sehr  bestinnnt  em- 
jjfiindeiies.  Deshalb  war  die  fränkische  Welt  trtit?:  allei*  Frevel, 
die  sie  erfüllten,  nicht  irreligiös.  Freilich  war  die  Frömmigkeit  roh 
im  höchsten  Grade,  sie  enthielt  einen  stitrken  Zusatz  von  Aber- 
glauben oder  wie  man  es  sonst  nennen  mag,  aber  sie  war  doch 
vorhaiulen  und  bewies  sich  als  wirksam. 

Wir  verlbigeu  ihi*e  Äusserungen  weitei".  Die  Voraussetzung 
für  die  sittliche  Beuiteüung  des  Lebens  war*  wie  leicht  ersichtlich, 
die  bestimmte  Überzeugung  von  dem  unausgesetzten  Einwirken 
Gottes  auf  die  irdischen  Dinge.  8ie  war  den  Menschen  dieser  Zeit 
80  natürlich,  dass  wir  Ausspiiicbe  hören,  die  uns  frevelhaft  klingen, 
ohne  dass  sie  so  gemeint  waren:  ein  dem  Bischof  Nicetius  von 
Lyon  feindheher  Diakon  dankt  Qottj  dass  eiv  den  Tod  des  Bischofs 
erlebt  habe  ^].  Man  kann  den  Glauben,  dass  Leben  und  St^erben 
in  Gottes  Hand  stehen^  nicht  stärker  aussprechen.  Aus  dei-selben 
Überzeugung  entsprang  die  Zuversicht  zur  Gebetsc rhörung  und  das 
grosse  Gewicht,  das  jederaiann  auf  die  Püi^bitte  anderer  legte*). 
Sie  bildete  auch  den  Hintergrund  für  den  allgemein  angenommenen 
Aberglauben,  dass  zufjilhg  gelesene  Schriftstellen  das  göttliche 
Urteil  über  Pereouen  oder  Handlungen  aussprechen'^).  Besonders 
hangt  der  ungemein  starke  und  übemll  verbreitet«  Wunderglaube 
auf  das  engste  mit  ihr  zusammen  *). 

Er  ist  nicht  eigeiithch  eine  neue  Erscheinung.  Man  tindet 
ihn  zuerst  hcunisch  in  den  iisketischen  Kreisen  des  Ostens;  der 
überreizten  Phantasie  der  orieutjilischen  Mönche  verschwand  die 
Grenzlinie  zwischen  dem   Wirklichen    und   dem  Vorgestellten.     In 


1)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  IV,  3«. 

2)  Vgl.  Ebner,  die  kl5sterl.  Gebots-Verbrüdiirunpen,  R^nsb.  1890  S.  20fr. 

3)  VkI  z.  B.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  16;  V,  14;  V,  49;  Coiic.  Aurd.  I 
(a.  511)  can.  30. 

4j  leb  beabeichtij^B  nicht,  die  verKchiedenon  Arten  von  Wundern,  die 
berichtet  werden^  zu  aaminen  au  stellen  und  durch  einzelne  Beiejjiele  anschau- 
lich zu  maclien.  Das  ist  durch  Löbell  [Greg.  v.  Tours  2.  AüÖ.  S.  222  ff.) 
bereits  geschehen.  Noch  weniger  werde  ich  mich  auf  den  glatten  Boden 
natürlicher  Wundererkläning  hegeben,  wie  sie  von  )*^brard  für  die  Wunder 
der  ^Culdcer*  verauclit  worden  ist  (Iroscbott.  Missionskircbe  8.  207  ftV).  Auch 
in  den  Fäütin,  in  welchen  einem  Wunder  ein  wirklicher  Vorgang  zu  Grunde 
lag,  iat  ea  beinahe  immer  unmöglich  zu  koufstatiren»  wa^  dieses  Kreij^niö 
war.  und  wilre  ea  möglich,  welchen  Gewinn  hätte  die  Geschichte  von  der 
Kenntnia  etlicher  missverstandeuer  Zufölle?  Worauf  ea  mir  ankommt,  iBi 
%4e1üiehr,  die  Ötilrke  des  Wunderglatihene  nachzuweisen  und  seine  Wui-zehi 
hlosöxu  legen. 


L 
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Gallien  begegnet  man  ihm  bei  den  Jüngern  jMartins  von  Tours; 
ihre  Begeisterung  für  den  geliebten  Meister  stellte  ihn  auch  in 
dieser  Hinsicht  den  Aposteln  gleich.  Neu  ist  nur,  dass  der  Wunder- 
glauhe  jetzt  allgrmein  herrsehend  wird,  ond  da.ss  niiin  nicht  mehr 
niu*  an  Wunder  glaubt,  die  einzelne  Heilige  voUhracliten  oder  er- 
lebten, sondern  dass  jedennann  selbst  Wunder  schaut  nnd  erlebt 
Die  eigene  Erfahrung  schien  die  Berichte  über  die  Wunder  der 
Heihgen  zu  bestätigen,  und  diese  wieder  bi)ten  die  Gewähr  dafür, 
dass  nichts  so  unglaubwürdig  ist,  was  nicht  wirklich  sein  kann  \ 
Beinerkenswei-t  ist  dalwi  und  charakteristisch  für  die  Stärke  des 
Wunderglaubens,  diiss  mau  im  sechsten  Jahrhundert  ebenso  gut 
wusste  als  gegenwärtig,  dass  vieh^  Wundereraäbhingen  erdichtet 
seien,  dass  man  deshalb  keineswegs  jdles  Wunderlmre  zu  glauben 
bereit  war,  und  dass  man  gleichwohl  auf  Schritt  und  Tritt  Wundern 
begegnete. 

Hierfür  ein  paar  Beispiele.  In  der  Nähe  von  Ti*oyes  stand 
ein  kleines  Oratorium,  das  einem  Märtyrer  Patroelus  geweiht  war. 
Den  Dienst  bei  demselben  versah  ein  Lektor,  die  Vei^hrung  des 
Volkes  fiir  den  Heiligen  war  aber  nicht  sonderlich  lebhaft,  denn 
man  wusste  von  ihm  nichts  als  seinen  Namen.  Nun  geschah  es, 
dass  der  Ix'ktor  eines  Tags  einen  fremden  Wanderer  gastfreiuid- 
lich  aufnahm;  durch  diesen  erhielt  er,  was  er  lauge  vergeblich  ge- 
wünscht, (he  Lt^idensgeschichte  seines  Heihgen.  Er  brachte  die 
Nacht  damit  zu,  sie  abzuschreiben,  voll  Freude  eilte  er  am  nächsten 
Morgen  nach  Troyes,  um  dem  Bischof  von  seinem  Funde  ^littei- 
lung  zu  machen*  Dieser  aber  war  wenig  erfreut;  er  vermutete 
sofort,  was  jetzt  jedermann  vemmteu  würde,  duss  die  Passio  nebst 
dem  unbekannten  Pilger  eine  Erlindung  des  Lektoi^  sei,  und  er 
verbarg  diesem  seineu  Verdacht  nicht  %  Hier  also  das  ausge- 
sprochenste Misstrauen  gegen  die  namenlosen  und  wundeiTeichen 
Heiligenbiograpliieu;  und  doch  erlebte  mau  diu^selbe,  was  die  alten 


1)  Vit.  lilarii  9  A.  S.  Mab.  I  S.  100:  Si  quia  noti  credit,  quod  aliquando 
ftilvostrea  bestiaö  ferocitate  deposita  iustomm  utilitaiibua  noverunt  faoiulari, 
audiat  Paulo  primo  ereiiiitae  leones  septilturam  fecisse  et  b,  iMaria«  Aegyp- 
tiacae.  Die  Vita  hat  angeblich  den  PatriciuB  Dynamiua  zum  VerfaMer. 
Man  vergleiche  über  ihn  Greg.  Tur.  H,  Fr,  VI,  7  und  IK  Hiernach  war  er 
ebeaiio  gewalttbätig  als  andere  Grosse  dieaer  Zeit.  Er  war  mit  Ven.  For- 
tnnatu»  befreundet  (Garm.  VJ^  9  f.)  und  auch  Gregor  d.  Gr.  bekannt  (J.  W, 
1237,  1479).  Zwei  inhaltlose  Briefe  von  ihm  M.G.  Ep.  111  S.  127  u.  130. 
Die  ursprüngiiclie  Biographie  besitzen  wir  nicht  mehr,  was  uns  vorliegt,  igt 
ein  apftteree  Elxzerpt,  das  ein  Mönch  von  Bevon  verfaeste  (vgl.  c.  10  S.  100). 

2)  Greg.  Tur.  in  glor,  raart.  1,  63,  Der  Eweifelnde  Bischof  wird  natür- 
lich echlieaslich  Überführt,  da&s  sein  Misstraiten  unbegründet  geweeoa  aoi. 
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Heiligen  erleltt  haben  sollten.  Auch  sittliche  Bedenken  gegen  die 
Wunder  felilten  nicht  ganz.  Yon  einem  Äbte  seiner  Zeit  erzählt 
Gregor  von  Tonrs,  dass  er  einen  jungen  Mönch,  der  ein  Wunder 
Tenichiet  zu  haben  glaubte,  deshalb  streng  züchtigen  hess:  Du^ 
musst,  mein  8ohn,  sagte  er  zu  ihm,  in  diT  Furcht  und  im  Dienste' 
Gottes  demütig  wachsen,  nicht  mit  Vorzeichen  und  Wnnderkrätkm 
grossthun  ^),  Gregor  selbst  fler  htmderte  von  Wundern  Ijericbtet 
war  nicht  schlechthin  gläubig;  er  hatte  dann  und  wauTi  eine  An- 
wandlung vtm  Skepsis,  die  winiderlmre  (}lvermehriing  im  Kloster 
des  h.  Kreuzes  zu  Poitiers  z.  B,  hielt  er  lange  Zeit  für  ein  Müriein^. 
Dass  der  Wunderglaube  des  Volkes  von  aUerlei  Betrugern  aus- 
gebeutet wurde,  wusste  er  sehr  wohl;  er  erzählt  etliche  dra^stische 
Beispiele  %  Ebenso  andere  Männer  dieser  Zeit.  Bei  Wunder- 
heilungen lag  der  Gedanke  an  fingirte  Krankheiten  dem  sechstea) 
Jahrhundert  so  nahe  wie  der  Gegenwart  *).  Und  in  einem  Trauiu- 
gesicht  sah  niciit  Jedennann  sofort  eine  Erscheiiumg  aus  dem  Jen- 
seits^ sondern  eben  einen  Traum  ^);  Gregor  konnte  gelegen thch  über 
Unglaube  gegen  die  Wunder  klagen  *). 


1)  Id.  H.  Fr.  IV,  34;  vgl  Jonaa,  Vila  Joh.  Reom.  16  M.G.  Scr.  rör. 
Mer.  III  S.  514. 

2)  In  glor.  mart.  5. 

3)  H.  Fr.  tX,  6;  Fuit  eo  anno  (587)  in  urbe  Thoronica  DeBideriua  no- 
mine, qui  se  magnom  qoendam  esse  dicdbat,  adeerenH  ae  multa  posse  &cere 
signa.  Nam  et  nunciua  inter  so  atque  Petnjrn  Paalumque  apoßtoloa  tii^currere 
iactitobat;  ad  quem,  quia  praesens  non  eram,  rusticitas  populi  multa  con- 
fluxerat,  deferfutps  secum  caocös  et  debiles,  quoa  non  eanctit^ite  sanare 
«ed  errore  nigromantici  ingcnii  quaerebat  inludere.  Etwas  t?päter  trat  ein 
Mensch  aua  Bourgea  inj  Clpvaudan  auf  (ib.  X.  25),  proferens  se  magnum 
ac  profit«ri  so  non  metuena  Christum,  adsumtam  secum  mulrerem  qaendani  pro 
sorore,  quam  Maria  voeitari  fecit.  Confhiebat  ad  eora  multitudo  populi 
exbibens  infirmoä  qiios  contingons  aanitati  reddebat  ,  .  .  Sedncta  est  autem 
per  eiim  raultitudo  immenaa  populi  et  non  ßolum  rusticiores,  verum  etiam 
sacerdotes  eclesiaHticl  Sequebantur  aut«m  öqiu  ampliua  tria  railia  populi. 
Bemerkenswert  ist.  im  folgenden  der  ausgeaprocbene  (^egenRatz  gegen  die 
Bischöfe  wie  gegen  die  Besitzenden,  und  — -  eine  Analogie  späterer  Er- 
scheinungen —  das  Auftreten  aoiner  Boten:  Mittena  ant^^  ae  nuotios,  ho- 
minGB  nndo  corpore  aaltantt^ti  atque  ludentes,  qui  adventum  eiua  adnunci- 
areot.  Ein  Abgesandter  den  Bischofs  Aurelius  von  Le  Velay  brachte  ihn 
um ;  aein©  Anhänger  hielten  mm  Teil  auch  nach  seinem  Tode  an  der  Übsp» 
xeugimg  fest,  er  sei  Chriätua. 

4)  Vgl.  Nicetiua,  ep.  Austr.  8  9.  12L 

5)  Greg,  Tur.  H.  Fr.  IV,  36. 

6)  Greg.  Tut.  Vit.  ptr.  17  praef.  VgL  Vit.  Sulp.  Pii  7  A.  S.  Mab.  II 
S.  159,     Salpiciua   von    Bourgea   starb   644      Der  Verf.    seiner   Biographie 
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Aber  diese  Bedenken  waren  immer  nur  gegen  einzelne  Vor- 
kommnisse gericbtet:  im  allgemeiiieu  war  man  so  fest  üherzengt, 
es  geschehen  Wunder,  dass  man  der  Nachriclit  über  ein  Wunder 
mehr  glaubte  als  den  eigenen  Augen.  Gn-gftr  war  in  ^ieiuen 
.Tugendjahren  einmal  im  Gottesdienst  einer  Dorfkirche  bei  Clermont 
anwesend:  der  Diakon»  der  das  Hostieugefäss  zum  Altar  zu  bringen 
hatte,  stand  ith  Rnfe,  dass  er  sich  ein  fleischliches  Vergeben  habe 
zu  schulden  kommeu  lassen.  Deshalb,  so  erzäJilt  Gregor^  Hess 
sich  das  heUige  GetlLss  von  dem  Um*einen  nicht  beriibren:  es 
schwebte  in  der  Luft  vor  ihm  her  zum  Altare.  Das  Wunder 
wurde  jedoch  niebt  von  allen  Auweseiulen,  sondern  nur  um  \ut 
Personen  wahrgenommen:  einem  Priester  und  drei  Frauen,  unter 
ihnen  Gregors  Mutter.  Gn^gor  seliliesst  seine  Ei*zähluug  mit  den 
Worten:    ,jlch  war   damals  liei  dieser  Festlichkeit  anwesend;    aber 

zu  schauen  w^ard  ich  nicht  gewürdigt".  Der  Gedanke,  ob  nicht 
das  Wirkhche  gesehen  und  seine  Mutter  sicli  gotüuscht  Imbe, 
kam  ihm  nicht  in  den  Sinn  ')v 

Dass  nicht  die  (iieschichtscb reiber  den  Schein  erwecken,  der 
Wunderglaube  sei  allgemein  gewesen,  sondern  dass  er  dies  wirk- 
lich war,  sieht  man  aus  den  wenigen  erhalteneu  Dokumenten. 
Panhn  von  Perigueux  bedankt  sich  in  einem  Briefe  mid  einem 
Gedichte  liei  Bischof  Peipetuus  von  Tours,  dass  er  einen  jungen 
Yenvandten  wimderbar  geheilt  habe  %  und  König  Ohildebert  I.  er- 
zählt in  einem  Diplome  für  die  Kirche  von  Pariy,  dass  ihu  Bischof 
Germmnis  auf  wunderbare  Weise  dm-ch  Gebet  und  Handauf legiuig 
gesimd  nmchte,  nachdem  \iele  Arzte  ihn  vergebHch  zu  heilen  ver- 
sucht hatten*). 

Jedermann  glaubte  Wunder  zu  schauen  und  zu  erleben.  Wo 
lag  der  Grund  dieser  Überzeugung? 

Vor  allen  Dingen  darin »  dass  Gott  füi'  diese  Zeit  nicht  ein 
Begriff,  sondern  eine  überall  raithandelude  Pei-son  war.  Es  ist 
höchst  bezeichnend,  dass  Gregor  von  Touj-s  von  Zufall  nichts  nässen 
woUte:  jedes   Ereignis  trägt    einen    unmittelbar    gütthcben    Zweck 


giebt  sich  al»  jüngeren  Zeitgeno&aen,  b,  c.  4,  11  u,  ö.    Sie  gehört  wohl  noch 
dem  7.  Jahrhundert  aß, 

1)  In  glor.  maft.  85.  Mit  komincher  Naivität  erziihlt  der  Biograph 
dei  BJscbots  Samson  von  Dol  in  der  Bretagne»  dass  ©in  Wunder,  das  bei 
der  Diakonenweihe  Samsone  gOEchah,  niemand  in  der  Kirche  wunder  nahm, 
weil  es  niemand  sah  ala  der  Bischof  und  Äwei  Kleriker  (c,  13  A.  S. 
I  S.  158). 

2)  CSEL  XVI  S.  160  f. 

3)  M,G,  Dipl  1  8.  S  No.  3. 
Hauck,  Kirchengeachiclite.    I.    a.  AaA.  It 
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in  sich').  Dpshalb  tielen  Vorfälle,  in  welchen  man  zu  andern 
Zeiten  nur  ein  zulTilHges  Zusammentreffen  erblicken  würde,  unter 
den  Begriff  AVunder.  Dass  ein  überfüllt^r  Kabn,  in  dem  sieh  Gregor 
niit  Kehquieu  des  L  Martin  befand,  nicht  unterging,  ist  ein 
Wunder-).  Dass  die  Diebe,  welche  dem  Abte  Marina  von  Bevon 
in  Toui:s  ein  Pferd  stahlen,  in  der  Nacht  keinen  Ausgang  aus  der 
Stadt  finden  konnten,  so  dass  Marius  am  Morgen  sein  Pferd  wieder 
erhielt,  ist  eljeufalls  ein  Wunder^).  Dass  bei  dem  erfolglosen 
Zuge  Cliildebeils  I.  gegen  Clennont  ein  Nebel  die  Sbidt  verhiillte, 
ist  wieder  ein  Wimder:  Gott  liess  den  König  die  St^dt  nicht  sehen, 
da  seine  Sache  ungerecht  war^).  Und  dass  bei  der  Bestattung 
einer  Nonne  ein  Flug  Tau^>en  über  der  Bahre  flog  und  sich  aut 
dem  Dach  der  Kirche  niederlies^  wird  nicht  anders  lieiirteilt:  die 
Juugfi'au  wird  hei  ihrem  Scheiden  aus  der  Welt  durch  einen  himm- 
lisclien  Leichenzug  geehrt;').  Das  Eingreifen  Gottes  wird  besonders 
provoziit,  wenn  die  Frommen  bedroht  oder  geschädigt  sind*): 
we  sie  wunderbai*  behütet  werden  ~),  so  werden  ihre  Widersacher 
wunderb^ir  bestraft.  Besonders  lohnt  sich  tlie  Hechtgläubigkeit: 
der  HeiT,  liest  man  in  der  Vorrede  zum  dritten  Buch  der  Ge- 
schichte der  Franken,  giebt  denen,  welche  in  Wahrheit  an  ihn 
glauben,  wenn  sie  auch  durch  die  Naclistellungen  des  Feindes 
einiges  verlieren,  dies  hier  hundertfach  wieder,  die  Häretiker  aber 
erlangen  nichts,  sondern  waü  sie  haben,  wird  ihnen  genommen. 
Und  dieser  Satz  wird  an  deu  Beispielen  des  Anus  und  Hilarius, 
des  Chlodowech  und  Alarich  bewiesen  *). 


Ij  H,  Fr.  TV,  48.  Gregor  erzählt,  wie  eine  Anxahl  Franken,  die  daa 
Kloster  Latta  geplündert  hatten,  zu  Grunde  giog  und  our  einer,  der  die 
übrigen  hatte  zurückhalten  wollen,  gerettet  wurde,  und  schliesat:  Quod  ai 
hoc  quia  fortuitu  evonisse  iudicat,  cernat,  unnni  inegntem  pkirimis  evasisse 
de  noxiis. 

2)  Ib.  VIll,  14:  Virtua  domini  adfuit  non  aine  grande  miraculo,  ut 
eum  ueque  lab  tum  impJeta  fuisset,  mergi  non  possit, 

3)  Vit.  Marii  5  A.  S.  Mab.  1  S.  99.  Das  erwähnte  Wunder  wurde  später 
mehrfach  vatiirt  vgl.  V.  Launom.  14,  A.  S.  Mab.  I,  317;  V.  Ebrulf.  14,  ib. 
S.  338  (karoJingisch,  wenn  nicht  jünger;  e.  den  imperator  c.  3J;  ein  ähnlich 
zum  Wunder  gestempeltes  Ereignis  V.  Germ.  3  S.  20. 

4)  Greg.  Tun  IL  Fr.  Ill,  9. 

5)  Id.  Tn  gl.  conf.  33;  vgL  auch  die  Abnahme  der  Wildschweine  in 
der  Umgebung  von  Arles  V.  Caea.  I,  48  S.  475. 

6)  Vgl.  z.  B.  ib.  II,  23  und  25;  Vlll,  20. 

7)  Dass  b isaige  Hunde  den  Knaben  Präjekt  nicht  verletzen,  wird  als 
Wunder  erzählt  (Pasaio  Praei.  N.A.  XVUI  S.  641». 

8)  Dieae  Überzeugung  liegt  auch  in  dem  vielgetadelten  Wort  über 
daa  Glück,  das  Chlodowech  bei  allen  seinen  Unternehmungen  hatte,  H.Fr,  11,40' 


I 
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Dieseüie  Äusclumuiig  von  dem  Wirken  Grottes  ist  nur  in  an- 
derer Riülitiing  venvandt,  wenn  eine  gewisse  Abneigimg  gegen 
die  änrtliche  Kunst  m  bemerken  ist:  «ie  erecheint  gleichsam  als 
Konkun-entin  der  göttlichen  Wnnderniacht.  So  diiehte  sehr  be- 
stimmt Gregor  von  Tom-s^j,  auch  Venaütius  Fortunatus '*^  und  dei* 
unbekannte  Verfasser  der  Biographie  Leobins  von  Chartres^*)  lassen 
die  Wunderkraft  ihrer  Heihgen  über  die  versagende  Kunst  der 
Ai-zte  tnuniphiren.  Ktinig  Chiltlehert  war  von  dieser  Ansicht  jeden* 
falls  nicht  weit  entfernt*). 

Eine  zweite  Wm'zel  des  Wunderglaubens  ist  die  Zuvei-sicht  auf 
die  GehetserlHlruiig.  Zeugnis  davon  giel»t  jede  Heiügenbiograpbie, 
Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  der  HeiÜge,  wenn  jeder  andere 
Rat  fetilt,  „die  gewohntt^  Waffe  des  Gebets"  ergreift.  Sie  hilft, 
regelüülssig:  durch  ihr  Gebet  heÜen  Leobin  von  Chaitres,  Manus 
von  Bevon  und  unzählige  andere  Gottesmiiuner  the  Kranken,  durch 
das  Gebet  werden  Brände  gelöscht  und  Stürme  gestillt,  Gefangene 
befreit,  Wildschweine  und  Wespen  verscheucht,  Tote  erweckt  und 
Dämonen  vertrieben;  dem  Betenden  wird  der  rechte  Oil  fiir  eine 
mönchische  Niederlassung  geofleniiart^*).  Gregor  von  Tom^  wai' 
durchch*ungen  von  dieser  Überzeugung:  das  Gebet  Chrodechildes 
machte  Chlodomer  gesund;    Orleans   wurde  durch  das   Gebet   des 


1)  H-  Fr.  V,  6  wird  erilLhlt,  dasa  em  ArcMdiakonus  von  Bourgea,  Leo- 
naited,  Hilfe  für  eio  Äugen Ic^ideo  bei  dem  h.  Martin  in  Tour«  suchte;  ak 
es  anfing  sieb  zu  bew.sern,  kehrte  er  nach  Hauee  zurück  und  Hess  eich  von 
einem  jüdiechen  Arzte  weiter  behandeln.  Das  von  diesem  angewandte 
Mittel,  Bl Uten t Ziehung,  verschlechterte  seinen  Zuötand  wieder;  er  kehrte  nach 
Tours  zuiück;  aber  der  Heilige  half  ihm  nun  nickt  mehr.  Gregor  urteilt: 
Peretiterat  hic  in  sanitate,  si  ludaeum  non  induxisHot  aaper  divinam  virtut'Om. 
Es  ist  aber  nicht  etwa  nur  Abneigung  gegen  den  Juden  t  die  liier  laut 
wird;  denn  er  schliesst:  Doceat  iinumqnemque  chriatianum  haee  causa,  ut 
quando  caelestem  accipere  meruent  medicinam,  terrena  non  requirat  gtudia. 

2)  VgL  Vit.  German.  60  S,  23. 

3)  V.  Leob.  c.  U,  S.  76. 

4)  M.G.  Dipl.  1  S.  5  vgl  oben  S.  193. 

5)  Ven.  Fort-  vit.  Germ.  6  S.  13;  34  (^caelum  vim  facit  que«tibu**); 
48;  62;  V.  Älbin.  11  S.  30;  13.  V.  Patern.  17  S.  37.  V.  Caea.  AreL  I,  22 
S.  465;  41  S.  473;  48  S.  475.  V.  Geretr.  5  H.  458.  V.  Leob.  7;  19;  23 
S.  75  ff.  V,  Marii  3  A.  S,  Mab.  1  S.  99,  Jüngere  ZeugnisBe:  V.  Maxim.  Mic. 
21;  25  ib.  S.  569;  V.  Conaort.  13  S,  237.  Conaortia  ist  die  Tochter  des  be- 
kannten Bischofs  Eucheriue  von  Lyon;  der  Verfaaaer  der  Biographie  behaup- 
tet auf  Grund  miindlicher  Nachrichten  zu  ßchreiben,  die  er  von  Bekannten 
der  Conaortia  hatte,  vgl.  c.  11;  er  ist  aber  wenig  glaubwürdig,  3.  die  phan- 
tafltiflche  Notia  über  die  Biachoiawahlen  in  Lyon  c.  10  u*  tue  Angabe  über 
Lothar  I  c.  12. 

13* 
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Bisrliofs  iintl  Volk«  vod  dr«  HunntMi  gerettet,  Biscliof  Maiueitus 
löschte  durch  sein  Gebet  den  Braod  des  Königspiilastes  in  VienDe^). 
Diesen  Glauben  sprechen  auch  die  Könige  aus:  Childeliert  bekannte, 
durch  das  Gebet  des  Bisehofs  Germanns  geheilt  zu  sein "%  Rride- 
gunde  niakiit^*  ihre  Xoniien  zu  unablässigem  Gebiet  fiir  die  frän- 
kischen Könige").  Es  ist  durchaus  nicht  imglanblich ,  dass  Chlo- 
thachar  1.  und  Childebert  L  die  Belagerung  von  Hanigossa  aufhohen, 
als  sir  höi-teu,  rlass  die  Eingeschlossenen  Bittgruige  veranstaltet 
liättrn  % 

Verwandt  ist,  dass  das  Yerb'auen  auf  die  Verheissungen  Christi 
den  Glaui»eii  an  die  Wunder  schuf.  Hatte  er  nicht  verheissen, 
dass,  wer  an  ihn  glaubt,  die  Werke  au<'h  thun  wird,  die  er  that? 
Zweifel  an  den  neuen  W^underu  erschien  wie  Unglaube  gegen  das 
Wort  des  Heim'*).  ,Jst  es  zu  verwundern,  so  reflektirt  der  Ver- 
fasser der  Biographie  des  h.  Lifardus,  dass  dem  eine  Heihmg  zu 
vollbringen  geschenkt  wtu'd.  desseu  Herz  verwandelt  in  einen  Gott 
wohlgefälligen  Tempel  überreich  war  an  der  göttlichen  Gnade? 
Jenen  Heihgen  ist  auch  er  zu  vergleichen,  denen  der  Herr  ver- 
heissen  hat^  dass  sie  die  Hände  auf  die  Kranken  legen  und  sie 
gesund  machen  würden***').  Wenn  auf  diese  Weise  das  buchstäb- 
liche Verständnis  der  Schriftworte  zur  Annahme  von  Wundem 
tUlule,  so  nicht  minder  die  allegorische  Schriftauslegung:  das  Motiv 
für  den  Glauben  an  die  Drache ntc^timgen  liest  man  in  derselben 
Lebensbeschreibung:  dass  lifardus  eine  Nchlange  tt>tete,  erkläii:  der 
Verfasser  dahin,  dass  der,  welcher  durch  die  Schlange  den  t*rsteu 
Menschen  betrogen  hat,  in  der  Schlange  von  dem  Menschen  besiegt 
worden  ist").  Sehr  nahe  lag  auch  die  Vorstellung,  dass  Wunder, 
ilie  in  der  h.  Schrift  erzlihlt  sind^  unter  ühnlichen  Verbältnissen 
sich    wiederholen    werden").     Und    wie    klein   war  der  Schiitt   von 


IJ  H.  Fr.  n,  29;  n,  7}  34  vgl.  ferner  il,  30;  37;  lU,  28;  FV-,  5;  in 
glor.  conf.  65;  vit.  ptr,  10,  L 

2)  M.G.  Dipl.  I  S.  5;  a.  S.  193. 

8)  ßaudon,  V.  Radeg.  II,  10  S.  384. 

4)  Greg.  Tm.  H.  Fr.  lU.  29. 

5)  Vgl.  Vita  Caesar.  AreL  U,  14  S.  489. 

6)  C.  10.  A.  S.  Mab  I  S.  146.  Der  Tod  Lifardß  wird  um  550  ange- 
setzt.    Die  vit.  Lif.  ist  ersichtlich  jünger. 

7)  Ibid.  c,  8. 

8)  Gregor  ersählt  auu  seiner  eigenen  Kindheit  pin  hQheches  Beii^piel, 
In  gl.  conf.  39  S.  772.  Vgl.  auch  Vit.  ptr.  19,  3;  Vera,  Fort  V.  Germ.  7 
S,  18;  V.  Patemi  8  S.  35  und  die  dem  Venantiue  ohne  hinreichende  Grilnde 
zageechriebene  V,  Leob.  20  iS.  79.  Der  Verfasser  scheint  ein  burgundischer 
GeiJitlicher  gewesen  scu  sein,  vgl,  aeine  Parteinahme  gegen  die  Franten  (c*  h). 
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deüi  Wuiiselie  nach  wimderbai-er  Hilfe  zu  dem  Yei-such,  ob  nielit 
ein  Wunder  geschehen  wei-de  und  zu  der  V'oi-stellung,  dass  der 
Versuch  geliiDgen  sei*)! 

Niemand  wird  be«itreiten,  dass  in  dein  WuiiderglauVien  die 
Schwäche  der  religi<isen  Ajischauimg  dieser  Zeit  ihn«  Durchsetzung 
mit  abergläubischen  Bestandteilen,  un verhüllt  an  den  Tag  tritt; 
auch  ist  sichfr,  dass  viele  Wundergeseliichten  einfach  in  das  (jk*- 
biet  der  Erfindung  gehören.  Eine  Heiligenbiographie  schien  un- 
vollkommen  und  unerbauhch»  wenn  sie  der  Wunder  entbehrte*): 
ethche  KrankenheOungen,  das  Verlöschen  eines  Brandes  auf  «les 
Heiligen  Gebet^  ein  nicht  von  der  Stelle  zu  bewegender  Leichnam 
und  dgh  dui-ften  nicht  fehien.  Die  Biographen  bildeten  die  neuen 
Wunder  älteren  Eraablungen  nach,  übertrugen  wohl  auch  einfach 
dais,  was  von  ftühert^n  Heiligen  lierichtet  \\iirde,  auf  spätert* '^), 
Dass  an  den  FesU^n  der  Heiligen  ihre  Geschichten  im  Gottesdienst 
verlesen  wurden,  wirkte  hier  offenbar  schädlich:  es  nötigte  (hizu, 
Wunderthaten  zu  entdecken  und,  wenn  sie  felitten,  sie  zu  erfinden. 
Denn  diuch  sie  erwies  sich  der  HciUge  als  ein  echter  Knecht 
Gottes^).  Hier  ist  unleugbar  die  Grenzlinie  zwischen  der  Wieder- 
gabe einer  irrigen  Vol^tcJl^ng  und  der  Emihlung  einer  Unwahrheit 
oft  genug  überschritten  wc>rden''^).     Gleichwohl  ist  es  niciit  nchtig. 


1)  ?gl.  den  Bericht  (xregors  über  die  h.  Criacentia,  Iß  glor.  cont'.  103. 

2)  VgL  Paulin  von  Perigueux  Vita  Mart,  I,  8  ff.  S.  19  und  die  vielen 
Nutzanwendungen  Gregor»  von  Tour»  a.  B.  H.  Fr.  Ol,  12;  d«  virt.  Mart. 
l  29  M.  5. 

3)  Wie  nnbedenklieh  man  bei  «Heaen  übertraganj^en  verfuhr,  zeigt  da« 
Beispiel  der  Nonne  Baudonivia,  die  vita  Rudeg.  U,  8  S.  383  sogar  ein  Stück 
der  Charakteristik  der  Königin  Hadegunde  aus  der  Vita  Caesar.  1,  45  S.  474 
berQbergenomnien  hat, 

4)  VgL  <freg.  Tur  de  virt  Marl,  lll,  8;  in  glor.  conf.  85  f.  n,  5.  Ven. 
Fort,  vita  Alb.  7  S.  29;  ßaudon.  vita  Radeg.  II,  10  S.  384  f. 

5j  Eä  mögen  noch  uiedrigere  Motive  gewirkt  haben.  Auf  die  Vermu- 
tUDg,  daea  Freunde  der  Wunderthater  den  Ruhm  derselben  gelegeßtlich  zu 
sehr  weltlichen  Zwecken  verbretteten,  führt  Si«eb.  Vita  Desid.  Vienn-  8 
S.  6S2.  Bei  den  Kellen  acheint  die  t«tark  entwickelte  nationale  Eitelkeit 
ine  Spiel  gekommen  zu  sein;  b^Reivhnend  dafür  sind  die  Lebensbeachrei- 
bungen  Samsona  von  Bol,  A.  S.  Mab.  1  S.  154  if.  und  Anal.  BolL  VI  S.  71»  ff., 
und  des  Bischofs  Maclovius  A.  S.  Mab.  I  S.  177.  Endlich  verdanken  manche 
Wundergeschichten  ihre  Entstehung  offenbar  der  volkstümlichen  Lust  am 
Humor;  um  tio  leichter  werden  sie  Glauben  gefunden  haben.  Da«  gilt  von 
solchen  Erzählungen,  wie  der,  dass  der  heilige  Lit'ard  einem  Bettler,  der 
«eine  alten  Kleider  versteckt,  um  von  dem  Heiligen  einen  neuen  Rock  ge- 
schenkt au  bekommen,  die  wunderbar  entdeckten  alten  Lumpen  aum  Ge- 
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in  dem  Wunderglauben  nur  listigen  Betnig  auf  der  einen  Seite 
und  überpnosse  Tborheit  auf  der  andeni  zu  erblicken.  Wenn  das 
vorliin  Oesagte  richtig  ist,  so  war  in  diesem  Aberglauben  gerade^ 
das  wirksam,  was  den  liesten  religiösen  Besitz  der  Zeit  bildete: 
ein  ki"äftiger,  irischer  GotteS-  und  Voi^sehungsglaube:  man  handelte 
mit  dem  Göttlichen  nicht  als  mit  einer  Abstraktion  oder  einer 
VoMelkmgj  sondern  als  mit  einer  sehr  realen  ICraft.  Diese  IJber- 
Keugung  war  allgemein  herrschend:  Geistliche  imd  Laien  ohne 
Unterschied  teilten  sie;  man  kannte  den  Gregensatz  von  Gläubigen 
nnd  I'ngliiubigen  nicrht-  Das  war  vielleicht  der  wichtigste  Um- 
schwung, der  diii'ch  die  fränkische  Eroberung  auf  religiösem  Ge- 
liiete  eingetreten  ist  Was  der  letJ^ten  römischen  Zeit  vollständig 
mangelte,  die  Gleichheit  der  religiösen  Anschauung,  war  meder 
vorhanden.  Es  kiun  hier/u,  indem  das  fränkische  Volk  die  reli- 
giöse Unterweisung,  welche  ihm  dargeboten  wurde^  lebhaft  ernste 
und  dadurch  unmittelbar  auf  die  römischen  Zeitgenossen  zurück- 
wii-kte.  Höchst  unvollkonnuen  waren  die  i-eligiöseu  Anschauungen, 
die  sich  so  bildeten,  ohne  Zweifel,  das  Chnsthche,  was  in  ihnen 
vorhanden  war,  war  getdibi  und  verkünnuert;  aber  übersehen  wir 
nicht,  dass  es  für  die  religiöse  Entwicklung  eines  Volkes  nicht 
nur  darauf  ankommt,  dass  es  die  Religion  in  möglichst  reiner  Ge- 
stalt besitzt  sondern  ebensosehr,  wenn  nicht  noch  niebr  darauf,  dass 
das  Eehgiüse  Allgemeinbesik,  dass  es  von  unmittelbarer  Kraft  ist 
Ein  Element  der  rehgiösen  Anschauung,  das  die  iränkische 
Kirche  schon  fertig  überkam,  bildete  die  Verehrung  der  Heiligen 
und  ihrer  Rehqnien.  Mit  grosser  Lebhaftigkeit  ging  das  Volk 
hieiiiuf  ein:  jedermann  weiss,  wie  man  dem  heiligen  Mailin  anhing 
und  wie  sich  der  Kidt  der  Thebäer  bis  an  den  Niederrhein  ver- 
breitete. Neben  ihnen  glänzten  die  Namen  des  Hilarius  von  Poi- 
tiers,  Vict^ir  von  Marseille,  Genesius  und  Cäsarius  von  Arles,  Dio- 
uysius  von  Paris,  Symphorian  von  Antun,  Piivatus  von  Javols, 
Julian   von  Brioude,   Feireolus   von  Viennc ').     Man    wallfalirtete 


I 


schenke  miiclit  (c.  9).  Ein  Beispiel  durch gefiibrt«r  Satire  Hcheint  die  Lebeas- 
bBBchreibung  des  heiligen  Ctoar  zu  sein,  welcb©  ernsthaft  7.11  nehmen  doch 
kaum  möglich  ist.  Hier  überall  sind  die  Erzähler  der  Wunder  dem  Gebiete 
der  bewusöten  Erfindung  viel  näher,  als  wenn  die  religiöae  Vorstellung 
ihnen  eine  Thatsache  vorspiegelte,  die  nicht  geschehen  war.  Aber  im  Be- 
wuBsteein  des  Betrugs  haben  sie  wohl  in  den  selteoRten  FJillen  gehandelt. 
1)  Diese  Männer  nennt  Venantiua  Fortunatns  Carm.  Vlll,  3  v,  156  ff. 
als  die  hervorragendsten  gallischen  Heiligen,  Vgl.  den  Brief  dca  Nicetiua 
HO  Chlodosuind  (ep-  Aiiätr.  8  S.  119),  wo  Martin,  Germanus,  Hilarius,  Lupus, 
Remigiua  und  Medardus  genannt  sind. 
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m  ihren  Giiibeni,  rief  sie  um  ihre  Fürbitte  an,  erwa^iete  von 
ibuen  und  faiul  bei  ibrieti  Hilfe.  Das  geschah  wie  überall  in  der 
Kirche;  es  fehlte  jede  Spur  einer  Reaktion  gegen  den  Heiligen- 
dieust  Allerdings  wallte  man  daran  festbaltetiy  dass  die  von  den 
Heiligen  vollbrachten  Wunder  in  erster  Linie  Thaten  Gottes  seien. 
Das  spricht  der  Verfasser  der  Lehensl>eschreibnng  des  Lifardus 
sein-  l>estinimt  aus:  »Dir,  Christe,  gehören  die  Wunder,  durch  dessen 
Eingreifen  nie  zweifellos  geschehen.  Alle  Wunder,  deren  wir  uns 
als  von  deinen  Heiligen  vullhracht  erinnern,  sind  dein,  ohne  den 
nichts  an  ihnen  bewunderaswürdig  ist,  init  dem  alles  Bewunderns- 
werte vollbracht  winl*' *).  Auch  Nicetius  von  Trier -)j  Gregor  von 
Tours"),  die  Yeriasser  der  Biographien  des  Caesarius*)  und  Leo- 
biDU8''1  sahen  in  den  Wundern  der  Heiligen  zunächst  göttliche 
Thaten.  Ahnlich  bei  den  Reliquien:  man  verehile  sie  als  Unter- 
ptiinder  der  st^ts  bereiten  gottlichen  Hilfe  *^K  Aber  festgehalten 
wiu'den  diese  Gedanken  nicht;  wie  die  Reliquien  auch  als  selbst- 
ständige  Träger  übe rnatih'hcher  Kralle")  erscheinen,  80  steht  neben 
der  Anschauung,  dass  die  Wunder  im  Gninde  genommen  Gott-  zu- 
kommen, die  amlere,  sie  seien  Thaten  der  Heiligen  im  eigenthchsteu 
8inne  des  Woiis:  die  Unglückstalte  in  der  Familie  des  Bischofs 
Priscus    von  Lyon    schreibt   Gregor  der   Macht  seines  Yorgtingers 


1)  C.  13  S.  147.  Vgl.  die  Äusserung  des  Reclusus  Hospitius  bei  Greg. 
Tur,  H.  Fr.  VI,  6. 

2)  Ep,  Aui*tr.  8  S.  121:  Non  possumuH  tantÄ  eiponere,  qnanta  mira- 
hilia  per  iilon  Deiim  videmuB  facere. 

3)  In  glor.  mart,  83:  Si  evenit  ut  mererer  deinceps  aliqua  de  sanctorum 
virtutiboa  contemplur^  Dm  illa  mönere  per  sanctorum  fidem  praeafcita 
praeconavi;  vgl  H.  Fr.  VHI,  16  t  do  virfc.  Mart.  Ill,  8. 

4)  I,  40  S.  472. 

5)  C.  10  S.  76:  lllud  caeleste  miraculura  quod  Dominus  patrare  dig- 
natus  est  per  b.  Loobinum. 

6}  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VIU.  14:  Virtus  Domini  adfnit,  dod  sine  jrrande 
miraculo  .  .  .  Habebamua  enim  nobiscum  beati  Martini  reliquias. 

7)  Ven.  Fort.  V.  Genn.  46;  49  S.  21  f.;  V.  Radeg.  34  S.  47:  De  viri- 
ditaie  herba©  puritas  lucia  emiciiit.  Den  Reliquien  gleich  »teht  da«  Kreuzes- 
zeichen, Ven.  Fort.  V.Alb.  11  S-  30:  Sanctae  cruciö  roedicampntutn,  n.  vita 
Arnuir  20  8,  411,  das  Weibwasser,  vit.  Caes.  Areb  I,  41  8.  473,  dae  ge- 
weihte Öl,  ib.  I,  43  S.  473,  V.  Germ.  14  S.  15,  auch  Zettel  mit  Exorcismen, 
welche  man  den  Wahnsinnigen  anzuhängen  pflegte,  V.  Eugond.  11  M.G. 
Scr.  rer.  Mer.  HI  S.  158;  das  Zeugnis  ist  jung»  die  Sitte  aber  scbwerlicb 
erst  in  der  Karolingerzeii  eutatanden.  Bemerkenswert  iet  auch  Vita  Caea. 
II,  27  S.  494,  die  älteste  Nütiz  Über  ein  anf  einem  gefährdeten  Punkte  auf- 
gestelltes  Kreoz,  die  ich  kenne.    Es  wehrt  den  Hagel  ab. 
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Nicetiiis  zu:  der  Verstorbene  hestraflie  seinen  noch  lebenden  Feind. 
Derselbe  Nicetius  ei-scliieii  nicht  nur  einein  seint^r  Freniule  im 
Tranme,  um  ihm  einen  Auftrag  zu  geben,  sondern  der  Selige  wai* 
im  stände  einen  uufijehorsainen  Diakon  din"ch  Fanstschläge  zu 
züchtigen  %  So  wirkten  die  Mensehen  des  Jenseits  unmittelbar 
auf  das  Diesseits  ein :  die  Schranke  zwischen  beiden  Welten  wurde 
nirgends  tiii'  absolut  trennend  gehidten.  Auch  dies  war  Aberglaube: 
aber  gehäit  nicht  zu  den  Voraussetzungen  eijier  rehgiösen  Lebens- 
auschauung  auch  die  Gewissheit,  dass  die  diesseitige  und  die  jen- 
seitige Welt  zwei  Hälften  eines  Ringes  sind,  die  nicht  auseinander 
gebrochen  werden  können,  und  giebt  sich  nicht  diese  Grewissheit 
in  jenem  Aberghiubeu  einen  fi^eihch  bizaiTcn  Ausdruck? 

Wir  würden  die  religiösen  Überzeugungen  dieser  Zeit  nicht 
vollständig  erkennen,  wenn  wir  nicht  auch  die  Frage  erhöben, 
welche  Stelle  in  ihnen  die  Pei'son  Christi  einnalun. 

Jedermann  weiss,  wie  lebhaft  sich  die  Hotnanen  und  alsbald 
auch  die  Flanken  ihrer  Rechtgläubigkeit  den  Arianern  gegenüber 
Itewüsst  waren.  Dein  eiitspricliL  dass  nnin  den  grössten  Wert  auf 
das  Bekenntnis  der  vctllen  Gottheit  Christi  legte.  Man  that  es  um 
so  mehr,  da  für  das  religiöse  Bewusstsein  nicht  die  Sühnung  der 
Sünden  durch  Chnstum  den  Mittelpunkt  bildete,  sondem  der  Ge- 
danke an  Christum  ilen  himmlischen  König. 

So  ist  es  vor  allem  bei  Gregor  von  Tours.  Das  grösste  Ge- 
wicht legte  er  darautl  dass  keiner  seiner  Ijeser  zweifele,  er  sei  ein 
Kathohk,  er  verwerfe  voU  Abscheu  die  Arianer  und  erkenne  sie 
nicht  als  Glieder  der  Kirche  an.  Hauptsächhch  deshalb  waren 
ihm  die  Goten  verhasst,  weU  sie  Arianer  waren.  Mit  arianischeu 
Christen  zu  disputiren,  sie,  wie  er  überzeugt  war,  glänzend  zu 
widerlegen,  gewährte  ihm  die  höchste  Beö-iedigung:  er  unterüess 
nicht  über  seine  siegreichen  Streitgespräche  in  seinem  Geschichts- 
%verk  zu   berichten  •),     Es   stand  ilmi  ganz  ausser  Frage,    dass  die 


1)  H.  Fr.  IV,  36.  Gregor  selbst  widerfnhr  etwas  jlhnliches,  in  glor. 
mart.  86.  In  der  vita  Nicet.  9  8.  523  wird  von  einer  hinimhacheu  Stimme 
Grxäblt,  die  dem  geängsteten  Volk  verkündigte,  a.  Nieetium  in  ecclesiae  do- 
inum  corporaliter  adveniaae.  Diese  alte  Vita  zeigt  das  Zurücktreten  des 
tieduukens,  dass  Gott  durch  die  Heiligen  wirkte  sehr  deutlich,  Wie  massiv 
maji  flieh  die  heiligen  Helfer  vorstellte,  zeigt  z.  B,  Greg.  Tur.  in  glor.  mart. 
SS:  der  h.  Stephanus  rettet  ein  Schiff  vom  üntergAng  und  wird  dabei  so 
naeä,  daas  die  Stelle  in  der  Basilika  zu  Bordeaux,  wo  ihn  kurz  darnach 
eine  Fmii  aieht,  von  den  Tropfen  benetzt  wird,  die  aus  seinem  Mantel 
flieesen,  Erpeheinuagen  von  Heiligen:  Veii.  Fort.  V.  Pater.  IH  8.  36;  V. 
Leob.  12  S.  76  f.  u.  ö. 

2)  H.  Fr.  V,  43;  VI,  40. 
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niciinisrlie  Ix-hre  das  Zengßis  der  heiligen  Schrift  fiir  sich  hahe^); 
die  altkirchliche  SchlussfolgeniDg:  da  der  Vater  nie  ohne  Weisheit, 
ohne  Licht^  ohne  Leben,  ohne  Wjiihi'heit,  ohne  Gerechtigkeit  sein 
kann,  tind  da  der  Sohn  dies  alles  ist  so  konnte  er  auch  iiie  ohne 
den  Sohn  sein,  hielt  er  fiir  völhg  zwingend'-).  Was  ihn  zu  dieser 
Überzeugung  bestimmtey  wai;  dass  er  in  Christo  den  Hemi  über 
die  ewigen  Güter  erkannte,  ihm  müsse  man  anhängen,  um  von 
seiner  reichen  Milde  das  ewige  Leben  zu  erlangen/').  Gregor  sprach 
wohl  ab  und  zu  von  der  Erlösung  oder  Reinigung  durch  das  Blut 
Christi*),  aber  er  betrachtete  das  Heilsw^erk  doch  nicht  eigentlicli 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus.  Dafür  ist  die  Übersicht  der  Heils- 
geschichte charakteristisch,  mit  welcher  er  seine  fruTikische  Ge- 
scliichte  beginnt:  Unser  Herr  und  Gott  Jesus  CJhristys  predigt  die 
Busse,  erteilt  die  Gnade  der  Taute,  verheisst  das  Himmelreich  allen 
"\^ölken],  wirkt  Zeichen  und  Wunder  unter  der  Menge,  Dadurcli 
offenbart  er  sich  als  Gott;  aber  es  erregt  den  Zfjru  und  Neid  der 
Juden:  genährt  von  dem  Blute  der  Propheten  sinnen  sie  ungerechter 
Weise  darauf,  den  Gerechten  zu  Uiten.  80  wird  er  denn  zur  Er- 
füllung der  Orakel  der  alten  Lehre  von  dem  Jünger  verraten,  von 
den  Priestern  verurteilt,  von  den  Juden  vei*spottet,  mit  den  Sündern 
geki-euzigt  ^*).  Der  Tod  Christi  erscheint  hier  ledi^dich  als  ein  Ver- 
brechen, das  au  ihm  begangen  wurde;  dagegen  ist  es  die  Aid- 
erstehung,  auf  welcher  die  Rettung  der  verbannen  Menschheit  be- 
iTiht*')»  Ebenso  in  dem  Fragment  des  Psalnienkommentai^.  Gregor 
deutete  idle  Psalmen  auf  den  Herrn:  er  findet  in  ihnen  wohl  ausge- 
sagt, dass  er  fiii*  uns  gehtten,  dass  er  die  Kirche  durch  sein  Bhit  erlost 
hat^:  aber  das  Bild  ClirLsti,  das  ihm  vor  der  Seele  steht,  ist  nicht 


1)  Bei  den  Unterredungen  mit  dt^o  ArianerQ  haadolte  es  sich  immer 
vor  allem  um  den  Beweis  aas  der  heil.  ScbrifL 

2)  H.  Fr,  V,  43. 

3)  Ib.  T  Prolog.  S.  34:  Noster  tinis  ipse  Ckristna  est,  qui  nobi»  vitam 
aeternani,  d  ad  eum  conversi  fuerimuB,  larga  henignitate  pniestÄhit. 

4)  Ib.  S.  33:  CuiuB  posaioaeni  mundus  redeniptu«  est.  Ibid.:  8cio>  pec- 
catiß  obnoxiara  per  cretlulitatem  puram  obtenire  poHse  voniam  apud  Deum. 
Vgl  V,  43. 

5)  Ib.  1,  19  ff. 

6}  I,  prol.  (S.  33):  Credo  eum  tertia  die  re«urrexi«st3,  hominem  perdi- 
tum  lib^rarae. 

7)  Ps.  8:  Quod  ipse  pro  nobis  in  mortis  somno  obdormiat  et  resurgat, 
Pi,  15:  Quod  ipse  pro  nobis  passus,  in  inferno  non  -sit  derelictus.  Ps,  23: 
Quod  ipee  eccleBiam  anam  saoguine  suo  redeinptam  coUocavit  euper  ßuetus 
saecuU-  Ps.  50:  Qüod  ipse  sine  peccato  pro  peccatis  populi  judicatus  vice- 
rit  judicantes.     P».  74;  87. 
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das  den  CTottesliimmes,  das  der  Welt  Sünde  trägt,  sondern  das  des 
hininilischeü  Köüigs:  er  ist  der  grosse  Herr,  welcher  in  alle  Ewig- 
keit berrecht  der  Erbt*  aller  Völker,  dem  alle  Keicbe  der  Erdöl 
lobsingen  ^).  Und  dieser  König  ist  mm  milde  und  freundlich-}:  er 
erhört  die  Bitten  derer,  die  zu  ihm  niten,  er  eilt,  denen  die  Sünden 
zu  vergeben,  die  sie  aufrichtig  bekennen^).  All  sein  Wirken  gilt 
seinem  Volk,  oder  wie  Gregor  es  auch  fasst^,  seinen  Dienstmannen 
und  Hausgenossen:  er  sorgt  iiir  sie^  in  allen  Gefahren  steht  ihnen 
sein  Schutz,  seine  Hilfe  zur  Seite,  dnnn  hoflen  sie  von  allen  Enden 
der  Erde  auf  ihn*);  wehe  aber  seinen  Feinden:  er  über\\4ndet  sie, 
iiberg:iebt  sie  dem  ewigen  Verderben  ^).  Man  kann  kaum  verkennen, 
dass  die  Voi"stt^llung  von  Christo,  in  welcher  Gregor  lebte,  sich 
bildete  nach  dem  Ideal,  das  die  Deutschen  von  einem  Könige 
hatten.  War  dies  bei  ihm,  dem  Romanen,  der  Fall,  so  bewegten 
sich  um  so  gewisser  tbe  fränkischen  Christen  in  diesem  Anschau- 
ungskreise.  Die  theologischen  Gedanken  über  IMensch werdung  und 
Tod  Christi,  die  Gregor  aus  den  Schriften  der  alteren  Väter  sich 
angeeignet  hatte,  wusstt*  er  dagegen  nur  schwer  und  unvollknnuoen 
zu  verwerten-  Hiei'füi'  ist  höchst  bezeichnend  der  Bericht  über  ein 
(Tespräch,  welches  er  mit  einem  jüdischen  Händler  in  Anwesenheit 
des  Königs  Chilj>erich  fiilirte.  Der  Jude  wad'  die  Frage  nach  der 
Möglichkeit  der  Menschwerdung  und  des  Todes  Gottes  auf,  Gregor 
autwoiiete  nicht  direkt,  behauptete  aber,  die  ^lenschwTrduug  des 
Sohnes  Gottes  sei  notwenthg:  der  durch  die  Sünde  gefangene  und 
der  Knechtschaft  des  Teufels  untenvoifene  ^lensch  hätte  nicht  er- 
löst werden  können,  wenn  Gott  nicht  die  Menschheit  angenommen 
hätte.  Der  Jude  ging  auf  diesen  Gedanken  ein  und  stellte  treffend 
die  weitere  Frage,  welche  Notwendigkeit  für  Gott  bestand  zum 
Zwecke  der  Erlösung  zu  leiden,     Gregor  wiederholte  seine  Ertnne- 


li  Fs.  2:  Qviod  ipae  in  horeditatoin  capiat  omnes  gentee  a  pntre.  Ps. 
47;  Quod  ipse  Dominus  maguus  regat  nos  in  saecula  ßempiterna.  Pa.  49i 
Quüd  ipee  deonim  Deus  discernat  iastis  ab  impns.  Ps.  67:  Quod  ipsi  soli 
oumia  regna  terra  decantenL  Fa.  71:  Quod  ipee  .  .  ab  hominibus  terrenia 
regibua  adorandua  ait.     Ps.  76;  79;  81;  82;  8fi. 

2)  Ps.  Sh:  Quod  ipse  euavis  et  mitia  deprecantium  ee  preces  exaudiat. 

8)  Pa.  31 :  Quod  ip«e  featinua  remiasionem  tribuat  peccantiaQij  ai  pura 
üit  confesalo  delictorum. 

4)  Pg.  5:  Quod  ipse  »it  inbabitator  Ranetoruni  et  exauditor  eccleaiae. 
Pa.  13:  Quod  iptse  plebi  auae  captivitatem  avertut.  P&.  26:  Quod  ip&e  Ln- 
lumiDatio,  protectio  et  salua  ait  speranliuzii  in  ae  famulorum.  Ps.  17,  29, 
33,  34,  55,  57  u.  ö. 

5)  P8.  6.  9.  20  Q,  ö. 
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rujig  an  die  Sünde,  indem  er  den  Tod  des  Eingeborenen  jus  das 
Mittel  bezeichnete,  durch  welches  der  Mensch  Gotte  vei-söknt  wiu*de. 
Sein  Gegner  waii*  ein;  konnte  Gott  nicht  Propheten  imd  Apostel 
senden,  um  cHe  Menschen  auf  den  Weg  des  Heils  zurückzuinten, 
statt  sich  selbst  im  Fleische  zu  er-niedingen?  Hier  wusste  Gi'egor 
keine  andere  Antwoit  als  die  Venveisnng  auf  den  Unglauben  des 
MtDschengeachlechtes:  es  hat  den  Propheten  nie  geglaubt,  die 
Prediger  der  Busse  sogai'  getötet:  wäre  Gott  nicht  herabgestiegen 
es  zu  erlösen,  so  hätte  ein  anderer  das  nicht  vollbringen  können^). 
Die  Frage  des  Juden  war  hfkhstens  halb  heant wollet:  man  wird 
sich  kaum  wuuderD,  dass  er  uiibekehrt  vüu  danoen  ging.  Gregor 
verwendete,  wie  man  sieht,  den  kirchlichen  Satz,  dass  wir  Gott 
versöhnt  sind  durch  den  Tod  Christi;  aber  man  wird  nicht  sagen 
können,  dass  er  den  tiefen  Gedanken,  der  in  ihm  hegt,  eriasst 
hätte:  denD  schliesslich  lässt  er  die  Versöhnung  zu  stiiude.  kommen 
durch  die  Predigt  der  Busse  und  die  Aunahnic  derselben.  Auch 
der  Gedanke  der  tiherwiiidung  des  Satins  durch  Christi  Tod  klingt 
bei  ihm  an;  auch  er  jedoch  wird  nicht  diu*chgetiih»l.  Dagegen 
klar  und  bestimmt  ist  Gregor»  wo  er  von  Christi  Herrschaft  spricht: 
hier  fühlte  er  sich  gleichsam  auf  festem  Boden,  denn  hier  sprach 
er  ein  Stück  der  Anschauungen  aus,  in  denen  er  lebta"). 

Wendet  man  sich  zu  Veuantius  Fortunatus  %  so  ist  begreilbcb, 
dass  er  sich  in  seineu  Schriften  weit  mehr  mit  dem  Gedanken  au 
Christus  beschäftigte  als  Gregor:  er  schrieb  Gedichte,  nicht  ein 
Geschieh ts werk.  Ausserdem  hatte  er  einen  iiusseren  Änlass,  ge- 
rade über  den  Tod  Chi-isti  zu  sinnen.  Während  er  in  Poitiei^ 
lebte,  erhielt  die  Königin  Hadegunde  von  dem  Kaiser  »Tustiuus  ein 
Stück  des  angeblichen  Kreuzes  Christi  zum  Geschenke*),  Diese 
Reliquie  begeistei'te  ihn  zu  seinen  Gedichten  zum  Preis  des  lieiligeu 
Kreuzes.  Sie  gehören  zu  den  schönsten  Liedern,  die  ihm  gelangen, 
auch  ausserhalb  des  Kreises  der  Fachgelehiten  sind  sie  zum  Teile 
noch  nicht  ganz  vergessen.  Im  Anblick  der  Rehquie  versenkte 
sich  Yenantius  in  ilie  Eriimerungen,  die  an  sie  geknüpft  wai*en: 
lebhaft  stand  ihm  vor  der  Seele,  was  an  diesem  Holze  geschehen 
war.     Dass    dabei    Gedanken   wie:    Christus   hat  durch  sein  Blut 


1)  H.  F.  VI,  5. 

2)  Ibid,  zn  Ps.  95,  10  „Dominua  regnavit  a  ligno'*:  Non  quod  antea 
non  regnaverit  apud  patrem,  sed  super  populum,  quem  diaboli  aerritut© 
Uberaverat,  rudern  reguum  accepit. 

3)  Vgl.  über  ihn  Ebert.  Lat  Lit.  I  2.  Aufl.  1889  S.  518,  Nisard  in  d. 
Rev.  hiirt.  XLl  S.  24L 

4)  V.  Radeg,  II.  16  S.  387  f. 
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unsere  Wuntlen  g*^heilt,  er  ist  ein  Opfer  für  uns  gewordeD^  am 
Kreuze  hat  er  die  Welt  von  dem  Venlerben  gerettet,  er  ist  das 
am  Kreuz  gesehhichteta  Liimm,  nicht  fehlen,  ist  selbstverstäudlich : 
die  heilige  Schrifl,  wie  die  gottesdiensthchen  Formt*ln  boteu  sie  dai% 
Wdl  nuin  nher  den  Inhalt  der  religiösen  Üherze.ugung  des  Dichters 
keunen  leraen,  so  darf  mau  nicht  allzuviel  Gewicht  legen  auf  die 
Wiederholung  solcher  Sätze:  mau  nmss  \ielmelu*  tragen,  waK  er  aus 
diesen  Sätzen  entnahm,  und  was  er  zu  ihnen  hinzuthat:  erst  das 
ist  sein  eigener  Be&iitz.  Da  finden  wir  denn  die  Verwendung  von 
Psalm  95,  10;  das  gelieimnisreiehe  Kreuz  ist  das  Banner  des  Königs: 
durch  das  Kreux  ist  die  Weissagung;  erfüllt,  dass  der  HeiT  vom 
Holze  herrscht,  gesiegt  hat  der  Welterlöser,  indem  er  geopfert 
ward').  Durch  seinen  Tod  hat  er  die  Bahn  des  Todes  geschlossen: 
denn   sein  Sieg  besteht  in  der  IJberwinthmg   des  Todes-).     Fragt 


1)  Cftrm.  n,  6 


il).  li,  3: 


Vßxilla  regia  prodcunt, 
Fulget  croeie  myaterium, 
Quo  canie  carnU  conditor 
Saspoaaus  est  patibulo, 

fmiileta  Hunt>  quae  concinnit 
DiLvid  ödeli  carraine 
Dicejtdo  nationibus: 
Hognavit  a  ligno  Deua. 


FaDge,  liagua,  gloriosi  proelium  certaujini» 
Et  fluper  crucis  tropaeo  die  triuiophum  nobilem, 
Qualiter  redemptor  Ofbis  immolatua  vicerit. 
2)  Ib.  n,  1: 

Mitiß  amoie  pio  pro  nobk  victima  fautus 

Traxit  ab  ore  lupi  qua  sacer  ag-nua  ovea. 
TranefixiB  palmis  ubi  mundum  a  clado  redemit 
Atque  suo  clauait  funere  mortis  it«r. 
üasB  bier  nicht  etwa  zwei  GedankGn  ausgesprochen  sind,  die  Erlöauag  von 
Sünden  und  die  Bettung  aus  dem  Tode,  sondern  nur  der  letztere,  zeigt  lU, 
y,  V,  81  ti\: 

Eripin  innunierum  populum  de  carcere  mortis 

Et  sequitur  über  quo  aims  auctor  adil; 
Evorait  absorptam  trepide  fera  belua  plebem, 
Et  de  fame  lupi  subtrabit  agnua  oves. 
Vgl.  ferner  11,  1  v.  11  f.  II,  6,  v.  31  t    Wie   wenig    bei   dem  Tode  Chriali 
an  Sühnung  der  Sünde  gedacht  hU  aiebt  man  a\is  Versen,  die  kaum  mehr 
«inen  veretandJicben  Sinn  goben,  wie  II,  2  v.  19 ff,; 

Hie  acetum,  fei,  barando,  sputa,  clavi,  lancea, 
Mite  corpus  perforatur;  sanguis,  unda  proflnit. 
Terra*  pontui^,  aBtra,  muadua  quo  lavantur  dumine. 


L 
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man  mm,  inwu'fern  hirzu  der  Tod  Cliristi  notwendig  war,  ro  bo- 
ijnügt  sich  Veuantius  mit  der  Analogie,  dass  wie  vom  Holze  der 
Tod  kam,  so  auch  von  ihm  das  Lehen  kommen  sollte').  Kann 
ntan  sagen*  dass  die  Frage,  die  (Tregor  von  Tours  unbeantwortet 
iiess,  hier  genügend  beantwoiiet  sei? 

Der  Tod  Christi  ist  ein  von  dem  frommen  Dichter  tief  em- 
pfuijdenes  Ereignis,  aber  zugleich  t^in  imgelöstes  Riitsel.  Geradezu 
grell  spricht  sich  das  aus  in  dem  Trostgedicht  an  König  Chiljie- 
rich  über  den  Tod  seiner  Kinder.  Venantius  erinnert  an  den  Ur- 
Nprung  des  Todes  durch  die  Sünde  der  Prokiplasten ;  seitdem 
lien-scht  er  über  alle:  wen  sollte  er  vei*8chonen»  da  sogar  Cluistiis 
starb?  Den  Menschen  bleibt  nichts  übrig  als  Fügsamkeit  unter 
das  allgemeine  Schicksal,  das  Gottes  Wille  über  sie  verhängt  hat*). 


Danach  ist  zu  veratehen,  was  mit  dem  Satze  cmare  suo  vuloera  nostra  ki- 
vut  (IJ,  1  V.  2)  gemeint  ist.  Die  Sündenvers'ebunp  wird  nur  motivirt  durch 
die  göttliche  Gate:  X,  1,  59:  Sicut  debilum  a  crpditore  requiritur,  ita  pec* 
c'AtiUD  a  Döo  in  die  iudicii  necesse  est  exigatur,  nisi  kic,  dum  viviraus,  per 
pietatem  eiug  indulgentiae  istu  nobis  exactio  condonetur. 
1)  Ib.  n,  2  V.  4  ff.: 

De  parentia  protoplasti  fraudc  factor  condolen« 
Quando  pumi  noxialis  morte  in  mor»u  couruit, 
Ipse  ligTjöru  lunc  notavit,  damna  ligiii  ut  solveret. 

Hoc  opus  noalrae  galutis  ordo  depopoacerat, 
Multiformi»  perditoris  artö  ut  artem  falleret 
Et  medeüam  ferret  inde,  hostis  unde  lae^emt. 
2j  Ib.  IX,  2  T.  41  ff.: 

Ipee  Creator  ovane  surgens  cito  Chrißtua  ab  iimbria, 

Hie  quia  netuB  bomo  est,  came  äepultua  humo. 
Quis  rogo  non  moritur,  mortem  gustante  aalute? 
Dum  pro  me  voluit  hie  mea  vita  mori. 
V.  71  ff.: 

Ne  cruciere  igitur,  pie  rez,  fortissime  princeps, 

Quod  geniti  pergunt  quo  petii  omnis  bomo. 
Quäle  placet  figuJo  va»  fictile,  tale  paratur; 

Quando  placet  figülo,  va^a  Boluta  raunt. 
Quod  iubet  omnipotens,  non  posauraus  esse  rebelles, 

CuiuB  ad  intuitum  eidera  terra  tremunt. 
Ip^e  creat  bominem;  quid  dicöre  po»9umus?  idem 

Qui  dedit  et  recipit;  crimina  n\iUa  gerit. 
Illiua  ecce  Burnua  figmentam  et  Bpiritiis  inde  est^ 

Cum  iubet»  binc  imus  qui  sumus  eius  opus. 
Si  libet,  in  bora  monte»,  freta,  «idera  mutat, 
Cui  8u»  facta  favent:  quid  homo  fumui  agit. 
Man  vergk  da«  prouaiscbe  Trostecbreiben  X,  2,   dae  sich   in  denselben  Ge- 
danken bewegt. 
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Bekanntlich  verfasste  Yenaiitius  eine  Auslegung  des  aposto- 
lischen Symhitls:  os  ist  die  Bearbeitung  einer  Sclirift  Rufins  mit 
wenigen  eigenen  Zuthaten:  hier  wird  die  Frage  aufgeworfen,  w:imni 
der  Herr  aiii  Kreuze  leiden  wollte.  Mit  eigenen  uns  fnemdeu  Ge- 
djinkeu  heantwoiiet  sie  Venantius;  hezeichnead  ist  aher,  dass  die 
Thatsache  des  Todes  für  ihn  sofort  umschlägt  in  die  des  Sieges. 
Die  erste  Antwoit,  die  er  auf  jene  Frage  gieht,  hesteht  in  dei'  Er- 
iuDeruTig,  dass  das  Ki-euz  die  Gestalt  einer  8iegestrophäe  habe: 
Christus  wollte  so  sterhen,  dass  er  als  Sieger  ei^chien:  in  die  Luft 
ragt  das  Kreuz,  weil  er  der  Sieger  ist  über  die  Geister,  zu  dem 
Volk  breitet  der  Gekreuzigte  seine  Ai*me  aus,  weil  er  übei"  die 
Menschen  triiunphirt»  und  in  die  Erde  gepHanzt  ist  das  Maiierholzt 
weil  er  auch  die  Htille  überwindet  *). 

Für  seinen  Glauben  bedurfte  Venantius  Christi  als  des  Herrn 
der  HeiTliehkeit:  aueli  er  sah  in  Ünu  vor  allem  den  Füllten,  der 
dem  Volke,  das  ihm  folgt,  Heil  gewahi-t").  Deshalb  besingt  er 
so  gerne  die  Aufei-steüung  Christi:  sie  wiegt  seinen  Tod  gleich- 
sani  anf^), 

Wu'  haben  früher  f>emerkt,  dass  Christus  ^ie  der  National- 
gott der  Franken  erscheint:  was  wir  aus  Gregor  und  Venantius 
Foiiunatus  sehen,  bestätigt  diesen  Satz:  bei  beiden  ist  ein  pei^sön- 
liches  Verhältnis  zu  Christo  vorhanden,  aber  es  ist  nicht  sowohl 
das  Verhältnis  zu  Christo,  dem  Heiland  der  Sünder^  als  das  zu 
ihm,  dem  hinindischen  Könige  der  unter  vielen  anderen  Gaben 
auch  Sündenvergebung  spendet  Ihm  hängt  man  an  mit  aller 
Treue  und  allem  Gehoi*sam,  mit  aUer  Freude  und  aller  Begeiste- 
rungy  und  von  ihm  ei*wai*tet  und  weiss  man,  dass  er  sieh  seiner 
Ti'euen  aunbinnt,  wie  es  eines  Königs  Pfheht  ist.  Wenii  das  Ver- 
hältnis zu  Gott  reduzirt  war  auf  sein  Grundelement  —  Gewissheit 


1)  Carm.  XI,   1,  23.    Vgl.  Katteubaach,  Das  apo^t.  Symbol  i,  1894 
S.  130  ff. 

2)  Ib-   12:  Hoc  nomeu  (Jesoa)  digne  oonvenit  principi  qui  populo  ae 
sequenti  poseit  salutem  tribuere. 

3)  Carm.  UI,  9  v.  61  flF.i 

Triatia  cesserunt  infernae  vincala  legis 

Expavitque  cbaos  luminis  ore  premi; 
Deporeunt  tenebrae  Chriati  fulgore  fugatae 

Et  tetrao  noctis  pallia  craasa  cadunt. 


V.  79  fr,: 


Inffirus  ineaturabilitor  cava  guttura  pandens: 
Qiai  rapiiit  «eoiper,  fit  tua  praeda,  Deus. 
EripU  innumenim  popaluin  de  carcere  mortis. 
Et  ßequitur  libßr,  quo  buus  auctor  adit. 
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der  göttlichen  Weltregtenmg,  so  nicht  minder  das  zu  Christo  ^ 
Aiihänghchkeit  an  ihn  als  den  Herrn.  Das  letztere  war  so  imvoü- 
koniioen,  wie  das  ei^sttTe.  aber  in  der  Unnnttelhiirkeit  des  Verhält- 
nisses zu  Gott  und  Ohristti  lag  doch  zugleich  die  Entwicklungs- 
fähigkeit der  Frönnoigkeit. 

Die  ganze  Fassung  Cliristi  weist  anf  einen  Maugel  hin,  fler 
auch  sonst  otlenhar  genug  ist.  Trotz  der  vielen  Klagen  über  die 
steigende  Ungerechtigkeit  und  des  nie  mangelnden  Bekenntnisses 
der  eigenen  Sünde  ^)  fehlte  der  Zeit  die  Erkenntnis  der  Siinde. 
Das  spricht  sich  nicht  nnr  in  dem  leidenschaftlichen  Hervorlirechen 
des  l^ni'echts  aus,  sondern  viel  deuthcher  in  der  Weise,  wie  man 
meinte  Sündenvergebung  durch  gewisse  Leistungen  erkaufen  zu 
kommen.  Es  zeigt  sich  nicht  nur  bei  Männera,  deren  Religiosität 
sehi*  wenig  entwickelt  war»  sondern  auch  bei  solchen,  denen  reH- 
giöse  und  theologische  Reflexion  nicht  fremd  bUeb.  Charakteristisch 
daiiir  ist^  dass  die  Sünde  Adams  Jiir  verderbhcher  galt  als  die  ei- 
gene*), oder  dass  nicht  nur  in  einem  Gedichte,  sondern  auch  in 
Prosa  der  Gedanke  ausgesprochen  w^urde,  dass  w^ie  die  Menschen, 
so  auch  die  Erde  und  die  Gestirne  von  der  Siinde  befleckt  seien 
und  der  Reinigung  durch  das  Blut  Cliristi  bedürften^).  Man  dehnte 
den  Begritf  ,,sündlich*^  so  weit  aus,  dass  man  ihn  zersprengte. 
Umgekehrt  könnt*?  man  dann  auch  wähnen,  es  gebe  Menschen, 
ftii-  w^elche  der  Kampf  gegen  die  Sünde  vollendet  sei:  hei  Gregor 
von  Tours  dankt  einer  der  von  ihm  gerühmten  Asketen  vor  seinem 
Tode,  dass  Christus  ilin  vor  den  Lastern  iheser  Welt  bewahrt,  und 
schon  in  dieser  Zeit  der  Gnade  ge\vürdigt  halas  dass  der  Urheber 
der  Sünde  nichts  an  ihm  tinde,  was  ihm  gehöre*).  Venantius 
Foitimatns  lässt  den  Tod  bezwungen  durch  die  Verdienste  der  Ge- 
rechten zu  ihren  t^issen  liegen^).  War  aber  das  sittliche  Ui*teil 
bei  diesen  Mäimern  nicht  scharf  genug,  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  es  bei  den  Laien  sich  als  noch  stumpfer  bewies. 

Versucht  man  gegen  ehiander  abzuwägen,  was  an  sittUcher 
und  unsitthcher  Kredit  im  fränkischen  Volk  vorhanden  war,  so 
scheint  sich  mir  zu  ergeben,  dass  die  Zustände  nicht  ganz  so 
schhmm  wareDj   wie    man    gewöhnlich  annimmt:    es  ist  eine  Tau- 


1)  Vgl.  zu  letzterem  z.  B.  Fortunats  Aü&leg^mg  des  Vater-Unsers,  Carm, 
X,  If  und  die  schon  angeführten  Stellen  und  Urloinden  (S.  189  Anm.  3—6.) 

2)  Bei  Venantiua  Fortunatna  steht  sie  überall  im  Vordergrunde,  vgl, 
bes.  Carm,  X,  2. 

3)  Ven.  Fort.  Carm.  XI.  1,  25. 

4)  Vit.  ptr.  13,  2. 

5J  Carm.  IV,  5  v.  4. 
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schung,  dass  nebf*ii  den  auflösenden  Faktoren  dit'  erhalteudcm 
völlig  fchlt-en:  eine  Grundlage  wtu'  vorliaudeiiy  auf  der  weiter  ge- 
arljeitet  werden  kQnnU^  Die  Pflicht  in  diese  Arbeit  einzutreten, 
hatten  die  Vertreter  der  Kirche. 

Hat  der  Klerus  des  se<"listen  Jahrhundert«  seiner  Ptlicht  genügt? 

Dass  er  nicht  niihenihrt  hhelj  von  der  Auflösung  des  sittheheu 
Lebens  im  Yolke,  ist  nicht  zu  hi'/wcifeln.  Alle  Züge,  welche  zur 
C'harakteristik  des  Volkes  angeführt  wui'den,  bemerkt  man  auch  in 
dem  Verhalten  der  EOeriker.  Vor  allem  eignet  die  leidenschaft- 
liclie  Gewalttbatigkeit  der  Zeit  den  G pistlichen  ebenso  vn^  den 
Laien.  Die  politische  Treue  der  Bisehöie  war  nicht  besser  als 
die  der  weltlichen  Grossen^);  den  Kampf  um  Be45itz  und  Macht, 
der  die  Zeit  erfiiUte,  kampfton  sie  nnt'):  hier  liegt  die  Wurzel 
der  Simonie'*);  ihre  Diözesen  auf  Kosten  der  beimchharten  zu  ver- 
grössoi'n,  erschien  ilmen  nicht  als  Unrecht*),  Für  das  alles  lassen 
sich  zahlreiche  Beispiele  antubren:  wer  weiss  nicht  von  Sahmins  von 
Enibnjn  und  Sagittm-ius  von  Gajj?  Mit  hewaÖheter  Hand  iil>er- 
fielen  sie  den  Bischof  Victor  von  S.  Paul  de  Trois  Ciiäteaux;  sie 
missliandeltfn  ihn,  ersclilugen  seine  Diener  und  plünderten  sein 
Haus  '*).  Das  war  eine  That,  zu  der  auch  andere  tahig  waren. 
Badegisel  von  Le  Maus  erklärte  es  für  sinnlos,  dass  er  daraid"  ver- 
zichten sollte,  sich  zu  rächen,  weü  er  ein  Kleriker  sei*),  ÜJit-er 
den  gewahthätigen  Grossen  wixl  es  kaum  einen  gegeljen  haben, 
der  sich  mit  Bischof  Cautiuus  von  Clcrinttut  messen  konnte:  er 
war  zu  jdlem  Schlechten  bereit;  einen  Presbyter  liess  er  lebendig 
begraben,  um  sich  eines  Gutes  bemächtigen  zu  können,  das  ihm 
gehört«  ').  Die  Synode  von  Miwxm  i,  J.  583  hatte  demnach  guten 
Grund,  den  Klerikern  das  Waffentragen  zu  verbieten^).  Gß'ftiss, 
niciit  alle  Bischöfe  Hessen  sich   Iiinreissen  so  zu  handeln,   wie  die 


1)  H,  F*  VT,  24:  Biscliof  Theodor  von  Marseille  tritt  in  Verbindung  mit 
dem  Prätendenten  üundowald;  VIIJ,  2  u.  20:  ebenso  Bert«chram  v.  Bordeaux, 
PalladiuB  von  Saintes  und  ür&iciuns  von  Gabors j  X,  19:  Aegidius  von 
Rheims,  Verrüter  an  Chüdebert  II. 

2)  Ib.  IV,  12;  35;  V,  5  u.  ö. 
S)  Vgl.  Kap.  2  S.  152, 

4)  Conc.  Ärvera.  I  (ft.  535)  can.  10.  Anr<?l.  IV  (a,  541)  can.  12.  AureL 
V  (549)  can.  8. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  20.  Auch  sonst  bewiesen  sich  die  biacböf- 
lichen  Brüder  ale  streitbare  Männer:  sie  fochten  mit  im  Kampf  gegen  die 
eingedrungenen  Lombarden,  IV,  44. 

6)  Ib,  VUl,  39. 

7)  l"b.  IV,  12. 

8)  Can.  5. 
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genannten;  aber  die  heftige,  auf  thiü  eigene  Reclit  tuliü*  den  eige- 
nen Willen  trauende  Gesinnung,  die  zu  solchen  Thüteii  führte, 
eignete  auch  Männern,  die  als  treft'liclie  ernstgesinnte  Oeistliche 
bekannt  sind.  Wenn  Gennanus  vnn  Fans,  wie  Veriantius  Foiiu- 
natiLs  ohoe  daran  Anstoss  zn  iiehnjcn  erzählt,  die  Rache  Gottes 
anf  einen  Gegner  herabrief,  der  sich  durch  gütliches  Zureden  nicht 
bestimmen  liess  fiachzugeben '),  so  ist  das  doch  nur  eine  andere 
Form  der  Gewaltthätigkeit.  Auch  Gregor  ist  von  ihr  nicht  frei: 
mit  einem  gewissen  Woldgefallen  berichtet  er,  welch  spitzige  Worte 
(T  dem  Biwhof  Felix  von  Nant(^s  zu  schreiben  wusste,  als  er  mit 
ihm  über  den  Besitz  einer  Villa  stritt:  Gedenke  der  prophetischen 
Worte  Jes.  5,  8.  Wärest  du  doch  Bischof  in  Marseille!  Da  würden 
die  Schiffe  niemals  Gl  Ofler  andere  Waren  bringen,  sondern  nur 
Papier;  dann  könntest  du  noch  mehr  Beschim[>fungen  gegen  die 
Guten  schreiben.  Deinem  Wortn^ichtum  macht  der  Fapicrmangel 
ein  Ende^). 

Wie  die  Biachöfe,  so  waren  ihre  Diener  "^j^  so  auch  die  iiie- 
dei-en  Geistlichen.  Grf^gor  erzählt  eine  Menge  von  Voriallen, 
Widche  die  Zustände  charakterisieren:  es  kam  vor,  daes  Bischöfe 
von  dem  ihnen  untergebenen  Klerus  bescliiinpft,  nusshandelt,  ver- 
trieben, ermurdet  wurden,  von  allerlei  Kohheiten  gar  nicht  zu 
x'eden*).  Wenn  die  dritte  Synode  von  OrleaTis  beklagt,  dass  in 
der  letzten  Zeit  an  vielen  Orten  Vei^st^hwömngen  der  Kleriker  vor- 
gekommen seien*''),  so  kjtnn  man  kamn  zweifehi,  dass  sie  gegen 
die  Bischöle  gerichtet  waren.  Kein  Wunder,  dass  Fredegimde 
bereitwillige  Wei-kzeuge  zum  Meuchelmord  unter  den  Klerikern 
fajid**).  Was  sonst  noch  \wi  ihnen  geseliah,  zeigen  die  Synmlal- 
beschlüsse  gegen  die  Meineide,  Diebstähle  und  Fälschungen  der 
Geisthchen');  es  gab  solche,  die  sich  der  Ausrichtung  ihrer  kirch- 


1)  Vit.  Gorm.  5  S.  12. 

2)  H.  Fr.  V,  5. 

3)  III.  Vril,  20;  vgl.  Conc.  Aurel.  lY  (a.  541)  can.  23. 

4)  H,  Fr.  II,  23;  V,  36;  49f.;  VI,  11;  22;  36;  VIll.  41;  Vit.  ptr.  4.  1 ; 
6,  4;  17,  3;  vgl.  Mar.  Avent.  chron.  ad  an.  565. 

5)  Can.  24:  Si  qui  clericoruni,  ut  nuper  raultis  locis  diabolo  instrguntö 
actum  fuifl«e  perpatait,  revelli  auctoritat©  ae  in  xtnum  coniuratione  in- 
tercedente  collegerint  et  aut  aacramenta  inter  se  data  aut  ciiartulam  cnn- 
scriptaoi  fmBm  patuerit,  nuIUa  excusatianibus  faaec  praenumtio  praevolitur. 
Vgl.  Conc.  Arvern.  I  {a,  535)  can.  4:  Ne  a  potentibus  saeculi  clerici  contra 
episcopQB  »U08  ullo  modo  erigantur.  Elaa.  (a.  551)  can.  4.  Tut.  II  {a.  567) 
can.  12.    Rem.  (a.  627—630)  can.  2. 

6)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VIlI,  29. 

7)  Conc.  Aurel  111  (a.  538)  can.  ö. 

Uaack,  KirchengMachiobte.    t.    '2.  Antl.  14^ 
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liehen  Pflichten  gaaz  eDtschlugen ').  Besondei^s  über  wird  ihnen 
jede  Art  von  Änsscliweifungen  yorgeworfen.  Im  Trinken  über- 
trafen sie  die  Germanen');  an  der  Tafel  des  Königs  hielten  sie 
sich  ihre  Ehebrüche  und  Meineide  ¥or,  den  Leichtsinnigen  zum 
Gelächter,  den  Ernsten  zum  Kummer'^),  Die  Beispiele  von  Un- 
zucht der  Kleriker  sind  bei  Gregor  mindestens  so  häutig  als  die 
von  Uuzndit  der  Laien*)-  Es  wnr  der  Fluch  der  immer  wieder- 
hfJten,  nie  wirklich  durchgefulirten  Pordening,  dass  die  Priester 
auf  das  eheliche  Lehen  verzichteten*). 

I^fan  sieht^  ein  grtisser  Teil  der  Geistlichen  erhob  sich  in 
nicht8  über  das  sittliche  Niveau  der  Zeit  Gleichwohl  kann  man 
bei  unbefangener  Durchforschung  der  Quellen  nicht  verkennen,  dass 
der  Klerus  als  Stand  an  der  religiösen  und  sittlichen  Hebung  des 
Volkes  geai'beitet  hat. 

Er  war  der  Hüter  der  christbchen  Glaubenswahrheiteu:  nun 
ist  zwar  nicht  zu  bezweifeln,  da.ss  ein  grosser  Teil  derselben  für 
ihn  toter  Besitz  wai%  aber  immerhin  hatte  es  einen  gewissen  Wert, 
dass  er  eifersüchtig  dariiber  wachte,  dass  von  diesem  Besitze  nichts 
verloren  ging:  er  tbat  es  den  willkürHchen  Einfällen  König  Chil- 
perichs**)»  wie  einzehjen  Bedenken  gegenüber,  die  im  eigenen  Kreise 
erhüben  wurden  uod  die,  wie  nichts  antleres,  geeignet  sind,  die 
theologische  Roheit  der  Zeit  kennen  zu  lehren ").  Weitaus  wich- 
tiger war  die  auf  das  Vidk  unmittelbar  gerichtete  Thätigkeit  der 
Kirche.     Hier  kommt  in  erster  Linie  in  Betracht^  dass  die  Bischöfe 


k 


1)  Ib.  caH.  12;  22.  EKe  Schuld  lag  nicht  immer  an  den  Klerikern. 
Aaröl.  IV  (a.  &41)  can.  26. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  35;  V,  40;  IX,  37;  X,  U. 

3)  Ib.  VllJ,  7;  vgL  ChilperichB  acharfe  Urteile  VI,  46. 

4)  Ib,  IV,  36;  V,  20;  VI,  36;  VllI,  7;  19;  X,  14, 

5)  Conc.  Äurel.  II  (a.  533)  ean.  8;  Arv.  I  (a.  535)  cnn.  13;  Aurel.  ni 
(a.  538)  can,  2;  ÄureL  V  (a.  549)  can.  4;  Turou.  II  (a.  567J  can.  13;  20; 
Mat.  I.  (a.  583)  ean.  11;  bugd.  HI  (a.  583)  can.  l;  Autii.  (a.  573—603)  can. 
21.  Bemerkenswert  ist,  dass  man  bereits  das  Volk  gegen  die  in  der  Ehe 
lebenden  Priester  zu  erregen  Buchte;  Tgl.  d.  angef.  20.  Kan.  v.  Toara:  Tales 
8a«erdoa  et  paator  non  dehet  a  populo  venerari  aed  ronui,  qui  non  formam 
diaciplinae  scd  vitii  doeet,  dum  setpsum  non  corregit  Dass  derartiges 
nicht  auf  unfruchtbaren  Bodon  fiel,  zeigt  Greg.  Tur.  in  glor.  conf.  75.  Man 
vgl.  über  den  Cölibat  der  Geistlichen  in  dieser  Zeit  Löning,  D.  KR.  II 
S.  316  ff.  u.  H.  C.  Lea,  An  hiat.  sketch  of  sacerdotal  eelibacy,  Boston  1884 
S.  117  flF. 

6)  Vgl.  S.  155  t  186. 
7j  G^reg.  Tur.  H.  Fr,  Vül,  20;  X,  IS. 
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sich  noch  als  Prediger  tühltc»ii  *).  lu  welchem  Masse,  zeigt  das  Bei- 
spiel des  Oaesariiis  von  Arles:  er  predig  rej^olmässig  an  Sonn- 
und  FesttajL'en;  iiielit  selten  lii'ss  er  auch  in  den  Fndi-  nnd  Al>end- 
gottesdiensten  Homilien  verlesen*).  Absohriften  seiner  Predigten 
sandte  er  an  die  Kirrhen  inj  fränkischen  Reich:  sie  sollten  den 
dortigen  Priestern  als  Hiltsniittel  dienen-^).  Doch  fehlt**  es  unter 
den  friinkisehen  Bisehöfen  nicht  an  Mäimeni,  welche  ihm  gleich 
waren.  Rerrngius  hatte  einen  berühmten  Namen  als  Redner:  man 
legte  Wert  daran!'.  Pix*digten.  die  er  gehalh'n  Iiatte,  zu  besit-zen*). 
Von  Nicetius  von  Tner  heriehtet  Gregorj  er  habe  jeden  Tag  ge- 
predigt "^l.  Tieien  Eindnn'k  auf  die  Gemeinde  sollen  die  Reden 
des  Bischofs  Desiderius  v(jn  Vicnne  gemacht  haben  %  Das  gleiche 
wird  von  Germanus  von  Paris  erzählt "),  und  wenigstens  die  honn*- 
letischen  Grundsätze,  che  er  ausspricht,  verdienen  volle  Billigung'*). 
Prätextatus  von  Ronen  benützte  die  Müsse,  welche  ihm  die  Ver- 
tn^ibung  aus  seinem  Bistum  hut^  zur  Abfassung  von  Horailieu; 
leider  sind  sie  verloren;  aber  man  daif  annehmen,  dass  sie  einfache 


1)  Das  war  allgeraeine  Üljerxeugung,  Vgl.  das  Edikt  Gimtcbmraa  v. 
10.  Nov,  585  (M.G,  Cap.  Reg.  Fr.  S.  U).  Ad  voa,  öacrosaucti  pontifices, 
quilitifl  divina  ctementia  poteatatiB  paternae  concesait  offiL-iura,  imprimis 
nosti-ae  aereoitatiH  scrino  dirigitur,  spenmtes  qaod  ita  populum  vobis  Provi- 
dentia divina  comisaum  frequenti  praedicatione  atudflatis  corrigere  et  pas- 
torali  studio  gubernare,  quatenus  .  .  .  coeleKti  beoeficio  concedatur  tran- 
qiiillitaa  temporum  et  cougrua  salvatio  populorum.  Et  licet  abaque  Dostra 
admonitione  ad  vos  specialiter  praodicandi  causa  pertineat^  attameu  reli- 
qaoram  peccati»  voa  otnnino  crediuias  ease  participes,  si  filiorum  vöstronim 
culpaa  non  assidua  obiargatione  corrigitia  aed  ailentio  praeteritia. 

2)  Vit,  Caesar,  I,  54  u.  59  S.  478  u.  481;  I!,  20  S.  491.  CfteariuB  darl' 
angefübrt  werden,  obgleich  er  der  fränkiscben  Kirche  nicht  angehörte,  da 
sein  KinflusB  sich  weit  über  seinen  Sprengel  hinaus  erstreckte.  Vgl.  auch 
can,  2  der  unter  aeineiü  Vorsitzo  abgehaltenen  Synode  zu  Vaison  (529). 

3j  fb.  f,  55  S.  4K0. 

4)  Sid.  Apolb  ep.  iX,  7. 

5)  Vit.  ptr.  17,  2, 

6)  Siseb.  V,  Desid,  3  S.  630. 

7)  Vit,  Germ.  73  S.  2G:  Quia  digne  repetat,  quanta  virtus  verborum 
ab  ore  rotabatur,  cum  prat^dicaret  in  populum^  ut  omni  litteraturae  nasce- 
retur  etupor  et  fieret  in  commime  generalis  compunctio, 

8)  Vgl.  die  seinen  Namen  tragende,  sicher  dieser  Zeit  angehörige  Aus- 
legung der  Liturgie  (Mign.  72,  c.  89  tif.)  de  omeliaa:  Omelias  autem  sanc- 
tomm  qnae  leguntur  pro  sola  praedicatione  ponuotur,  et  quicquid  propheta, 
npostoluÄ  vol  evangolmm  niandavit,  hoc  doctor  vel  pa«tor  ecclesiue  apertiori 
aennone  populo  pracdicet,  ita  arte  temperana,  ut  nee  ruBticitaa  sapienten 
olendat  tief  onesta  ioquacitaa  obacura  rustida  öat. 

14» 
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erbauliche  Reden  waren:  denn  manchen  seiner  Standesgenossen 
schienen  sie  nicht  kunstreich  genug  ^).  Die  einzige  Predigt  eines 
früTikischen  Bischofs  aus  dieser  Zeit,  die  auf  uns  gekommen  äst,  ist 
die  Auslegung  des  Vater  Unsers  von  Yenantius  Foitnnatus:  sie 
trägt  diesen  Charakter:  sie  will  nützen,  nicht  Idenden.  Man  dachte 
ohne  Zweifel  an  diese  Seite  des  bischöfÜchen  Berufs,  wenn  man 
das  Jahr,  das  der  Ordination  eines  Laien  zum  Bischof  vorhergehen 
sollte  %  zu  theologischen  Studien  bestimmte  % 

Neben  der  Predigt  win-de  der  kirchliche  Gesmig  eifrig  ge* 
pflegt;  Yenantius  Fortuimtus  iiilimt  bp,sondei's  den,  wie  es  scheint, 
mehrstimmigen  Gesang  der  Pariser  Kirche*);  er  erwähnt  dass  in 
Nantes  der  Klenis  uml  die  Gemeinde  wechselweise  sangen'*).  Auch 
Gregor  von  Tours  li'eute  sich  der  Anerkennung,  welche  die  Kunst 
seiner  Kleriker  bei  Köoig  Guotchram  fand**).  Die  Lust  am  Ge- 
sang fülirte  zur  Entstehung  neuer  Hymnen :  von  denen  des  Yenan- 
tius Fortunatus  wai*  schon  die  Rede;  er  kann  nicht  der  einzige 
Dichter  geistlicher  Lieder  gewesen  sein;  denn  die  zweite  Synode 
von  Toui-s  gestattete  allgemein  den  Gesang  neuer  Hymnen  neben 
den  ambrosianischen ').    Auch  der  Jugendimterricht  blieb  nicht  ganz 


1)  H.  Fr.  Vm,  20. 

2)  Conc.  Aurel,  III  (a.  538J  can.  6:  No  uUus  ex  lahicis  ante  annualem 
conversatfonem  .  .  ordinetur. 

3)  Canc.  Aureh  V  (a.  M9)  can.  9:  NilUus  ex  laicia  absqüe  anni  con- 
versiooe  praemigga  episcopus  ordinetur,  ita  nt  intra  tinni  ipsius  gputmm  a 
doctia  et  probatia  virie  discipIiiiiK  et  reg'olis  Bpiritalibus  pleniuH  inatniatur. 
Vgl.  AuroJ.  II  (a.  533)  can,  16:  Preabjter  vel  diaconusi  sine  litteris  vel  si 
baptixandi  ordinem  nesciret,  ntillat^nus  ordinetur.     Vas.  (529 1  can,  1. 

4)  Carm.  !I,  9,  v.  59  ff. : 

Tympana  raaca  »enum  paerilJB  tibia  mulcet 
Atque  hominuni  reparant  verba  canora  l^Tam, 

Leniter  tstc  tiahit  modulug,  rapit  alacer  ille, 
Sexiia  et  aetatis  sie  variatur  opus. 

5)  Ib.  111,  6,  V.  47. 

6)  H.  Fr.  VIII,  3,  Man  kannte  in  den  Kirchen  nur  Gesang  ohne  In- 
etrumentalbegleitung;  vyl.  die  S.  211  Anm.  8  ang'efülirte  Auslegung  der  Litur- 
gie: de  sono:  sonuin  autem,  quod  canetur  qnando  procedit  oblatio,  hinc  traxit 
exordium.  Praecepit  dominus  Mojei,  ut  faceret  tubas  argenteas  qua»  levitao 
clangeront,  quando  offerobatur  hoatia  .  .  .  Nunc  autem  jirocedentem  ad 
altarium  corjma  Christi  non  iam  tubin  inrepraehen«ibilibuB,  sed  spiritalibaa 
vocibna  praeclara  OhriBti  uiagnalia  diilci  modilia  peallet  eccIeRia. 

7)  Can.  24:  Volumus  libenter  auiplectere  (die  nicbt-sjnbrosianischen 
Hymnen), 
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veraachiässigt^);  wie  es  scheint,  gehörte  er  gewöhnlich  zu  den  Ob- 
liegenheiten des  Archidiakon  "). 

I^ni  diese  8eite  der  kirchliehen  Thäti^keit  sm  verstärken^  diente 
die  Dui-chtühnmg  der  Smuita^sfeier,  die  Vermehrung  der  Ivirchen 
und  die  Zerlegung  der  Bistiinier  in  Paroehien. 

Wie  sciiwtT  sich  die  Franken  an  die  Sitte  gewöhnten,  am 
Sonntilg  che  Arbeit  zu  uiiterhissen,  ist  aus  Gregor  von  Toui*»  be- 
kannt: er  ist  unermüdlich,  Beispiele  davon  aiizutühren,  dass  die 
Übertretung  des  Sabbatgebotes  von  himinliseber  Strafe  getroffen 
wird^).  Andere  veriiTten  sich  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  sie 
urti^ilten,  man  dürfe  atn  Sonntag  weder  reiten  noch  hüiren,  keine 
Reise  niacbeu,  nicht  kochen  u,  dgh  Die  dritte  S}iiode  von  Or- 
leans niis&billigte  beides:  das  letztere  sei  melu' jüdisch  als  cbristhcb; 
sie  forderte  deshalb  nur  Unterlassung  der  Feldarbeit  und  begrün- 
dete dies  dadurch,  dass  der  Besuch  des  Gottesdienstes  nicht  ver- 
bindert werden  sollte.  Stnathches  Eingreifen  zum  Schutze  der 
Sonntagsfeier  lehnte  sie  ab  ').  Ein  halbes  Jnlirhundert  später  führte 
die  zweite  Sj-node  zu  Mäcon  wieder  Klage  über  die  EntheihguDg 
des  Sonntags;  es  fanden  Gerichtsverhandlungen  an  ihm  stütt,  man 
arbeite  überhaupt  wie  an  Werktagen.  Dem  gegenüber  ordnete  sie 
eine  allgemeine  Ernialinung  in  der  Kirche  an,  di'ohte  aber  auch 
mit  Strafen j  die  in  das  weltliche  Gebiet  übergriffen'*).  König  Gunt- 
chram  bestätigte  den  Synodalbeschluss,  indem  er  alle  Arbeit  mit 
Ausnahme  der  Zubereitung  der  Speisen  am  Sonntag  verbot").  Im 
Jahre  596  fugte  Childebert  ET.  eine  überaus  strenge  Straf bestim- 
mung  hinzu  '). 

Die  Klage  de^  Sidonius  ApolKnaris,  dass  man  kaum  die  aJteu 
Kirchen  erhalte,    geschweige  denn  neue  baue,   ist   früher   erwähnt. 


1)  Der  Bischof  stellt  den  Lehrer  an,  Grßg.  Tur.  H.  Kr.  VI,  36. 

2)  Greg.  Tur,  in  glor.  mart,  77;  hier  wird  ein  Archidiakon  Johanne» 
gelobt  al8  in  arrhidiaconatu  auo  stiidium  docendi  pnrviilos  habena. 

3)  H.  Fr.  X,  30;  de  virt.  lul  11;  in  glor.  cont  80;  97;  de  rairac.  Hart. 
II,  57;  lil,  3:  7:  29. 

4)  Can.  Sl. 
5J  Can.  I. 

6)  Gußtchr.  ediet.  v.  10,  Nov.  585  (M.G.  Cap.  Heg.  Fr,  S.  II):  Deoar- 
niraiip,  ut  in  omnibus  diebns  domiaicis,  m  qiiibus  a.  resvirrectionis  lujsteriuni 
venoraiöur,  vel  in  qtiibuscunqno  reliqois  Bolemnitatibus,  t|naiido  ej  more  ad 
vfineranda  templorum  oracula  universae  plobis  coniunctio  devotionia  con- 
gregatur  studio,  praeter  quod  ad  victum  praeparari  convenit,  ab  omni  cor- 
porali  opere  süspendatur  nee  uUa  cauäarum  pniecipuo  iurgia  moveantur. 

7)  Childeberti  decretio  §.  14  (1.  c,  S,  17).  Der  fcfalier  zatlt  15,  dor 
Romano  l^ftj  der  Sklave  3  öolidi. 
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SeiUlem  die  Dnutschen  in  Gallien  liciThchten  '),  wurde  das  ganz 
andci's:  tiuü  wurde  aller  Oi1en  gebaut,  restaurirt,  erweitert*).  Da- 
bei gingen  die  Bi schüfe  voran,  fi't^i gehig  nntei-stützt  von  den  Fürsten 
und  aDtlereu  Laien.  Nict'tius  in  Trier  ^),  Villicus  in  Metz*)^  Ca- 
reiitius  von  Köbi  ^)  begnügten  sich  mit  Wiederlierst^llung  und  Ver- 
schäntifuDg  der  älteren  Bauten;  die  Arbeiter,  die  der  orsteiiß  aus 
Itahen  kommen  Hess,  wii^d  er  dazu  benutzt  haben  %  Dagegen  wird 
Ägencus  von  Verdun  auch  wegen  seiner  Neiibauteu  gerülimt*);  in 
Mainz  baute  Bischof  Sidonius  eine  Kirche  des  heiligen  Georg  und 
daa  Baptisterium  %  in  Xanten  Ebergisel  von  Köln  die  Basihka 
des  heiligen  Mallosus  '*).  Ul>erhaupt  ist  in  den  Lobgediebteu  des 
Venantius  Fortunatus  auf  Bischöfe  deren  Bauthätigkeit  ein  stehender 
Zug  ^").     Sie   war  zum  Teil  sehr  bedeutend:    der  einzige  Leontius 


1)  Zwischen  dem  gotisclien  und  fränkischen  Reich  ißt  hier  kein  ün- 
terRchied:  auf  beiden  CSfibiet^n  ist  erfiichtlirh,  das»  die  Hemchaft  der  frer- 
nmnen  ein  Glück  für  Gallien  war. 

2)  Vgl.  Conc.  Aurel.  l  (a,  511)  c.  17:  OmniB  baailice  qüe  per  diver«a 
conatructae  sunt  vel  cotidie  »xmEjtruuDttir,  etc.  Conc.  AreL  (a.  524)  c.  2: 
Qnia  creacente  eccleHiarntn  numiio  necesse  est  nobie  plures  clericos  ordinäre, 
etc.     Pelag-.  11  an  Aunachar  v.  Auxerre  (586),  s.  o.  S.   124,  3. 

3)  Ven.  Fort.  Carm.  IH,  11.  Kr  spricht  von  Wiederherstellung  der 
benior  domui»  d.  h.  des  Domes,  Im  nächsten  Gedicht  die  ßpH^cbrcibung 
einey  von  Nicetius  an  der  Mosel  erbauten  Kastelk,  nach  Gßrree  Ztechr,  f. 
wisseasch.  TbeoL  31.  Bd.  8.  109  in  der  Gegend  von  Neiioiagen. 

4)  Ib.  III,  13.  An«  dein  Gedichte  c.  erfabrt  man,  das«  da«  Speise- 
ziuimer  des  Villicus  mit  Bildern  gescbnittckt  war:  Weinranken,  in  denen 
Vögel  Bttssen. 

5)  Ib.  III,  14;  er  baute  an  der  Bü*ilika  nurea  (später  Ö,  Gereon); 
vgl.  über  «ie  Greg.  Tur.  in  gkir.  mart.  61.  Rettberg,  KG.  D.  1  S.  290 
macht  die  mtigeBcbickte  Bemerkung,  die  Notiz,  daas  Carentiu»  xwei  8ilulen- 
stellungen  über  einander  angebracbt  liabe,  aei  vielleicht  eine  Spur  des  rö- 
mischen Basiükastita  in  Detitaefaland.  Sie  macht  un»  vielmehr  mit  einem 
der  seltenen  Beispiele  von  Emporen  in  einer  Basilika  (vgl.  S.  Lorenzo 
u.  S.  Agnese  f.  L  M,  in  Rom)  bekannt. 

6)  Brief  des  HiPchof»  Rufus  v,  Turin  an  Nicetius  (M.G,  Ep.  III  S.  123). 

7)  Ven.  Fort.  Carm.  HI,  23,  v.  Uf.: 

Templa  velusta  nova«  pretiosius  et  novu  condis, 
Cultior  est  Domini  te  famnlante  domus. 

8)  Ib.  H,  12,  Inschrift  für  die  <Jeorgskirche.  II,  11  für  doa  Baptiete- 
rinm.  Die  Mittel  für  das  letztere  gewJlhi-te  Berthoara,  die  Tochter  Theude- 
berts I.     Vgl  S,  135, 

9)  Greg.  Tur,  in  glor.  mart.  62. 

10)  Vgl.  ausser  den  angeführten  8tollen  l,  3;  4;  6;  8—13;  15;  II,  8,  U  f.; 
lU,  6i  IV,  1-  5;  6;  8;  18.    Greg.  Ttir.  IL  Fr.  II,  Hj  20j  IV,  19  f.-,  V,  45  L; 


von  Bordeaux  z.  B.  baute  oder  restaurirte  und  volleudete  nicht 
weniger  als  neun  Kirchen');  seine  Gemahlin  Placidiua  stattet«  sie 
niit  Kirche Dge wandern  u.  dgl.  aus^.  Auch  Gregor  von  Tours  war 
eifrig,  die  durch  p>uer  zerstörten  Kirchen  seiner  Bischofsstadt  wieder 
iiermstellen  und  neue  zu  bauen  ^).  Man  scheute  keinen  Aufwand, 
die  Gotteshäuser  zu  scliuiiicken:  sie  erhielten  McU'nioi-säulen  nnd 
MariDürbeUig  der  Wände*),  Glasfenster*),  zahlmche  Gemälde:  Ve- 
nantius  Fortunatus  beschreibt  z,  B.  die  Bilder,  welche  Gregor  in 
der  Maiiinskirche  zu  Tours  anbringen  Hesa**). 

Beziehen  sich  diese  Nachrichten  zumeist  auf  Kirchen  in  den 
bischöflichen  Metrapolen,  so  ist  für  di(*  w^itt^re  Entwicklung  der 
Kirche  viel  bedeuteoder,  dass  in  dei'selbcn  Zeit  die  Versorgung  der 
kleinen  Orte  und  des  platten  Eiandes  mit  Gotteshäusern  durchge- 
liihrt  wiu'de ").  Wir  haben  friiher  bemerkt,  dass  mau  seil  dem 
vierten  und  luuften  Jalirliundert  auch  in  den  Landoilien  Kirchen 
baute.     Sie  mochten  zunächst  vereinzelt  sein ;  aber  jedes  Geschlecht 


Vn,  10.  Vit.  ptr.  7,  4.  Aus  Heiligenleben  z.  B.  V.  Sulp.  4  S.  158. 
V.  VirgiL  Arel.  7;  9,  S,  52 L\  die  vita  giebt  sieb  selbst  als  jung,  cf  c.  7: 
Pflr  longmqua  epatia  temporum;  doch  wird  die  Erinneriing  an  den  Erbauer 
der  KirchR  richtig  sein.  V.  Theodulß  4  S.  328  (vgl.  S.  184,  3J.  V.  Bubüc. 
10  8.  132. 

1)  Yen.  Fort.  Carm.  I,  6;  8—13;  15. 

2)  Ib.  I,  6;  12;  14;  21. 

3)  Ib.  X,  5  f.  u.  Greg.  Tor.  H.  Fr.  X,  31.  Die  angeführten  Kirchen 
waren  ohne  Zweifel  sämtlich  im  sog.  Basilikenatile  gebaut,  wie  sich  das 
für  ein  paar  aus  den  Beschreibungen  Gregors  ergiebt,  H.  Fr.  H,  14  Mar- 
tinskirche  in  Tours,  Dan  des  Perpetuüa,  dein  aber  der  spätere  Bau  nach- 
gebildet war;  II,  16  altiire  Busilika  in  Clermont  Die  angeführten  Masse 
ergeben,  dass  die^e  Bauten  etwa  die  Grösae  von  8.  ApolUnare  niiovo  in 
Eavenna  hatten. 

4j  Erwähnt  von  einer  durch  Bischof  ÄgrUcuia  erbauten  Kirche  in 
Chalon  ».  S,  Grog.  Tur.  H,  Fr.  V,  45;  von  der  Martinskirche  zu  Brives  bei 
Clermont,  VII,  lü;   von  der  Honomiuakircbö  in  Arles  V.  Virg.  Ar.  9  8,  53. 

5)  Die  gewöhnliche  Angabe  über  die  Seltenheit  der  Gloafenater  ist 
anrichtig;  vgl.  bes.  in  glor.  mart.  58  von  der  Kirche  in  Yzeurcs:  Feneatraa 
es  more  habens  quae  vitro  ligneis  incliiso  cludyntur,  quo  praeclariua  aedi 
sacratae  lumen  quod  mundus  meruerit  subministrent;  femer  de  virt,  luK 
13  und  Fl.  Fr.  VI,  10.  Die  Gewöhnlichkeit  d<?a  Glases  zeigt  vita  Caoa.  I, 
33  8.  46f». 

6)  Carm.  X,  6;  vgL  Greg.  Tur.  IL  Fr.  V,  45. 

7)  Vgl  Löning,  D.  KR.  II  S.  346  ff.;  Stutz,  Verwaltung  und  Nutzung 
des  kirchL  Vermögen»  1892  S.  66  ff.;  Irabart  de  la  Tours,  Les  paroissea  ru* 
ralw  Rev.  hist.  1896  I  S,  241;  II,  S.  10. 
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vermehrte  ihre  Zalil  ^).  Und  liier  gi'iff  nun  die  fräokisthe  Erobe- 
rung ein;  sie  kauii  nur  Icirdenid  gewirkt  htiben;  denn  wie  sie  dtus 
antike  Übergewi^-lit  der  Stadt  über  das  I^and  braeli -),  so  hob  sie 
die  Landbevölkerung:  am  Rhein,  an  der  Mosel,  im  ganzen  Norden 
Franki*eichs  traten  an  die  Stelle  der  rönuiselien  Latiliiüdienbesitzer 
und  ihr(?r  Sklaven  freie  fränkisdie  Bauera^),  auch  im  Süden,  wo 
Franken  nur  vereinzelt  sich  niederliesseu,  fölilten  sieh  die  franldschen 
Gnmdherren  als  solche,  ni(*ht  als  Stadtbürger.  Seitdem  die  Fi'anken 
Christen  waren,  arbeiteten  die  Füllten  und  die  (4rundiieiTen,  die 
Bischöfe  und  ohne  Zweifel  auch  die  Bauern  ohne  bewussteu  Plan 
tur  ein  genieiusanies  Ziel:  das  ganze  Land  mit  einem  dichten  Netze 
kirchlicher  Institute  zn  überziehen.  Das  PHielitgetiihl  der  Bischöfe, 
die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  der  religiösen  Ftiege  des  Volkes*), 
auch  der  Glaube,  dass  man  in  dem  naheu  Heihgtum  ein  Unter- 
pfand der  stets  hilfsbereittni  göttlichen  Nrdie  besitze,  nicht  minder 
die  Verehrung  der  Lokalheiligeu  und  ihrer  Gräber,  das  Veiirauen, 
das  mau  auf  Reliqiden  unil  dgL  setzte  %  das  alles  wirkte  zusanmien, 


1)  Die  allmfkhliche  Zunahme  der  Zahl  der  Kirehen  wird  durch  die 
Nachrichten  anst:hau!ich,  die  liregor  von  Tours  öher  seine  eigenö  Bü^aeHu 
j^ebt:  die  Kircho  in  Tours  ist  von  dorn  2.  Bischof,  Littoriu»,  erbaui;  der 
3.  Bischof,  Martin^  erbaute,  abgeai^hen  von  der  KlonterMrch«,  6  Kin'hen,  der 
4.J  BricciuB,  5,  der  5.^  EuBtochiuB,  4  und  eine  Kirehp  in  der  Stadt^  der  6., 
Perpetuum,  5  und  die  Kirt'h©  auf  dem  laons  Laudiacus.  Unier  d*»n  nächston 
BiüchÖfen  hört  iler  Bau  von  Landkircheu  auf;  ©rat  der  18.,  Eufronius,  baut 
wieder  3,  von  aich  selbst  sag^t  (^regör:  In  multia  locis  iiifra  Taronicum  ter- 
minum  et  ecclesia«  et  oraUiria  dedicavi.  Daea  Gregor  dio  Kirchen  nicht 
baut«,  Bondem  nur  woilite,  aeigt,  dass  nun  dio  Grundherren  sie  errichteten ; 
das  war  aber  wobt  auch  schon  unter  seinen  Vorgäjigem  der  FalL  Imbart 
de  la  Tours  erinnert  oiit  Kecht  daran»  dass  ein  Teil  der  Kirchen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  von  der  Bevölkerung,  ce  grand  ouviicr  anonyme, 
gebaut  wurde  (S.  260  f.).  Für  Deutschland  Uiaat  sich  das  in  etwa»  «päterer 
Zeit  nachweisen  («,  Bd.  II  8.892).  Es  ist  in  der  That  Hehr  wahrscheinlich, 
da«8  ee  auch  in  Gallien  und  im  fränkischen  Reich  der  Fall  war.  Die  Mit- 
wirkung de«  Mönchtum»  (S.  261  f.)  möchte  ich  fllr  diese  FrQbzeit  nicht  gar 
hoch  anachlagen:  hier  wird  erst  Colamba  mit  aeiner  Tendenz,  auf  da«  Volk 
zu  wirken,  von  Bedeutung  gewesen  sein. 

2)  Vgl.  Kaufmann,  D.U.  II  S.  17«;  Schröder,  KG.  S.  124  f. 

3)  Die  Lex  Salica  setzt  voraus,  dafia  das  Volk  in  Dörfern  wuhnt,  vgl. 
Waitäe,  VG.  II,  1  S.  90. 

4)  Dio  Motive  für  Kirchenbauten  ergeben  eich  z.  B.  au.s  Conc.  Araus.  I 
a.  441  c.  10  8.  123:  Vcl  profundi  aui  negotio  aut  ecclesiastica  utilitate  vel 
pro  quacunque  sua  opiiortumtatc,  oder  Agath.  a.  506  c.  21:  Propter  fati- 
gtttionem  faniiliae;  AureJ.  IV  a.  Ml  c.  6. 

5)  Sulp.  Sev.  Vita  Mart.  11  S.  121   zeigt  anschauUchi    wie  jedes  ver« 


b 
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um  die  Giiindung  neuer  uüd  immer  neuer  Gotteshäuser  herbeizu- 
führen. Mau  wii'd  annehmen  dürfen,  (his^  das  sediKle  und  sielK^uto 
Jahrhundert  sie  auf  eine  dem  Bedlh-fniss  ent^sprecheude  Zahl  lirnehte* 

Die  Vermehrung  der  gottesdienstlichen  Gebäude  drängte  im- 
mittelbai*  dazu,  sie  der  bischr>fliehen  Kirche  *j;egenüher  selbststüudig 
zu  macheu.  Sie  toixleile  diimit  eine  Bewegung^  die  seit  dem  vierten 
.Jahrhundert  im  (.^ang  war,  und  deifu  Ergebnis  die  Bildung  von 
Parocluen  innerhalb  des  Bistmris  ist, 

ürs]jriingli*'h  war  der  Bischof  der  einzige  PfaiTer  im  Bistum; 
so  zahlreich  auch  sein  Klerus  sein  mochte,  so  stamlen  doch  sämt^ 
liehe  Presbyter,  Diakonen  und  niedere  Kleriker  ihm  nur  als 
Ljehüfen  oder  Diener  zur  Seite;  keiner  von  ihnen  hatte  eine  selbst- 
stiindige  Stellung.  Demgettjäss  wurden  wichtige  kirchliche  Funk- 
tionen, besonders  die  Taufe,  nur  am  Bischofssitz  vollzogen;  über- 
haupt erscheint  der  Gottesdienst  in  den  Landkirchen  unvollkomtuen; 
man  muss  annehmen,  dass  in  der  Kegel  in  itinen  niclit  gepiedigt 
^urde;  es  ist  mogheb,  dass  man  nicht  einmal  überall  Messe 
las*).  Es  war  der  erste  Schritt,  um  sie  selbstständig  zu  machen, 
daßs  den  Presb}'tenK  die  an  ihnen  dienten^  das  Recht  zu  taufen 
eingeräumt  und  die  Päiebt  zu  predigen  aufgelegt  wm-de  %     Beson- 


meintliche  Märtyrergnib  zu  einem  kultischen  Ort  wunle-,  vgl.  die  Erzäh- 
lungen Gregor«  von  der  Krbauimg'  der  Hilaritiabiwilika  bei  Javol«  (lo  glor. 
eonf.  2  S.  749  f.),  der  Martinskirche  bei  Tonnerre  (ib.  11  S.  754)  u.  it.,  ko- 
wie  Conc.  Epiion.  a.  517  can.  '25. 

1)  Wenn  Conc,  Vas.  11  a.  529  can.  2  beaLhliesöt,  ut  non  soluni  in  civi- 
tAtibue  sed  etiaiu  in  i>ninibuß  jiarocii«  verbutn  faciendi  dan^mus  prej^ltjteris 
potestatem,  so  ist  dabei  vorauflgeaotzt,  daes  vorher  in  den  Parochialkirchen 
nicht  gepredijart  wurde.  Das»  nicht  überall  Messe  geleBon  wurde,  ergiebt 
Blüh  daraus,  dass  an  der  Spitze  einer  Parochtalkirche  wobl  auch  ein  Diakon 
stehen  konnte,  b.  Stat.  eccl.  antiq.  31  (Bruns  1  8.  144  f.).  Ich  nehme  den 
galÜBchen  Ursprung  der  Sammlung  an.  Dass  die  Priester  in  den  Land- 
kirchen  auch  die  facultas  benedicendi  ursprünglich  nicht  htUten,  er;L»'i<^bt 
conc.  Heg.  a.  439  c.  5  S.  119- 

2)  Auf  eine  Anfrage  aus  Gallien  verfügte  Innoconz  1.:  Ptischae  tempore 
presbyter  et  diaconus  per  parocbias  dare  remis&ionem  peecatorura  et  mini- 
sterium  implere  eonsueverunt  etiam  pniesente  epiacopo;  in  fontem  qnoquo 
ipei  descendunt^  illi  in  officio  sunt,  sed  episcopi  nomini  facti  summa  con- 
ceditur;  zu  Nottaufen  sind  nur  die  Priester,  nicht  die  Diakonen  berechtigt 
(Bruns  11  S.  278).  Das  Tautrecht  der  Landkirchen  ist  als  anerkannt  voraus- 
gesetzt Conc.  Autis.  a.  573 — 603  c.  18:  Si  quis  in  alio  pago  .  ,  infantes 
suoB  ad  baptismum  detulerit.  Über  die  Verpflichtung  zu  predigen  spricht 
der  Anm.  \  angeführte  »weite  Kanon  von  Vaison.  Den  vollen  Gottes- 
dienst in  den  Landkirchen  erwähnt  Conc.  Agath.  a.  506  c.  21 :  In  quibus 
legitimus  est  ordinariusque  conventos. 
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ders  das  erstere  war  von  Wichtigkeit;  denn  die  natürliche  Folge 
davon,  dass  an  diesen  Kiix*hen  die  Aufnahme  in  die  Gemeinde  vor- 
genommen wiirdo,  war,  dass  die  dort  Aiifm-uoinmenen  sich  um  sie 
zuBainnienscldosBen:  es  hildete  sich  eine  Parochie  um  die  Kirche. 
Man  wird  schwerlicli  ein  l)estirurates  Prinzip  nachweisen  können, 
nach  dem  die  ParothialhiUlung  sich  vollzog:  die  Verhältnisse  waren 
zu  mannigfaltig.  Hier  wiir  es  ein  Ort,  dort,  ein  Gau  oder  ein  Guts- 
bezirk  %  der  sieh  au  die  Kirche  anglieilerte;  Tiier  geschali  es  früher, 
dort  sjiäter.  Genug,  dass  es  überall  zur  Bildung  von  Pai'ochien  kam. 
Für  ihren  Zusammeuhult  war  es  nnu  von  der  htkhsten  Wich- 
tigkeit, dass  sie  nach  und  nach  finanziell  unabhängig  von  der 
bischt irtiehen  Kirche  wurden.  Hier  eii>cheini  als  das  erste  Zu- 
geständnisj  dass  the  auf  dem  Altar  dargeh  rächten  <J{ifer  dem  Priester, 
der  au  der  Kirche  (Üentt^,  zugewiesen  wurden.  Das  erkannte 
schon  die  erste  Synode  von  Orleans  als  Rechtens  an  %  Hielt 
sie  noch  daran  fest,  das«  der  (irundbet<itz  mit  allem  Zubehör  dem 
Bischof  zur  Verfügung  stehe,  so  ^^Tirde  doch  der  Parochus  der 
VerwaU<^r  desselben;  nur  nutzste  er  sich  die  Aufsicht  des  Bischofs 
gefallen  lassen**).  Es  war  natürlich,  dass  man  schliesslich  von 
deuj  Eigentum  der  Parochialkirche  in  demselben  Sinn  wie  von  dem 
der  bischöfliclien  Kirche  sprach  und  dass  es  demgemäss  zunächst 
fiir  ilire  Zwecke  verwandt  wurde*). 


k 


1)  Conc.  Aurel.  IV  a.  541  c.  33:  Si  quis  in  agro  awo  habit  .  .  dio* 
cesim  etc. 

2)  Can.  In  (s,  8.  139  Anm,  5);  sie  fordortp  nur  die  Ablieferung  de« 
3.  Teils  an  den  ßiscbof.  Auf  Klagen  darüber,  dass  manche  Bisrhöfe  den 
Landkirthen  von  den  Oblationen  aut  parura  aut  prope  nihil  übertieaBen, 
verfügte  die  Synode  von  Curpoalra»  a.  527  8.  41:  Vi  äi  eecleaja  civitaUii 
eiuB,  cui  epiäcopuB  praoeBt,  ita  est  idonea,  ut  ,  .  nihil  inde^lat^  quidquid 
parrociia  fuerit  dt^relicturo,  clericie,  qtii  ipsis  parrociis  deßenriunt,  vol  reparn- 
tionibuB  baailii-arum  rationahiliter  dispenaetur.  Im  umgekehrten  Falle  sollte 
der  Bischof  einen  Anspruch,  auf  den  Überschasa  des  Einkommens  der  Pa- 
rochialkirche haben. 

3)  8.  S.  140  Anoi.  L 

4)  Schon  die  Synode  von  Apde  öOft  betrachtet  die  Parochialkirche  als 
EigeotQmerin  c.  .54:  Presbyter  dum  dioecpshn  tonet,  de*  hie  quae  eiueni  ad 
ecclesiae  noracn  Bcripturam  faciat,  aut  ab  eius  quam  tennit  ecclesiae  ordi- 
natione  discedat,  Demgemäss  apricht  die  Synode  von  Carjjentra«  a.  527  von 
dem  Besitz  der  Fajrochialkirchen :  die  Bischöfe  nihil  de  facultatola  ipsa  ?el 
de  ministerio  elerici  loci  ipsius  liceDtiani  habeant  menuendi.  Ehcnso  Aurel. 
III  ft.  538  can,  5:  De  lacultatibos  vera  parrociarum  vel  basilicnrura  in  pagis 
civitatum  constitutis  singulorum  locorum  consuetudo  servefcur.  Man  sieht, 
die  Dingo  waren  noch  nicht   überall   gleichmkasig  geordnet.     Vgl.  can.  21: 


I 


Wähirnd  diese  Entwickelung  sich  vollzog,  war  nocli  eine 
zweite  diirchgefiilirt  worden,  die  ilie  Selbststiiudigkrit  der  Parocliien 
zum  Ahsclduss  l>nR'lite.  Die  an  ihnen  dieiieiideD  Jvleriker  waren 
zunächst  Kleriker  der  hischiitlielien  Kirche;  dagegen  hat  die  Synode 
von  Viiison  ssie  als  Klerus  der  Piu'oclualkirche  konstitiüit :  der  Pres- 
b}i4T  wiu'de  verpflichtet,  «lie  jüngeren  Kleriker  in  sein  Haus  auf- 
zunehmen, für  ihre  ünterweißung  und  sittliche  Heranbildung  zu 
sorgen,  sodass  es  möglich  war,  ihm  aus  ihrer  Mitte  eineu  Nach- 
folger zu  gehen*).  Dadurch  wurde  der  Klenis  der  Parddiialkirehe 
ähnlich  wie  der  der  Domkirche  zu  einer  geschlosseneu  Korporation  % 

Man  kann  die  Parochien  noch  nicht  mit  unseren  Pfarreien 
zusammenstellen.  Ein  grosser  Teil  dersellieri  war  ohne  Zweifel 
weit  umfänglicher.  Wie  das  Beispiel  von  Laon  zeigt,  hatten  diese 
grossen  Parocliien  einen  zahlreichen  Klerns,  Daraus  wird  sich 
die  Entstehuug  des  Titels  Erzpriester  erkliü^n,  der  seit  der  ersten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhundert«  in  l?Vankreich  vorkommt^),    Nicht 


Unicuiq^ue  facultas  auscepti  tnonaaterii,  deiocieia  vel  baielecae  debet  auflecere. 
V<iliig  gleichgestellt  aind  die  verBchiedenen  Kirchen  Paris.  V  a.  614  can.  8: 
Quaecuoque  pro  sarcetecta  eccleeii«  fueriot  adlegata,  in  i>ot€atate  pontefices, 
pretbyteri  vel  aervieutes  sanctomiu  locorum,  Bccundum  voluntat-em  confe- 
rentea,  ad  s«  debeant  revoc^re.  Du  Gange  erklärte  sarcitectus  -  ftedituüs, 
also  Kirchendiener.  Ich  glaube  nicht,  da«8  Maassen  mit  Recht  hierauf  ver* 
weiei,  tnaa  wird  vielmehr  an  sarcitector,  eartatectum  xu  denken  haben,  also 
Stiftungen  för  den  ßaufonda.  Vgl.  auch  Cone.  Cab.  a.  6S9— 654  ran.  5  u.  7. 
Sehliesölich  wurde  eine  ausreichende  Dota^tion  als  Bedingung  für  die  Er- 
liiubnis  zur  Gründung  einer  Parochialkirche  gefordert,  Conc.  ÄureL  IV 
a.  &41  can,  33. 

1)  A.  529  can.  1  S.  56.  Die  Synode  beruft  sich  auf  das  Vorbild 
Italiens.  Eine  völlig  organisierte  Parochialkirehe  war  die  von  Laon;  sie 
hatte  einen  vollständigen  Klerus:  Presb^yter,  Diakonen,  Subdiakonen,  Lec- 
toren  und  Ontiarii,  Test.  Reinig.  Parde^iB.  1  S.  83;  vgl.  S.  133  Anm,  4. 

2)  Betrachtet  man  die  Entstehung  der  Parochien  vom  Gegicht«punkte 
dea  Bistums  aus,  so  liegt  in  ihr  die  Umbildung  des  alten  Bistums  zmoi 
pIMöÄeaanbiiiium*.  Ich  halte  denhalb  die  von  llatch,  Gnindlegung  der 
Kirchonverf.  1888,  vertretene  Ansicht,  da«8  die  Diuzesanbistümer  sich  ent- 
wickelten, nachdem  der  grosse  MisMonar  Bonifatiue  den  ersten  Anstoes  ge- 
geben hatte  (S,  'Z'Ji,  für  gfinzlich  irrig.  Diese  Umbildung  vollzog  sich  schon 
im  ersten  fränkischen  Jahrhundert,  wie  sie  denn  die  unvermeidliche  Folge 
des  Aufhören»  der  römischen  civitaa  als  solcher  war. 

3)  Das  Tettament  des  Remigius  wie  die  2.  Synode  von  Vaiaon,  can.  1 
u.  2,  vgl.  auch  C.  Aurel.  Ol  (a.  538)  can.  21;  IV  (a.  541)  can.  II,  kennen 
einen  Archipresbyter  in  der  Parochie  nicht,  sid  reden  nur  von  Presbytern. 
Doch  muss  die  Bezeichnung  in  dieser  Zeit  aufgekommen  sein,  vgl  Conc. 
Tur.  U  ta.  567}  can.  7  u.  20;  Aatiss.  ^573— 603)  can.  20  und  44;  Cono,  ine. 
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jeder  YorBtefaer  einer  Pai-ochit^  wurde  so  bezeichnot,  sondern  nur 
deijcnige,  der  andere  Presbyter  iiebiMi  sieh  hatte,  die  nielit  hin- 
siclitlicli  des  klerikalen  Ringes,  aber  hinsiebtlieli  der  administrativen 
Stellung  ihm  nntergeordoet  waren  '). 

Die  Teilung  des  Bistums  in  kleinere  Bezirke  war  eine  gesunde, 
dnreh  die  Verhältnisse  g(>ln>tone  Entwickhnig»  Man  kann  nun 
leicht  die  Tendenz  wahniehmen  ,  die  Zerlegiuig  des  Bistums  noch 
weiter  fortzusetzen.  Es  wurde  lien^ts  rrwiihnt ,  dass  die  (irund- 
iierreu  Oratorieu  :uif  ihrt-n  Gutem  bauten;  da  diese  Ivirchen  sich 
in  ihrem  Eigentum  befanden-),  so  bestellten  sie  die  Priester  fiir 
dieselben^),  sie  liubttai  l's,  aiissclibesslich  in  ilnieu  den  Gottes- 
dienst zu  besuchen^).  Die  Zei'splittening  der  Parochien  in  ganz^ 
kloine  Gemeinden  srhic^n  dadurch  angehalint  zu  werdüu ;  zugleich 
wai'  die  ausschbesshche  Gewalt  des  Bischofs  über  die  Diözese 
bedroht'*).  Die  üefaJir  lag  nahe,  dass  allerlei  Missbräuche  sich 
eiüscblichen  und  die  kirehliehcn  Ordunngen  Vrald  hier  bald  dort 
durchbrochen  wurden*').  DadurcJi  wunie  iler  Wideiispruch  der  Bischöfe 


loci  p.  a.  614  c.  11;  Greg.  Tor.  H.  Fr  V,  5;  in  gloir.  conf.  5  (arehipres- 
byter  loci),  a,  ö.  Vgl.  Lfjuing,  D,  KR,  W  S,  849  und  l]*i!>art  de  la  Tours 
8.  25;  er  verweist  atiC  de  glor.  niart.  57. 

1)  Darauf  filhrt  rlie  Analo}?ie  des  Archidiakon.  Imbart  do  la  Tours 
seheint  mir  ia\  eehr  zu  genenthßiren,  wenn  er  nnterst-hoidet:  paroissea  bbrpa 
t'iabhe.H  dan»  les  caetra  o«  !es  vici  ayant  ä  leur  i«"*tc*  iin  [irchiprrlro  und 
paroisfiGs  tHabHen  dans  les  vülao  ßt  äouaiise«  preaquc  kmjours  au  patronat 
(8.  32).  Hatch  irrt  auch  hier,  da  er  die  mcrowiii^ischo  Zeit  ausacr  acht 
liUst  und  ¥on  Hii>ronj»'niu«  zu  den  Karolingern  apnnj^t  iS,  49). 

2)  Vgl  Stutz,  die  Eij^onkärrhe,  Berlin  IHUÖ  8.  14  ff.  bh  <mtlehne  die 
pastende  Bezeicbnun^^  von  ihm. 

3)  Conc,  Aurel.  IV  (a.  541)  can.  7:  üt  in  oiutoriis  domini  praedionon 
miainie  contra  votuni  episcopi  .  .  peregrinos  clericos  intromittÄnt,  niit  for- 
fiitAn  qiioB  probate«  ibidem  districtio  pontificis*  obeervarc  pnieceperit.  Vgl. 
Vit.  Leobin.  3  S.  74;  Der  Diakon  Nilettus  warnt  Lenbin,  no  quorumcunque 
hominam  biifiihcam  regere  itut  pctitor  aoibiae  aut  oxp«3titw8  adquiescas. 

4)  Ergiebt  sich  aus  den  Vorschriften,  daaa  wenigatena  an  den  Feeten 
der  Gotteadienit  in  der  bischftnichen  oder  in  der  Paroehialkirche  begucht 
worden  müsfte.  Conc.  Agath.  (a.  506)  c.  21;  Aurel.  1  (a.  511)  cun,  25;  Ar- 
vorn.  1  (535)  can.  15;  Aurel.  IV  (a.  54U  can.  3;  Matiac.  1  (a.  5^3)  can.  10. 

5]  Besonders  kam  in  Betracht,  dnss  die  Grundherm  der  bischöt liehen 
DiBÄiplitiargowalt  über  die  Kleriker  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legten. 
Conc.  Arvern.  (535)  c.  4;  Aurel.  IV  (541)  c.  26;  Cabil.  (639-654)  c,  14; 
vgl.  Stutz,  Benefiz.  I  S.  136. 

6)  Ein  Beispiel  hierfür  bietet  der  von  Friedrich,  Münchener  SitÄungs- 
berichte  1805  S.  207  tt.  und  narb  ihm  von  Jüliclier,  Zpitf<chr.  f.  KU.  XVI 
S.  6t>4  tf.  verötientlichte  Briet     Den  chronologischen  An&atü  Jülicbore  halte 


^ 
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hervorgerufen :  sie  wollten  ebensowenig  <lte  Ernennung  der  Geistlichen 
an  solchen  Eigenkirchen  wie  die  Verfügung  über  ihn^u  Besitz  aus 
der  Hand  geben ;  auch  trugen  sie  Bedenken,  den  Zusammenhang 
der  Diüzese  ganz  zei-storen  zu  hissen,  Sollfee  der  letztere  wenigstens 
dadurch  anerkannt  werden ,  dass  die  Festgottesdienste  yod  allen 
Gläubigeu  an  der  Hauptkirche  gefeiert  wurden,  so  forderten  sie 
andererseits,  dass  kein  Grundherr  einen  Priester  ohne  ihre  Zu- 
atimraung  anstelle,  und  dass  die  Aufsicht  über  die  Verwaltung  dos 
Vennögcns  ilmen  bleibe*).  Da  diese  Vorscliriften  vielfiich  wieder- 
holt werden  niussteiK  so  sieht  man,  wie  schwer  es  wai',  sie  durch- 
zufiihren-);  sie  hinderten  auch  nicht,  diiss  die  Zuhl  der  selbst- 
ständigeii  Kirchen  sieh  stetig  vennehrte.  Dadurch  stieg  die  Zahl 
der  Piiester  im  Bistum :  der  Bischof  sollte  sie  jälirlich  zu  einer 
Diözesansynode  vereinigen ;  ob  es  regehnässig  geschah ,  ist  iedoch 
zu  bezweifeln^). 


ich  fttr  richtig-:  tkr  Brief  gohört  also  in  tlon  Anfang  de«  6.  Jalirli.  Für 
frestuntöH  ist  wohl  geHtabiles  mi  lesen;  tabula  ist  nicht  Abendmahlsgerät, 
Bondem  Ältartafel,  vgL  Conc.  Mogiint.  a.  888  can.  9:  In  itinoro  paeitis,  si 
ecclesia  defuerit,  sub  divo  seu  in  tontüriie^  ai  tabula  alt&nt  con^ecrata  cae- 
tfiraquG  roinisteria  sacra  ad  id  ofticium  piiriLiiientia  adsunt»  miBsarum  soIen- 
nia  colebrari  pt?rmittimna.  In  dorn  vobie  positia  finde  ich  keine  Schwißrig- 
keit:  naubdeni  der  Prieistor  da^  Brot  gereicht,  setzt  er  sich;  nun  spenden 
jene  Fniuen  den  Wein,  Die  Stelle  lautet;  Viri  venerabilis  Speniti  preabyteri 
retaiione  cognovimuM,  quod  gestabilea  quasdam  üibulaa  per  diveraorum  civium 
capanas  circomfere  non  dcRinatiB,  et  miaeaa  ibidem,  adhibitiä  muheribus  in 
»acrificio  divina  qua«  conhospitaa  notuinaitis,  facere  praesuniatis,  sie  ut 
erogantibus  vobi>*  eucharistias  illae  vöbia  po«itii*  calicea  teneant  et  aaii- 
guinem  Christi  jwipulo  ad  min  ist  rare  praeaomant. 

1)  Über  die  Feier  der  Uauptreate  «.  8.  220  Anm.  4^  über  die  bischöf- 
liche Approbation  der  Presbyter  Conc.  Aureh  IV,  (541)  c.  7,  CabiL  (639—654) 
c.  14,  Über  die  Vermögenaverwaltuug  vgl.  den  ang-ef.  Kanon  der  Synode  von 
Chalon:  Nonuulli  ex  fratribus  et  «oepiseopis  noatria  .  .  in  querenionia  do- 
tulerunt,  quod  omturia  per  villaa  potentum  iam  longum  conatrueta  tempore 
et  facultatia  ibidem  cullataa  ipsi,  quorum  villae  »unfc,  epiacopis  contradicanL 
Die  Bischöfe  beachlieaaen:  Ut  in  poteatate  ait  epiacopi  et  de  oirdiuatione 
ülericonim  et  de  facultatem  ibidem  eollata,  qualiter  ad  ipsa  oraturta  et 
üflichim  divinum  possit  implere, 

2)  Aua  Conc.  Aureh  IV  (a,  541)  can.  26  j  Si  qua  parrociae  in  potentum 
domibu»  con^titutae  sunt  etc.  acheint  aich  zu  ergeben,  daaa  ea  vorkam,  das» 
Oratorien  zu  ParochiaLkirchen  wurden;  rgl.  auch  den  33.  Kanon  dieser 
Synode;  Si  quis  iu  agro  suo  aut  habet  aut  poatulat  habere  diocesHitn  ©tc. 
Auch  hier  kann  man  uiüht  an  eine  PrivatkapeUe  denken. 

3)  Conc.  AutlBs;  (a.  573—603)  can.  7.  Dieae  iSynode  ist  die  eiimge 
DiOceaanaynode^  von  der  una  ein  Protokoll  erhalten  i^^t. 


Piir  den  uninitbelhiiren  Eiiifliiss  des  Bischofs  inii'  dfis  Volk 
war  diese  kircliliche  Dezenti-alisation  ebenso  schädigend  als  für  die 
reügiöse  Einwirkimg  aul'  die  Gemeintle  dieültclh  Docli  wui'de  der 
erstere  niclit  ganz  beseitigt:  denn  abgesehen  davon,  dass  Hand- 
lungen wie  die  Finiiuiigj  die  Reeonciliation  der  Pönitenten,  über- 
}ianpt  die  Ausübung  der  kirchlichen  Disziplinargewalt  dem  Bischöfe 
vorliehalteti  war  *),  blieb  er  in  persönlicher  Berühnmg  mit  allen 
Diözesanen  durch  die  regehnässig  wiederkehrenden  Kirchenvisi- 
tationen*). Man  legte  deo  grossten  Wert  auf  sie;  dass  sie  in 
Melun  eine  Zeitlang  unterbheheii,  war  fiii'  die  Bevölkcnmg  Änlass, 
die  Emchtung  eines  eigenen  Bistunis  zu  erstreben  **). 

Neben  der  Predigt  und  dem  Untenicht  kommen  als  Mittel 
sittlicher  Einwirkung  in  Beti-acht  die  Kirelienzuclit  und  das  nnitige 
persönliche  Zeugnis  der  Bischöfe  und  Priester  für  Rechtj  Sittlich- 
keit und  Wahrheit. 

Es  dient  zum  Ruhm  der  fränkischen  Kirche,  dass  ihre  Diener 
in  dieser  Hinsicht  ihre  Pthcht  mit  einer  Furchtlosigkeit  und  Offen- 
heit erfüllten,  die  St^iunen  eiTegeo,  Sie  leisteten  dadurch  dem 
Volk  den  grösten  Dienst;  denn  sie  hinderten,  dass  das  Bewusstsein 
dessen,  was  sein  soll,  dem  Zeitalter,  in  dem  nichts  zu  gelten 
schien  als  die  Gewalt,  verloren  ging.  Sie  wai'en,  wie  es  der  Be- 
ruf der  Kirche  fordert,  das  Gewissen  des  Volkes.  Zwischen  den 
Machtigen  und  den  Geringen  machten  sie  dabei  keinen  Unter- 
schied: im  Gegenteil,  sie  fühlten  sich  als  die  von  Gott  bestellten 
Fürsprecher  und  Beschützer  aller  Schutzlosen,  Das  gab  ihnen 
Mut  den  Mächtigen  gegenüber. 

So  war  es  von  Anlimg  an.  Jener  Briei^  den  Eemigius  von 
Rheims  wahrscheinlich  kurz  nach  der  Erhebung  Chloduwechs  zmn 
König  an  diesen  richtetej  wurde  schon  erwähnt.  Der  jugendliehe 
Fnmkenherrscher  war  kein  Christ;  aber  der  christliche  Bischof 
glaubte  sich  berechtigt  ihn  an  seine  Königspfhchtcn  zu  erinnern, 
daran,  dass  das  Königtum  ein  Dienst  am  Volke,  besoodei*s  an  deo 


1)  Vgl.  Uning,  D.  KR.  11  S.  350  f. 

2)  Vielfach  erwähnt,  z.  B.  Greg.  Tur.  In  glor.  conf.  104;  Vita  Gauger. 
2  8.  652;  Vita  Caes.  Arel.  1,  50  S.  476^  H,  18  S.  491;  Vita  Leob.  17  S.  79. 
Conc.  Cabill  (6S9—654)  c.  11:  Per  omnea  parrochia«  vqI  monaateria,  qua© 
mos  eit  epiacopis  circuire. 

3)  Brief  Leos  v.  Sena  an  Childehert  (M.G.  Ep,  III  S,  437):  Si  fortÄSse 
ob  hoc  alterunj  cpiacopum  sibi  fieri  rogant,  quin  noa  intereluöia  itiupribu.s 
ad  eoH  n€c  visitatorcm  mittere  poBsumus  nee  venire,  t«ta  culpa  nes  non 
respicit.  Die  Stelle  zeigt,  daa«  Lönings  Annahme  D-  KR.  II  S,  359  es  sei 
auf  die  Visitationf^n  kein  grob>ier  Wert  gölegt  worden,  unrichtig'  ist. 


i 
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Geringen  im  Volk  kU  ütid  ihn  daian  zu  mahnen,  dasB  aucli  der 
König  unter  dera  Urteil  Gottes  steht').  Die  spatere  Zeit  bringt 
eine  Menge  Beispiele  dafür,  dass  Bischöfe  und  Äbte  nicht  unter- 
Hessen,  den  einzehieu  Ereignissen  gegenüber  der  sittlichen  An- 
schauung der  DiDge  Worte  zu  geben.  Als  Chlodomer  bei  seinem 
Auszuge  gegen  tlie  Burgxmder  den  Plan  fasste,  den  gefangenen 
König  Sigmund  zu  toten,  sprach  der  Abt  Avitus  von  S.  Mesmin 
freimütig  und  furchtlos  dagegen^;  der  Brief,  welchen  Germanus 
von  Piins  an  Bmnichilde  richtete,  um  den  Ausbmch  eines  Biiider- 
krieges  zwisc-hen  Sigibert  und  Ohilperich  zu  verhindern,  macht  dem 
Bischöfe  alle  Ehi-e^):  er  that,  wozu  er  sich  veipflichtet  fiililte,  und 
er  that  es  in  der  rechten  Weise,  Ahnliches  wissen  wir  von  Gregor 
von  Toui's  *)  und  anderen  Bischöfen  dieser  Zeit  *)*  Wenn  Vor- 
stellungen nicht  zum  Zi**le  führten,  so  ging  man  noch  weiter. 
Gemianus  exltommunizirte  König  Charibert  und  seine  Bidile  Mar- 
koveftt^).  Vor  allem  Nicetius  von  Trier  ^ird  hier  immer  mit 
Ehren    genannt  werden^;    ein   Mann,    kräftig  und  durchgreifeud, 


1)  M.G.  Ep.  m  8.  113-  vgL  oben  S.  117  u.  Beüago  L 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  III,  6;  über  Avitus  s.  unton. 

3)  Ep.  Auatr.  9  S.  122. 

4)  H.  Fr.  V,  18;  VIII,  6,  charakteriBtifich  ist,  das«  sich  Gregor  in  dem 
leidsten  FaHe  als  Beiiuftraj^ter  dea  hl.  Martin  gibt. 

5)  Ib.  m,  15;  36;  V,  3;  Vlll,  40;  IX,  33;  38;  X,  b\  Eb  mag  hiebri 
auch  an  d&a  vielfach  berichtete  Eintreten  der  BisehJüife  und  Mönche  fi^r 
Gefangene  und  Verurteilte  erinnert  werden;  denn  Befreiung  der  Hefange* 
nen  galt  in  jedem  Fall  für  etwaa  Gutes.  Dass  die  Rechtspfioge  dadurch 
nicht  erleichtert,  und  daa  Rechtsgefilhl  verwirrt  wurde,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen; aber  in  einer  Zeit,  in  welcher  da«  Strafrecht  an  übergro»ser  Stronge 
and  das  Gencht^Terfahren  an  Willkür  krankte,  hatte  die  Sache  doch  auch 
ihre  berechtigt«  Seite.  Ähnlich  ist  es  mit  dem  so  eifrig  gewahrten  and  so 
oft  verletzten  Aeylrecht  der  Kirche,  Daa  Bestreben,  dasaelbe  ao  äu  gestalten, 
da8B  sein  eittlicher  Zweck  erhalten  werde,  und  es  nicht  geradezu  zur  Schädi* 
gungdea  Verletxten  führte,  ist  immerhin  anzuerkennen  Conc,  Aurel.  I  (a,  511) 
can.  1  ff.  Aurel.  III  (a.  538)  can.  14.  ÄureL  IV  (a.  541)  can.  21.  24.  30. 
Aorel.  V  (a.  549)  can.  22.    Matisc.  U  (a,  585)  can.  8. 

6)  Greg,  Tut.  H.  Fr.  IV,  26. 

7)  Die  Biographie  des  Nicetius  ist  eine  der  besseren,  die  Gregor  von 
Tours  geBcbrieben  hat,  vit.  patr,  17.  Sein  Öewähramann  war  dor  Abt  Ari'.iiH 
von  Limoges,  ein  Schüler  des  Nicetius.  Venantius  Fortunatus  Carm.  111,  It 
giebt  nichta  Charakteristiäcbea.  Erhalten  sind  ferner  einige  Briefe  von  un^l 
an  Nicetiiia,  abgedrockt  M.G.  Ep,  III  S.  116  ff.  Ob  die  dem  Nicetius  bei- 
gelegten Schriften  de  vigiL  serv.  Dei  u.  de  Paalmod.  bono  (Mign.  68  c.  366) 
ihna  angehören,  ist  ganz  unlieber.  Man  vgl.  über  ihn  Sauerland  im  Pastor 
bonu«  18ft(l  S.  80  ff. 
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dem  Wi<lerspni€!i  nichts  galt,  weun  er  sich  im  Rechte  wusste, 
durch  Ocwalt  niclit  zu  heugen  und  durch  Loh  nicht  zu  gewinnen, 
gleich  gegen  Yornehin  und  Gering.  Als  ihm  einmal  ein  Küuf- 
mann  zu  Gefallen  zu  reden  wähntts  indem  er  er/iihlte,  er  sei  durch 
seine  Hufe  in  einem  Sturm  gerettet  worden,  fuhr  er  ihn  an,  er 
mfige  lieber  sagen,  wie  Gott  ihn  der  Nat  entrissen  habe;  denn 
Menschenkraft  könne  niemand  retten.  Wie  brauste  er  aufy  wemi 
ihm  leichtsinnige  RücLsichtslosigkeit  gegen  fremdes  lit^cht  gegen^ 
ül)ertrat:  nach  seiner  Wahl  wurde  er  feierhch  eingeholt;  man 
erreichte  Trier  nicht  mehr  und  schlug  das  Nachtlager  auf  fi'eieni 
Feld  auf;  unbekünimert  um  die  Eigentümer  Hessen  seine  Begleiter 
die  Pferde  in  die  Saat  laufen;  er  aber  drohte  ihnen  mit  der  Ex- 
kommunikation ,  wenn  sie  die  Felder  der  Armen  nicht  achteten. 
Das  waren  nicht  leere  Drohungen ;  wii*  wissen,  diiss  er  durch  den 
Enist,  mit  dem  er  Zucht  üht(s  Anstoss  gab  ').  So  handelte  er 
auch  gegen  die  Fürsten  i  Theudebert  I.  wie  Chlothachar  I.  hat 
er  das  hl.  Abendmahl  versagt:  er  ging  heber  in  die  Verbannung, 
als  dass  er  sich  gebeugt  hätte.  Die  gleiche  Selbstständigkeit  be- 
wies er  seinen  Amtsgenossen  gegenüber:  er  h'ebt^i  allein  zu  han- 
deln. Mapiuius  von  Eheims  bemerkte  es  übrl ,  dtuss  er  die 
Unterstützung  der  übrigen  Biscliöfe  vei-schmiilitc\  als  sie  ihm  hätte 
nützhch  sein  können ').  Dabei  war  er  ein  frommer  Mann  und  ein 
Wohlthjiter  der  Armen :  man  ssdi  ihn  wohl  um  die  Mittagszeit, 
wenn  die  Mrchen  leer  waren,  in  eine  Kutte  gehüllt,  in  das  Gottes- 
haus eilen ,  um  seine  Andacht  zn  verrichten ;  von  seiner  Mihle 
gegen  die  Unglückhchen  aber  spnich  man  auch  jenseits  der  Alpen. 
Sein  Bild  wird  vervollständigt,  wenn  man  hört,  wie  er  im  Geliihl 
des  fränkischen  Reiche.s  lebte:  im  Traum  wurde  ihm  die  Keihe 
der  noch  kommenden  Frankenkönige  und  ilu-e  Regierungszeit 
geoffenbart.  Andei-erseits  war  gerade  bei  ihm  das  Bewnsstsein 
der  Zusammengehörigkeit  der  ehenuüigen  römischen  Welt  lebendig: 
er  fühlte  sich  verptiichtet ,  auch  dem  Kaiser  Justinian  über  seine 
kirchliche  Politik  Vorstellungen  zu  machen^). 

Wie  an  den  Königen  Zucht  geübt  wurde,  so  auch  an  dem 
Volk:  man  hatte  das  klai'e  Bewnsstsein j  dass  das  die  Pflicht  der 
Kirche  sei.  Zeuge  dessen  sind  die  Synoden :  sie  haben  dem  Stand 
der  Bischtife  und  Kleriker  als  solchen)  gedient,  wirkliche  und 
vermeintliche  Rechte   der  Kirche   eifrig   geschützt*);   aber  sie  ver- 


k 


1)  Epist.  Aü8tr,  11  S.  126. 

2)  Ibid. 

S)  Epiat.  AuBtr.  7  S.  118  f. 

4)  Vgl  LöQing,  Ü.  KK.  IJ  S.  453  tf. 
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gassen  dabei  nicht,  class  ihi-e  erste  Aufgabe  eine  religiöse  und 
sittliche  war  *) ;  sie  thaten  das  Ihi*e ,  um  die  Kirchenzncht  nicht 
einschliifen  zu  lassen*).  Und  die  dahin  zielenden  Besehlüsse 
standen  nicht  nur  auf  dem  Papier,  AVenn  ein  so  elender  Mensch 
wie  Bisehof  C'autinus  von  Clemiont  sich  veranlasst  Sidi  einen 
vornehmen  Mörder  zu  exkoniDuiniziren*),  so  ist  klar,  dass  das 
noch  in  iiUgemeiner  l'liunj^  war*  So  erfaln*en  isir  denn  auch  aus 
den  H(unilien  des  Ehgius  von  A'oyon,  in  welcher  Weise  im  Beginne 
des  siebenten  Jahrhunderts  am  (Trundonnerstag  die  Reconcihation 
der  Pönitentcn  stattfand:  in  rauhe  Kuttt'u  grkleidet  standen  sie 
an  der  linken  Seite  des  Altars,  auf  die  Anspraehe  des  Bischöfe 
hin  verpflichteten  sie  sich  durch  Aufheben  der  HändCj  die  frühereu 
Sünden  fernerhin  zu  meiden,  und  erhielten  dami  die  Sündenver- 
gebung durch  hischötliche  Handanflegung^). 

Dass  die  Synoden  auch  bestrebt  waren,  den  klerikalen  Stand 
innerlich  zu  hel>en*),  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  Das 
Gleiche  bezweckte   die  Vereinigung  der  Kleriker  der  i}ischütlichen 


» 


1)  Conc.  Arven».  I  (a,  5t35)  can  1:  In  primis  placuit,  üt  quoties  se- 
cundum  statuta  patrum  ».  eyooduR  eoDgregatur,  nullus  episcoporuiD  aÜquam 
prius  causam  stiggerere  audeat,  qaam  ea,  quae  ad  emendationem  ritae,  ad 
severitatem  regulae,  ad  animae  reraedia  pertinent,  finiaiitur. 

2)  Kirchliche  Zenaaren  ^egen  den  Mörder,  aiic-h  wenn  der  weltliche 
Proxess  beendet  iat,  Aurel.  IV  (a.  541)  can,  28;  g-egen  Mädchenraub,  Aurel. 
m  (a.  538)  can.  19;  Aurel,  FV  can.  22;  Paris.  III  (a  556— 57B)  can.  5; 
gegen  Meineid  und  falsche  Anklagen  Matiac,  I  (a,  583J  can.  18  f.;  gegen 
die  Gewaltth&tigkeit  an  Schwachen,  Tur.  II  (a.  567)  can,  27;  Matise.  II 
(a.  51^5)  can.  14;  auch  wenn  der  Thäter  sich  durch  einen  königlichen  Be- 
fehl gedeckt  hat,  Parif*.  UI  can.  6.  Waa  die  geBchlechtliche  Zuchtlosigkoit 
anlangt,  so  war  von  Übel,  daHs  die  Energie  der  Kirche  durch  die  Abnicht. 
die  kanoniechen  Ehehindemiase  zur  Anerkennung  z»i  bringen,  von  dem  eigent- 
lichen Ziel  abgelenkt  wurde;  vgL  über  die  Durchführung  der  kirchlichen 
Eheverbote  Löning,  D.  KB.  II  S.  542  iF. 

3)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  X,  8. 

4)  HomU-  8  Max.  Bibl.  XU  S.  309. 

5)  Unwürdige  Kleriker  sollen  aua  dem  Stande  entfernt  werden,  Aurel.  l 
(a.  511)  can.  9;  Aurel.  II  (a.  533)  can.  4;  14;  AureL  IH  (a.  538)  can.  7  f. 
Autifts.  (a.  573—603)  can.  20;  dagegen  die  Priester  anr  Erföllung  ihrer 
Amts-  wie  ihrer  religiösen  Pflichten  angehalten,  Aurel,  1  can.  5;  28;  31; 
Aurel  II  can.  l  f.;  5  f.:  14;  21;  AureL  111  can.  If.;  11;  Tur.  D  {a.  567) 
can.  II;  Autiss.  c.  21;  Mitisbrauch  der  geistlichen  (lowalt  zu  egointiöchen 
Zwecken,  t  iTd  er  schrei  tu  ng  der  Amtabefugnis  oder  willkürUche  Strenge  wurde 
verwehrt^  AureL  1  can»  6.  8;  AureL  III  can,  7;  AureL  IV  can.  10,  AureL  V 
can.  2;  Paris,  m  (a.  556 — 573)  can.  3.  An  die  Maasregeln  gegen  die  Simonie 
aei  hier  nur  erinnert. 

Hauck,  Kiruhengesckicht« .    1.    3.  Aufl.  15 
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Stadt   zu  einem   geioeiusamen   Leben,    wie  sie  im  6,  Jahi-hundert 
nidit  selteu  vorgektmimeii  zu  sein  scheint*). 

Ungemein  enge  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Annut 
und  der  Uiisitthchkeit.  Deshalb  müssen  wir  noch  einen  Blick 
tiuf  diis  werfen,  was  gegen  die  Annut  geschah.  Die  altkirchlichen 
Einrichtungen  wurden  lebendig  erhalten  und  eiüig  gefördert. 
Nach  wie  vor  fUhrten  che  Kirchen  Verzeichnisse  der  Pei-souen. 
welche  regelmässige  Unterstützung  bekamen,  und  welche  das  Recht 
hatten,  au  den  Kin^benthuren  Almosen  zu  heischen.  Es  wm'en 
die  matriculaiü,  Sie  bildeten  eine  Art  Genossenschiül -)»  besaäsen 
als  solche  Vermögen'*):  es  kam  wohl  vor,  dass  sie  iu  den 
Testamenten  l}edacht  wurdeu^).  Aber  man  Hess  sich  nicht 
daran  genüg<^n,  dass  das  Gewohnte  geschah;  mau  wai*  der  Über- 
zeugung, dass  mehr  geleistet  werden  müsste:  alle  Aj'beitsunfähigeu 
hätten  daü  Nötige  au  Nahnmg  und  Kleidung  zu  erhalten^'),  und 
dies  nicht  nur  da  und  dort,  soudern  überall.  Der  erst  in  der 
Gegenwart  idlgemein  zur  Anerkeimung  gekommene  Grundsatz^  dtiss 
jeder  Ort  füi'  seine  Armen  Sorge  zu  tragen  habej  ist  bereits  von 
der  zweiten  Sjornle  zu  Tours  im  Jalire  567  ausgesprochen  worden  **). 
Das  Ziel  war,  dem  Hennnziehen  der  Bettler  zu  steuern.  Neben 
den   Armen    betrachtete    man    die    unheilbar   Kranken    und    die 


1)  leb  möchte  nicht  wie  Eeitberg,  KG.  D.  11  S,  665,  von  der  Ver- 
pflichtung zu  mönchischem  Lehen  sprechen;  die  Sache  iat  aber  eine  Ana- 
logie: der  Bischof  und  der  Klerus  Beiner  Kirche  achlafen  in  einem  Gemach 
(Conc.  Tur,  U  (a,  567)  can.  13 f.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  36;  VI,  36);  .^ie 
nehmen  die  Mahlzeit  gemeinsam  ein  (ib.  X,  21;  vifc.  pti-,  9,  1:  mensa  cano- 
nici!; 17,  4). 

2)  Vgl.  Form.  Andec.  49,  Turon.  11;  Greg.  Tut.  de  virt  Miirt.  I,  31. 

3)  Teßtament  des  Diakon  Grirao  von  Trier,  Bejer,  Urkundenbuch  1 
S.  6:  Ca«a  in  Trivirin  quam  a  matricidis  comparavi  ad  ipKos  matriculoa 
revertatur.  Wie  mich  dönkt,  wird  man  auch  hier  an  die  Armen  zu  denken 
haben,  nicht  au  die  Angehörigen  des  Damkloatera,  Dafür  »pricht  der  Sprach- 
gebrauch Gregors  von  Toura,  H.  Fr,  Vit,  29:  Nonnnlli  matriculariorum  et 
reliquorum  panperum;  de  virt.  Jul.  38;  de  virt,  Mart.  1,  31;  II,  22^  vgl, 
auch  Anm    4. 

4^  Test.  Remig.  Pard.  1  8.  82:  Pauperibna  in  matricula  positis  ante 
fores  eccleeiae  expeetanlibus  Btipem  duo  aolidi  unde  «e  reBciant  inferentnr. 
EbenflO  erhalten  die  Armen  von  Laon  einen  Solidus.  Testam.  Bertech, 
Genom,  ib.  S.  203. 

5)  Conc.  Aureb  1  (a.  511)  can.  16. 

6)  Conc.  Tur.  LI  (a.  567)  can,  5:  IJt  unaquaeque  civifcaa  pauperes  et 
egenOB  incola«  alimentis  congrucntibuB  pascat  «ecundum  vires;  ut  tum  viciuii 
prefthyteri  (die  Geistlichen  in  den  Parochien)qQara  cives  omnes  suum  pauperem 
paecant;  qno  fiei  ut  ipsi  pauperes  per  civitates  ahenas  non  vagentur. 
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Gpfangenen  tils  Gegen st^Hid  (k*r  regelmässigeü  GoraeiDdepflege  % 
Man  fasstn,  um  den  Anfordeningeü  zu  genügen ,  die  Aufstellung 
eigener  Gerne indebeaiiiten  für  die  Arnienpfiege  ins  Auge ').  Wie 
weit  die  Sache  durohgetuhii:  wurde,  liisst  sich  nicht  sehen,  aher 
schon  der  Gedanke  war  wertvoll.  Der  Versorgung  der  Annen 
dienten  die  zahlreich  entHtehendeu  Armen anntalteu  und  Kranken- 
häuser, die  sogen.  Xenodociiien  ^). 

Das  Ankämpfen  gegen  die  Aniiut  ist  eiije  Pflicht ,  die  jedes 
Zeitalter  hat:  aber  nur  wenige  Zeiten  sind  so  glücklich  zu  sehen, 
dass  die  Armut  sich  wirklich  mindert.  Von  der  fränkischen  Ztit 
gilt  das :  man  weiss,  dass  verminte  Städte  wieder  empor  kamen  und 
was  noch  wichtiger  ist,  dass  die  Lage  der  Sklaven  sich  bedeutend 
besserte.  In  Deutschhind  wohnten  von  alters  her  die  meisten  Un- 
freien auf  eigener  Scholle ;  sie  bebauten  ein  Grundstück,  das  ihnen 
von  dem  Gmndherrn  gegen  bestimmte  Abgaben  und  Frohndeu 
überlassen  war.  Diese  Einrichtung  drang  im  Gefolge  der  fränkischen 
Eroberung  auch  in  <he  einstmals  römischen  Gebiete  ein;  durch  sie 
wurden  die  Sklaven zwinger  der  Latilkndienbesitzer  gesprengt;  einer 
der  grössten  Fortschritte,  die  jemals  geschehen  sind.  Da  die  Frohn- 
dienste  massig  waren ,   so  konnten  die  unfreien  eigenes  Venuögen 


1)  Conc.  Acrel;  Y  (a.  549)  can.  20;  21.  Lugd.  IH  (a,  583)  can.  6. 

2)  CoTie.  Aurel.  V  (a.  549)  can.  20;  üt,  qui  pro  quibuBCunque  culpia  in 
carceribua  deputantur^  ab  archidiacono  aeu  praepoaitu  ecleaiae  singuliB 
diebus  dominicis  requirantur,  ut  neceasitas  vinctoram  secundum  praeceptum 
divinum  miseriuorditer  Bublevetnr;  atque  a  pontifice  ingUtuta  fideli  et  dili- 
genti  perHona,  quae  neceesaria  provideat,  eonpetena  victua  do  domo  ecle- 
siae  tribuatur. 

3)  Atolus,  ein  Zeitgenoäse  des  Hemigius,  sÜftete  auä  Beinern  Vermögen 
bis  sena  xenodochia,  Le  Blant,  Inacr.  I  Nr.  334.  Das  Xenodocbium  Childe- 
berta  in  Lyon  ist  bekannt;  vgL  ferner  Greg.  Tm'.  in  glor.  conf.  85  (in  Cha- 
lon  B.  S.);  V*I  Praeiect.  4  A.  S.  Mab.  II  S.  613,  Xenod,  in  Colonabier;  die 
Stelle  ist  bemerkenswert ,  da  es  sich  hier  um  ein  Krankenhaus  im  eigent- 
lichen Sinn  dea  Wortes  handelt:  Medicos  vel  atrenuos  viroe,  qni  hant-  curam 
gererent,  ordinavit,  ita  tarnen  ut  semper  ibidem  viginti  aegroti  mederentur 
et  Ätipendia  sibi  acciperent:  postquam  vero  convaleecerent,  aliis  locum  cn- 
randi  darent.  Die  Vita  ist  gleichzeitig  (c.  17);  vgl.  über  die  Biographien 
P.^fl  KruBch  N.A.  XVm  S.  629  ff.  In  Verdun  bestand  636  bei  der  Baaüika 
S.  Petri  et  Vitoni  ein  Leprosenhaus  (Testam.  dea  llrimo,  Beyer  Uß-  1  S,  6). 
Im  Klo^'ter  der  h.  Agatha  zu  Longuion  (Longagio)  bei  Longwy  wurden 
sechzehn  Arme  versorgt  (ibid.  S.  6),  Grimo  stiftet  in  Mercy  (Marciacum) 
ein  Armenhaus  (S.  6);  er  bedenkt  auch  die  Leprosen  in  Metz,  in  Maatricht, 
in  Quincy  (choinsa  eccleBia  [?)  ib.  S.  7),  er  vermacht  den  Matricularii  von 
8.  Martin  in  Tours  600  solidi  tibid.). 
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«rwerben.  Ein  Teil  derselben  erhob  sieb  nacb  und  nach  in  den 
Stand  der  Hörigen  ').  Diese  Besserung  der  Verhältnisse  war  nicht 
das  Verdienst  der  Kirche,  sie  war  das  glückliche  Resultat  der 
grossen  Revohition,  welche  an  Stelle  des  Römerreiclis  deutscbe 
Reiche  setzte,  und  welche  den  Wolilstand  des  Volkes  wieder  auf 
den  Ertrag  der  Bewirtschaftung  des  eigenen  Landes  basirte;  aber 
ganz  unbeteiligt  war  die  Kirche  dabei  nicht.  Die  Wohlhabenheit 
der  Stadt  Verdun  wird  auf  das  Eingreifen  des  Bischöfe  Desideratus 
zurückgeführt").  Nicetius  erwai-b  sich  Verdi<^nste  um  die  Pflege 
des  Obst-  Und  Weinbaus  im  Moselthal '^).  Besonders  förderte  die 
Kirche  auch  jetzt  die  Sitte,  den  Sklaven  die  Freilieit  zu  schenken*): 
sie  erkannte  es  nach  wie  vor  als  ihre  Pflicht,  die  Freigelassenen 
in  XotTallen  zu  vertneten*).  Wenn  den  Sklaven  der  Eintritt  in 
den  geistlichen  Stand  nicht  mehr  absolut  verweigert  wurde*),  so 
musste  aucb  dadurch  die  Kluft,  welche  Freie  und  Sklaven  schied, 
einigermassen  verringert  weitlen. 

Schon  dies  berübrt  das  Gebiet  der  Kidtur  überhaupt.  Will 
man  aber  den  sittigenden  Einfluss  der  Kirche  ganz  ermessen,  so 
muss  man  schliesshcb  auch  nocli  danin  erinnern,  dass  der  Ivlenis 
beinahe  der  einzige  Triiger  der  Bildung  war:  was  das  sechste 
Jahi'hundert  tu  tüeser  Hinsicht  besass  und  erwarb,  verdankte  es 
ausschliesshch  der  Thätigkeit  der  Geistlichen.  Nun  ist  das  sechste 
Jahrhundert  gewiss  kein  litterarisches  Jahi-hundert  Aber  es  ist 
ein  Vorurteil  y  dass  man  die  Summe  idciüer  Interessen ,  die  in 
einer  gewissen  Zeit  vorhanden  sind,  an  der  Blüte  der  Litteratur 
messen   könne.      Dass   ideale    Interessen    vorhanden    waren,   zeigt 


1)  VgL  Schröder,  RG.  S.  212  ff. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  Ill,  S4. 

3)  V^l   Ven.  Fort,  Carm.  10,  12: 

Blaodifliiaa  stupidis  induxit  c^llibus  uvas, 

Tinea  culta  viret  quo  fuit  aote  frut«i 
Jnsita  pomornm  passim  plaiitaria  surgunt 

Et  paacQiit  vario  floris  odore  locum. 

4)  VgL  die  Testamente  dea  Remigiua  u.  a.  mit  ihren  zahlreichen  Frei- 
lassongen ;  femer  die  Formeln  Marc.  IT,  32 — 34 .  36  u.  a.,  aus  denen  erhellt, 
daaa  die  Freilassung  von  Sklaven  als  verdienatliches  Werk  angesehen,  also 
als  Bolcbes  von  der  Kirche  empfohlen  wurde.  Die  kirchlichen  Sklaven  waren 
wenigstena  nicht  ganz  von  dieser  Wohlthat  ausgeschlossen  Conc  Aurel.  IV. 
(a.  541)  can.  9.     Doch  vergL  C,  Rem.  (a.  627—30)  can.  13, 

5)  Conc.  Aurel,  V  (a.  549)  can.  7.  Paris,  ITI  (a.  556— ö7S)  ean.  9.  Matisc. 
n  (a.SaS)  can.  7.  Pari^.  V.  (a.  614)  can.  9.    Vgl.  lex.  Rip.    üt  LYUl  §.  1., 

6)  Das  5.  Konzil  zu  Orleans  forderte  zwar  die  Genehmigung  des  Herrn, 
ermuglichte  aher  zugleich  die  Weihe  ohne  dieselbe  (can.  6^. 
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die  eifilge  Banthiitigkdt,  ülK'Hiiiupt  das  küiistlprisrbe  Bestreben^ 
das  wir  wahnialmieu,  Si(?ht  iiiaii  auf  die  litteratur,  so  ist  die  Be- 
inerkiiDg,  die  sich  z^inächst  aufdrängt  die,  dass  die  Rhetorenlitteratur 
der  Whiiisi'lifii  Zeit  nun  abstirbt:  Venantiiis  Foilunatus  ist  ihr 
k^tzter  uaiiihaiter  Verti-etf^r.  Aber  war  es  zu  beklagen,  dass  sie 
ein  Ende  nahm?  Die  Litteratur  hat  nur  dann  Berechtigung,  wenn 
sie  hebend  und  veredelnd  auf  die  Gesamtheit  wirkt;  geschieht 
das  nicht,  so  dient  sie  nur  dazu  ein  Volk  zu  eutkräfteo.  .Jene 
Rlietoren  wollten  und  konnten  nicht  aul*  das  Volk  wii-ken:  sie 
wollten  iin verständlich  sein,  weil  sie  nur  dann  glaubten  schön  und 
vornehm  zu  schreiben,  \im\  sie  waren  uuvei-ständhch.  Nicht  zu 
tadeln  bat  man  das  sechste  Jahrhundert,  dass  diese  Litteratur 
der  Hohlheit  und  Lüge  in  ihui  zu  Grunde  ging;  dass  es  geschab, 
gehört  vielmehr  zu  den  Verdiensten  der  Kranken.  An  ihre  Stelle 
trat  die  Litteratur  der  Heiligenleben.  Man  mag  sehr  gering  von 
ihr  denken:  der  Litteratur  der  Rbetoren  gegenüber  bezeichnet  sie 
gleichwohl  einen  Fortschritt:  man  sebrieb  wieder,  um  vei'standen 
zu  werden.  Venautius  Fortunatus,  der  gewiss  kein  SchwäcHing 
im  Phrasennmcberi  war,  hielt  es  bei  der  Abfassung  seiner  Heiligen- 
leben doeb  für  seine  Pflicht,  sich  so  auszudrücken,  dass  nichts  fiir 
das  Volk  unveretändlich  sei  ^\  Denn  mit  dieser  litteratur  wollte 
man  nützen.  Man  schnei)  nicht  mehr,  nui  zu  beweisen,  dass  man 
ein  höchst  gebildeter  Mann  sei,  sondera  man  schrieb,  uni  der 
Frömmigkeit  zu  di(^nen.  Diese  Frömmigkeit  war  sehr  unvollkommen, 
niemand  zweifelt  daran,  aber  wai*  sie  nicht  riel  besser  als  der 
ki'aiTtlose  Egoismus  der  Rhet€i*en?  Wenn  wir  ein  richtiges  Bild 
von  ihr  entwerten  haben,  so  wird  diese  Fr^tge  bejaht  werden 
dürfen. 

Wir  haben  die  Wirksamkeit  der  Kii'cbe  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  beobachtet;  nur  eines  ist  noch  nicht  er- 
wähnt worden :  das  Mönchtum  und  der  von  ihm  ausgeübte  Einfluss. 
Wir  widmen  dieser  Untersuchung  ein  eigenes  Kapitel. 


1)  V.  Alb.  4.  S.  29:    Ne  ad   aures  popali  minuB  aliqiiid  intelligibile 
proieratur. 


Viertes  Kapitel. 

Das  Mönchtum. 


} 


Die  schroffe ten  Gre gensätze  liegen  im  Leben  neben  einander; 
die  verschiedensten  Fnichte  ÄMtigt  der  gleiche  Boden.  Welch  ein 
Unterschied  zwischen  dein  Sinne  der  Weltentsagenden  und  dem 
schallen,  kiinipfbereiten  Egoismus,  der  die  Fmnkpn  des  sechsten 
Jahi'hunderts  eifdllte;  zwischen  einem  Leben  religiöser  Eefiexioii, 
■me  nmn  es  im  Kloster  hcimiscli  denkt,  und  der  ZurückfLLhning 
der  ßeligiosität  auf  iln-e  einfachsten  Gnmdlagen,  wie  wir  sie  bei 
den  Franken  bernerkteii.  Ks  scheint  kein  nngeeigneterer  Ort  für 
asketische  Lchensan schauungen  denkbar  zu  sein,  als  das  feukische 
Reich  in  ditser  Zeit.  War  hier,  wo  jedermann  eiu treten  musste 
in  den  allgemeinen  Kampf  um  Geltung,  Macht,  Besitz  und  GenusSy 
wenn  er  nicht  von  den  Kainptenden  zertreten  werden  wollte,  Raum 
für  eine  ÜberzeuguDg,  welche  diese  Güter  für  Tvertlos,  für  schäd- 
heb  und  vei-w^rflich  erklärte?  Gleichwohl,  diese  Überzeugung 
war  tni  fränkischen  Reiche  vorhanden  und  wirksam:  nirgends 
fehlte  es  an  Männern,  die  ihr  gemäss  handelten,  die  sie  voll  Feuer 
und  Nachdruck  verkündigten;  nirgends  fehlte  es  ihnen  an  eifngen 
Jüngern, 

Die  Anschauung  der  Asketen  war  die  alte,  wie  wir  sie  kennen  *). 
Der  Untergang  des  römischen  Reichs,  das  Aufkommen  der  Ger- 
manen, die  gew^tütige  Umgesbütung  aller  Verhältoisse,  die  dadurch 
herbeigeführt  wurde,  bewirkten  keinen  Wandel;  jedenfalls  sind  die 


1)  Vgl.  Bück  I  Kap.  II  S.  52  ff. 
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Sätze,  welche  mnu  jetzt  hört,  im  Vergleich  mit  Aussprüchen  der 
iHiheren  Zeiten  nicht  gemildert.  Gregor  lilsst  den  Eremiten  Amilian 
einen  Jäger,  den  der  Zufall  zu  ihm  tiihiie,  mit  den  Worten  Ein- 
reden: .,Ich  sehe,  dass  du  mehr  dem  nach  jagst,  was  der  Seele 
schadet,  ab  dem^  was  zu  ihrem  HeUe  dient.  Verlasse  deinen 
irdiijclieu  Herrn  und  folge  dem  wahren  Gott  dem  Sehöpier  des 
Himmels  und  der  Erde.  Tritt  in  den  Dienst  dessen,  der  gesagt 
hat :  Kommt  zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen  seid :  er 
ist  der  Hen%  dessen  Tjast  leicht  und  dessen  Joch  sanft  ist'* ').  Man 
könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  der  Angeredete  sei  ein  Heide 
gewesen,  er  werde  zur  Annahme  des  chnstlicheti  Glauhens  aufge- 
fordeii:  das  wtir  al>er  nicht  der  Fiül:  er  war  ein  Christ  er  wm*de 
anigefordert  Mönch  zu  werden.  Es  ist  der  alte,  imvei*söhnlicho 
Gegensatz  des  Asketentums  gegen  das  ganze  diesseitige  Leben,  der 
sich  hier  ausspricht  Wenn  djLs  Cliristf^Jitum  niclit  mit  asketischem 
Leben  vertjunden  wai",  so  verdiente  es  nach  der  Überzeugung  der 
Asketen  seiiien  Namen  kaum:  denn  nnr  die  Askese  ist  Dienst 
Gattes '■^:  nui*  der  Asket  richtet  alle  seine  Liebe  auf  den  himm- 
lischen Vater"''),  nur  bei  ihm  gehört  das  ganze  Leben  Christo^). 
Nur   er  vermag   es,   auf  dem  Steig   zur   biminlisehen  Hcinmt   zu 


l).Vit  patr.  12,  2. 

2)  Vj?h  z.  B.  ib,  5;  V.  Caes.  Art*l.  proh  2  M.O.  Scr.  rer.  Mar.  III  S.  457, 

3)  Ven.  Fort.  Vit.  Alb.  5  S.  29:  Iiiter  ipsa  novellae  inventutis  exordia 
tant-o  fidei  fervore  ftagravit,  ut  parent'ee  .  .  pro  caritate  Christi  magria  ist« 
voluntarie  reliquigaet  et  velut  hoste«  aeimae  carnalea  affectue  cflugisaet, 
credens  sibt  autUcere^  si  omnem  dilectionem  io  »olo  caelesti  patre  plantaret. 
Di©  Stelle  ist  reproduzirt  in  der  jungen,  anonymen  V,  Fad.  1  {A-  S.  Mab.  1 
S.  256):  I'aduin  denkt  parente«  pro  Christi  caritate  relinquere  et  veiüt 
hoitea  animaa  carnules  affectus  efi^u^ere.  Gousiderabat  namque  ülud  Sapi- 
«ntiia,  quam  boniim  est  viro,  cum  portaverlt  iugum  domini  ab  adoleacentia 
gua  fTkren.  8,  27),  credens  aufficere,  ai  omnem  dilectionem  in  solo  coelesti 
patre  plantaret.  Wie  hier  Liebe  zu  den  Eltern  und  Liebe  zu  Gott  beinahe 
als  (legensäfxe  behandelt  werden,  so  von  Venantius  Fortunatus  V.  Radeg.  3, 
8.  39  die  Liebe  zu  ChriBtus  und  die  Liebe  zum  Gemahle:  Plus  participata 
Christc»  quam  sociata  coniugio. 

4)  Ven.  Fort.  V.  AJb.  6  S.  29  von  Albin:  Hoc  solum  babeiis  cum  ho- 
mine  commuuö,  quod  natus  est,  ceterum  totum  vohiit  esse  Christi  quod 
vixit.  Baudon,  V,  Radeg*  D,  5  S.  381  von  Radegunde:  Tarn  se  quam  nua 
omnia  ei  tradidit  äubdita  potestati  et  ex  proprio  iure  nihil  aibi  reaervauB, 
ut  curreret  expedita  post  Christi  veatigia  et  tanto  aibi  plua  augeret  in  coelo 
quanto  raagis  Hubtraxisset  in  saeculo,  Greg.  Tur.  Vit  patr.  2,  prael:  Ut, 
mortificatis  membris,  soli  Uli  viverent,  de  quo  apostolus  dixit:  Jara  non  vivo 
ego ;  vivit  autem  in  me  ChriBtus. 
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blei])en*K  und  wenn  er  um  des  Henii  willen  idk's  verläset,  so  gilt 
iluji  iiuch  ilcLS  Wort,  dass  dieser  Zeit  Leiden  nicht  wert  sind  der 
Herrlichkeit,  die  an  uns  geoffenbiirt  werden  soll^).  Von  der  Finsternis 
dieser  Welt  sind  die  Asketen  zu  dem  Hafen  der  Ruhe  und  der 
Friininiigkeit  beniteu;  sie  haben  angefangen,  das  Lieht  Clnisti  zu 
schauen'^).  Denn  die  Askese  führt  zur  Vollendung:  sie  macht 
den  Menschen  Gottes  würdig,'*)  überwindet  den  ..Feind'*'*)  und  er- 
wii'bt  die  ewige  Freude ") :  der  sterbende  Jlonch  kann  zu  dem  Hemi 
sagen :  Gil),  HeiT,  Avas  du  veHn^isseu  hast  da  wir  vollbracht  haben, 
wfis  du  gebotest'^).  Für  die  Asketen  schrum|>fte  die  chnstlicbe 
Predigt  zusammen  zur  Predigt  der  Welttlucht:  so  verstand  sie 
Gregor;  die  Männer,  welche  seit  der  Zeit  der  Apostel  bis  auf  die 
Gegenwall  den  gjuizen  Weltkreis  mit  dem  leuchtenden  Strahl  ilirer 
Predigt  erftillten,  wallen  die  Meist^^r  der  Askese;  sie  verkündigten, 
dass  man  die  weltliclieu  Sorgen  lasse,  die  Finsternis  der  Begierden 
lliehe  und  dem  wfüu-en  Gott  folge,  durch  den  alles  geschaÖen  ist^). 
Man  sieht,  dass  die  Mönche  völlig  im  Zauberkreise  der  alten  An- 
schauungen verharrten;  so  luimögÜch  als  je  war  für  sie  die  lichtige 
Hebätzung  des  Lebens  ujid  des  Ghmbeus. 

Gleichwohl  wurde  die  Stellung   des  Asketentums   unter  dem 


1)  Vita  Geretr.  Prol.  8.  453;  vgl  Vit.  Conaort,  2  A.  S.  Mab.  1  8.  235. 
Eucheriaa  sagt  zu  seinor  GflinahliD:  Audisti  credo,  dulciädma,  et  fideli  animo 
retinea  Dominum  noatruiu  Jqbuhl  Christum  per  evangolium  suum  »alubriter 
admonentem,  ubi  ait:  Vonite  ad  me  etc.  Quae  proptor  tarn  dulcibus  pro- 
misaia  eins  religiosum  admoventea  auditum,  cur  non  obeervamus  praacopta 
eiufl,  praesertim  cum  ille  nobiä  dederit,  quae  possunt  iure  oostran  faculta- 
tea  regere  ac  ijossidlere"?  Si  ergo  tibi  hod  dispÜcet^  comam  capitis  mei 
tondere  decre«  et  vi  tarn  ducere  Bolitariam.    Vit.  Ebrulfi  6  S.  386. 

2)  Greg.  Tur.  Vit.  ptr.  13,  1,  vgl.  4,  prael;  5,  praeL;  11,  praef. 

3)  Caesariac  ep.  ad  Rieh.  M.G.  Ep.  lU  S.  452. 

4)  Greg.  Tur.  Vit.  ptr.  *2y  praef. 
5j  Ven.  Fort.  V.  Alb.  6  8,  29. 

6)  Nach  Gregor  von  Tours  sind  die  Stufen,  auf  welchen  der  Mensch 
zum  Himmelreich  emporsteigt:  das  Martyrium,  dtts  Fasten,  die  Keuschheit, 
das  Leben  der  Pönitenten  (Vit.  ptr.  10  Eiiikitungj.  An  einer  anderen  fcJtello 
liest  man:  Immer  Kchliesat  die  irdische  Armut  den  Himraeleaaal  auf  lib.  11 
KinleitungK  Die  Stellen,  in  denen  von  der  Verdienstlichkeit  der  guten  d. 
h.  asketischen  Werke  die  Rede  ist,  sind  Legion;  man  vgl  z.  ß.  Ven.  Fort. 
Carm.  Dl,  25.  IV,  11;  VIII,  3;  4;  8;  Dt,  11;  X,  17.  V.  ßadeg.  12f,  V. 
Alb.  6.  liaudon.  V.  Kadeg.  11,  5  S.  SSL  V.  Leob.  7  S.  75.  V.  Caesar.  I,  7 
S.  459. 

7)  Baudon.  V.  Radeg.  li,  8  S.  883. 

8)  Vit.  patr.  18  Einleitung. 


j 
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Volk  uod  in  der  Kirche  eine  andere  als  vordem.  Vor  allem  ist 
von  einem  Zwiespalt  Ewisehen  ihm  und  dem  Episkopate  nun  knuni 
eine  Spur  mehr  zu  bemerken ').  Wenn  auch  das  Leben  vieler 
Bischöfe  sehr  wenig  asketisch  war,  luinzipiell  bat  keiner  die  asketische 
Lebensanschauung  verwoH'eu;  wenig«tena  in  der  Theorie  war  ihr  Recht 
anerkannt.  Der  oljcrdächhche  Venantius  Fortunatus  war  in  diesem 
Punkte  mit  dem  ernsten  Gregor  von  Toui-s  ganz  einer 
Meinung.  Das  war  die  natürliche  Folge  der  früher  erwähnten 
That8ache,  dass  die  Beligiosität  in  den  asketischen  Kreisen  am 
meisten  Kraft  und  Lebendigkeit  besass:  die  hier  geptiegten  Über- 
/eugimgen  wurden  deshalb  als  die  normalen  betrachtet  Man  sieht 
es  daraus,  dass  die  früheren  Bedenken  gegen  die  Wahl  von  Mönchen 
zu  Bischofen  verschwuiiden  sind.  Jetzt  wurden  die  Leiter  der 
Kirche  nicht  uiigeni  den  Klöstern  entnommen;  so  um  einige 
Beispiele  anzufülu'en,  Vedaatus  von  Arras'^,  Salvius  von  Albi^, 
Nioetius  von    Trier ^),    Germanus    von    Paris  ^),    GthUus    von    Cler- 


1)  Die  Anachauung  Roths,  Benefizialwesen  S.  263,  dnÄS  dio  Klftater 
keine  bitteroren  Feinde  als  die  ßifichöfe  hatten,  ist  für  diese  Zeit  nnbegpriindot; 
vgl,  Löning,  D,  KR.  11  S.  370.  8ie  gilt  erat  für  eine  apü.t<ne  Zeit  und 
auch  da  nicht  allgemein.  Doch  beweisen  Aussprüche  wie  der  Rat  de«  Dia- 
kon NiloffuB  an  Leobin:  Nulli  episcoponim  te  obsequiis  obliges,  quia  inter 
malos  bonniä  multoa  invenies  detractoroa  {Y.  Leob.  3  S,  74)  immerhin,  dass 
das  alte  Misatrauen  noch  nicht  ganz  erloschen  war, 

2)  V.  Ved.  3  M.G.  Scr.  rer.  Merov.  Ut  S.  409:  Chlodowech  erfUhrt  in 
Toul,  inibi  h.  Vedaatum  sub  religtonis  uultn  vitam  degerej  einem  klöster- 
lichen Verbände  «theint  er  jedoch  nicht  an^'ehört  zu  haben;  ebenso  wenig 
später  in  Rheima  (c.  4).  Diese  Angaben  wird  man  ala  glaubwilidig  betiuch- 
ten  dürfen. 

3)  Greg.  Tor.  H,  fr.  VII,  L 

4)  (trog.  Tnr.  Vit.  patr.  17,  2:  A  studiosissimia  enutritu»  parontihinj 
litteriä  insütututi,  abbati  cuidam  in  monaaterio  couQmendatiir,  in  quo  loco 
ita  fie  de  Votum  Deo  exhibuit,  ut  migrante  abbate  ipse  auccederet  Vgl.  ep. 
AiLstr.  5  8.  116.  Rettberg,  KG.  D.  1  S.  462  denkt  an  ein  Kloster  in  Linio- 
gea;  höchst  wahrseheiDlich  mit  Unrecht;  daa  Limotiain  gehörte  erat  »eit 
531  zum  Reiche  TheiiderichB;  vergl.  Roneil,  Anfange  do«  karol.  Uauaes  S.  199- 
Um  diese  Zeit  muas  aber  Nicetiua  bereits  Bischof  von  Trier  geweaen  sein» 
während  er  doch  schon  ala  Abt  in  Beelsorgerlichem  Verkehre  mit  Theude- 
rich stand  (Vit.  patr.  17,  1).  Man  hat  entweder  an  irgend  ein  Kloster  im 
Nord-Osten,  etwa  in  Rheima  kü  denken  —  Trier  seibat  ist  auageachloäeen  ^ 
oder  an  ein  Kloster  in  der  Aiivergne.  Das  letztere  hat  gegen  aich,  dass 
Gregor  keine  eigene  Kenntnis  von  dem  Leben  des  Nicetias  hat. 

*5)  Ven.  Fort.  V,  Gerra.  3,  S.  12.  Germanua  war  Presbyter  in  Äutun 
und  wurde  von  Bischof  Nectarius  ala  Abt  an  die  Spitze  des  Klosters  bei 
S-  Sjmphorian  geatetlt.    Die  Erbauung   der  Symphorianbasihka  durch  den 
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mont').  Albin  von  Angers*),  Leobin  von  Chartres^),  Pat-eriius  von 
Avrauches*):  Die  Namen  zeigen,  dass  es  nicht  die  schlechtestea 
Miiiiner  waren ^  welche  aus  dem  Kloster  zum  Episkopate  gelangten. 
Je  emster  sie  es  mit  ihren  Üheraeugungen  nahmen,  um  so  treuer 
nnissten  sie  auch  als  Bischöfe  an  ihnen  festhalten.  Wenn  Abt 
Florian  von  Romain -Montier  von  Nicetius  rühmte,  er  sei  im  ffloster 
also  gefestigt  worden,  dass  er  das  Meer  der  Welt  ohne  die  Un- 
nihe  der  Welt^  ohne  Austoss  uml  Anhalt  zu  dureheilen  vermöge^"*), 
so  hätte  mau  älinliches  sicher  noch  von  vielen  anderen  Bischöfen 
sagen  können.  Wie  hätten  sie  unterlassen  sollen,  dtre  Anschau- 
ungen auszubreiten,  überall  sich  als  eiliige  Fönlerer  des  Mönch- 
tuins    zu  beweisen? 

Diese  Föitleruiig  war  nun  lun  so  unbedenklicher,  da  es  den 
Bischöien  gelang,  die  Klöster  volktändig  ihrem  Einflüsse  zu  unter- 
werfen. Dadurch  wurde  die  Gefahr  beseitigt^  dass  innerhalb  des 
Bistums  eine  von  dem  Bischof  unabhüngige,  mit  ihm  wetteifernde 
i'eligiÖs©  Macht  entstünde.  Die  Rechtsbasis  liüten  die  Restimniungeu 
von  Chalcedon^  welche  iiu  allgemeinen  die  Untei-werfimg  der  Mönche 


Preabyter,  später  Bischof  Eufroniua  von  Autun,    erwähnt  Gregor  H.  Fr.  II, 
15;  nach  Longnoü  S.  205  lag  sie  zwei  Kilometer  nördlich  von  der  Stadt. 

1)  Greg.  Tur  Vit.  patr.  6,  1;  er  war  Mßncii  im  KIoHter  Ccmmon  (mo- 
nast.  Crononeiiae,  12  Kilometer  BÜdöutlii-h  von  Clermont,  Longon  S.  498). 

2)  Ven.  Fort.  V.  Alb.  5  S.  29;  er  war  Mönch,  spüter  Abi  (c.  8)  in 
dem  monaateriurn  TinciüacenHe.  Diözese  Angera. 

B)  Leobin  ist  ein  Beispiel  der  unslÄteti  Wanderliist  der  Asketen:  er 
wurde  wahrscheinlich  in  Poitiera,  seiner  Heimat,  Mönch  (V.  Loob.  2  S.  74), 
verlieaa  jedoch  das  Kloster,  um  ii<?n  heilij^en  Avitus»  der  ah  Kremit  in  dem 
Perche,  d*Tr  ft'^aldg:ogend  zwischen  Chartres  and  Le  Man»  (Longnon  S.  154  T) 
lebte,  aufzueiiclieti.  Dieanr  nahm  ihn  nicht  an:  er  gin^  deshalb  nach  St, 
Mpsmin  (Miciacum),  wo  er  lungere  Zeit  blieb,  dann  fasste  er  den  BesühlusB, 
sich  nach  LerinB  zu  begeben,  wurde  aber  durch  einen  Lirinenni8chen  Möncb 
wieder  ine  gemacht.  Eine  Zeitlang  verweilte  er  bei  dem  Bischof  Hilariw 
in  Javols,  dann  zog  ihn  der  Kuhio  dos  Lupus,  des  späteren  Bischofs  von 
Lyon,  nach  iBlebarbe  in  der  8aÖTie;  hier  verbrachte  er  fünf  Jahr^.  Nun 
suchte  er  AvituB  von  neuem  auf  und  blieb  jetzt  bis  zu  dessen  Tod  bei  ihm. 
W&hrend  der  ndchsten  Jahre  lebte  er  als  Einsiedler  im  Kohlenwalde  bei 
Toumai;  endhch  machte  ihn  Bischof  Ätherina  von  ChartreB  zum  Abte  de» 
Klosters  Brou  (Brajncum).  Auch  diese  Stelle  aber  verliess  er,  um  Lerins 
autzuauchen,  und  es  bedurfte  des  ematon  Tadeln  dea  Cilsarius  von  Arles, 
um  ihn  zur  Rückkehr  zu  bewegen. 

4)  Yen.  Fort.  V.  Patern.  3  S.  34.  Paternus  war  Mönch  in  S.  Jouin  de 
Marnecf  (mon.  Eneseio)  in  der  Diözese  Poitiers,  verliess  aber  das  Rloater  und 
wurde  Einsiedler, 

5)  UAh  Ep.  Ut  S    116, 
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unter  die  Bischöfe  und  das  Aufsit-htsrecht  der  letzteren  über  die 
Klöster  ausspracLen ').  Tu  der  Ausiiihning  ging  man  im  friuikischen 
Keich  indes  ohne  Zweifel  viel  weitt^r  als  in  Chakedon  beabsichtigt 
war.  Denn  die  Leitung  des  Bischofs  erstreckte  sich  auf  die  gesiiinteii 
äusseren  und  inneren  Verhültnisse  der  Asketenvereiiie :  wie  die  Ge- 
meinden seiner  Diözese,  so  visitierte  er  auch  die  in  ihr  gelegenen 
Klöster^);  er  hatte  die  Aufsicht  über  die  VermtJgensverwaltung 
derselben  %  geradeso  wie  über  die  der  Parochien:  kein  Verkani'  konnte 
ohne  seine  schriftliche  Zustimmung  abgeschlasseu  werden.  Wie  es 
zu  seinen  Ptlichteu  gehörte  SjTioden  der  Presfiji^er  ahy.uhalten,  so  ver- 
sammelte er  aucb  die  Abte  zu  regelmässig  wiederkehrenden  Konte- 
renzenl).  Zur  Gründung  neuer  Klöster  war  die  hischöfhche  Er- 
laubnis  erfürderiich ■').     Bestimmungen    über  die   Disziplin**)   unter 


1)  Cau.  i  u.  8,  vgl.  23  u.  24.  Zöcklor,  Askese  und  Möncht.  1,  1897 
S,  291:  Weiss,  die  kirchl.  Eiomtionen  der  Klöster,  1893  S.  10. 

2|  Vit.  Alb.  11  S.  30:  Cum  Asiacom  monaaterium  patema  aolUcitudiae 
viaitaeset.  Vit.  Patern.  18  S.  37:  Cum  fiatres  Sesiciiico  viaitare  cuperet;  vgL 
Greg.  Tur.  vSt.  patr,  6,  2:  Bischof  Quin tian  vod  Chirmoiit  besucht  Cournon. 

3i  Conc.  Agath.  (a.  506)  can.  56,  wiederholt  Epaon.  (a.  517)  can.  8: 
De  venditionebus,  quas  abbates  facere  praeBumserint,  forma  serTahitur,  ut 
quidquid  f?ine  episeopomm  notitia  viiKlitum  fiierit,  ad  potestatem  epiacopi 
revocetur.  Aurel,  III  in.  538f  can.  26:  AbbatibuH  .  .  de  rebus  eccleaiasticis 
Tel  »acro  luinisterio  alienare  vel  oblegare  absquB  permisso  et  subacriptione 
©pificopi  sui  nil  liceat.  Conc.  Aurel.  IV  (ä.  541)  can.  11:  Si  quid  abbatibuB 
aut  sacris  tnontLätberiia  aut  parrociis  pro  Dei  fuerit  contemplatioDe  conlatum, 
ia  flua  proprielate  hoc  abbate«  vel  prosb^^eri  niinime  revocab^int  nee  alie- 
nare rem  cunctis  fratribus  debitain  quacunque  occasione  praesumaiit,  Qui- 
buB  si  fuerit  ijipositum,  ut  constituta  convellant,  non  aliter  valeat,  nisi 
fuerit  8ui  epiwcopi  suecriptione  firmatura, 

4)  Coac.  Aurel.  I  (a.  511)  can.  19:  Abbates  pro  humilitate  religionit 
in  dpiecopoi'um  potestate  conaistant  et,  ai  quid  extra  regolara  fecerint,  ab 
epiflCopiB  conrigantur;  qui  «emel  in  anno,  in  loco  ubi  epiBcopus  ele^^^erit, 
accepta  vocatione  conveniant.  Wiederholt  auf  der  Synode  von  Äuxerre 
(573 — ^ß03)  can.  7:  Ut  medio  Madio  omnes  presbyteri  ad  Synodo  in  civitatem 
veniant  et  Kalendis  Novembria  omne»  abbates  ad  concilium  conveniant. 

5)  Bestimmung  der  weat^otischen  Synode  zu  Agde  (öOS"!  ean,  27  und 
der  Burgundischen  zu  Epaon  (517)  can.  10,  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dasB  diese  Yorscbriften  auch  im  fränkischen  Reiche  ala  kirchlieh  giltig  an- 
gesehen wurden.  VgL  die  von  T/ming,  D.  KR.  II  S.  370  f.  angeführten 
Beispiele  für  Einholung  biechöflicher  Eriaubnia,  Sie  gehören  freilich  erst 
dem  7,  Jahrhundert  an. 

6)  Die  Unterordnung  der  Äbte  unter  die  Biachöfe  ist  im  allgemeinen 
ausgesprochen:    Conc.   Aurel.   I    can.    19   (s.    Anm.    4):    Aurel.    II  (a.    533) 

21.    Arel.  V  (a.  554)  can.  2  und  ö.     Im    einKelneu   findet  man  Beatim- 
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den  Mönt'hcn,  und  über  die  HauBordimii^  im  KlosU^r  wiirdon  aiii 
den  Synoden  von  den  Bischöfen  geti'ofit'u^).  Sie  nalimeu  das 
Rpclit  in  Ansprucli,  unwüi*dige  Äbte  zu  bestrafen,  selbst  ilifer 
Stellen  zu  entsetzen ').  Ani  wicbtigsten  wm%  dass  sie  die  Voi'steher 
der  meisten  Klüste]"  eniannten.  Bei  Klöstern,  tlie  ^ie  selbst  ge- 
stiftet hatten  oder  die  im  Besitze  der  Kirchen  waren,  ist  es  selbst- 
vei'stlliMUidij  dass  ihnen  diese  Befugnis  ziistnnd"};  es  \vm"  wohl  Aus- 
nahme, wenn  den  Mönchen  das  Kt^chty  ihren  Vorsteher  zu  wählen, 
eingeräumt  wuixle*).  Nun  befanden  sich  aber  die  Klöster  zürn 
grossen  Teil  im  königlichen  oder  im  Privatbesitz,  zum  Teil  waren 
sie  selbständige  Korporati<men '').  Diese  verschiedene  rechtliche 
Stellung  ging  in   den  meisten  Fällen  juif  die  Stittuug  zurück:  das 


iniingen  darüber,  daas  der  Abt  ohne  biechöfliclie  Erlaubnis  sich  nicht  aus 
dem  Kloster  entfernon  dürfe  (AreL  V  cm.  äj,  daes  or  bei  DachUlifsigQr  Hand- 
habung der  Disziplin  in  mn  anderes  Kloster  äu  verweisen  sei  (Conc.  Autiss., 
573 — 603,  cau.  26),  daes  ohne  Genehmigung  des  Abtes  kein  MOnch  eich  iu 
eine  Sondemelle  zurückziehen  ßolle  (^Conc.  Venet.  a.  4f55  can.  7;  wiederholt 
Agatb.  can,  38.  AureL  I  c*in.  22,  hier  wird  neben  der  Krlaubni«  dt^s  xlbtes 
die  ZoHtimmung  des  Bifichofs  noch  eigens  verlangt);  dö«s  die  Mönche  nicht 
ausserhalb  des  Klosters  umherschweifen  dürfen  (Conc.  Andeg.,  u.  453,  can.  J<: 
die  Äbte  und  Bischöfe  nollen  solche  nicht  zur  Kommunion  zulaKsen;  Yen. 
can,  6:  sie  solion  mit  Schlägen  gezüchtigt  werden;  wiederholt  Agakh. 
can.  88;  Aurel.  I  can,  19);  dass  die  ins  weltliche  Leben  zurückkehrenden  der 
Fixkommunikation  verfallen  (Are!.  11,  a.  452,  can*  25  vgl.  can.  52:  Turon,  1» 
a.  461,  can,  C.  Venet.  can.  4.  Aurel.  1  ctun.  21.  V  (a.  549)  can.  19.  Pa- 
ris, Ul  (a,  556—573)  cnn.  5.  Turon.  1[  (a.  567)  can.  16;  20.  Matiec,  1  (a,  583) 
can.  12;  20.    Lugd.  III  (a.  583)  can.  3. 

1)  Vorschriften  über  die  Fasttage  der  Mönche,  Conc,  Tur,  H  (a.  567) 
can.  18,  daae  keine  Frau  ein  Mönchskloater,  Conc.  Autisa.  (a.  573—603) 
can.  26,  und  Männer  nur  das  Salutatoriuni  und  Oratorium  der  Frauenklftater 
betretisn  dürfen,  Conc.  Matific  I  can.  2,  dass  nicht  zwei  Mönche  in  einem 
Bette  schlafen,  Conc.  Turon.  11  can,  15. 

2)  Conc.  Aurel,  I  can.  19;  Epaon.  (a.  517)  can.  19;  Turon.  II  can.  7. 
üas  Recht  der  Bischöfe,  den  Abt  abzusetzen,  ist  hier  als  anerkannt  voraui- 
gesetzt;  die  iSjnode  wehrt  nur  einem  MtHHbniuch  dewselben:  Ut  episcopUB 
nee  abhatem  nee  archipresbyterum  sine  omnium  auorum  compresbyterorum 
et  abbatum  concilio  de  loco  auo  praeBumat  eiecere. 

3)  So  ernennt  z.  B.  Probianus  von  ßourges  den  Vorsteher  einea  kleinen 
Klosters^  Aguatua,  zum  Abte  des  von  ihm  gestifteten  SymphorianskloBter 
bei  Bourges,  Greg.  Tur.  in  glor.  conf.  79;  ebenso  Eemigius  von  Rheims» 
wenn  einer  sehr  jungen  Quelle  /.\i  glauben  ist,  einen  gewissen  Theoderich 
zum  Abte  eines  zu  errichtenden  Klosters,  V,  Theod.  7  A.  S.  Mab.  l  S.  597. 

4)  Daa  gesehall  durch  CiiBarius  von  Arlea,  Recapit.  c.  12;  d&s  Teata- 
meni  de»  Cä»anua,  das  die  gleiche  Bestimmung  enthält,  ist  unecht. 

5)  Vgl.  Lftning,  D.  KR.  II  S.  374  f. 
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voü  dem  Ginndherren,  sei  es  dem  König  oder  einem  Piivatmann, 
enncbtete  Kloster  blieb  in  seinem  Besitz,  obenso  wie  die  auf  seinem 
Gnmd  tind  Boden  erbaute  Kircbe  ihm  zu  eigen  blieb.  Nicht  selten 
kam  ^'S  ü\wr  auch  vor,  dass  Private  den  Besitz  an  ihren  Klöstern 
dem  König  iibeitmgen,  oder  dass  der  Besitzer  auf  sein  Eigentmns- 
recht  zu  gimsten  der  Kongregation  der  Monelie  verzichtete;  das 
Kloster  wurde  unabhängig.  In  diesen  Fällen  kam  das  Recht,  den 
Älit  zu  bestellen,  dem  Besitzer  ^)  oder  der  Kurporation  als  solcher  zu'^). 


1)  DemgemaÄB  bestellte  Cblodowech  den  Presbyter  Eiispicius,  bezw. 
tlesüieti  Neffen  Maximin  zum  Vorsteher  des  Klosteirs  Miciacura  (Vit.  Maxim. 
10  ft',  A.  Ö.  Mab,  1  S.  566);  die  bischöfliche  benodictio,  qua  patres  abba- 
t^qae  monacborum  coii£rmari  soleut,  ^^rhiplt  Maxiniin  erst  nach  Yerlaul" 
einiger  Zeit  (c.  17  S.  567):  docb  wurde  er  nicht  durch  sie  Abt,  er  war  es 
gchoD  vorher  und  zwar  schon  als  Laie  (c.  15).  Die  Königin  Radegimde  er- 
nannte ihre  Pflegetochter  Aprnes  zur  Äbtissin  des  von  ihr  gestifteten  Kloatei-a 
in  Poitiers  (abbatiiaam  institai),  fiir  die  Folgezeit  bestimmte  sie  —  g"emäaa 
der  Regel  des  Cäsariu»  — ,  dass  die  Äbtissin  gewühlt  werde  (cum  Deua 
praedictam  ilomnam  sororem  nostram  Agnetem  de  saeculo  migrare  volueritj 
illa  in  loco  eju^ir  ahatlsHa  de  nostra  congregatioue  debeat  ordinari,  quae 
Deo  et  ipei  —  der  Kongregation  —  placuerit  cuatodieas  regulam  (Urkunde 
der  Radeg.  bei  öreg.  Tur.  H.  Fr,  IX,  42).  Ebenao  ernannte  der  Kinaiedler 
Patroclos  den  Abt  von  Colombier,  Greg.  Tur,  Vit.  ptr.  9,  3,  RÄmelenu»,  der 
Bruder  de«  Bisthof«  Donatus  von  BeaanvooT  den  Abt  Siagriug,  V.  Columb. 
22  A.  S,  Mab.  li  S.  12.  und  wenn  einer  jungen  l^nelle  zu  glauben  ist,  der 
Abt  Kbrulf  die  Vorsteher  der  von  ihm  gestifteten  Klöster,  V.  Ebr.  lö  A.  S. 
Mab.  1  S.  338.  Analog  ist  es,  wenn  von  dem  Gründer  und  Vorsteher  des 
Eloaters  der  Nachfolger  bestimmt  wird,  Vita  Geretr.  6  S.  459  f.;  Jon.  Vita 
Job.  Reom.  19  S,  516;  vgl.  aus  jüngeren  Quellen  V.  Lifard.  12  A,  S.  Mab.  l 
S.  147;  V.  Ared.  50  M.G,  Scr.  rer.  Mer,  M  S,  601;  V.  Eugend.  8  S.  156. 
Man  wird  dieai?  jüngeren  Schriften  als  Belege  anführen  dürfen,  da  die  in 
ihnen  vorausgesetzten  Rechtsverhältnisse  sich  nicht  erst  in  der  Karolinger- 
zeit bildeten,  sondern  itlter  sind. 

2)  Nach  Venant.  Fortanatua  wurde  AibiauH  ziim  Abt  des  BLloaters  Tin- 
cillacuni  (unbekannter  Lage)  gewählt,  Vita  Albini  8  S.  29  f.  Ebenao  be- 
stellte nafh  Jonsis  Mumulinus,  als  er  das  Bistum  Langre*?  erhielt,  Leubar- 
dinua  zum  Abt  von  Moutier-S.-Jean  cum  consensu  fratrum,  Vita  Job.  Reom. 
19  S.  516.  Er  selbat  war  von  seinem  Vorgänger  Silvester  ernannt  worden» 
wie  dieser  von  dem  Stifter.  Man  vgl.  die  Angaben  jüngerer  Quellen,  nach 
denen  die  Mönche  des  Klosters  Bevon,  Diöz.  Sisteron,  mit  Zustimmung  des 
biirgundieächen  Königs  Gundobald  den  Mönch  Manns  von  S.  Mesmin  zum. 
Abte  wählten,  seine  Wahl  wurde  von  Bischof  Johannes  best&tigt,  V.  Mar.  2 
A.  S.  Mab,  I  S.  98  f.  Ebenso  wurde  Maxentius  zum  Abte  eines  Klosters  in 
der  Diözese  Poitiera  gewählt,  V.  Max.  2  S.  56L  Theodulf  von  Rheims  wurde 
in  dem  Kloster  des  Theoderich  {s.  S.  236  Anoi.  3)  Abt  praeaule  annuento 
et  monachorum  caterva  petente,  V.  Theod.  4  S.  328. 
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dem  Bischof  blieb,  da  der  Abt  in  der  Regel  Presb^^ter  war,  nur 
das  Recht^  der  Wald  lieiziistimruen  oder  sie  abzulelmeü^).  Es 
scheint  jedoch,  dass  die  Bischüfe  auch  fiir  unabhängige  Klöster 
nicht  selten  die  Abte  enianntt^n  -'). 

Die  Klöster  ei-scheineii  nicht  melir  als  religiöse  IjaieDgesell- 
scbaft-en.  über  welche  der  Bischof  keine  gi^össere  Macht  besass  als 
über  jedes  Mitghed  seiner  Diözese,  sondern  f^ewissennassen  als 
kirchliche  Organe^  die  eben  deshalb  der  direkten  Leitung  der 
Bit^chöfe  unterstiiiiden.  Ihre  ruabhiingigkeit  hiissten  sie  dadurch 
ein;  aber  was  sie  an  Freiheit  der  Bewegung  verloren,  mussten  sie 
an  Einfluss  und  Ansehen  gewinnen. 

Und  wie  stellten  sich  nun  die  IMonche  zu  den  Laien,  zu  dem 
Volk,  unter  dem  sie  lebten?  Wenn  die  späteren  Nachrichten  glaub- 
hfd^  sind,  so  bei^ies  sich  der  Scharfblick  Chlodowechs  auch  daiin, 
das8  er  die  grosse  Bedeutung,  welche  die  von  der  Welt  Zurück- 
gezogenen für  die  Welt  hatten,  alsbald  erkannte:  wie  er  die  Bischöfe 
Zugewinnen  wnisste,  so  versümd  er  die  AskettMi  an  sich  zu  ziehen. 
Man  wiisste  alsbald  eine  Menge  Beispiele  davon  zu  erzählen. 
Schon  als  er  aus  dem  Alamannenkrieg  zurückkehrte,  soll  er  in 
Toul  Vedastus,  den  spat-eren  Bischof  von  AiTas,  in  seine  Begleitung 
aufgenommen  Ijaben'^).  Im  burgundischen  Gebiete  lebte  ein  be- 
rühmter Asket.  Eptiubus:  auch  von  ihm  wollte  man  msseu,  dass 
er  die  Aufmerksamkeit  des  Frankenktinigs  auf  sich  zog:  Chlodowech 
habe  gewünscht  ihn  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  AiixeiiB  zu 
erheben*).     Nicht  niinder  soll   er  sich   füi-   den  Abt  Maxentius  in 


1)  Vgl  S.  287  Anm,  2  u.  V.  Lifard.  13  S.  147, 

2)  Fälle,  in  welchen  Bischöfe  Abte  ernanDten,  sind  verhältnisniUssig 
zahlreich  überliefert:  Cäeariua  wurde  von  Bischof  £ouiue  von  Arlea  zum 
Abte  ernannt,  V.  Caea.  I,  12  M.G.  Scr.  rer.  Mer.  III  S.  461,  Leobm  durch 
Aetheriua  von  Chartres,  V.  Leob.  9  S.  76,  Germaniis  durch  Nectarius  von 
Antun,  V*  Germ.  3  S,  12,  Ernäu»  durch  Innocenz  von  L©  Mana,  ¥.  Ena.  2, 
A.  S.  Boir  Aug.  II  S.  426,  Austregisel  durch  Aelheriiia  von  Lyon^  \\  Aostreg. 
4  A.  S.  Mab.  II  S.  89.  Bemerkenswert  sind  auch  die  KonÄilienbeachlüsee, 
da  aus  denselben  erhellt,  daas  die  Bischöfe  die  Ernennung  der  Abte  über- 
haupt aJs  in  ihrft  Kompetenz  fallend  betrachteten r  Conc,  Epaon.  (a.  517) 
can.  19;  Abbaa,  si  in  culpa  rcperiatur  aut  fraude  ©t  innocentem  se  asseren» 
ab  episcopo  suo  accepere  nolucrit  aucceaaorem,  ad  metropolitani  iudiciuni 
dedacatur;  vgl.  Turon.  II  (a.  567)  can.  7  oben  S.  236  Amn.  2.  Aurel.  III 
(a.  5S8)  can.  21 :  De  hi«  clericorum  perionis,  quae  de  civitatinsia  eccleeiae 
officio  monastiri»,  deioceBis  vel  basäilicaa  ,  .  .  suscipiunt  ordcnandas  etc. 

3)  V.  Vedaat.  3  S.  407. 

4)  V.  Eptüd.  8  S.  189. 
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Poitiers^),  für  den  Pi^esbyter  Euspicius  von  Yerdun  und  seinen 
Neffen  Maxinun  interessiert  haljen;  den  letzteren  ülierliess  er  Micy 
bei  Orleans  zur  Gründung  eines  Klosters.  Die  spateren  Bericht- 
eTstitter  wollen  wissen,  dass  das  Entgegenkommen  des  Königs 
bei  keinem  dieser  Mönche  truelitlos  war:  sie  salieo  in  seiner  Gunst 
eine  Gabe  des  Hininiels  und  vergalten  sie  mit  den  reichsten 
Segenswünschen'-).  Es  ist  mcht  möglich,  zu  entsclieiden,  in  wie 
weit  diesen  Nachrichten  eine  glaulihafte  ÜlMn-lieferung  zu  Gmude 
liegt.  Man  inuss  also  jede  einzelne  dahingestellt  sein  liissen.  Die 
Vorstellung,  die  sie  insgesamt  darbieten,  hat  jedoch  eine  wertvolle 
Stütze  an  der  Tbatsache,  dass  es  in  der  nächsten  Umgebung  des 
Königs  nicht  an  Emptangliclikeit  fiii'  die  Gedanken  der  Entsagen- 
den fehlte:  eine  Schwester,  die  ihm,  wie  es  scheint  sehr  mdie  stand, 
Alboäedis,  nahm  den  Schleier'').  Unwalu-scheinlich  ist  es  demnach 
nicht,  dass  er  ein  gewisses  Interesse  au  den  Mönchen  nabin;  und 
sollte  er  übersehen  haben,  dass  jeder  Gunstbeweist  den  er  ihnen 
erzeigte,  ihm  Sympathien  bei  den  kii*chlich  Gesinnten  envarb? 

Stellt  man  den  für  das  Wohl  des  Frankenkönigs  Ijetenden 
Möndien  Sjdviau  und  seine  Gesinnungsgenossen  gegenülxT,  die 
obwolil  Römer  im  Kömerreiche  sich  als  Fremde  fühlten  und  nur 
den  Beruf  zu  haben  glaubten,  der  Welt  das  verdiente  Gericht  zu 
verkündigen,  so  ist  der  Unterschied  augenlallig:  es  gelaug  Chlodo- 
wech  bei  deu  Asketen  innere  Teilnahme  för  das  Frankenreich  zu 
eiiÄ'ecken.  Sie  haben  sie  bewahrt:  die  mönchischen  Verfasser  der 
Heihgenleben  sind  ebenso  patriotische  Franken  wie  die  fränkischen 
Bischöfe^),  In  der  Thearie  war  der  Gegensatz  gegen  alles  Welt- 
liche ungeschwächt,  in  Wirklichkeit  aber  stellte  sich  die  Sache  so^ 
dass  die  Asketen  gleichsam  das  er^uzten,  was  den  Welthchen 
mangelte:  aus  ihren  Richtern  wurden  sie   ihre  Fürsprecher,  statt 


I 


1)  Y.  Möxent.  8.  A.  S.  Mab,  1  S.  562:  Res  multia  impeDsis  s,  honoravit 
Maxentium  deditque  ei  tunc  temporis  villam  vocabulo  Milon  necuon  et  alia 
multa.  Ab  illo  autcm  die  et  deincepa  ita  eum  dilexiäse  lat  proprium  dioitur 
filium,  <F*o  quod  eum  vinim  cognoverit  sanctisdixiium. 

2)  Vit,  Muxim.  Mic.  11  A.  S,  Mab,  1  S.  566.  Euspicitia  sagt  zura  Kö- 
nig: Qiiia  impar  sum  tantae  benigoitati ,  äle  tibi  rependet  vicissitudinem 
hrnue  beneficii,  qui  tuo  id  inapiravit  cordi.  Über  die  gefiilHchto  ürk.  Clodo- 
wechs  M.G,  Dipl.  I  Nr.  1  a.  Havet,  Oeuvres  I  S.  37.  Über  die  Lage  de«  später 
nach  Maximin  genannten  Klosters  {S,  Mesmin)  s.  Longnon  S.  374;  es 
blieb  in  Verbindang-  mit  dem  Hause  Cblodowechs»  vgl.  Greg.  Tut.  H. 
Ft.  in.  6. 

8)  Vgl.  den  Troatbrief  dea  Remig:iu8  über  ihren  Tod,  M.G.  Ep.  III  S.  112. 

4}  Eine  Auanakme    macht  der  Verfasser   der   vit.   Leobini,  die  auch 

deibalb  nicht  von  Venantiua  Fortnnatuä  sein  kann.    S.  S.  196  Anmerk.  8. 
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sie  zu  verdammoü  boteteu  sie  für  sie').  Und  jedonnanii  konnte 
ihre  Flii"sprache  erwerbi-n:  sie  Wiir  leicht  erkauft  (iaclorch,  class  man 
ihi'e  Unteniehmiiiigen  törderte. 

Diese  Andening  in  der  Stellung  der  Mönche  zum  Volk  machte 
den  raschen  Antschwung  möglich,  welchen  das  Äfönchtuni  im 
ü'änkischeu  Reich  nahm:  Fördemug  durch  Fürsten  und  Bischöfe, 
durch  Geiäthclie  und  Laien  wirkte  dabei  znsann»ipii. 

Es  ist  möglich,  dass  schon  ('lilodowech  die  Stiftung  des  einen 
oder  des  anderen  neuen  KkishTs  uiitm-stützte;  aber  ein  sicherer 
>Iachweis  lässt  sich  dnch  hei  keinem  iuhren*).  Auch  was  Cbrode- 
chikle  hinsichtlicli  der  Förderung  des  Mönchtums  nachgeridinit 
wird,  ist  zu  wenig  sicher  bezeugt,  als  dass  es  tur  glaubwürdig 
gelk^n  könnte'*).  Dagegen  ftiliren  mit  Recht  zabh\4che  Klöstii'r 
ihren  Ursprung  anl'  die  Söhne  uud  Enkel  des  ersten  christlichen 
Frankenkthngs  zurück.  Unter  den  ersteren  war  Childebert  der 
freigebigst*!  Gönner  der  Mönche.  Er  erbaute  dem  spanischen 
MärtjTer  Vincentius  zu  Ehren  hei  Pai-is  eine  Basilika;  wfdn*- 
scheiiilich  war  von  Anfang  an  ein  Kloster  mit  ihr  verlumdeu;  es 
ist  später  unter  dem  Namen  S.  Germain  des  Pres  eine  der  her- 
TTorragendsten  Ahteien  Frankreichs  geworden"*).  In  Arles  stift^ete 
er  ein  Mönchs-,  vielleicht  auch  f  in  Nonnenkloster  ^).  Unsicherer  ist, 
ob   wirkhch   dm'ch   ihn    die  Stillung  von  S.  Ccdais  in  der  Diözese 


1)  Vgl.  die  höchHt  chftrakteristischß  Äushorung  der  ProvinT-äalsynode 
Leodegare  v.  Autun:  Si  haec  odidiu  tuerint  l<*gitimo  apud  abbates  vel  mo- 
nasteria  conBorvata,  et  numerus  monachorum  Deo  propitio  augabitar  et 
mundu»  omnifi  per  eoram  onitionifl  asHtdua«)  omnibuH  malis  carebit  coiitagiis. 

2)  Ober  S.  Mesmin  b,  S,  239,  h  Vita  Melau,  4  M,G.  Scr  rer,  Mer.  III 
8.  373  iflt  im  allgemeineu  voa  der  Erbauuii^''  etlicher  Klöster  durch  Clodo- 
weuh  die  Rede.     Aber  das  Zeugnis   dieser   Biographie   wiegt  nicht  schwer. 

3)  Alft  von  Clirodecbilde  gestiftet,  bezw.  erneuert,  nennt  ihre  Bio- 
graphie da«  Petersklo  fiter  ante  portam  b.  Marlini  in  Tours,  das  Marien- 
kloater  Ändelj  an  der  Seine  unweit  von  Houen,  daa  Petersstilt  bei  Laon, 
und  die  Apostelkirehe,  später  St.  Ouen  zu  Ronen  (c,  11  u.  13  M.G.  Scr.  rer. 
Mer.  II  S.  346  f.).     Aber  auch  diese  Quelle  ist  unzuverhissig, 

4)  Grepr.  Tur.  11,  Fr.  IV,  20;  vgl  das  unechte  Diplom  M.G,  Dipl.  I  S.  7 
Nr.  5.  Nach  der  jungen  Vita  Droctov.  war  Droctoveua  der  erste  Abt  des 
Klosters.  Die  Nachricht  ist  nicht  unmöglich;  Venantius  Fortunatua  kennt 
itn  ala  Schüler  des  Bischofa  Gennanua,  Carm.  IX,  11.  S.  Germain  des  Pres 
ist  gegenwärtig  die  einzige  ronianischG  Kirche  in  Paris. 

5)  Das  eratere  ist  von  Gregor  d.  Gr-  in  einem  Briet  an  Virgiliua  von 
Arles  (J.W.  1745)  erwähnt.  Der  in  ihm  angeführte  Brief  dea  Papatea  Vigi- 
Uua  an  Aurelian  von  Arles  ist  verloren.  Aurelian  vertaaate  fiir  das  lOoater 
eine  eigene  Regel  (Migne  68  S.  885  ffj.  Da  er  auch  für  daa  Marienkloster 
eine  Regol    schrieb  (S.  399  fl"),    ao  ist  die   Vermutung  erlaubt,    diias   auch 
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Le  Alans*),  S.  Marcouf  in  der  Diözese  Coutance'-*)  und  Dol  lu 
der  Bretagne^)  müglich  getiiacbt  wurde.  Dass  Chlothacliar  I.  dem 
Asketentuiu  innerlicli  fremd  gegeoüberstand,  bezengt  Venantius 
Foilnnatus  *) ;  aber  auf  sein  Verhidten  batte  das  wenig  EinHuss, 
Mochte  er  der  asketischen  Neigungen  seiner  Gemaldin  Radegunde 
spotten,  das  von  ihr  in  Poitiers  gestitltete  Kloster  zum  Heiligen 
Kreuz  hat  er  gleichwohl  gefiirdert^).  Auch  St  Medard  in  Soissons 
bcheint  dira  seine  Entstehung  zu  verdanken*"). 

Weder  von  Theuderich  I.  noch  vori  Chlodomer  wissen  wir, 
dass  sie  Klöster  gestiftet  oder  ausgestattet  haben;  aber  wir  besitzen 
Nachrichten  über  ihren  Verkehr  mit  München,  die  glaub wLirdig 
sind.  Vor  dem  durchgreifenden  Erast  des  Nicetius  beugte  sieb 
der  willens-  und  thatkräilige  Theuderich  ^  er  verehrte  ilm,  er/äldt 
Gregor  von  Tours,  weil  er  ihn  tiidelte");  es  ist  die  Achtung?  welche 
verwandte  Naturen  vor  einander  emptinden,  auch  wenn  sie  zusammen- 
stossen.  Weniger  Eindruck  machten  die  Vorstellungen  des  i4.bt(^s 
Avitus  von  S.  Mosniin   auf  Chlodomer,    so  berechtigt  sie  wftren'*). 

Unter  Cblodowechs  Enkeln  war  Guntcbram  ein  eiJiiger  Ptleger 
des    Müoditums;    seine   benihniteste   Stiftung   ist    das    Marcellus- 


dies  Kloster  mit  Unterstützung  des  Königs  entstand.  Gregor  ?on  Toura 
kennt  ein  Nonnenkloster  in  Arlei,  bezeichnet  ea  über  nicht  niilier  (H. 
Fr.  IV,  26), 

1)  Falsche  Stiftungsurkund«?  MXJ.  Dipl.  I  S.  3  f.,  Nr.  2.  über  den 
Stifter,  Cbacileffna,  berichtigt  eine  im  9.  Jahrh.  verfasste,  wenig  glaubwür- 
dige Biographie.  M-G.  Scr.  rer.  Merov.  III  S.  3*56.  Das  Kloater  wurde  ur- 
sprünglich als  moQ.  AnniDBula  oder  Aniaola  bezeichnet,  nacli  dem  Flflaschen 
Anillc,  an  dem  es  liegt  (Greg.  Tur.  H,  Fr.  V,  14  s.  Longnon  S.  29üj  über  die 
ürk.  des  Klosters  Havet,  Oeuvres  I  S.  103  ö'. 

2)  Vitft  Marculfi  4  u.  7  A.  S.  Mab.  I  S.  121  f.  Der  urBprüngliche  Name 
war  NantuB.  St.  Marcouf  wurde  Mntterklostcr  mehrerer  anderer  c.  14  S.  123i 
ÜbfT  die  Lage  Longnon  S,  109. 

8)  Tita  Sama.  II.  9  Anal  Boll.  VI  S.  130, 

4)  Vita  Kadeg.  5  S.  40. 

ö)  Greg.  Turon,  H.  Fr.  LX,  42. 

6)  Ib.  rV,  19.  Gregor  spricht  nur  von  der  Erbauung  der  Medardua- 
baailika.  Doch  ist  ea  wahrscheinlich  y  tlasa  das  Kloster  /aiglekh  mit  der 
Kirche  ent«tand.  Die  Urkunde  Johannea  IIb  für  daa  Kloster  (J.W.  1039) 
ist  unecht.  WenigateEs  erwähnt  mag  werden,  dass  Chlothachar  nach  jüngeren 
Quellen  da,s  Vincpntiuslcloster  bei  Paris  (V.  Droct.  b^  S.  541)  uud  tM\s 
monasteriuiB  Mariacense  t^Maire  l'Evescaut,  V.  luniiini  10  A.  S.  Mab.  I 
S,  295)  begünstigte.  Oli  diese  Nachrichten  glaubwürdig  sind,  lä^st  «ich 
nicht  entscheiden. 

7)  Greg.  Tur.  Vit.  patr.  17,  1. 

8)  8.  S.  223  Anmerk.  2. 
H»öck,  Kirchengeuchicht«,    1.    3.  Aufl-  \^ 
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klaster  in  Clialon  s.  S.*)^  «las  für  das  mittlere  Frankreich  rasch 
eine  ähnliche  Bedeiitong  frewann,  wie  sie  Leriniuu  für  das  südliche 
hatte:  seine  Einrichtiingen  werden  fiir  andere  Stiftungen  vor- 
bildhch'-).  Anch  S.  Syraphorion  in  Bourges*)  und  S.  Benignus 
in  Dijon^)  erhielten  von  Guntebram  Schenkungen;  der  Abtei 
S.  Calais  erteilte  er  die  Iminnnität  ^) ;  aher  die  Freigebigkeit  des 
Künigs  nod  seiner  Familie  —  seine  zwei  Tüchter  C'ht(i(lel)ergis 
und  CIjlodecMldis  waren  Nonnen  —  bescliränkte  sich  nicht  auf 
diese  Kh'ister;  sie  scheint  sehr  vielen  zu  gute  gekommen  zu  sein")» 


1)  Fredeg.  chroB.  IV,  1;  vgi  Greg,  Tur.  H,  Fr.  V,  27;  in  glor.  mart,  52. 

2)  Vpl.  das  Diplom  Dngoberta  für  das  Kloster  Rt^^ais  M.G.  Dipl.  1.  S.  17 
No'-  15,  die  Lrrkund©  Burgiindofaros  von  Meaux  für  dawselTi)«  Kloster  IVrd.  11 
S.  40;  Emmo»  von  Seng  für  das  Kloster  des  h.  Columba  daselbst  ib.  8.  HO; 
desBelben  für  dae  Kloster  S.  Peter  daaelbat  ib.  S,  123;  BerdefredB  von 
Angers  für  Corbie  ib.  S,  127;  dös  Dmuacius  von  Soiasona  für  das  Marien- 
kloster daselbst  ib.  S.  139;  des  Aredius  von  Yaiäon  für  das  Klonier 
Grotiseau  ib.  S.  192;  des  Bertoendtia  von  Ch^ons  s.  M.  für  das  Kloster  Der 
ib.  S.  222. 

3)  Conc.  Yalent.  11  (a.  585):  Ut  si  quid  baeilicae  8.  Marcelli  vel  a. 
Sjrraphoriani  vel  quibuscunquo  locia  vel  «ervientibus  Beo  .  .  .  rex  vol  .  . 
iugalis  sua  filiaeque  eorum  .  .  .  contulisae  vel  adhuc  conferre  volnerint  etc. 
Der  h.  Sympliorian  war  Märtyrer  in  Autun;  ihm  geweihte  Kirchen  gab  es 
in  Alltun  (Greg.  Tur.  H.  Fr,  II,  15)  und  in  Bourges  (in  glor.  cont  79);  mit 
beiden  waren  Kloßter  verbunden  vgl.  oben  S.  2B6  Anm.  3  n.  V.  Germ,  3.  S.  12. 
DasB  hier  an  Bourgca  gedacht  ist,  scheint  mir  deshalb  wahrscheinlich,  weil 
die  dortige  Kirche  nebst  Kloster  wahrBcheinlich  onter  Gnntchram«  Regierung 
gebaut  ist:  ihr  Gründer  ist  Bischof  Probianus,  der  vor  551  Bischof  wurde 
niid  nach  565  starb  (vgl.  KniKch  z.  d.  a.  St,  Gregors). 

4)  Chron.  S.  Benig.  Div.  Bouq.  III  S.  317,   vgl.  die   Urkunde  Chlothars 
IIL  für  das  Bonignuskloster  M.G.  Dipl.  I  S.  38  No.  41. 

5)  Vgl.  M.G.  Dipl.  I  S.  56  No.  6S. 

6)  Conc.  Valent.  U;  Quia  praedictus  rex  per  viruin  ilhiatrem  Asdipio- 
deium  referendarium  datis  ad  nanclam  synodum  epistolis  suis  iniunxit,  ut 
quodcunque  tam  ipse  quam  bonae  memoriae  iug^liä  aua  AustrecMldis  re* 
gina  vel  filiae  eorum ,  Deo  sacratae  puellae,  i.  e.  bonae  memoriae  Clode- 
berga  vel  Clodehildis,  locia  sanctis  cantulissent  aut  adhuc  conferre  decra-1 
verint,  authoritate  apostohea  deberet  s.  synodus  .  .  firraarc  ,  ,  .  idcirco 
praesenti  constitutione  unanimi  consensu,  Deo  medio,  synodua  s.  decrevit, 
ut  si  quid  basilicao  s.  Marcelli  vel  s.  Symphoriani  vel  quibuscunque  locis 
vel  serviontibuö  Deo  per  quascunque  authoritales  vel  ecripturarum  epistolas 
praefaiuB  dominus  rex,  vet  supni  nuncupata  iugalis  sna  filiaeque  eorum  eive 
in  ministerio  altariorum,  sivo  in  quibuscuaque  »peciebus,  quae  ad  divinum 
cultum  pertinere  noscuntur,  contuHsse  vel  adhuc  conferre  voluerint,  neque 
episcopi  locorum  ncque  potestas  regia  quocunque  tempore  suceessura  de 
eorum  voluntate  quicquam  minorare  aut  auferre  prae»umaL 


Von  den  Königen  Charibert  und  Chilperich  ist  nur  bekannt,  3ass 
ßie  diis  Ki'euzkloster  in  Poitiers  l){3güiistigten  ^).  Das  gleiche  that 
König  Sigiliert  I.,  er  forderte  überdies  die  Stiftun«;  seines  Vaters 
in  Soisäons  '^;  mine  Gemahlin  Bniiiichilde  aber  erbaute  in  Antun 
ein  Mönchskloster  und  untei-stütÄte  ßisehof  Syagrius  bei  der 
Stiftung  des  Nonnenklosters  S.  Maiia  dusdlist'^): 

Man  sieht,  unter  der  Gunst  der  Füi-sten  mehrten  sich  überall 
die  klösterlichen  Niederlassungen.  Auch  die  Bisclir» fo  liessen  es 
nicht  ai\  sieh  fehlen.  Aui*  Kemigius  von  Rheiras  fiilul  man  die 
Gründung  eines  Klosters  auf  dem  Berge  Hör  bei  Rheims  zuiilckj 
das  s[)äter  nach  dem  Namen  des  ersten  Abtes  S.  Thiery  genannt 
wurde  *) ;  auch  ein  Fraueukloster  in  der  Stadt  soll  er  gestiftet 
haben ''^).  Etwas  jünger  ist  Probian  von  Bourges,  der  Griinder 
des  Symphoriansklosters  daselbst**),  und  Domnolus  von  Le  Maus, 
der  in  seiner  Metropole  dem  hl,  Vincentios  zu  Ehren  ein  Kloster 
stiftete  ^;  spater  wollte  man  wissen,  dass  unter  seiner  Verwaltung 
die  Diözese  Le  Maus  sich  mit  Klösteni  ertiillt  habe  % 

Doch  tritt  das,  was  Könige  und  Bischöfe  für  die  Ausbreitung 
des  Mönch tums  thaten,  zurück  hinter  dem.  was  aus  der  Mitte  des 
Volks  heraus  geschah.  Das  Talent,  Propaganda  zu  machen,  das 
den  Mönchen  eigen  ist,  bewiesen  sie  in  dieser  Zeit  atif  das 
gliini^endste.  Einzehie  Asketen  begnügten  sich  nicht  mit  der  Stif- 
tung eines  Klosters,  sie  sahen  es  wie  eint*  Lebensaufgabe  an,  das 
friinkifiche  Reich  mit  Klöstern  zu  erfüllen.  Manches  ißt  dabei 
sagenliaft:  man  kann  kaum  bezweifeln,  dass  die  melir  als  vier- 
undzwanzig Zeilen,  die  Paduinus  in  der  Diözese  Le  Maus  gestiftet 
haben  soll,    oder  die   fünfzehn  Klöster  des  Ebmlf  in  der  Diözese 


1)  M.a  Dipl.  I  S.  9  Nr.  7;  die  falsche  Urkunde  Nr.  8  S.  11  macht  ihn 
zum  Neugründer  von  St.  Petrus  und  Luciunus  bei  ßeaavais;  gleichfalla  ge- 
fUlHcht  ist  da«  Schutzprivilegium  für  S.  Calaiü  S.  12  Nr  9,  vgl.  S.  56 
Nr.  63. 

2)  Greg.  Tur.  H,  Fr.  IV,  19;  iV,  51.    Yen.  Fort.  Carm.  U,  16,  v.  161  f. 

3)  8.  die  Briefe  und  Urkunden  Gregors  d.  Gr.  J.W.  Nr.  1871 ;  1875 j  1876. 

4)  V.  Theoderici  7.  A.  S.  Mab,  1  S.  597.  Die  Quelle  ist,  wie  schon 
bemerkt,  sehr  jungt  »ie  erwähnt  c.  IS  Hinkmar;  doch  ist  die  Glaubwürdig- 
keit der  Angabe  nicht  ausgeschlossen.  In  KbeimB  be.stajid  auch  em  ElOsber 
bei  der  Kathedrale,  Greg.  Tur.  H.  Fr.  X,  19 j  in  glor.  conf.  78. 

5)  V.  Tlieod.  10  S.  578. 

6)  Greg.  Tur.  in  glor.  conL  79. 

7)  Urkunde  D.'h  bei  Havet,  Oeuvre«  I  S.  417  u.  421,  v.  6.  Mrz.  572 
u.  4.  Spt.  581. 

8)  Vit.  Ffidöin,  3,  A.  S.  Mab.  1  8.  257,  siiricht  von  mehr  als  24  Zellen 
im  Gau  von  Le  Maus;     Die  Übertreibung  ist  hier  handgreiflich. 
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Lifiieux^)  zum  grössten  Teilß  der  Tei^rössemden  Legende  an- 
gehören. Andere  Naclirichten  dagegen  sind  unjinfechtbai\  So 
was  wir  über  den  Abt  Andius  wissen.  Der  Sprössliiig  einer  reich 
begüterten  limousiner  Familie  i^nirde  er  am  Hofe  Theudeberts  I. 
eryogen.  Hier  sah  Nicetius  von  Trier  den  Jiingbng;  ^i^iim  kLnren 
Augen  zogen  ihn  an ;  er  ntibni  ilui  mit  sich  und  bestininite  ihn 
Kleriker  zu  werden.  Äridius  gründete  später  in  der  Diözese 
Limoges  das  Kloster  Attanura^  jetzt  S.  Yrieix,  und  die  Zelle 
Epidohnin,  Epideuil;  ausserdem  vei-dankte  ihm  das  heninter- 
gekommene  Kloster  Vosias  (Monasti'^re  du  Vigeois)  seine  Eh*- 
neuernng -),  Er  starb  im  J;thre  591.  tHeiuhzeilig  mit  ihm  wirkte 
in  dem  Perche,  der  Waldlandsebaft  zwiseben  Chartres  und  Le 
Maus,  Luuuomnrt  ein  Priester  aus  Chartres,  Er  wollte  nielit«  sein 
als  Einsie^ller;  aber  die  Verhältnisse  machten  auch  ihn  zum  Kloster- 
Stifter*).  Auch  Avitua  von  S.  Mesmin  lebte  eine  Zeitlang  als 
Einsiedler  im  Perebe.  Man  hat  die  Zelle,  dit*  er  dort  gründete, 
später  nach  seinem  Namen  S.  Avit  genannt*).  Diesseits  des  Kheins, 
im  thüringischen  Lande,  lag  die  Hcinmt  des  Abts  Bnichio:  er  war 
der  Jäger  eines  fränkischen  (Irossen,  der  ZnfaJl  führte  ihn  in  die 
Zelle  des  Eremiten  Amilian  im  Forst  von  Pontieiacus  in  der 
Auvergne  und  hier  hörte  er  die  Worte,  die  für  sein  Leben  aus- 
schlaggebend wurden:  nach  dem  Tod  seines  HeiTu  f(»lgte  er  dem 
Zuge  seines  Imieren  und  wai*d  Mönch:  er  gründete  ein  Jvloster  in 
der  Diözese  Clermont  und  zwei  andere  in  der  Diözese  Tours  *). 
Im  Süden  war  der  Wirkungskreis  des  Tbeuderins.  Die  Neigung 
zum  Asketentum  war  in  seiner  Familie  erblich ;  schon  seine  Eltern 


1)  V.  Ebrolf.  16  Ä.  S.  Mab.  1  S.  388. 

2)  Diö  GrOodung  von  St.  Yrieix  bexeugt  Greg.  Tur  H.  Fr,  X,  29; 
Epidolium  und  Vosiaa  sind  nur  im  Teatam.  Arid.  Pardea«.  I  8.  136 f.  S.  141 
bezeugt.  VgL  über  A.  Krusch,  Greg,  opp,  p.  457,  u.  in  der  Einlei tting  zn 
der  Vita  S.  576, 

3)  V.  LaunoDT.  A.  S,  Mab.  1  S.  318.  Fr  lebte  zunächit  als  Eineiedler 
in  dem  Perche  (c.  4  f.);  aus  der  Eiaaledelei  wurde  jedoch  ein  Kloster  (c.  6); 
Launotuar  verlietg  dasselbe  j  um  wieder  qIb  Einsiedler  zu  leben  (c.  15); 
wieder  aammeUen  sieh  Schüler  um  ihn:  bo  entstand  diu  Kloster  Curbion 
(c.  16J.  Die  Vita  iat  jung;  aber  die  Nachrichten  über  daa  Leben  des  Abtea 
werden  glaubhaft  sein. 

4)  Über  Avitui  a.  Gregor.  Tur,  H.  Fr.  öl,  6  u.  In  glor.  conf.  97;  vgl. 
vita  Leob.  3  S.  74.  Die  vita  Aviti  M,G.  Scr.  rer.  Mer.  DI,  380  C  gehört 
nach  Krusch  dem  9.  Jahrh.  an.    Über  die  Lage  von  S.  Avit  a.  Lougnon  S.  328. 

5)  Greg.  Tur.  Vit.  patr.  12,  Das  erste  Kloster  Endet  man  wieder  in 
S.  Saturain  de  Vensat;  doch  erklart  LongBon  S,  517  die  Annahme  für  nn- 
aicher. 
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ein  Kloster  gef^tiflet;  ar  selbst  empfing  seine  Bildung  bei 
Qtearius  von  Arles,  dem  grossen  und  einUnssreichen  Freunde  der 
Mönche;  von  ihm  wurde  er  zum  Pl"esbyter  geweiht;  eine  Kirche 
und  drei  Kloster  verclankten  ihm  ihre  Entstehung*). 

Die  grosse  Zahl  der  Klöster,  welche  im  Frankenreich  im 
sechsten  Jahrhundert  nachgewiesen  werden  können,  kann  nicht 
wunder  nelimen.  Um  ein  paar  Zahlen  anzuführen,  so  gab  es  in 
der  Diözese  Bourges  mindestens  sieben''^),  in  der  Diözese  Cler- 
mont  zwölf ^),  in  der  Diözese  Tours  siebzehn  Klöster*). 

Nur  der  Osten  war  verhältnismässig  arm  im  Klöstern.  Was 
Trier  betrüft,  so  lässt  sich  weder  der  Bestand  des  Klosters  bei 
Hl  Eucharius  noch  der  der  Abtei  St  Maximin  in  dieser  Zeit 
beweisen*  St  Eucharius  war  ursprünglich  eine  Grabkirche;  es 
fehlt  jeder  Aidialt  zu  einer  Vennutung  darüber,  wann  sie  zum 
ijotteshaus  einer  klösterlichen  Genossenschaft  wurde  \  Ahiihch 
ist  es  bei  St  Maximin;  zwar  die  Kirche  wird  im  sechsten  Jahr- 
hundert  ni  eh  dach    erwähnt'')^    das  Kloster  jedoch   nicht    genannt 


l)  V.  Theodor,  6  f.  A.  S.  Mab.  1  S.  218,  die  Hta  ist  ein  Werk  Ados. 

2|  Ich  nenne  nur  die  sicher  nachweislichen  Klöster:  Mon.  Sjmphoriani 
(Greg.  Tur.  in  glor.  conf.  79|,  Brivae  (ib.),  Columbarium  (id.  vit  patr. 
9,  3),  Tauriaiacus  (ib.  18),  Onia  (ib.),  Pontiniacns  (ib.),  Nereense  (ib.). 

3)  Auf  dem  mons  Cantobennicus  (Greg.  Tur.  H.  Fr.  It  21)»  S.  Cyrici 
(ib.)  Baßdanense  (ib.  IV,  32),  ChrononensB  (ib.  IV^  39),  Manatense  (ib. 
V,  12;  vit.  ptr.  12,  3),  Cambidobrense  (vit  patr.  4,  4),  Poitiani  (ib.  5,  1), 
Meletense  (ib.  11,  1),  VindiiLcua  (ib.  12,  3),  S.  Martii  (ib.  14),  MarcmceiiBe 
(in  glor.  mart.  8),  Antamo  (V.  Walar.  5  A.  B,  Mab.  Jl  S.  72.) 

4)  Mains  mon  ästen  um,  die  Stiftung  des  hl.  Martin  (Greg.  Tur.  H.  Fr. 
X,  31  u.  ö.),  Latta  (ib.  IV,  48;  jodoch  wird  die  gewöhnliche  Anaicht, 
welche  Latta  in  C i ran -la- Latte  in  Touraine  findet,  von  Longnon  S.  619  f. 
beatritten),  Senochi  (ib.  V,  7),  Frauenkloster  in  atrio  b.  Martini  später 
DeOufi  mons  (ib.  IX,  33),  Veoantii  (ib.  X,  31,  vgl.  Vit  ptr.  16),  Cellula 
8.  Martini  (ib.  X,  31)^  zwei  durch  Braehio  gestiftete  Klöster  (vit  patr.  12, 
3),  Senaparia  (ib.  18),  Loccae  (ib.)  Mon.  Monegundia  (ib.  19),  Malhacenee 
(in  glor.  conf.  2l|,  Cainonenee  (ib.  22),  luliani  (de  vir.  Inl.  34),  Cellula 
8.  Martin.  Condatensia  (de  virt.  Mart.  II,  19  u.  5.),  S.  Petri  (e.  o.  S.  242) 
Canon  (Vit  Germ.  57  S.  23). 

5)  Vgl.  8.  5  u.  29-  Der  spätere  Name  St.  Matthias«  findet  sich  Bnerst 
in  gefälschten  ScheDkungsurkunden  der  Markgräfin  Jutta  und  Adalberte 
von  Lothringen  v.  1030  u.  1037  (Beyer  ÜB.  1  S.  355  u.  363),  in  einer 
echtpn  Urkunde  zuerst  1189  (ib.  II  S.  134). 

6)  S.  S.  29,  Anm.  3;  auch  in  dem  Testament  des  Diakon  Grimo 
von  633  (Beyer  ÜB,  I  S.  7)  kommt  nur  die  Basilica  domni  raaaimini 
treuerensis  vor.  Das  schlieRet  nicht  ana^  dasa  eine  klösterliche  Genossen- 
schaft bei  der  Kirche  bestand.    Aber  ob  es  so  war,  wissen  wir  nicht.    Falsche 
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Sicher  wissen  wir  tlenmarli  nur  voü  dem  Klösterlei u  des  Diakon 
AVulHiiidi  bui  dein  rilt*'ii  Kte^tell  Epoj>iiiiy  ^).  Sein  Stiller  war  ein 
Ijangöbarde ;  der  Rulim  des  heiligen  Martin  hatte  ihn  aus  seiner 
Heimat  in  das  fränkische  Gebiet  gezogen:  hier  wurde  er  ein  Sdiiiler 
des  Abtes  Aridius.  Später  liees  er  sich  als  Einsiedler  in  der 
Diözese  -von  Trier  nieder:  er  wollte  das  Höchste  in  der  Askese 
leisten;  doch  seheiterte  sein  überspannter  Gedanke,  es  den  orieu- 
talischen  Styliten  gleiebzuthuu,  an  dem  Verbote  des  Diözesan- 
bischofs.  Wirkliches  Verdienst  erwarb  er  sich  durch  christliche 
Predigt  unter  dem  Landvolk.  Wie  einst  Martin  von  Toin-s  über- 
zeugte er  ilic  Heiden  von  der  Nichtigkeit  ihrer  Götter,  indem  er 
vor  ihren  Augen  ein  Götzenl)ild  zerstörte. 

In  Metz  war  mit  der  Kathedrale  ein  Kloster  verbunden-), 
wahrscheinlich  auch  mit  der  Ai)ostelkirche,  wie  man  damals 
S,  Arnulf  nannte.^).  Das  Nonnenkloster  der  hl.  Glodesinde  wii'd 
ebenfalls  noch  vor  Ende  des  sechsten  Jahrhundeiis  erbaut  worden 


Urkunden  (Bejer  ÜB.  I  S«  1  f.)  verlegen  die  Enfcstehiing  in  die  konst«aii- 
tiniaclie  Zeit,  über  die  Königs-  u.  Papaturkunden  dm  Kloster»  a.  Bresslau, 
WesLd.  Ztaclir.  V  S.  20  tf. 

1)  Grog,  Tur.  H.  Fr.  VllI,  15;  vgl.  S.  120  f 

2)  Ib.  VLtb  21.  Hier  ist  von  monacbi  der  Imsilicti  uvbis  Mettenaia  die 
Uodej  dem  Zusammenhang  nach  kann  dabei  nur  an  die  biacköfhche  Kirche, 
S-  Stephan,  gedacht  werden.  Rettberg,  Kih  B.  1  S.  510  hat  unrocht,  die 
Kachrieht  auf  S.  Arnulf  zu  boaiehen.  Wenn  der  Major-Domua  Uago  ia 
einem  Briefe  nn  Bisühof  Potcr  von  Metz  um  568  (Mix.  Ep.  III  S,  134)  einen 
Jühtinnes  prectorem  domue  ecclesiao  «lügularera*  grüsst,  so  spricht  auch 
dies  dafür,  daa«  bei  der  bischöflichen  Kirche  eine  klöateriiche  Nieder- 
Iiiflsung  bestand»  oder  dasa  der  Klerus  derselben  ein  gemeinsamea  Leben 
fahrte. 

3)  Dass  bei  S.  Aposteln  schon  frühaeitig  ein  Kloster  bestund,  ist 
zweifellos ;  der  dam  7.  Jahrhundert  angehörige  Verfasser  der  Vit  Arnulfi 
kannte  einen  Abt  Arnegausius,  der  dem  Zusammenhange  nach  wahrscbein- 
lieh  Abt  bei  der  ÄpOBtelkircbo  geweaen  ist  (8.  c.  26  und  28  M.G.  Scr.  rer. 
Mer.  U  S.  444).  Kin  7,weiter  Abt,  Ronjulua,  wird  in  dem  Diplom  Pippins 
für  die  Kirche  vom  Jahre  691  namhaft  gemacht  {M.G.  Dipl  I  8.  91  f.  No.  2). 
Ein  von  Rettborg  nit^ht  ohne  einen  Zweifel  angefülirtos  Diplom  König  Chil- 
perichs  von  717  (M.U.  Dipl,  I  S.  78  No.  89)  nennt  einen  Abt  Leulbert;  Rett- 
berge  Zweifel  scheint  mir  unbegründet.  Für  das  7.  und  den  Anfang  deB 
H.  JahrhundertB  ist  demnach  die  Existenz  einer  Abtei  S.  Aposteln  nachge- 
wiesen; liest  nmn  nun  aber  in  dem  Briefe  iiogoB  (s.  Anm.  2):  «ahito  Theo- 
dulfum,  Bacri  Domiliani  abbatiK  similem,  .  .  .  saluto  reliquos  abbutes,  sanc- 
tis  teniplorum  liminibua  conversantes ,  und  steht  dadurch  die  Existenz 
mehrerer  Klöster  Bchon  im  Ö,  Jahrhundert  fc*?t,   so  ibt  die  Annahme  aehr 


i 
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sein '),     Tu   Yertluii    gab   es   wonigsU'iis   ein   Kloster  %     Füi*   die 
StätU43  am  Kheiii  sind  wir  ohne  Nucluichteu. 

Die  Klüster  waren  von  sehr  vi'rsdiiodeiier  Grösse:  das  Kloster 
der  Eadegimde  in  Poitier«  zälilte  uiigefälir  zweihimdert  Nniinen  ^) ; 
mindestens  ebensovieK^  ^lönche  milssen  sicli  in  dem  Kloster  S.  Euroul 
in  der  Diö/ese  lisieux  befunden  Iniben;  denn  von  seinen  Insassen 
starben  einige  Jalire  imcb  der  Gründung  aehtiuidsiebzig  ati  der 
Pest*),  Das  sind  die  böeliJsteQ  Zidden.  Von  einem  Nonnen- 
kloster in  Vienne  hören  wir,  dass  es  von  sechzig  Religiösen  bewohnt 
war^'):  der  Abt  Ernäus  in  dem  Kloster  CeJciaeuni  bei  Le  Mans 
hatte  dreisöig  Mönche  unter  seiner  Leitung,  Sagt  seine  Biographie 
*,nicht  weniger  als  dreissig**,  so  sieht  man,  dass  diese  Zahl  tiereits 
als  eine  grosse  galt"^).  Und  so  hören  wir  deini  aueh  von  einem 
Kloster  mit  zwült'  Mönchen;  es  hig  in  der  Nälio  von  Eheims^); 
ja  m  dem  Kloster  des  Semioeh  in  Tours  gab  es  ausser  dem 
Abte  nur  noch  drei  Brüder**).    Kleine,  arme  Klöster  mit  wenigen 


wahrschemHch,  dü^a  S.  Aposteln  zu  ihnen  gehörte.  Auch  die  Lage  der 
Apostolkirtihe  vor  der  Stadt  fien^oist,  dass  sie  f&r  eine  Cienossonschaft,  nicht 
l'ür  die  Gemeitidie  erWut  ist. 

1)  Die  Vitü  d*^r  Gtodosindß,  A.  S.  Mab.  11  S.  1040  if.,  ist  jungj  ihr 
Verfasser  ist  der  Abt  Johann  von  St.  Arnulf  in  Metz  (vgl.  W.  Schultze 
N.A.  IX  S.  495  C).  Wonn  derwölbe  in  dor  Vorrede  bemerkt,  dass  er  aus 
schriftlichen  Qu<?Ilen  öchöpft,  so  wird  man  diese  Angalio  zunächst  auf  die 
GründuDfj  dea  Klo.sters  beziehen  dürfen.  Der  Vater  der  (jlodeainde,  Wintrio, 
wurde  nach  Fredi^«^,  chron,  IV^  18  im  dritten  Jahre  Tkeudeberta  IL  *^97/98 
getötet;  wenn  man  der  viiii  glauben  darf,  «o  lebte  er  bei  Gründung  des 
Klosters  nocli  (vit.  Glod,  6  S.  104'^};  die  Stiftung  rauaa  dann  vor  Ablauf  des 
Jahre«  598  fallen. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IX,  23  ist  ein  Verduner  Abt  BucciowälduÄ  er- 
wähnt; man  hat  keinen  Grand,  ihn  ii)it  Friedrich,  KG.  B.  II,  1  S.  287, 
zum  AnhiiltakunuB  zu  miichen. 

3)  (tregor  von  Tours  orzahlt,  das»  an  der  Bahre  der  Königin  l^de* 
gundo  nmltitudo  immenKa  sanctimoniaUum  stand^  ad  numerum  circiler  du- 
centaruiij,  quae  per  illius  pniedicationem  conversae  vitam  ganctain  a^ebant 
(in  glor.  conf.  104).  Die  Zahl  war  offenbar  ausBCrgowöhnlich  hoch;  doch 
hatte  das  Klowter  dor  Cüsaria  in  Arles  eben»oviele  Inaasson,  Vit.  Oaes.  If,  47 
8.  500. 

4)  V.  Ebrulf.  19  A.  S.  Blab.  l  S.  339. 

5)  V.  Eugand.  5  M.G.  Scr.  r.  M.  LH  S.  156;  doch  ist  die  Quelle  bedenklicli. 
♦i)  V.  Ernaei  2  A.  S.  Boll  Aug.  11  S.  426. 

7)  Diw  Klufiter  zu  Veray  (Viriziaco),  V.  ßasoli  4  A.  B.  Mab.  II  S.  61; 
doch  ist  diese  Biographie  sehr  jung;  ihr  Verfaeaer  ist  Ädso,  gast.  9^2,  a. 
Waltenback  GQ.  1  8.  378. 

8J  Greg.  Tur.  Vit,  ptr.  lü,  L 
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Möiiclicn  werden  öfter  erwähnt^);  es  Bcheint,  dass  sie  liaufiger 
waren  als  die  gi*osseii.  Nirgends  wird  man  au  stattliche  Bauten 
zu  denken  haben:  man  hört  von  Holzkirchen  *).  Im  Kloster 
S.  Oyau  im  Jnni  hatten  die  Mönche  gesonderte  Hütten;  erst  als 
das  Kloster  abbriuinte,  vereinigte  der  Abt  Engendus  bei  dem 
Neubau  alle  Bi'üder  in  einem  gemeinsamen  Räume  %  Auch  ander- 
wärts werden  ei-st  im  Verlaufe  der  Zeit  aus  den  die  Kirelien  um- 
gebeu<len  Zellen  Klöster  im  beutigen  Sinn  des  Wail^s  geworden 
sein  *). 

Irgendwelche  äussere  Verbindung  unter  den  Klöstern  bestand 
nicht  ^')j  ebenso  wenig  kannte  man  eine  für  alle  gemeinsame  Lebens- 
Ordnung:  es  gab  wohl  Regeln,  aber  es  gab  keine  ben^chende  Regel. 
Das  hohe  Ansehen»  welches  Cäsarius  von  Arles  in  der  fränkischen 
Kirche  genoss,  bewirkte,  dass  man  seine  Regel  besondei-s  hochhielt. 
Die  Einiicbtungen  seiner  Klöster  galten  für  mustergiltig:  so  schickte 
z.  B,  Bischof  Äetherius  von  Chartres  Albin  und  Ijc*ubin  nach 
Arles,  nm  sie  kennen  zu  lernen  **);  seine  Regel  war  angenommen 
in  dem  heridinitesten  Fi'auenkloster  des  fiiinkischen  Reichs^  dem 
der  Radegmide  in  Poitiei-s ').  Aber  nicht  einmal  in  Arles  selbst 
galt  sie  in  allen  Ivlöstem.     Als  König  Clnldcbeit   in  dieser  Stadt 


IJ  Greg.  Tur.  in  glor.  conf  79:  Ein  ge'waöaer  AjfuetQß  baoto  bei  Brive, 
"Di^uLBae  Bourges,  von  dem  Almosen,  da«  er  erhielt,  ein  Oratorium  den  hl. 
Martin,  Deind©  collectis  secuiii  paucis  nionachis  wib  regula  monaHtflrii  de- 
gens  aemper  in  orationi  vacabat.  In  der  Diözese  Limoges  wird  ein  Klöster- 
lein erwöhnt,  ubi  iam  pauci  clerici,  consertnm  ligneis  tabulis  Oratorium, 
Dominum  aBaidue  precabantiir,  in  glor.  mart,  100.  Aucli  das  Julian i^kloater, 
in  Toora  muss  klein  und  arm  gewesen  sein.  Gregor  fügt,  wo  er  von  demi 
Bau  der  Basilika  epricht,  die  Worte  hinzu,  qualem  possibilitus  eonim  (der 
Mönche)  habuit,  de  virt.  lul,  34.  Man  vergleiche  auch  <lie  Warnung  des 
Niletfus  vor  kleinen  Klöstern ;  PiaemoneOt  ne  yjarvae  te  socies  cellulaer  quia 
dura  singuli  praeponere  eihi  eupiunt,  nuili  obedientia  ministratur,  V,  Leob.  3. 

2)  Greg,  Tur,  in  glor.  mart.   100. 

3j  Vit.  Eugend.  18  S.  162:  Onine  illud  monasterium,  i|nia  erat  ©x 
lignis  tabrefactnm  antiquitus  etc.  c.  31  S.  164:  DiätviieÜB  manmünuni  edi- 
culia  uno  cunctoa  eecora  xetiodochia  quieacere  fecit.  Die  Stellen  bewöisen 
wenigstone,  wie  man  sich  in  der  Karolingerzeit  die  ält^jren  Klöster  dacht©, 

4)  Vgl.  die  Vorschrift  dea  2,  Konzils  von  Tours  {&.  567)  can,  15. 

5)  Dass  mehrere  Klöster  einen  Abt  hatten,  kam  vor  (vgl.  (Ireg.  Tur. 
in  glor.  conf  79j ;  veratiess  aber  gegen  die  kirchliche  Vorschrift.  (Conc.  Ven. 
a.  465,  can.  8;  Epaon,  a.  517,  can.  9)  und  begründete  keine  dauernde  Ver- 
bindung^ der  betr.  Klöster. 

6)  V.  Leob.  13  S.  77. 

7)  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  IX,  39  f.;  vgl.  den  Brief  der  CiUaria  an  Hichild 
und  Eadegund  M.G.  Epist.  111  S.  450. 
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ein  Kloster  j^üoclete,  veifasste  BiscJiof  Aureiiim  fiii-  dasselbo  eine 
nom-,  wenn  tiudi  der  dos  Ciisarius  verwandte  liogel ').  Dag  thateii 
auch  andere  wie  Leonian  von  Yienne'-),  Feireolus  von  Use/'^  und 
der  Abt  Ehndf"*!,  Die  meisten  jedoch  hegniigten  sich,  ilire  Klöster 
auf  ältere  Regeln  zu  xerptlichten:  Aridius  verwies  die  Mönche  von 
S.  Yrieix  auf  die  Regeln  des  Ctissiauus,  Basilius  und  der  übrigen 
Aebte^*);  in  dem  Kloster  S.  OyaD  wurde  täghch  aus  den  Regeln 
des  Basilius,  der  Väter  von  Lerinum,  des  Pachoniius  und  Cassianus 
vorgelesen"}.  In  dem  Stiftungsbriefe  für  das  Andreaskloster  zu 
Vieune  bestimmtiMi  Anseinuud  und  Annleubana,  dass  die  Nonnen 
nach  der  Ordnung  leben  sollten,  welche  Bischof  Leonianus  fiir  das 
ältere  Nonuenkloster  in  Vienne  festgesetzt  hatte').  Vm  die  Ordnungen 
von  Lerinum  kennen  zu  lernen,  begab  sich  Johannes,  der  Stiil:er 
des  Klostei"s  Eeomaus,  dorthin ;  in  sein  Kloster  zuriickgekehrt.  tldirte 
er  dort  die  Regel  des  Makaiius  ein^).  Die  Mönche  von  8.  Sym- 
phorian  in  Autuu  lebten  nach  der  Nonn  des  Antonius  und  Basilius*). 
Also  die   grösste  Mannigiaitigkeit    in  bezug  auf  die  Klosterregehi: 


1)  Arareüan  erwähnt  die  Regel  des  Cäeariua  nicht;  er  «agt  vielmehr: 
Kegulam  vobia  ac  di^ciplinam  iDatituinuis^  qaae  von  ad  viam  perfectionis 
recte  facerot  gradiri  et  ad  regna  coelonira  teliciter  pervenire.  Doch  ist 
Boine  Hegel  nicht  nur  in  ihrer  allgemeinen  Hnkung  von  der  des  C^arius 
beeinflusßtj  sondern  manches  ist  geradezu  aus  der  letzteren  entnommen  j 
vgl,  c,  2—5  mit  c.  1,  c.  9—11  mit  c.  4 — 6,  c.  12  mit  c.  12  f.  bei  Cäsarius. 
Ähnlich  verhält  ea  sich  mit  den  Regeln  heidor  für  die  Nonnen, 

2)  Charta  Ansemundi  et  ÄnsleuLanao  bei  Pard.  1  S.  107:  Ut  Banctiu 
fetninis  monaisterium  ibl  conatituafl  et  ex  hoc  ordine  vivant,  quos  b,  Leo- 
nianus gancto  monaaterio  urhia  nostrao  institnit,  ubi  soror  noatra  Eubona 
abhatissa  praeest. 

3)  S.  Löning,  D,  KR.  PI  S.  369, 

4)  V.  Ehr,  16  A.  S.  Mab.  1  S.  BBS:  Der  Ruf  von  El>rulffi  HeUigkeit 
xieht  eine  Menge  Menschen  zu  ihm:  tradehant  beato  viro  domos,  jiraedia, 
pOBsessiones  atque  familias^  rogantes  ut  eis  monasteria  aedilicari  praeci- 
peret,  et  ordinem.  quem  veüet,  vitae  sollors  i»astor  imponeret.  Quorum 
pelilionibuH  adquiesceos  vir  sanctissiums  quiadecim  monaeterLa  virorura  bou 
mnlierum  regulariter  inatituit. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  X,  29. 

6)  V,  Engend.  23  S.  165. 

7)  s,  Anm.  2. 

8)  V.  Joann.  3—5  M.G.  Scr.  rer.  Mer.  lü  S,  508.  VgL  oben  S.  72  j 
Über  die  Unmöghchkeifc  des  chronologischen  Ansatiea  Krusch,  Mitt.  d.  Inst, 
f.  Ost.  Oeach.  XIV  S.  391;  die  Regel  des  Makariua  bei  Holsteinus-ßrockie 
Codex  reguL  I  S.  19  ff,  Krosch  erklärt  sie  nach  ihrem  Latein  für  gallischen 
Ursprung»  8.  392. 

9)  V.  Droctov.  8  S.  539,  wenn  die  Nachiicht  glaubwürdig  i^t. 
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mir  die  Regel  Benedikts  gewjiiin,  so  viel  wir  sehen,  wahreud  des 
sechsten  Jalirhmiderts  iicieli  keinen  Eiutiuss'). 

Der  Aufschwung  des  Klüsterwesens  bewirkte,  dtiss  die  älteren, 
fi'ciereu  Fonnen  des  Asketeutums  ziuücktrateu.  Im  fiinften  Jahr- 
hundert, üoch  iin  Anfang  des  seclisten  kam  es  vor,  dass  Personen 
als  Asketen  lebteu,  ohne  sich  von  dem  Verkehi*  mit  anderen  ab- 
zUBchliessen  und  olme  einem  Asketenvertnu  anziigehüreu  *).  Später 
wird  deraitiges  nicht  mehr  erwähnt.  Eremiten  diigegen  gab  es 
während  des  ganzen  sechsten  Jahrhundei-ts:  aber  der  Lust  der 
Mönche,  das  Kkjster  wieder  zu  verlassen  und  als  Einsiedler  2U 
leben ,  traten  die  Klosteiregeln '')  wie  die  KonzilieDbeschlüsse *) 
entgegen ;  gelang  es  nicht,  die  Sache  xn  beseitigen  %  so  wurde  sie 
wenigstens  eingeschiiüikt.  Den  Gijjfel  der  asketischen  Vollkommen- 
heit zu  erreichen,  versuchten  die  s,  g.  Ucchisen**);  welche  Aus- 
schreitungen dabei  vorkamen,  zeigt  jener  unghiekliche  Knabe  in 
Burdeinix,  der  acht  Jalire  in  einem  Loch,  tn  welchem  er  nicht  ein- 
mal zu  stehen  vermoclite,  zubrachte,  bis  er  der  Qual  seines  Zu- 
stande» erlag"). 

Die  Feindseligkeit,  welche  die  Asketen  v(U'dem  von  den  Men- 
schen des  weltlichen  Lebens  ferne  gelutlten  hatte,  war  gewichen; 
aber  noch  immer  lag  den  a^sketischen  (4eseilsch allen  der  Gedanke 
fernCj  audei-s  für  die  sie  umgebende  Welt  thätig  zu  sein,  als  in- 
dem sie  inr  sie  beteten,  und  anders  auf  sie  zu  wirken,  als  indem 
sie  neue  Mitglieder  für  ihre  Genossenschaften    aus    ihr  gewannen. 


1)  BüM  Lemerkte  achoii  dür  Vcriiiwser  der  Biographie  dea  Droet^iveua, 
1.  c. :  Nam  eeeptriger  buius  onliniä  bcatus  ac.  ßenodictuB  necdura  hia  erafe 
in  partibuB  notus. 

2]  iire^.  Tur.  If.  P'r.  11,1  erwülint  um  drw  J.  430  in  Tours  eine  Wäßcherio» 
qime  nnh  specie  nvligionis  erat  veste  mvitata.  Auch  i  hlodowechs  Schwester 
Alboäed  hat  schwerlich  einem  Klostor  angehört. 

3)  Heg.  Caesar.  1,  AureU  2. 

4)  Cone.  VeDct.  (a.  4G5)  can.  7.  Agalh.  (a.  506)  can.  38.  Aurol.  t 
(a.  511)  can.  22. 

5)  Boispitde  sind  Caluppa  (Gtcig.  Tur.  vit.  ptr.  11,  1),  Ebrulf.  {Y.  Elir. 
7  A.  S.  Mah.  1  S.  336J»  LeoUia  i8.  S,  234  Anw.  3).  Vgl.  auch  die  Anfrage 
CoIumhaB  von  Luxeail  hei  Gregor  d.  Gr.  (ep.  1,  M.G.  Kp.  lll  S»  159):  Quid 
taciendum  Pit  do  njonachia  ilUs,  qui  pro  Dei  iiituitu  et  vitue  perfectioris 
diöiderio  accensl  contra  votür  venientes  priiiiao  eonveraioniB  loca  reünquunt 
et  iiivitia  ahbatibus  fervore  ujoüachorum  cogunte  iiut  laxantur  aut  ad  deeerta 
fugiuut, 

6)  Rcclufii  werden  vielfach  erwähnt,  hei  Gregor  a.  B.  H.  Fr.  II,  37; 
V,  7tf,;  VI,  6:  8;  29.     VllI,  34;   de   glon  conf.  80  f ;  96;  vit.  ptttr,  10;  IL 

7)  Greg.  Tur.  VllI,  34, 


II 


Die  Klöster  wai'eii  stille  Zuflaclitsstäiteo  tiii*  solche,  ilie  auf  die 
Arl)eit  in  der  Welt  verzieh tvten  und  jede  Berührung  mit  ihr  flohen, 
um  alleiü  an  dem  eigenen  Heil  zu  ai-beiten.  Eine  religiöse  Ein- 
wirkung auf  die  Kirche  überhaupt  zu  üben,  beabsichtigten  diö 
Mönche  nicht 

Es  gab  ein  Gebiet,  wo  dies  andei-s  war:  die  keltische  Kirche 
Schottlands  und  Irhinds;  ihre  Entwicklung  hatte  diihin  geführt, 
dass  die  gesainte  rehgiöse  Leitung  des  Volkes  von  den  Klöstern 
ausging.  Wohl  gab  ps  Bischöfe:  alfer  auch  sie  waren  Müncho 
und  ab  solche  den  Abteu  der  Klöster  untergeordnet.  Was  sie  von 
den  übrigen  Klostergenosseu  iintei-scbieil,  war*  dass  sie  diu'ch  ihre 
Ordination  bellihigt  waren,  gewisse  kirchliche  Handlungen  vorzu- 
nehmen, welche  die  Al)te  nicht  vemchten  konnten.  Irgendwelche 
Jurisdiktion  hatten  sie  nicht.  So  nahmen  also  die  Mouche  in 
diesem  Kirchen  gebiet  in  jeder  Hinsicht  die  führende  Stellung  ein. 
Ilire  rehgtrrsen  Anschauungen  waren  von  denen  nicht  verschieden, 
nach  welchen  die  Mönche  allerwärts  in  der  Kirche  lebten.  Auch 
sie  waren  überzeugt,  dass  niur  die  Asketen  Jesu  wirkliche  Nach- 
folger seien;  auch  sie  strebten  sich  ein  Verdienst  zu  erwerben 
durch  Verzicht  auf  das,  was  dem  Menschen  teuer  ist.  Und  diese 
Absicht  fühi'te  nun  nicht  wenige  in  das  fränkische  R+'ich.  Wiu* 
es  niöglichy  dass  sie  sich  wie  die  fränkischen  Mönche  daran  be- 
gnügen Hessen,  tiir  das  Volk,  unter  dem  sie  lebten,  zu  beten? 
Es  niusste  für  sie  das  Naturgemässe  sein,  dass  sie  versucliten,  wie 
in  der  Heimat  auf  dasselbe  zu  wrken.  Dadurch  aber  erhielt  das 
Mönchtum  eine  Aufgabe,  die  es  bisher  nicht  kannte:  seine  Stellung 
unter  dem  Volk  veiündeiie  sich  vollends. 

Der  Mann,  der  diese  neue  Tendenz  in  dns  I^Iönchtuin  des 
fränkisclii'u  Reichs  trug,  war  Colundva  von  Luxeuil,  eine  der  wenigen 
giussen  PeisüuHchkeiten  der  Kii'chengeschichte  theser  Epoche. 
Wir  verweileu  einen  Moment  bei  ihin^)» 


1)  Von  Coluüiba  besitzen  wir  pine  Anzubl  Briefe  und  etliche  Gedichte, 
heniuögogöhon  v.  Gundlach  (M.Lt,  Ep.  III  8.  156  tt'.l,  die  heidon  Kugeln, 
herausgegeben  v.  Scebaw,  Z.  f.  KO,  XV  S,  366  und  XVII  S.  218;  den  ordo 
de  vita  et  actionö  nionachor.,  von  doraselben  ü.  a.  0.  XIV  S.  78.  Dass  die 
ihm  zugosehriebenen  Heden  an  Mönche,  die  e.  g.  instractiones,  ni«ht  ihm 
angehören,  eondern  einem  Schüler  des  Faustus  von  Reji,  habe  ich  nach- 
gewiesen in  der  Zeitschrift  für  kirchl.  Wissenschaft  1885  S,  3«57.  SeehasB 
hat  in  der  Z.  f.  KG.  einerseits  den  Nachweis  verstärkt,  andererseits  das 
Ergebnia  hcbchränkt.  indi?m  er  die  im  ordo  vorfindUchen  Kcden  (Instr.  3, 
11  u.  16)  ala  cühimbiinisch  in  Anspruch  nimmt.  Ich  halt«  diese  Ansicht 
richti}?.  Das  C'oJumba  zugeächrit^jcno  JBuüabuch^  lioniuegegebon  v,  .See- 
}8,  Z<  f.  KU,  XiV  S.  441  E'.,  kann  ich  in  der  Gestult,  in  welcher  es  uns 
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Seine  Heimat  war  der  siiJüstlii'lie  Teil  IrliiutLs,  das  heutige 
Leiuster;  doit  ist  er  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jiihrhunderts  ge- 
hören ').  Es  waren  ungeflilu-  liimdert  Jahre  verHosseu,  seitdem  das 
Christentum  auf  der  griiiien  Tusel  Wurzel  geschlagen  hatte;  mit 
dem  ganzen  Feuer  des  leicht  entzimdlichen  Naturells  der  Kelten 
hatte  sich  die  Bevölkerung  dem  Glauheu  und  den  Fordeningeu 
desselben  hingegeben.  Nirgends  gab  es  so  zahlreiche  Klöster, 
nirgends  hatten  sie  so  viele  Bewohner  als  iu  Irland,  Audi  Columba 
stand  schon  als  Jünghng  unter  der  Macht  des  asketischen  Ge- 
dankens, Doch  dachte  er  nicht  daran  Mönch  zu  werden.  Da 
traf  er  mit  einer  jener  Frauen  zusammen,  die  als  lleclusen  ganz 
von  der  Welt  gesondert  ihre  Tage  verbrachten;  sie  hielt  dem 
Zaudernden  ihr  eigenes  Beispiel  vor:  ihr  Leben  sei  Kriegsdienst 
Clmsti,  schon  zwölf  Jahre  lialte  sie  sich  in  der  Einöde  auf;  würde 
ihr  GescWecht  sie  nicht  hindern,  so  würde  sie  über  das  Meer 
ziehen,  um  die  weiteste  Ferne  aufeusucheu.  Nicht  zur  Missions- 
arbeit wollte  sie  fJolumba  dm-ch  solche  W^orte  entÜammen,  sondern 
Äum  asketischen  Leben:  den  Verzicht  auf  dio  gehebte  Heimat 
zeigte  sie  ihm  als  eine  verdienstliche  Handlung^  als  die  That,  mit 
w^elcher  er  die  Vollkonnnenhcit  erreichen  könne.  Columba  folgte 
dem  Anstoss;  mit  dem  Entschluss,  Mönch  zu  werden,  kehrte  er 
mich  Hause  zurück.  Seine  weinende  Mutter,  die  ihn  bat,  sie  doch 
nicht  zu  verlassen,  erhielt  den  8prucli  zur  Antwort:  Wer  Vater 
oder  Mutter  mehr  hebt  als  mich,  der  ist  mein  nicht  wert  Und 
als  sie,  um  ihm  den  Ausgang  zu  verschliessen,  an  der  Schwelle 
des  Hauses  sich  niederwarf,  sprang  (Jolumba  über  sie  lünweg,  indem 
er  ihr  zurief,  in  diesem  Leben  werde  i^ic  ihn  nicht  wiedersehen, 
er  gehe  den  Weg,  der  ihn  zum  Heile  lühi-e*-).     So  risa  der  Jüng- 


vorliegt,  nicht  für  authentisch  halten  (n.  u,  S.  264  Anm.  2).  Eine  Bio- 
graphie Columbas,  deren  Glaubwüniigkeit  allgemein  anerkannt  wird,  ver- 
fasate  der  Mönch  Jonas  von  Bobbio  (A.  S.  Mab.  11,  S.  1  fl'.).  Kingebend 
handelte  von  Columba  Ebrard  in  seinem  Werke  über  die  Iro-schottischo 
Missionskirche.  Seine  Aaffasgung  der  Verhältnisae  ist  von  der  moini^en 
t!urchauB  verschieden»  Man  vorgleiche  ferner  Löning,  D.  KR*  II  8.  412  ff.» 
Uertel,  über  des  h.  Columba  Leben  und  Schriften  in  der  Zeitschrift  für 
hintorische  T)ieologie  1875,  Loofs,  do  antiq.  Briton.  Scotorumq.  eccleda  1882, 
(iundlacli  im  NA.  XV  S.  499  ff.;  Belle&heim,  (icsch.  der  kath.  K.  in  Irland 
1  (1890)  S.  137,  die  treffliche  Charakteristik  bei  Kaufmann,  D.  G.  U  S.  272; 
Seeba&s  iu  der  P,  RE.  Bd.  IV  S.  241.  Malnory,  Quid  Liixovienaes  .  .  ad  ecc- 
lesiae  profectum  contulerint  Paris  1894. 

1)  Vgl.  über  die  clironolog.  Fragen 'Beilage  IL 

2J  Hertel  n.  a.  0.  S.  401  beatreitet  die  (leschichtlichkeit  dos  Vorgangs; 
aber  nur  weil  er  mit  seinem  tiegner  Ebrard  die  falüche  Voraussetzung  teüt^ 


b 
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Img  sich  vom  Elternliause  los,  es  geschah  in  der  kurzen  Ent-r" 
schlassenbeit  und  herben  Strenge,  die  dein  Mann  elften  gebliehen 
ist  Er  scbloss  sich  an  die  Asketen  nni  ein  gewisser  Silenus  unter- 
richtete ihn  in  der  heiligen  Schi-ifl.  Dann  trat  er  in  das  Kloster 
Banchor,  Jonas  von  Bobbio.  dem  vnv  die  Biographie  Cohim})a8 
verdanken,  rühint  den  Abt  des  Kloster,  Comgall,  als  eine«  her- 
vorragenden Monchsvaten  Was  Columba  hei  ihm  fand,  war 
mönchische  Askese  und  Klosterzucht;  aber  gerade  das  hatte  er  ge- 
sucht: er  wollte  das  sanfle  Joch  Christi  tragen  und  ihm  nach- 
folgen,  indem  er  sicli  selbst  verleugnete  irnd  sein  Kivuz  auf  sich 
nahm.  So  zeichnet  Jonas  seine  Gesinnung;  es  ist  dieselbe,  welche 
Colund>a  später  in  seiner  Klosterregel  aussprach*). 

Eine  Reilje  %'on  Jaliren  verlrrachte  Coliunba  io  Banchor;  er 
erwarb  sich  dort  eine  ziemlich  bunte  Kenntnis  der  klas.sischen  und 
altkirchlichen  Litteratur.  Aber  er  hatte  die  Worte  jener  Reclusa 
nicht  vergessen;  es  trieb  ihn  weiter,  wie  Abraham  wollte  er  die 
Heimat,  che  Verwandten  verlassen,  im  eigentlichen  8inne  als 
Fi-emdling  leben.  Mssionsgedanken  scheinen  auch  jetzt  nicht  ins 
Spiel  gekommen  zu  sein,  eher  die  Absicht  unter  den  christlichen 
Völkern  des  Festlandes  als  Prediger  mönchischer  Frömmigkeit  zu 
wirken  ^K  Comgall  widerstrebte  anfangs  dem  Plan  seines  Schülers; 
aber  wie  hatte  er  ihm  auf  die  Dauer  Widei-stand  entgegensetzen 
sollen  ?  entst>rach  er  doch  völlig  dem  Gedankenkreis,  in  dem  er 
sich  selbst  bewegte.  Älit  Zustininiuug  des  Abtes,  geleitet  von  den 
Gebeten  der  Brüder  verliess  denn  Columba  mit  zwölf  Genossen 
die  Heimat:  er  hat  sie  nie  wieder  gesehen,  aber  noch  viele  Jalire 
später  hing  sein  ganzes  Herz  an  ihr.  Er  wurde;  nie  zum  Pranken, 
sondern  bheb  stets  ein  Irländer;  wir  leben,  schrieb  er  an  Bonifaz 
rV.  von  Luxeuil  aus,    in   unserem  Vaterland,  da  wir  keine  Regel 


dass  Columba  von  Änirnng  un  von  MiäsioDflintereBAC  erMIIt  gewesen  sei. 
Dieae  VoraufiseUung  macht  das  Vorat&ndnia  des  Mannpa  unmöglich.  Unsere 
Quellen  können  sie  nickt. 

1)  Reg.  monach.  9  S,  385:  Cavenda  ubiqtie  est  moDachia  superba  liber* 
taj!  ac  Vera  humilitos  discenda  Bine  murnmratione  et  haesitatione  oboe- 
dientibui,  quo  iuxta  Domini  yerbum  lugum  Chriati  auave  et  oniis  eins  leve 
eentiant. 

2)  Vit-  Col.  10  S,  7:  Columba  und  seine  Genoaaen  landen  in  der  Bre- 
tagne^ anxiaque  cordis  consilia  trutinantur.  Placet  tandem  arva  Gallica  planta 
terere  et  mores  hominum  ferventi  astu  sciicitari,  ut  ai  saiua  ibi  ferenda  dt, 
quantisper  comtaorari;  wi  obduratas  caligine  arrot^ntiao  mentes  reporiant, 
ad  viciniiB  natione^  pertraneire.  Dass  er  bei  den  benachbarten  Nationen 
nicht  an  das  beidnimche  Deut«)chland^  sondern  an  das  ciLrialUcbe  Italien 
dacbtef  zeigt  c.  49  ä.  2L 
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dieser  Gallier  annelunen '),  In  einem  Bnef,  den  er  T\vö\i  Jalire 
nach  seiner  Eiiiwandenuig  an  die  frimkisclien  Bischüle  richtete, 
bezeichnete  er  sich  noch  als  Fremdling-). 

Er  war  nicht  der  erste  noch  der  let7.te  Irländer,  der  van  der 
Wanderlust  dieses  Volkes  getrielien  und  \tm  dem  Gediinken  er- 
füllt, Christo  als  Fremdling  nachzufolgen,  den  Kontinent  aufsuchte; 
die  Namen  der  ineästen  sind  vergessen,  sie  haben  nichts  oder  nichtÄ 
Dauerndes  geleistet  Wenn  das  bei  Columba  andei's  war,  wenn 
tiefere  Wirkungen  von  ihm  ausgingen  als  von  den  ineisten  seiner 
Volksgenossen,  so  liegt  der  Grund  daiinj  dass  der  feuriget  erreg- 
baixi  Geist  der  Irltinder  bei  ihm  mit  (4ner  Kraft  des  Gliaraktei-s 
gepaart  war,  die  seinem  Volke  sonst  fremd  ist  Gerade  dadurch 
aber  war  er  geeignet  unter  den  Franken  zu  wirken. 

Er  landete  in  der  Bretagne,  aber  er  war  nicht  willens  bei 
den  stammverwandten  Bretonen  zu  bleiben;  er  wollte  dahin,  wo 
er  wirkhch  fremd  w{Vi%  Dagegen  erwog  er  den  Gednuken,  ol>  er 
sich  im  Frankenreich  niederhissen  oder  dasselbe  nur  durchwandern 
solle.  Die  Entscheidung  machte  er  abhängig  von  dxT  Aufnahme, 
die  er  bei  den  Franken  finden  würde;  denn  er,  der  Fix'mdling, 
wollte  ^drken'^). 

Welchen  Eindruck  die  religiösen  Zustiinde  des  fränkischen 
Beichs  auf  die  Ankömmlinge  machten,  sieht  man  aus  dem  Urteil 
des  Jonas:  man  kann  nicht  zweifeln,  dass  er  die  Eindiiicke  wieder- 
giebt^  welche  Columba  empfing :  das  Land  dünkte  ihn  nur  äusser- 
lich  christlich;  alles»  worauf  er  Wert  legte,  fehlte:  „die  Ivratl  der 
Religion  war  beinahe  vernichtet;  das  Heilmittel  der  Busse,  die 
Liebe  zui'  Modifikation  war  kaum  an  etHchcn  Orten  zu  finden^**). 
In  der  That^  wer  von  der  klösterlich  geleiteten  Insel  der  Heiligen 
in  das  fiünkische  Reich  kam,  den  musste  der  scharfe  Wind  des 
dort  herrschenden  Lebens  fremd  genug  beiiihren. 

Für  Columba  waren  die  Verhältnisse,  (He  er  fand,  eine  Auf- 
forderung zu  energischer  Thütigkeit:  wohin  er  kam,  da  predigte 
er  „das  evangeUsche  AVort",  das  ist  die  Fordenmg  einer  auf  Askese 
gegründeten,   in  Askese  aufgehenden  sittlichen   Vollkommenheit^*). 


1)  Ep.  3  S.  165. 

2)  Ep.  2  S.  162. 

S)  Er  Bchreibt  apÄtor  (ep.  4  S.  167):  Fractus  Bum,  fateor^  liac  causa, 
dum  volui  loto»  adiuvare,  qui,  cum  loquebar  illiB,  impw^naUant  lue  grrati«, 
et  dum  omnjbua  (!Tedidi,  pene  factua  3um  etultuß. 

4)  Jon.  c.  11  S.  7: 

5)  Für  da^  fsittlkiho  Ideal  roliimbaa  ibI  besonders  charaktonutisch 
c.  10  der  Heg.  monacli.:  Monacbus  m  mouaaieno  vivat  aub  uniiis  diyciplina 


I 
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Man  kann  sich  aus  einigen  Reden  Colnmbas,  die  auf  uns  gekommen 
sind,  eine  Vorstellung  seiner  Predighveise  machen.  Es  sind  nur 
wenige  Gedanken,  die  in  ihnen  variiert  werden:  der  Gegensatz  des 
Vergänglichen  und  des  Ewigen ;  das  Elend  des  Menschen,  der  das, 
was  er  sieht^  hassen  soll,  und  der,  so  lange  er  hier  lebt,  das  wahr- 
haft Gntej  das  Gegenstand  seiner  liebe  sein  muss,  niemals  er- 
schauen, boren,  denken  kann.  Darauf  gegiiindet  die  in  mancherlei 
Formen  wiederholte  Mahnung,  von  dem,  was  die  Welt  hat,  zu 
dem  einen^  was  ewig  ist,  sich  zu  wenden,  der  Welt  und  sich  selbst 
zu  sterben.  Denn  das  beste  in  der  Welt  ist  ihrem  Soliöpfer  zu 
gefallen.  Dazu  aber  gehört  ebenso,  dass  man  die  Welt  und  die 
Sünden,  die  in  ilu*  herrschen,  fliehe,  wie  dasa  man  in  Liebe,  Fiiede 
und  allem  Guten,  das  Gesetz  Gottes  erfülle  *).  Was  Colnmba 
predigte,  das  sollte  sein  und  der  Seinen  Leben  als  verwirkUcht 
zeigen.  Jonas  schildert  es  als  einen  Wettstreit  in  der  Selljst- 
erniedrigung,  als  völlige  t'hereiiistimmnng  in  der  Gesinnung,  die 
Gemeinsamkeit  des  Lebens  durchgeführt  his  zur  Gütergemeinsdjaft; 
er  urteilt,  wenn  einer  auch  nur  den  Versuch  gemacht  hätte  irgend 
etwas  als  SondeHjesit^  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  hätten  ihn  die 
übrigen  nicht  in  ihrer  Gemeinschatt  geduldet.  Auf  diese  Weise 
hätten  sie  das  Leben  der  Engel  in  ihrem  W^andel  dargestellt. 
Gewiss  giebt  hier  Jonas  sein  Ideal  des  Mönchlebeus,  aber  er  hatte 
es  sich  gebildet  in  dem  von  Columba  gegründeten,  imch  seiner 
Regel  geleiteten  Kloster  Bobbio. 

Diese  W;inderpredigt  dauerte  so  lange,  bis  Columba  einen 
geeigneten  Ort  zur  Gründung  einer  festen  Niederlassung  gefunden 
hatte.  Wo  Burgund  und  Austt*r  aneinander  stiessen  imd  die 
Grenze  zwischen  den  Quellen  der  Saone,  Maas  und  Mosel  hinlief*^), 
auf  burgujidischera  Boden  Hess  er  sich  nieder:  Kunig  Guntchram 
räumte  ihm  das  verfallene  Schloss  Anegray  auf  dem  waldliedeckten 


patria  cotiaottioque  multoritin,  ut  ab  alio  discat  ht]militat<?iii,  ab  alio  paticn- 
tiam;  udus  eura  flilentitiai,  alter  docoat  manBuetudinem;  non  faciat  quod 
vult,  comedat  quod  iubetur,  habeat  quantum  acceperit,  operie  sai  penauin 
pet*soWat,  Bubiciatur  cni  non  vult.  Laasue  ad  Stratum  veniat,  ambulansque 
dormit«t,  aecdum  expleto  somno  surgere  compellatur.  PasaDs  iniuriam  ta^eat, 
praepoaitum  mona^terii  timeat  ut  dominum,  diligat  ut  parf^ntem,  credat  aibi 
hoc  esae  aalutare  quicquid  illo  praeceperit,  nee  de  maioria  sententia  ia- 
dicet,  cuiuB  ofKcii  est  obcdiro  et  implere  qaae  iuasa  sunt  dicente  Moyse: 
Audi  Israel  ei  caetera.  Man  erwäge  dabei,  doss  der  MOncli  nur  der  vollen- 
dete Cbnst  iflt. 

1)  Vgl,  die  4  unter  dem  Titel  Ordo  de  vita  et  actione  monachoram 
erhaltenen  Iteden. 

2)  Vgl.  Bonell,  Änfünge  dea  karol.  Uauaes  ä.  213. 
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Siidwestablmng  der  Voeresea  ^m\  Über  die  ersten  Schwierig- 
keiteo  der  NieJerlassung  half  die  Unters  tu  tzuiig  der  UmwobDendea 
hinweg.  Nicht  allzxi  weit  lag  ein  später  verschwundenes  Kloster 
Salicis;  sein  Abt  war  ein  Kelte,  Carantoc*),  er  bewies  sich  als 
hilfsbereiter  Förderer  der  neuen  Stiftung,  Dass  Ctvhiniba  für  seine 
Klostergründnng  die  nach  fiünkischem  Kirchenrecht  erforderliche*) 
Genehmigung  des  Bischofs  von  B(*san<;on  erholt  habe,  wnrd  nicht 
berichtet  Es  -war  sicher  nicht  der  Fall:  in  allem  stellte  er  sich 
den  Landesbischlifoii  unabhängig  gegenüber.  Es  scheint  sogar, 
dass  er  den  Altar  der  Ivirche  \qvl  Luxeuil  durch  einen  irischen 
Bischof  weihen  liess*). 

Für  die  Predigt  der  Askese  und  den  Eindruck  asketischen 
Leliens  war  überall  Empfänglichkeit  vorhanden.  Schon  auf  der 
Wandeiung  hatten  die  Worte  und  diis  Beispiel  Oülumbns  tiefen 
Ein(b'uck  gemacht:  jetzt  in  Anegray  wurde  die  Zahl  der  M(inchi\ 
die  sich  um  den  keltischen  Fremdhog  schai-ten ,  bald  so  gi*oss^ 
dass  Columba  sich  zur  Gründung  eines  zweiten  Klosters  ent- 
schloss,  er  wählte  das  benachbaile  Luxovium,  damals  in  Tiiimmem 
liegend,  in  der  Romerzeit  ein  nicht  unbedeutender  Oii.  Colntnba 
scheint  in  Luxeuil  seinen  Sitz  genommen  zu  haben;  dtus  neue 
Kloster  übeHraf  an  Bedeutung  desliall)  bald  das  ei-ste.  Aber  für 
die  Dauer  reichte  es  ebenfalls  nicht  aus;  in  Foutiunes  entstand 
ein  drittes.  Columba  bheb  der  Leiter  der  drei  Hauser,  wieder 
ein  Verhältnis,  das  den  im  fränkischen  Reiche  gütigen  Ordnungen 
zuwider  hef^).  Was  die  Zahl  der  Mönche  betiilft,  so  wiu"  Fon- 
taines,  wie  wir  von  Jonas  erfahren,  von  sechzig  Brüdern  bewohnt*); 


1)  Wahracheinlich  590, 

2)  Nach  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Zimmer  in  Greifswald 
jedoch  der  NaTneuaform  nach  koin  Irö,  eondern  ein  Breton«.  Im  Kloator 
gab  ea  übrigens  Mnkiacbe  Mönche;  Jor  cellarkia  hieß»  MarcuÜ'  (c.  14). 
Dagegen  trägt  der  c.  24  u.  28  erwähnte  presbyter  ex  parochiania  Winnoc 
wieder  einen  keltiacheu  Namen. 

3)  Conc.  Agath.  (a.  606)  can.  27 j  Epaon.  (a.  517)  can.  10;  yergl, 
8.  235  Anm.  5, 

4)  Ep.  4  S.  167-  Qüicumque  mei  «unt  ex  integro,  etiam  propferuni- 
iatem  et  humiliiiatem,  quamvia  multi  fhriHto  voü  dilatante  et  multiplicante 
sitiSf  ad  eum,  qni  iuxta  altare,  quod  ganctuä  Aidus  epiiicopiiä  benedixit, 
Deo  servierit,  omnes  aspiciant.  Docb  wird  Aidn*  auch  mit  Arigiu«  von  Lyon 
identifixirt;  vgl.  Gnndlacb  zu  öp.  4  S-  167.    Aber  schwerlich  mit  Recht. 

b)  Vgl  Conc.  Venet.  (a.  4G5|  can.  8;  Kpaon.  (a.  517)  can.  9;  dagegen 
der  Bericht  des  Jonas  c.  17:  His  in  loci«  monaehorum  plebibuH  conalitutis 
ipse  viciseim  omnibus  int'ererat. 


6)  V.  Col.  28. 
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es  ist  deshalb  die  spätere  Nachricht,  ilass  in  den  drei  Klöstern 
zusammen  migcfähr  zweihüiidertzwanzig  Mönche  lebten  '|*  wahr- 
sclieinlicL  richtig.  Ciilumba  nelbst  ei-wähnt,  dass  in  den  ei-sten 
zwölf  .lahren  in  Luxeuil  siebzehn  Mönche  stiirben^),  auch  dadurch 
erhält  jene  Angabe  eine  Bestätigung. 

Für  seine  Klöster  schrieb  Columba  eine  eigene  Begeh  das 
war  damals  nichts  AuÜUlliges;  andere  liaben  es  vor  ihm  und  nach 
ihm  gethan.  Seine  Regel  erinnert  nun  in  keinem  Punkte  an  die 
des  Cäsarius  oder  Anrelian  oder  Benedikt:  man  erkennt  auch  hierin 
den  Mann,  der  als  Fremdling  nach  Fraukivith  kam,  um  hier  sein 
Ideal  zu  verwirklichen.  Aber  dieses  Ideal  ist  nicht  eigenaitig,  es 
ist  hasiit  auf  der  Gleicliset/ung  von  Askese  und  sittlicher  Voll- 
kommenheit, die  die  irische  Kirche  ebenso  wie  die  frÜDkische  als 
Erbteil  von  der  alten  Kirche  iibemonmien  hatte.  Die  Regel  zer* 
lallt  in  zwei  wenig  gleichartige  Teile;  tUe  erste  Hälfte  giebt 
sittliche  Vorschrilh^n  für  die  cohind)anischen  IVfÖnche,  die  andere 
setzt  die  Strafen  fiii*  die*  Yerletzung  der  im  Kloster  herrschenden 
Ijehens(»rdnmig  ft^st';).  Bestiimnniigen  über  die  Verfassung  und 
Verwaltung  des  Klosiei-s  felilen  gänzlich;  begreiflicherweise:  denn 
Colundfa  gebtirte  zu  den  Männern,  welche  nicht  ertragen  dui'ch 
geschrieheno  Statuten  eingeengt  zu  werden:  er  war  Alleinlieii'scher 
in  seinen  Klösteni,  seine  Pei*sönliclikeit  ei-st^tzte  eine  geordnete 
Veriassuug  "*).      Auch    die    Anordnungen    über   die    Gottesdienste 


1)  Vit  Walaric.  8  A.  S.  Mab.  II,  S.  73:  Vencrandua  et  admoduui 
sanctus  et  sanotae  rehgionis  cult-or  b.  Columbanus  .  .  hie  quidem  in  k>cis 
fermo  ducentorum  viginti,  ut  fertur,  monachorum  pater  praeerat  coenobiia. 

2)  Columb.  epiHt.  2  S,  162:  Adiuro  .  .  ut  iiühi  ücoat  cum  voBtra  paco 
et  ciiritate  in  hia  silvh  silerc  et  vivero  hixiii  ossü  Düstroruru  fratrüui  deoora 
d  Septem  defunctorum,  eicut  usque  nunc  licuit  nobia  iiiter  voh  vixiase  duo- 
decim  annis. 

S)  Über  die  Regel  Columbas  vgL  Se^basa^  über  Golamb&s  von  Luxeuil 
Kloöterregel ,  Dresden  1803.  Er  behauptet  mit  Recht,  das»  Cobmba  nkht 
zwei,  sondern  eine  zweiteilige  Hegel  verfa&Ete;  betrachtet  die  b,  g.  rtsgula 
coen.,  wie  eie  una  vorliegt,  alB  erat  nach  der  Teilimg"  dor  Regel  unter  Be- 
nutzung" irischer  Pönitentialien  entstanden,  und  nimmt  an,  dass  zur  ur- 
sprünglichen Regel  nur  die  ersten  9  Kapitel,  nach  einem  neuereu  Aufsatz 
(Z.  f.  K.G.  XVra  S  58  ff.)  aucb  der  Äbuchnitt  S.  227,5-^228,  4  gehörten. 
Gegen  Kbrard,  dem  bier  SchöH,  Real-EncykL  Bd.  Vlll  S.  351  zustaumt,  vgl. 
Löniog,  D.  KK,  11  S.  432,  Loofa,  1.  c.  8,  107  und  Seebas«  S.  33  ti'. 

4)  Nach  Jonas  c*  17  S.  10  setxte  Columba  an  die  Spitze  der  von  ihm 
goetii'teton  Klöster  gubernatores  pracposito».  Damit  stimtuen  übereia  die 
Anordnungen  ep.  4  S,  166,  nacb  welchön  t^r  Altala  zu  neineui  Nachfolger, 
Waldolenus  zum  Prapositus  ernennt. 

Uauck,  Kircheagencliickte.    L    t,  AuÜ.  17 
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welche    man  jetzt   im    siebeiitfn  Kapitel    des   ersten    Teiles   liesu 
mögen  erst  später  ciügeschüLeii  sein*). 

Man  bat  die  beiden  Hidllen  der  Columbaregel  so  verschieden 
gefunden,  dsiss  sie  unmöglch  von  einem  Maimo  verfasst  sein 
könnten:  aber  sind  sie  niebt  der  Ausfb-nck  der  zwei  Seiten,  die 
im  Wesen  Columbas  überall  hervortreten:  ein  hoher  sittücher 
Idealismus,  der  jedoch  diu'chaus  asketiscli  gefärbt  ist,  und  die  nick- 
sichtsloseste  Strenge,  welche  das  Gute  meint  ei-zwingen^  das  Un- 
rechte zermalmen  zu  köimen;  Verleugnung  des  eigenen  Selbst  bis 
zur  Yernichtung  desselben  und  eine  ungebrochene  Kraft  des  Ich, 
die  bei  jedem  Widei'sprueb  enipfiiüanimt;  ein  Ertist  der  sittlidien 
Forderung,  der  Eiuflrnek  maclien,  begeistern  musste,  und  eine 
herl)e,  hai-te  Art  autimti'eten,  die  tnir  verletzen,  zum  Widerspniühe 
reizen  konnte, 

Vet'gegenw artigen  wir  uns  den  tubalt  der  Regel  Das  Gebot 
der  liebe  ist  an  die  Spitze  gestellt:  daneben  aber  tritt  der  un- 
bedingte, stamme  Gehoream  gegen  den  Abt:  wer  auf  das  erste 
Wort  desselben  nicht  sofort  aufsteht,  ist  selion  ungeboi'sam:  wer 
wideT-spricht,  begeht  eiu  Verbrechen;  er  trägt  die  Schuld,  wenn 
durch  sein  Beispiel  viele  verloren  gelieu.  Das  Mass  des  Gehor- 
sams soll  der  Gehorsam  Clinsti  bis  zum  Tode  sein:  wetm  ein  Be- 
fehl auch  nocli  so  hart  und  schwierig  ist,  die  wahifn  Scliiiler 
CInisti  müssen  ihn  gerne  annehmen.  Noch  verschärll  sind  diese 
Gedimken  in  dem,  wits  Coluniba  ül>er  die  Selbstabtiilung,  die 
Mortifikation ,  „d^  Hauptstück  der  Regel  lür  Mönche*'  sagt;  was 
er  bei  seinen  Schülern  erstrebte,  ist  die  Veniicbtung  jeder  Regung 
des  eigenen  Willens:  in  allem  soll  der  Mönch  abhängen  von  dem 
Befehle  eines  anderen;  wer  nur  die  eine  Ptiiebt  bat  zu  geliorchen, 
darf  nicht  wagen  selbst  zu  urteileji;  thut  er  das  Gute  nach  eigeneiu 
Ermessen,  so  winl  es  dadm'cb  schon  schlecht,  denn  der  Mönch 
muss  vor  allem  die  stolze  Freiheit  meiden,  und  the  wahre  Demut 
leraen.  Mag,  was  der  Aht  gebietet,  ihm  noch  so  zuwider  sein,] 
danach  bat  er  nicht  zu  fi'agen;  er  kennt  sein  Vorbild^  nach  dem 
Beispiele  des  Herrn  geziemt  ihm  immer  das  Wort:  Nicht  wie  ich 
willj  sondern  wie  du  willst.  Hierin  findet  Columha,  was  ihm  das 
höchste  Gut  istj  liulie  des  Gewissens:  wer  das  Geboteue  thut^  ist 
der  Verantwortung  ledig,   auch  weim   er  uiu^echt  geliaudelt  hat'*). 


b 


1)  C,  7  ist  nicht  in  allen  HandBcbriflen  enthalten;  daps  es  xii  dem 
Qbrigen  Inlialt  der  rogiila  monachor.  nicht  paast,  liegt  auf  dflr  Hand;  doch 
sweifete  ich  nicht,  daaa  es  eolumbaniRche  Einrichtungen  wiedergebt 

2)  Ich  stelle  neben  die  Aussprüche  Golumbns  einige  Parallelen  ans 
andern  Regeln ^   um   die  Gleichbeit  dör  (ledankeo  und  die  Yerechiedenheit 


—    259     - 


» 


¥ 


Analog  ist  die  Stellung  zu  den  irdischen  Gütt^ru.  Wie  das  Gute 
schon  in  dem  Nichtst^lbstwollen  Hegt,  so  liest  man  hier:  die  Nackt- 
heit, die  Verachtung  des  Besitzes  ist  die  erste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit Da  den  Mönchen  ftir  Christus  die  Welt  gekreuzigt 
ist,  und  sie  der  Welt,  so  sollen  sie  nichts  Überflüssiges  haben 
noch  wollen;  sie,  cÜe  Tag  im  Tag  dem  Henn  Chiiötus  mit  dem 
Kreuze  der  Furcht  nachfolgen*  haben  ilu*e  Schätze  im  Himmel; 
Ulli  Erden  müssen  sie  sich  begnügen  mit  dem  AUemotwendigsten ; 
ilii-  sie,  die  Nachalimer  der  Proplieteuschiiler,  der  Jünger  Christi 
und  der  Apostel,  ist  die  Lust  am  Besitz  Aussatz,  Verderben,  Tod  '). 
Ebenso  venverflich  ist  die  Lust  an  dem  eigenen  Selbst,  die  Eitelkeit 
(Vdumba  zieht  dabei  das  Beispiel  des  Phurisäei-s  und  Zöllners  an 
und  es  fällt  das  schaHste  Liclit  auf  seine  gfinze  sitÜiche  Anschau- 
ung, wenn  er  urteilt:  das  Gute  des  Pharisäi^-s  zi.Tgiug,  da  es  prah- 
lerisch gelobt  wurde,  wie  die  Bünden  des  Zöllners  verschwanden, 
indem  er  sich  anklagte-). 


der  Fassung  aoiScliauUch  zu  machen:  Cae«{).r,  Keg.  7:  Operam  qod  quam 
unusquisquQ  voluerlt,  eed  qime  eiH  ordinäta  fuerit,  fiiciant.  II:  Ärguente 
iibbate  aut  praepoaito  aat  qmolibet  senior«  reipondere  pcnitua  nan  praa^^u. 
iTiat.  18:  Omne  ministerium  cum  bona  voluntate  facito  .  .  .  qoia  «ati«  alta 
merces  erifc  illiui  qui  voluntarie  quam  illius  qui  invitus  facit  quod  iubßtur. 
Äurel.  reg.  23:  Artificium  diacendum,  aut  quaelibet  opera  facieada  non  pro 
tue  libito  eligant,  sed  in  arbitrio  abbatia  erit,  quod  utile  prospexerit,  impe- 
randuni.  c.  38:  Obedito  praopositLs  veetris  etc.  Hebn  13,  17,  c.  38:  Si  quia 
pro  quaiibet  eulpa  atit  tranagressione  regulae  incropatur  aut  disciplinam 
accipitf  argaenti  reapondere  non  praeaumat. 

1)  Caesar,  reg.  1:  Veatimenta  laica  noE  ei  mutentur,  nisi  antea  de 
facultate  üua  cbartaa  venditionis  faciat,  sicut  dominus  praecopit  diceus;  Si 
via  perfectus  esse  elc.  .  *  .  Quaccunquc;  socuoi  oxbibuit,  abbati  tradat,  nihil 
sibi  reBervet',  et  si  aliqui«  de  propinquis  ali<juid  tranBmJaerit,  olferat  abbati. 
Si  jpsi  est  neceasiariumj  ipso  iubente  babeat,  si  illi  necesa©  non  est,  in 
commune  redactum  cui  opus  est  tribuatur.  Inhaltlich  völlig  übereinstimmend 
Aurel.  reg.  c  3 — 4-  Caea.  Reg.  c.  16:  Victum  et  Töntimenta  abbas  mi- 
nistreL  Quia  aicut  Bancitum  est^  ui  nihil  propnnm  habeant,  ita  iustum  est, 
ut  omnes  quae  necesaaria  fuerint  a.  s,  abbate  accipiant.  Vgl,  Aurel.  reg. 
c.  54. 

2)  Reg.  CaeB.  c.  19:  Hoc  certamen  habete  inter  voa,  qui  altenim  viri- 
cat  per  humilitatem,  per  charitatem.  Sohlusa:  Kogo  tob,  ut  quantnm  estia 
Becuri  de  praeteiitiB,  tantum  aitia  aolliciti  de  futuris.  Oinnia  euim  crimina 
vel  peccata  cito  ad  nos  revertuntur,  ei  non  quotidio  bonis  operibus  expug- 
ntintur  .  .  .  8unt  aliqui  .  .  negUgentes  et  tepidi  qiii  de  «olo  christianitAtiK 
vocabulo  ^loriantur  et  putant,  quod  ilHa  aufliciat  veHtem  rautaage  et  religioniH 
tantum  habituro  suscepii^Be,  nescientes  illud  prophpticuiu  r  Fili  accedens  ad 
servitütem  Dei.  sta  in  iustitia  et  timore  (Eccl.  2,  1}  Reg.  Äarel.  40;  Superbia, 
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Weniger  int^ividuGli  gefärbt  ist  liap;.  was  die  Regol  über  die 
Pflidit  dos  Schweigens'),  über  die  Enthaltsaittkeit  in  Essen  und 
Trinken'^}  und  über  die  Keuschheit^)  sagt. 

Man  kann  niebt  beb.'tupten^  dass  Columbas  Eegel  neue  An- 
sehauungen  über  die  PÜichten  der  Möndie  ontliielt**;  Gedank*^n, 
wie  die  von  ihm  ausgesprochenen  kommen  in  allen  Regeln  vor. 
^eu  ist  nur  die  Energie,  mit  weh^lier  die  Fonh^rung  bis  auf  die 
Spitze  getrieben  ist*).    Aber  gerade  das  erklärt  den  Eindruck,  den 


inobedientibuÄ   et  iracundiam  protrahcntibua  nunquam  parcondum,    donec 
corrigantur, 

1)  Columb.  reg.  mon.  c.  2:  Exceptis  utilitatibua  ac  necoasuriin  opu»  eat, 
ut  tiiceator  Ca«?snr.  reg.  8:  Dum  psalliniuy,  duUqs  loqui  pmesuraat  c.  9: 
Ad  uienHaiu  ilutn  manducatit,  nullus  loquatur,  md  uiius  legat  queiiifuiique 
libruni.  Aurel.  reg.  c.  31  r  Dum  pKullilur,  studeaüt  sanctae  animao  veatrae 
Tjon  vagjiri  aniaio,  vcram  etiam  npc  operari  aut  loqui  praOHumaut.  c.  35: 
Nulli  Jiceat  cum  alio  secretiuB  loqui  aut  Bßdero. 

2)  Columb.  reg.  mon.  3:  i-ibus  hü  vilis  ei  vcsspertinuH  monachonim 
»atietateui  fiigieoa  et  potus  ebrietatem,  ut  ot  auatineat  et  noii  noceiit:  bolera, 
legumina,  iarmae  aquis  miictaflj  cum  parvo  pano  paxotuatL  Caes,  reg.  24: 
Fü!lo8  vi  oarnes  numiuam  pani  aecipiant;  iiitirmis  quidquid  rieeeftae  fuerit 
BHniatretur.  Ebenso  Aurel.  reg,  51  mit  dem  Zuaatzo,  daas  Fisebe  an  Fest- 
tagen, oder  wenn  der  Abt  es  sonst  goatÄttet,  erlaubt  seien. 

3)  Columb.  reg.  mon.  6:  CaBtitan  monacbi  in  eogitationibus  iudicatur 
Mtth.  5,  18.  In  den  beiden  anderen  Regeln  feblen  analoge  Voracbril't«ii : 
aber  dasa  dieser  iTedanke  nfcbt«  Individuelles  hat,  ist  übedlÜHHig  /u  l>ewoiwen. 

4)  Ich  kann  daa  herkönimlicho  Urteil  über  die  Columba- Regel  nicht 
teilen.  Von  Ebrards  Bejjjeisterung  »ehe  ich  ab.  Rettberg,  KG.  D.  II  S.  680 
hatte  zwar  ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  sagte:  Columban  redet  voti  den 
Pflichten  der  Mönche  fast  mehr  anempfehlend  als  vorschreibend,  Bchärfb 
fa.'it  nur  GrundHÜtxe  ein,  über  Armut  und  Entsagung»  Sehweigaamkeit, 
dürftige  Kost,  Vermeidung  dea  eiteleu  Prahlen«.  Aber  das  für  die  Ctilumba- 
regel  CharakteristiBcho  ist  in  dienen  Worten  nicht  auHgeeprochen.  Das 
Urteil  von  0.  Seebass,  Dineert.  S.  6,  der  Geist,  den  diese  einfachen  Vor- 
Bchriften  atmen,  bekunde  jene  tief  innerliche  Auffaüsung  sittlicher  Voll- 
kammenheit,  wie  sie  nur  auf  dem  Boden  christlichen  Glaubens  und  durch 
Vertiefung  in  die  Schrift  Wahrheit  gewonnen  werden  kann,  scheint  mir  zn 
günstig.  Sätze  wie:  Nihil  audet  per  ae  iudicare,  cuiua  officii  est  tantum 
obedire,  oder;  Quiconque  semper  intorrogaverit,  si  servaverit^  nunquam  erra- 
bit,  quia  si  alterius  erraverit  reeponaum,  fides  credentia  et  labor  oboedientia 
non  ernibunt,  neque  mercede  interrogati  carcbunt  (c.  9),  sind  sittlich  niin- 
detttens  ebenso  anatössig  als  die  reichlich  angeordneten  Schlage  der  regula 
coeuobialia;  die  Anschauung,  dtuiu  die  Thaten  de«  Pharisäers  an  sich  gut 
waren  (c.  5),  ist  dem  Sinne  des  Evangeliums  ebenso  bestimmt  entgegen  wie 
die  höchst  bezeichnende  Einfügung  des  Worte«  timoris  in  den  Satz :  Christum 
dominum  cum  timoris  cruce  cotidiani  seqnontes  (c.  4). 
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der  imcbe  Möncli  in  Frankreich  iruicbte;  denn  wer  weiss  nicht, 
dass  die  Energie  des  Gebotes  die  Menschen  anzieht? 

Doch  Culumbii  Ijegimgte  sich  nicht  mit  der  Energie  des  Ge- 
botes; in  dem  zweiten  Teil  seiner  Regel  beweist  er  eine  nirgend 
ul>ertroffeue  Energie  der  Strafe:  die  kleinsten  Verfehhmgen  gegen 
die  mönchische  Leljensordnung  werden  duivh  Schläge,  durch  Ein- 
schliessung  gezüchtigt:  wer  den  lüffel  ergix»ifl,  ohne  das  Kreuz 
darüber  zu  schlagen ,  wer  die  Lampe  anzündet ,  ohne  sie  segnen 
zu  lassen,  wer  mit  den  Zähnen  den  Abendmahlskelch  Fienihrt, 
i>der  beim  Beginn  der  Psidmodie  hustet,  wer  laut  spricht,  oder  wer 
beim  E^sen  etwas  sagt,  was  nicht  einem  Bruder  nötig  ist,  wer  sich 
einem  Vorwnif  gegenüber  entschuldigt  ^  und  nicM  sofort  sagt: 
Es  ist  meine  Schuld »  es  reut  mich .  oder  wer  der  Behauptung 
eines  Brudei-s  widerspricht,  wer  eine  Frau  ohne  Zeugen  oder  einen 
liaien  ohne  Befehl  anredet  —  sie  alle  werden  mit  sechs,  fünfzig, 
hundert  Schlagen  gezüchtigt ').  Es  scheint  hier  ein  ganz  anderer 
(ieist  zu  hen-schen.  als  im  ersten  Teil;  doch  sieht  man  näher  zu, 
so  ist  es  nicht  der  Ftül:  das  sittliche  Ideal,  das  dnit  gezeigt  und 
das  hier  er/,wurigen  werden  soll,  ist  das  gleiche:  ein  Ijeheu,  in  dem 
jeder  Mitmeut  mit  einer  reügiüsen  Übung  begleitet  ist:  wie  das  Ein- 
und  Ausgehen,  so  das  Ergreifen  des  Lofiels,  das  Anzünden  der 
Lampe;  ein  liehen,  in  welchem  widorspruchsloser  üeluirsam  lieri'srht, 
nichts  ohne  Befehl  geschieht,  jede  Aussernug  des  eigenen  Willens 
untei'drückt  ist,  und  ein  Leben,  das  nichts  Uuhedachtes,  Unwill- 
kihii*hes  keütil,  in  dem  die  kleinste  Bewegung  Ijcwaeiit  wird  von 
der  Furcht,  sicli  iu  ihr  xii  verfehlen:  Bnu'h  des  eigenen  Willens 
dem  (4ebt>te  gegenüber  und  Stärkung  iler  Willenskraft  deut  eigenen 
Ich  gegenüber  —  dies  lieitles  sollte  erzielt  werden.  Jn  keiner  der 
älteren  Kegeln  ist  dies  letzte  Ziel  des  Mönehtums  so  klar  zur  Aus- 
sagejgekommcn  als  bei  (\)hmdKU 

Cölumha  war  Abt;  aber  er  war  nicht  der  Mann,  seim^  Tliiitig- 
keit  auf  zweihundert  Mönclii'  zu  lx*schränken.  Wenn  er  glaubte, 
er  suche  und  ei-strehe  nichts  anderes  als  Vcrhurgeidieit  im  Was- 
gaiiwakle'-),  so  tätiscfite  er  sich  über  sein  eignes  H(M"z.  Kr  war 
giMschaften,  um  tliätig  in  die  Üinge  einzugreifen.  Das  beweist  iler 
Eiiidi'uek,  ileu  seine  P<^rsnnlirhkeit  mactite:  weithin  spnu-h  lUiUi  von 
dem  ii'isL'heu  Mönche;  bewundernd  blickte  das  Volk  zu  ihm  auf'*/, 


1)  Regul.  c€«nob.  S.  220  ff. 

2)  Ep.  2  S.  162  (vgl  8,  257  Anmerk.  2). 

3)  Vit.  Col,  c.  31  S.  15:  Creverat  iam  passim  fttma  aancti  viri  in  uni- 
versal GalHae  vel  Germariiiie  provinciaB  emtqu©  omnium  cultu  venerabilis, 
rumore  lauddhiU«. 
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nicht  wenige  der  Grossen  übergaben  ihn)  ihn^  Ivimler  zur  Erzie- 
iiung^),  selbst  am  Hofe  Bruuichiides  koiiiito  lurin  ihn  nicht  über- 
sehen: die  Konigin  imd  ihre  Enkel  traten  in  Beziehungen  zu  ihin^. 
Der  sittli(^he  Ernst*  der  ihn  dunbdning,  gab  ihm  einen  Einflnss, 
wie  ihn  kein  zweiter  Mann  dur  Kirche  in  jenen  Jahren  besass,' 
Wie  weit  reichend  er  war,  lässt  Colnmbas  Brief  an  Gregor  den 
Grossen  ermessen;  man  sieht  aus  demselben,  dass  er  als  Gewissens- 
rat von  Männern  in  Anspruch  gennnnnen  wmxle,  von  denen  nnm 
rülcs  eher  als  dies  erwai-teu  möchte.  Siraonistische  Biscbüfe,  Geist- 
hche,  die  sich  in  jüngeren  Jahren  fleischlich  vergangen  hatten, 
wandten  sich  an  ihn,  sie  suchten  bei  ihm  Rat,  ob  sie  ihr  Amt 
weiterführen,  oder  ob  sie  es  niederlegen  sollten'^). 

Ich  mochte  Cokuuba  nicht  mit  einem  Reformator  vergleichen; 
jede  Refonnation  fiihii  weiter;  er  aber  brachte  nichts  Neues;  was 
er  wollte,  war,  dass  maii  Ernst  mache  mit  dem,  was  man  glaubte 
und  bekannte.  Eher  lässt  er  sich  mit  den  alttestamentlichen  Pro- 
pheten zusanimenstellen.  Wenn  die  Seinen  iiberzeuf^  wallen,  dass 
ihm  die  Gabe  der  Weissagung  verliehen  sei,  so  spricht  sich  daiin 
dasselbe  GefiLhl  aus^). 

Cnlumba  war  bestrebt,  wie  durch  die  Predigt,  so  auch  durcli 
seelsorgerliche  Einwirkung  auf  die  ein/ehien  an  der  sittlichen 
Hebung  des  Volkes  zu  arbeiten;  gerade  dadurch  snclite  er  den 
Kampf  wider  die  hen^schenden  Lfister  aufzunehmen.  Und  er  ar- 
beitete nicht  vergeblich,  Kleriker  und  Laien  wandten  sich  au  ihn, 
um  ihuj  ihi'G  Sünden  zu  bekemien,  und  sich  von  ihm  Busse  für 
dieselben  auflegen  zu  htsseu.  Dabei  musste  sich  ilim  der  Gedanke 
nahelegen,  feste  Normen  fiir  die  Behandlung  der  einzelnen  iSümlen 
aufzustellen.  In  seinem  Heimatlande  feldte  es  au  solchen  niclit; 
man  besass  sie   in  den   s.  g,  Busshüchern ,    Anweisungen    für   die 


1)  C.  17  S.  10:  Ibi  (in  Fontainpsj  nobUiutE  liberi  undiquo  concurrore 
nitobantur.  Bmßpiele  sind  der  dux  Wuldelonus,  der  daK  Gebiet  um  Be- 
Eiiii^oti  verwaltote  (c.  22  S.  12)  und  Hagnerich,  einer  der  (Irosseu  Tbeudo- 
bftrts  Ih  von  Au«ter  (c.  30  S.  HD. 

2)  C.  81  f.  S.  15. 

3j  Ep.  1  S.  158:  De  epiecopia  illis  quid  iudicae,  iuterrogo,  qiii  contra 
t'anones  ordimmtur,  i.  e.  quaeetu  ^  simoniacoB  et  Gildas  auctor  pestes  scrii>- 
sit  —  nuniquid  cüm  illis  communicandum  est?  Quia.  quad  gravius  est, 
niulti  in  bac  provincia  tale»  e^se  noeeimtur.  Aut  de  aliis  qui  in  iliaeonntu 
violati  postea  ad  episooporum  ffradiim  eliguntur?  Sont  önim»  quörum  in 
bis  novinme  conscientias ,  et  cum  nostra  parvilat©  id  conferentea  certum 
scire  volebant,  si  sine  periculü  pont  boc  episfopi  eswe  püßsint  i,  e,  aut  post 
gmdum  solidie  Rtnptuni  aut  post  in  diaconnlu  adulterium  absconsiiini. 

4j  Vit.  Col.  c.  39  S.  16. 


i 


Pnester  über  das  Vorführen  den  vei*scldedefien  Simdeii  gegenüber '). 
Das  Eigentüinüdie  derselben  äst,  diiss  sie^  während  die  Biisszxirlit 
der  altern  Kirche  nur  die  notorischen  Sünden  in  Betracht  zog,  alle 
Verfehlungen,  auch  die  Gedaiikensünden  bemcksichtigen.  Für  die 
k'tzteren  seeLsorgerhchen  Rat  zu  begehren  und  zu  erhalten,  war  in 
den  Klöstern  Jüngst  übhch*);  es  war  ein  Stück  der  8epleupflege, 
welcbe  die  Monclisvereine  ihren  Mitgliedern  darboten,  den  Welt- 
hcheu  war  diese  Ptlicht  oder  dies  Recht  ntiFjekannt.  Tu  Irland 
nun  stand  dasS  ganze  Volk  unter  der  religiösen  Leitnng  der  Mönche; 
daraus  erklürt  sich ,  dass  hi(?r  zuerst  die  Furdeüiiig  erhoben  und 
durchgefühil  iMirde,  dass  alle  »Sünden,  auch  die  der  nietischhchen 
Kenntnis  verlMirgeneu  Regungen  des  Herzens,  der  kirchhchen  Zucht 
nntf^i-stellt  würden.  Das  geschah  in  ausgedehntem  Masse  z.  B.  in 
dem  Bussbuche  Vinniaus' ;  es  beginnt  mit  dem  Satze :  AVenn  einer 
in  seinem  Herzen  durch  einen  Gedanken  sündigt  und  ihn  sofort 
bereut y  so  schlage  er  an  seine  Brust,  bitte  von  Gott  Yergebnug 
und  leiste  Satisfaktion,  damit  er  gesufid  werde  ^);  im  weiteren  werden 
für  die  verschiedensten  Gedankensünden  Busszeiten  bestimmt*). 
Atj  (U*>se  EiTiriclitung  war  Oolunilia  von  Jugend  inif  gewöhnt.  In 
der  fränkischen  Kirche  fand  er  nichts  ihr  Älujliches  "'},  nur  die  alt- 


1)  Vgl.  WasgerschleheD,  die  Bttssordmiogon  der  iibenrlliimhschpD  Kirche 
1851  S.  4  ff.  »1.  101  ff.  Das  (reifliche  Werk  ist  dmth  Schmitz,  lUo  Bus»- 
biieher  und  die  Buasflisziphn  der  Kirche  1883,  keineswf^H  antiquirt. 

2)  V^l.  z.  H.  d-Aü  Eiiitajphtuni  i\m  Ahtes  Priisidiim  Vea.  Fart.  Ciirm.  IV, 
14  V.  9  ff.: 

Iiiviifinfl  inataüitfir  ovi?h  ad  pa^ciia  rogis 
Distribuit  dulcem  iVatribas  ore  salem. 
Nam  qaotionfi  monachua  iioccati  eat  vulnere  fijtti«, 

MissiiH  ad  nrtiliccni,  certa  medella  fuit. 
Ibat  ad  ahbatem  lamulaiiB  swinctuniquo  magistrum 
Discipuhi!»  humihs,  qui  fuit  ante  kiiinons. 
Vgl.  auch  Heg.  Bunod.  4:  CogitationeH  malas  cordi  ^uo  advenientea  mox  ad 
ChnKluni  allidere  et  seniori  »piritali  putefacore. 

3)  Wasscrschlobon  S.  lüK,  Schmitz  8.  502, 

4)  Vgl.  c.  2t  Si  frequenter  cogitaverit  (die  Sünde)  et  dubitet  fixere 
aut  Victor  aiit  victus  fuerit  et«,  c.  3:  Si  quia  cogitaverit  ot  voliiit  facere 
sed  Rua  facultas  proliibuit  cum  etc.  c.  6:  Si  quis  ad  acandahim  surrexerit 
et  dbpo&nit  in  corde  suo  proxioinm  siium  percutere  iiut  nccidero  etc.  c.  Ifö: 
Si  quis  clcricije  concupiseit  virgineiu  aut  fcminara  aliquam  in  aniino  suu» 
ted  non  dixit  per  labia,  seniel  tantum  concupivit  etc,  c.  17:  Si  autein 
per«ervt?raiiter  concupivit  et  non  potuit  etc,  e.  29:  St  quis  clcricus  iracumlus 
aut  invidus  aut  dctracüitu.s  aut  triatis  aut  cupidus  etc. 

o)  Wnsaerschleben  S.  53;  Löning,  D.  KE.  II  S.  472.  Schmitz  S.  202  ff. 
sucht  dagegen  zu  b«^ weisen,   dvuss  römische  Bu^sbüchcr  ia  dem  tränkischi'^n 
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gewoliute  kii'chlifb(^  Zucht  lui  offt'ntliclieii  SüiidtTü  wurde  geübt  ^). 
Jmlem  Cüliniilja  auf  freiwilliges  iSiiudeiilieketiuliiis  drang  uiid  An- 
weisung zur  BusBzucht  im  8iune  der  iriscbeu  Kirche  gab,  maehtc 
er  eine  bis  diihin  unbekannt«^  Einrichtung  in  der  fränkischen  Kirehe 
heimisch.  Dsu-auf  vor  allem  beruht  die  grosse  Bedeutung,  welche 
er  für  die  Etitwickelung  des  ix4igiÖsen  Lebens  im  beginnenden 
Mittelalter  hat;  er  hat  die  Einfühnmg  der  Beichte  im  spiit^ren 
Sinne  angebahnt  Was  er  hierfür  tlmt,  wirkte  weit  Uinger  fort 
als  das,  was  zur  Färderm:ig  des  Klosterweseus  dnrch  ilin  geschah. 
Man  darf  annehmen,  dass  er  seine  Anweisujig  schritlhch 
lixLrte^),     Vergleicht  man  nun  sein  Bussbuch  mit  seiner  Cönobial- 


Reich  Eingang  und  jjraktißfhp  Ilcnutaung  gefunden  hätten.  Der  Howroifi 
scheint  mir  völlig  miswglückt.  Weder  dm  Existenz  emes  rönjist^hen  Bush- 
buchB  in  dera  von  Schmitz  behaupteten  Sinne,  noch  wenigw  dip  Einfiilniinj^ 
desselben  im  fnlnkiücben  Kelch  ist  bewiesen  oder  auch  nur  wahiücheinlich 
gemacht-  (jewiöa,  die  fränkiacben  Synoden  konnten  ein  römisches  Bussbucli 
dem  Husspriester  als  Handbuch  anweisen;  aber  die  Frage  ist  nicht,  wä8 
sie  konnten,  sondern  was  eie  thaten.  Das»  aie  es  thaten,  hat  Schmitz 
nickt  einmal  zu  beweisen  verBucht,  Übrigens  war  weder  Avitua  von 
Vienne  ein  fränkischer  Bischof,  noch  die  Synode  von  Kjiaon  oine  frän- 
kische Synode. 

1)  Vgl.  S.  225  ff. 

2)  SchmitK  a.  a.  O,  S.  588  W.  u.  Arch.  f,  kath.  KB.  59,  Bd.  1888  S.  20» 
hostreiiet,  daas  Coluraba  überhaupt  ein  Liu.»58biich  verfoest  habe.  So  niober 
es  nun  ist,  dasa  der  liber  de  poenitent.  mensiiru  M,  BibL  p.  XII  S.  21  ff., 
Seebaaa  f  c.  S.  441  in  dieser  fTestalt  nicht  von  CoUnnba  verfasst  ist,  bo  Bchiesst 
doch  Schmitz  über  das  Ziel  hinaus.  Was  das  erbtcrn  anlangt,  so  besteht  die 
Schrift  au8  vier  Bestandteilen:  das  erate  Strick  umfaust  c.  1 — S  (^  A  1  ff. 
bei  8eeb.ifis)  mntl  enthält  Bnaabeutimmimo'en  für  Clodanken-  nnd  ThatH linden ; 
c.  2 — 5  haben  Parallelen  im  Poenit.  Vjnniai.  Mit  der  Foimel  Haec  de  cauais 
caKualihuH;  ceterura  de  minutis  niorum  inconditorum,  wird  überguloiUit  xum 
zweiten  Stück  c.  9— 12.  Während  die  oralen  acht  Capitel  sich  auf  Sünden 
KunTichsi  der  Laien  (nur  c.  ^  enthält  eine?  BeHlinamung  für  Mönche)  bezogen, 
haoiielt  es  a\ch  in  diesem  Teile  nur  um  Veifehlungpn  von  Mönchen  gegen 
die  klösterliche  Lebensordnun^:  eine  PaniUole  bietet  hier  die  Reg.  coenob. 
desi  Columba,  ohne  dass  jedoch  die  Straf  boßtimmungon  aich  decken.  Da« 
dritte  Stück  c.  13 — 87  (=  B  1  ff.  bei  Seebaas}  beginnt  mit  einer  Einleitung, 
die  durchaus  nicht  den  Eindruck  macht,  als  ob  ihr  schon  zwei  Teile  des 
Buchs  vorhergogangea  wären;  es  giebt  eingehende  Bestimmungen  über  die 
Bdsse  zuerst  der  Kleriker,  dann  der  Laien.  Und  zwar  werden  zum  Teile 
dieselben  Sünden  besprochen  wie  in  c.  1 — H;  die  Strafsätze  aber  sind  vor- 
scMeden;  der  Mönch,  der  sich  fleischlich  vergebt,  soll  nach  c.  3  drei  bezw. 
sieben,  nach  c.  16  (,B  4)  fünf  Jahre  Busse  thun.  Entweihung  der  Ho»tio 
wird  c,  6  mit   vierzig,    c.  M  (B  VZ)   mit    dreimal   40  Tagen  BrnsQ  bolegt. 
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regel,  so  ist  der  Unterschied  augenfällig.  Während  letztere  mön- 
chische Hoilif^keit  zu  erzwingen  suchte  fordert  diivS  ei-at^re  christ- 
Hche  Ehrharkeit,  während  jene  zum  grossen  Teil  eingebildete 
Fehler  bestraft,  so  richtet  sich  dieses  gegen  wii^kliche  Slmden.  Und 
zwar  sind  es  gerade  dit^enigen,  welche  in  dieser  Zeit  im  Schwange 
gingen:  die  Gewnltthätigkeit  der  Geisthchen  und  Laien,  die  sofort 
bereit  waivn   das  Schwert   zu    ziehen    und   den  Gegner   mederz:u- 


Völlig  Terachieden  behandelt  sind  KörporverletEuugen  g.  5  u.  c.  21  (B  9); 
Tgl.  auch  c.  7  u.  22  (B  10).  Auf  Grund  dessen  muss  man  annehmen,  doss 
c.  1 — ^8  u-  13—37  verschiedene  Verfasaer  haben  und  nach  der  Hand  durch 
einen  ungeachickten  Abachreiber  verbuntien  wurden,  Gemeinsttm  ist  beiden» 
wie  daa  Verhältnis  zum  poenit.  Vinniai  beweist,  der  irische  Ursprung.  Löst 
man  c.  1—8  von  dem  Kern  des  poenit.  Colunib,  ab,  bo  fUill:  damit  auch  das 
Band  hinweg»  das  9 — 12  mit  demselben  verband.  Ander»  urteilt  SeebaH«, 
Z.  f  K.G.  XVUI  S,  68.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  seine  Bemerkungen 
die  zwischen  A  u.  B  bestehenden  Verachiedenheiten  erklärt  haben.  Wie 
c,  1 — 12,  so  gehören  meines  Eraclitens  auch  c,  3.5 — 42  (BSßffl  nicht  mit 
13—37  zusammen;  sie  gehören  überhaupt  nicht  in  ein  Bwaslmch,  sondern 
bilden  den  Bestandteil  einer  Klost«rrej?el,  die  einen  ähnlich  herben  Charakter 
trug  wie  die  Columbaa,  ohne  sich  doch  mit  ihr  so  nahe  zu  berühren  wie 
c.  9 — 12.  Es  kann  nun  nnr  die  Frage  sein,  ob  c.  1 — 8  ein  Bruchstück  dm 
BtiBfihuchs  Columbas  oder  c.  13 — 37  dies  selbst  ist.  Bei  C-  1  —  8  fehlen, 
abgesehen  von  der  Berührung  mit  dem  poenit.  Vinniai,  alle  Anhaltspunkte 
so  einem  rrteilo.  Nicht  so  bei  c,  18 — 37.  Parallelen  zu  deui  poenit  Vinniai 
finden  sich  hier  ebenso  wie  dort,  auadrflcklich  sagt  auch  die  Vorrede,  daas 
die  BeBtimmungen  getroffen  seien  iuxta  fieniorum  traditionea  et  iuxta  nos- 
tram  ex  parte  intelligentiam.  Die  Erwähnung  des  Wehrgelds  (B  1  u.  13) 
dagegen  weist  auf  germaniaches  Gebiet:  wir  haben  es  mit  einem  von  einem 
Kelten  in  germanischer  Umgebung  verfaRiten  Pönitontiale  zu  thun.  Die 
Krwiihnung  heidnisL'her  Heiligtümer  und  Opfermahlzeiten  (B  24)  nötigt» 
den  Verfasser  an  der  Grenze  des  rein  germanischen  üebielea  zu  suchen. 
Liest  man  nun  B  25  neben  den  Heiden  die  Bonosifici  erw&hnt  und  ver- 
gleicht man  damit  Vit>  Kuatas.  3  S.  109:  Heversus  venerabilis  vir  Eustaaius 
ad  Luxovium,  tnagi^tri  pra-oceptuin  implere  parat,  ut  genten  quae  vicinae 
erant^  fidei  pabulo  alerentur.  Progressus  igitur  Warascis  praedicat,  quorum 
fllii  idololatriac  cultibus  dediti,  alii  Fotini  vel  Bonosi  errore  raaculati  erant, 
so  hat  der  Schlu?»  die  höcbKte  WahrscheinHchkeit ,  Jass  jenes  Buasbuch 
in  Luxeuil  verfasst  ist.  Steht  dies  fest,  ao  ist  die  Frage,  ob  Coluraba  selbst 
es  gescbriebpB  hat,  oder  ob  es  von  einem  seiner  »Schüler  aufgezeichnet 
wardö,  von  untergeordneter  Bedeutung-  Doch  lässt  sich  kein  Grund  ab- 
sehen, warum  er  es  nicht  gethan  haben  sollte.  Er  kannte  Vinniaus;  v^l. 
ep.  1  S.  159:  Vennianus  auctor  Gildaro  de  his  interrogavit ;  er  kannte  auch 
sein  Bussbuch;  vgl.  ep.  1  a.  a,  0.:  In  ihrem  Gewiseen  beüngstigte  Bischöfe 
wollen  wissen,  ob  sie  ihr  Amt  behalten  dürfen  aut  post  gradum  solitlis 
emptum   aiit  post  in  diaconatu  adulterinm  abaconwum,    tarnen  —  dico  cum 
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stossen'),  (liV  FlHscbfssiinrlen,  von  denen  diese  Busslu'stiiniiiungeii 
ein  womöglich  noch  dunkleres  Bild  gelien  als  die  Schilderungen  der 
Zeitgenossen  %  die  Unsicherheit  des  Eides  **)  und  des  Bc^sitaes  *),  die 
Unniüstsigkeit  in  Speise  und  Trank '^j,  die  Gleieligiltigkeit  gegen  Teil- 
nahme au  heidnischen  Gehränehen**)*  Ein  piuirnnd  stroÜldie  Bussord» 
nung  Coltimbas  an  dtis  Gebiet  der  Gedankensiinden  '),  dabei  wohl 


clicnMis  —  adullmam;  quod  apiid  nostros  magistros  non  minoris  ccnaetur 
esse  facinorift,  und  poenit.  Vinniai  c.  11:  Si  in  conBuetudine  nmlto  tempore 
pecrati  faerat  et  in  nocentiam  honiinum  non  voaei"at,  tribus  annis  poenitont 
cum  pane  et  aqua  et  officium  clerrcatu«  aroittat  et  aliis  tribus  abstinent  se 
9,  vino  ot  camibuR,  quia  non  min  üb  peccare  coram  Deo  quam  hominibus. 
Waa  Schmitz  gegen  die  Abfaasung^  durch  Coliimba  einw<?ndet»  hat  wenig 
Ge:wicht,  vgl  die  treffeiidi?  Kritik  von  Seebaes  t.  f.  KG.  XIV  S.  4:^0  ff. 
Wbm  das  poenitentiale  des  Vinniaua  anlangt,  so  wircl  dio  Frage,  ob  es  von 
dem  älteren  oder  dem  jüngeren  Manne  dieses  Namen«  verfaast  iet,  vor- 
Bchieden  beantwortet.  Seöbasa  hat  es  in  dem  angeführten  Aufä&atz  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Abt  und  Bischof  Finnian  von  Maghbile, 
dJso  der  jüngere,  der  Verfasser  ist  iS.  437). 

1)  B  1:  Si  qui»  clöricus  homicidinm  feeerit  et  proximum  Kuum  occi- 
derit  etc.  B  9:  Si  quis  clencus  per  rixani  proximum  Buum  percussorit  et 
sanguinem  fuderit  etc.,  ebenso  von  den  Laien;  B  13  und  21. 

2)  B  2:  Si  quis  ruina  maxima  ceciderit  et  filium  generit  6tc.  B  3: 
Si  quis  fornicaverit  sicut  sodomitae  feccrant  etc,  IJ  4:  Si  quis  fornieavorit 
quidem  cum  mulioiibus  sed  non  filium  genemverit  ot^*.  B  10:  Si  q%ih  per 
Bfi  ipsTim  fornicaverit  aat  cum  iumento  etc.  Von  den  Sünden  der  Laien 
B  Uff. 

3}  B  5  u.  20.  Hier  wird  unlerscbieden ;  Si  per  cupidifcatem  hoc  fe- 
oerit,  und:  Si  mortis  timore  hoc  fecerit. 

4)  ß  7:  Si  quis  clericus  furtum  focerit,  i.  e.  bovem  aut  aequuni  aut 
ovem  aut  aliqnod  animal  proxiiui  sai  ftiratu»  fuerit,  ai  Hcmel  aut  bia  fecit, 
etc.    Si  hoc  coneuevit  etc.  B  It). 

5)  B  12:  Si  qwis  sacrificium  perdidorit,  anno  poenitoat,  ei  per  ebriö* 
taten»  aut  voracitatera  ülud  evomuerit  etc.  B  22. 

6)  B  24:  Si  quia  laicua  manducaverit  aut  biberit  inxta  fana,  a'i  per 
ignorantiam  fecerit,  promittat  deinrepB  quod  nunquam  reiteret  ot  quadraginta 
diebus  in  pane  et  aqua  pcniteat.  Si  vero  per  contemptam  hoc  fecerit,  i. 
e.  postquam  sacerdos  illi  praedicavit,  qaod  sacrilegium  hoc  erat,  et  postoa 
mensao  daemoniorura  coaimunicaverit,  wi  gulaö  tantam  vitio  hoc  fecerit  aut 
repetuerit,  tribua  quadragenimia  in  paoe  et  aqua  peniteat;  si  vero  culto 
daemonura  aut  honore  siniulacrorum  hoc  fecerit,  tribu«  annis  peniteat.  Zu 
vorprleichcn  pind  dio  Bestimm ung^en  gegen  Zauberei  B  6,  wobei  bemerkens- 
wert ist,  dass  eine  Strafverordnung  für  Zauberei  der  Laien  fehlt,  und  wider 
den  Verkehr  mit  den  Bonosiaci  B  25. 

7)  B  II  u.  23;  do^h  handelt  es  sich  beide  Male  nicht  nur  um  Ge- 
danken, sondern  um  den  miiiälungeiien  Versuch  der  Unzucht. 
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leitet  durch  den  evangelischen  Ätisspriich,  Matth.  ö,  28;  im  all- 
gemeinen jedorh  ist  sie  in  diesem  Piuikte  j^eJir  ziiniekhalt4*ntl.  Für 
die  einzelneu  HüTulen  wird  eine  je  nneh  ihrer  Hehwere  verscliieden 
lange  Biisszeit  bestimmt  und  dieselbe  wohl  noch  vereehiiiil  durch 
sonderhche  Fasten  und  Almosengeben*),  dureli  Verbannung  aus 
diT  Heimat-)  mhv  durch  Eintritt  in  ein  Kloster^).  In  diesem 
Punkte  landen  die  Bestrebungen  Columbas  nach  Verlauf  einiger 
Zeit  die  Bilhgung  des  fränkischen  Episkopats.  Die  Synode  von 
Chalon  s.  S.,  die  um  die  Mitte  <les  siebenti'n  Jahrhunderts 
abgehalten  wurde*),  erktäiie  die  Busse  für  ein  Heilmittel  für  die 
Seele  und  nützlieh  für  jedermann ;  der  gesamte  Ei)iskn|>at  stimmo 
darin  iiberein,  dass  die  Priester  den  Bussfertigen  nach  Ablegung 
der  Beichte  eine  Poniteuz  autlegen  sollten.  Der  BeseliUiss  ist  der 
erste  Schritt  zur  offiziellen  Anerkennung  der  Beielitptlicht  in 
der  Kirche, 

Die  Kinfiihniug  der  Beichte  war  nicht  in  jeder  Hinsicht  ein 
Fortschritt  gegeDuber  der  altkircblielien  Busszuebt.  Scbliesslidi 
führt«  sie  auch  zur  tiefstt^n  Schädigung  des  religiösen  Ix^bens. 
Allein  nicht  selten  ist  das,  was  zuletzt  verderblich  wird,  wenigstens 
jlir  den  Augenblick  nützlich.  P^nvägt  man  die  Scbäden,  an  welchen 
die  ötientÜche  Sittlichkeit  unter  dem  fränkischen  Volk  im  sechsten 
.Fahiiiundeii  kr<uikt4*,  so  ist  kaum  ein  Zw^eifel  mogUch,  dass  die 
beiclitvät^rliche  Behandlung  der  Sünden  nach  irischem  Vorbilde 
segensreich  war.  Hier  ^urde  der  Kampf  gegen  die  HeiTschatlt 
der  Unsittlielikeit  energisch  begonnen.  Nur  eine  so  mächtige,  die 
Gemüter  Iteherrschende  Persönlichkeit  wie  Columha  vermoclite  dies 
mit  Aussicht  auf  Eifolg  zu  unternehmen.  Aber  konnte  der  Gegen- 
satz ausbleiben? 

('olumba  war  ein  Mann,  der  zum  Widerspiiich  reizte.  Er 
wai*  lieftig:  er,  der  den  Mönchen  mit  so  grosser  Strenge  verbot, 
sich  auch  nur  zu  entschuldigen,  war  sich  bewusst,  dass  er  eine 
von  der  jscinen  alnveichende  Ansicht  nicht  ertrug  ohne  aufzu- 
brausen ^),  Er  war  rücksicbtsbis :  obne  die  rechtbeben  Bestimmungen 
zu  beachten,  die  im  fränkiscben  Heicbe  galten,  gründete  er  seine 
Klöster;    er  leitete  sie    im    Widerspruch   mit   denselben.     Er   war 


1)  B  19  (Diebstahl)  a.  20  (Meineid). 

2)  B  1  u.  n  (Mord)  u.  20  (Meineid;. 

3)  B  20  (MeiJißid). 

4)  Can.  8  M.O.  Codc.  1  S,  210. 

5)  Calumba  gchreibt  an  die  frünkischen  Biscbt^fe:  Ego  ad  vob  ir€  iion 
ausus  sum,  ne  fortü  contendereni  praetienB  contra  apOHtoli  dictum  dicenti»: 
NoU  verbis  coniendere,  ep,  2  S.  162. 


—     268     — 

schroJf  und  hart:  seine  Mönche  unterwarf  er  einer  Zucht,  deren 
Strenge  aui' dem  Küntinent  beispielloti  war.  Er  wur  unhedonklich,  neue 
und  eigene  Wege  zu  gehen:  ohne  dazu  legitiniirt  zu  sein,  erteilte 
er  Anweisung  ziu*  priesterhchen  Zuchtübung,  wie  mau  sie  bisher 
nicht  gewolnit  war.  An  gewissen  Eigenheiten  seiner  väterlichen 
Kirche  hielt  er  mit  eigensinniger  Zäliigkeit  fest 

Hiedurch  stiess  er  nun  mit  dem  fränkischen  Episkopat  zu- 
sammen '),  Es  liiuulelte  sich  um  die  Berechiuiog  des  Osterfestes. 
Die  fränkische  Kirche  hatte  einige  Jahrzehnte  vorher  auf  der 
vierten  Synode  von  Orleans  die  Einheit  in  der  Feier  desselben 
hergestelU,  indem  sie  beschlosst  dass  man  überall  der  Berechnung 
des  Victorius  folgen  solle*).  In  Irland  wusste  man  von  Victorius 
nichts:  man  berechnete  Ostern  nach  dem  alten  84jiümgen  Cyklusi 
und  glaubte  sicli  dafür  auf  eine  alte  Autorität,  den  gelehrten  Ana- 
tolins,  berufen  zu  können  •^),  Das  einfacliste  wäi^e  gewesen,  wenn 
Columba  sich  an  die  Osterfeier  des  Landes  angeschlossen  hättcj 
in  dem  er  lebte.  Das  that  er  jedoch  nicht;  in  seinen  Kliistern 
feierte  man  das  Osteifest  nach  der  Gewohnheit  der  irischen  Kirche, 
Und  nicht  genug  daran;  er  donneiije  gegen  die  fränkisclie  Sitte, 
seine  Absicht  wai*,  sie  überhaupt  zu  beseitigen,  und  er  meint« 
durch  tlie  gewichtigsten  Gründe  dazu  vcqifiichtet  zu  sein:  es  sei 
unchristhch,  das  Osterfest  spiiter  als  am  zwanzigsten  Tage  nach 
deni  Neumond  zu  feieni:  deim  nach  der  hl.  Schrift  dürfe  das 
Passidi  nur  zwischen  dem  vierzehnten  und  zwanzigsten  Tage  nach 
dem  Neumonde  begangen  werden;  auch  sei  es  Frevel,  das  Auf- 
ei'stehungsfest  des  Hemi  in  einer  Zeit  zu  feiern,  in  welcher  die 
Finsteniis  stärker  sei  ids  djis  Ijicht:  das  aber  sei  nach  dem  zwan- 
zigsten Tage  der  Fall,  da  der  Mond  daiui  ei*st  nach  Mitternacht 
aufgehe*);  vor  allem  sei  es  unrecht  von  der  Berechnung  des  Ana- 


I 


I)  JonuB  von  Uobbio  verschweigt  den  ZüBammetiHtoi^s  Kwiachen  Co< 
lumba  und  den  üränkischen  Bischöfon.  Um  so  anechaulicher  ist  lins  Bild, 
welches  di6  Bri«?fe  Columbivs  gt^ben.  In  Betracht  kommen  op.  1  an  Gregor 
denfir.,  ep.2  an  dio  fifinkischon  Bincböfe,  op.  3  an  oin^n  nicht  gßoannletn  Pupüt. 

*2)  Can.  1:  Placuit  deo  propitio,  ut  Kutictuui  Pa^scha  eociuidura  latercu- 
luin  Victori  ah  omnibuB  saccidotibus  uno  tempore  CGlobietur.  Vgl.  zur 
Sache  Krusch,  N.A.  IX  S.  122  tf. 

3)  Vgl.  über  den  falschen  AnatoUaa  Kru^ch  a,  a.  0.  S.  144  f.  und 
Studien  k.  Chronologie  1880  S.  311. 

4)  Ep.  1  S.  157:  Qua  rationo  utraquo  starc  posaunt,  ut  «c,  resurroclio 
Domini  ante  8uaiD  cclebretiir  pasHionem,  quod  vel  putari  absurdum  est; 
aat  Septem  dioe,  Domini  iussione  in  lege  sanciti,  in  quihus  tjnntöm  legitiiiio 
Phaiie  Domini  comedi  mandatum  est,  qui  a  XIV  iuna  usquo  ad  XX  uumc» 
mndi  aunt,  contm  ius  tasque  transcendantur?    Luna  enim  XXI  aut  XXII 
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iolius  abzuweichen,  der  das  Zeugnis  des  Altertums,  des  Eusebius 
und  des  HieroiiymuK  für  sich  habe  *),  während  Victoriiis  den 
keltischen  Meisteni,  den  alten  irischen  Weisen  und  gelehrten  Ku- 
lendemiacheni  einfach  liiclierlieh  erscheine^.  Das  waren  <! runde, 
über  deren  Gewicht  sieh  streiten  Hess,  die  aber  als  unanfechthar 
vorgetragen  wurden.  Unmöglich  konnten  <lie  Iränkischen  Bischöfe 
solche  Angriffe  auf  eine  Gewohnheit  ihrer  Kirche  ruhig  hinehmen : 
die  kaum  hergestellte  Einheit  in  der  Feier  des  Osterfestes  wurde 
dadurch  wieder  ej-schüttert.  Sie  schritten  also  gegen  (\ihiniba  ein, 
schon  gegen  Ende  der  neunziger  /Falire  müssen  sie  ihr»  zur  Ver- 
antwortung gezogen  haben;  denn  damals  verfasste  er  eine  Recht- 
fertiguugsschrift,  in  welcher  er  sich  auf  die  einhellige  lU>ung  der 
abendländischen,  d.  h.  keltisclien  Kirche  l>erief^').  Jedoch  hielt  er 
seine  Schritte  zuriick:  er  zog  es  vor,  sich  an  den  Legaten  Gregors 
des  Gr,y  Candidus,  zu  wenden:  er  hoffte  offenbar  auf  dessen  Zu- 
stimmung und  meinte,  anf  sie  gestützt  den  Wideiisipruch  der 
fiiiukischen  Bischöfe  überwinden  zu  können.  Allein  Candidus  er- 
klärte, ohne  auf  das  Sachliche  des  Sti-eites  einzugehen,  eine 
Änderung  der  vorlüngst  bestt4ienden  fränkischen  Übung  für  un- 
zulässig^}. Darauf  appelhcite  (Johimba  an  den  Papst:  er  forderte, 
dass  Gregor  den  verkehiien  fränkischen  Brauch  abstelle '^),  Eine 
gegenteihgc  Entscheidung  suchte  er,  soviid  an  üim  kg,  unniuglicJi 
zu  maclien;  er  scheute  sich  nicht,  die  Möglichkeit  eines  Schismas 
der     keltischen    Kirche    von     ferne    zu    zeigen**).       Dem    Briefe 


extra   ius   Iociü   ent,   utpoio  poRt  Tnedium  noctis  tuQc  temporifi  exorta,  et 
tenebris  luceni  auperantibus,  lucis  eolemnitas  nefaa  eat,  ut  ttiont,  ngi. 

1)  Ib.  S.  156:  NoD  latet  emm  cfficaciam  tuam,  quantum  Anatolius, 
mirae  doctrinae  vir,  ut  s.  alt  Hieronjrmus,  cuiua  Kuaebiua  Caeaarienais  epia- 
copD^  in  ecclesiastica  exceqita  inseruit  biatoria,  ofc  n.  Hieronjmui*  in  euo 
hoc  idom  dö  Pascha  opus  collaudavit  catalogo,  de  hae  lunae  aetate  vitu- 
pprando  dispiitflt. 

2)  Ib.  S.  157:  Sciaa  namque»  nostria  magiBtria  et  HiheraiciB  antiquiB 
phitosophis  et  sapieniiaaimis  componendi  calculi  computariis  Victorium  non 
ftiiiase  receptum,  aetl  magia  riau  vel  venia  dignum  quam  auctoritate. 

3)  Ep,  2  S.  162:  OmBea  enim  eccleaiae  totius  occidentisj  aicut  in  tomo 
rüsponaioTiis  nieae,  quem  vobia  nunc  miai,  licet  ante  triönnium  BCriptnm, 
indicavi,  non  reepiciimt,  fieri  debere  reBurrectionem  ante  paaeionem. 

4)  Ep.  1  S.  160:  Si  ut  audin  a>  8.  Candido  tuo,  hoc  respondere  volneris, 
temporia  antiquitate  roboraüi  miitari  noii  posse^  manifeate  antiquiua  01x01"  eat. 

6)  Ib.  S,  156:  Quid  dicis  de  Paacba  XXI  aut  XXIl  lunae,  quod  ianij 
tui  tarnen  paco  dictam  sit,  oon  eaa©  Pascha,  nimiruni  tonebro&üm,  a  multi« 
comprobtttiir  coraputariin?  .  .  Miror,  fateor^  a  tc  liunc  (Jalhae  errorem  ucai 
sciamatit'Uin  iam  diu  non  fuiaae  raaum. 

6)  Ib.  S.  158:  Tuum  itaque,  aut  eicuaa  aut  damaa  Victorium,  aüien& 


—     270     — 

folgten    einige  Denksclinften  zur   Begi'ündung   der  irischen  Oster- 
berechnuiig  *). 

Wrthrend  Columba  die  Eutscheidung  bei  einer  über  den  Bi- 
schöfen stehenden  Instanz  suchte*),  liandelteu  auch  die  letzteren: 
sie  beriefen  im  Jahr  tiO'J  eine  Synode  und  hiden  ihn  vor  dieselbe^}, 
Ihre  Absicht  war,  ihn  zur  Annahme  der  gallisclien  Osterberechnung 
7M  nötigen;  er  war  überzeugt  dass  sie  seinen  Aufenthalt  nicht 
langer  dulden  wüixleUj  wenn  er  sich  nicht  fügte*).  Er  konnte 
wenig  Hoffnung  haben,  auf  einer  Synode  etwas  zu  erzielen;  in 
einem  an  die  Bischöfe  gerichteten  Brief  lehnte  er  deshalb   ab  zu 


Bi  iWma  laudaveris,  inter  tö  ot  supra  dictum  Hieronymum  fidei  futunim  fore 
negotium»  qui  nimirum  Anatolium  laudavit  liiiic  contrarium;  itaque  qui  unuiu 
secufcuB  fuerit,  alterum  recipere  non  polerit,  Tua  itaque  üonsiJeret  vigi- 
lantia,  ut  in  üdo  duorum  Bupradictorum  auctorum,  sibi  invicem  contra- 
riorum,  probanda,  nulla  sit  inter  te  et  Hieronymum  in  senteotia  promonda 
diaeonantia;  ne  nobi«  undique  sint  anguatiae,  ut  aut  tibi  aut  illi  eonaoö- 
tiamuö.  Parce  in  Ms  intirmiß,  ne  aeaadalum  diversitatis  oatendas.  Sim- 
pliciter  enim  ego  tibi  confit^or,  quod  contra  a.  Hieronymi  auL-toritatem  ve- 
nicDö  apud  occidentia  ecclesiaä  hereticas  seu  reBi>ueudu8  crit,  quicumque  ille 
fuerit:  ilii  enim  per  omnia  indubitatam  in  scriptimi  divinia  accomodant 
fidem. 

1)  Ep.  2  S.  162:  Quod  quidem  illi  (&.  Occidentales)  sentiunt  de  Pascba, 
Bancto  p&pa©  per  tres  tomos  innotui.  Vgl  ep.  B  S.  164,  wo  von  einer  zwei- 
maligen^ jedesmal  vexgobhclien  Sendung  an  Gregor  die  Redi»  ist. 

2)  Welche  Stellung  Columba  dem  Papale  zuwiea,  kann  nach  dem  An- 
gellihrten  nicht  zweifelhaft  sein:  er  erkannte  thatBilchlich  durch  seine  Ap- 
pellation, und  auadrücklich  (e.  S.  269  Änm.  b)  das  Recht  dea  Papstes  an,  Be- 
fltiuimungen  über  Angelegenheiten  der  fiünkiachen  Kirche  äu  tretfen,  die 
nicht  nur  moraliacb»  sondern  rechthch  bindende  Kraft  hatten  (vgl.  auch 
ep.  1  nnt.  S.  273  Anra.  1),  Wie  weit  er  dabei  ging,  erhellt  sehr  aiigun* 
fallig  daraus,  dasa  er  dieselbe  SchrifUt-elle  (Deuter.  S2,  7),  welche  ihm  für 
daji  Verhältnis  dea  Abtes  zu  den  Mönchen  massgebend  war  (vgl  Kog.  mon. 
9  S.  384),  auf  den  Papst  anwandte  (ep,  1  S.  156).  Daas  von  selten  dpr 
fränkischen  Kirche  ein  solches  Recht  des  Papstes  nicht  znge&tanden  wurde, 
ist  bekannt.  Columba  zeigte  sich  hier  sicherlich  nicht  als  Sprecher  einer 
.romfreien*  Kirche.  An  dieser  Thatsache  ändern  natürlich  die  vielen  frei- 
mütigen Worte  nichts,  die  er  Gregor  wie  Bonifaz  IV.  gegenüber  spricht; 
ebensowenig  der  Umstand,  daas  er  voraussetzet,  der  Papst  könne  möglicher- 
weise eine  irrige  Knt^clieitiung  treffen,  und  daaa  er  dann  sich  Äum  Wider- 
gpruch  gegen  den  Papst  verpflichtet  hält. 

3)  Ep.  2  8.  160.  Wahrscheinlich  die  Synode  von  Chalon  s,  8.  MJt. 
Conc.  I  S.  178}  vgl.  Gundlach  N.Ä.  XV  S.  510. 

4)  Ib,  S»  163:  Si  ex  Deo  est,  ut  me  hinc,  de  loco  deaerti,  quem  pro 
Domino  meo  Jesu  Christo  de  transmare  expetivi,  propelUttii»,  ptc.  Ob  Co- 
lumbaä  Argwohn  begründet  war,  liÄäai  sich  nicht  bourU.Hieü. 
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erscheinen*);  zugleicli  aber  Hess  er  die  Forderung  fallen,  dass  die 
imnkische  Kirche  zur  Berechnung  des  Anatoliys  zunickkehre;  er 
beschränkte  sich  auf  das  VeHangeii,  dass  er  und  die  Seinen  Ostern 
nach  irischem  Brauche  sollten  begehen  dürfen*).  Darin  lag  ein 
grosses  Entgegenkommen  von  seiner  Seite.  Hiedurch,  sowie  durcli 
die  ernste  und  eincb-ingli^'he  Weise,  in  der  er  sprach,  durch  den 
treffenden  Hinweis  auf  die  Einheit  des  Glaubens  und  der  Hoffnung "'), 
wohl  auch  durcli  den  Wunsch,  eine  Einmischung  (Irej^ors  fenie 
zu  halten,  wurden  die  Bischöfe  bestimmt,  Oolumba  zu  willlahren^): 
so  lange  er  in  Luxeuil  blieb,  hat  er  Ostern  nach  der  Berechnung 
dcß  Anatolius  begangen^'). 

IJngelähr  ein  Jahrzehnt  lang  konnte  Cohunba  ungehindeii 
seine  Wirk?^amkeit  fortsetzen»  Dann  erhob  sich  ein  neuer  Stnnn 
gegen  ilm  und  ihm  ist  er  erlegen. 

Seine  sittlichen  Ülierzeugungen  stiessen  zusammen  mit  den 
Herrschgelüsten  Brunicliildes.     Es  i^-ui'de   erwühut,    dass   sie  nach 


1)  Ib.  S.  162  B,  a  267  Anm.  5. 

2J  Ib.:  Qaia  Ihuiug  diversitatis  auctor  non  Hum  ac  pro  Cliristfl  saJ- 
vatore^  communi  domiiio  ac  Deo  nostro,  in  hn»  terra«  peregrinua  proces- 
fterim,  deprecor  von  .  .  ut  mihi  liceat  .  .  in  hie  ailvia  Bilcre  et  Tivere  .  . 
»icJit  uBqu©  nunc  licuit  nobis  inter  vos  yiiisge,  S.  162 f.:  Vos  eli^te  ipai, 
quem  (Anatolius  oder  Victorius)  sequi  mulitis  et  cui  meliuH  credatie  ,  . 
Absitf  ut  ego  contra  vos  contendam  congredicndunj,  ut  gaudeant  ininiici 
noßtri  de  noatra  Ohriatianorum  contentione  .  .  Absit  sane,  absit;  alioquio 
aliier  inter  nos  poteat  convenire,  ut  aut  unuequisquo,  In  quo  vocatus  est, 
in  eo  permatieai  apud  Deuni,  si  ulraquß  bona  est  traditio;  aut  cum  pace 
et  humititate  iiDO  ulla  contontione  Hbn  legantur  utrique,  et  quaa  plus  ve- 
teri  et  novo  teatamento  concordant,  sine  ylliua  invidia  Borventur 

3)  Tb.  S.  162:  Capiat  no8  «imul  Gallia^  quos  capiet  regnum  coelorum, 
ai  boni  umufl  meriti.  Unani  enim  re^uni  babemua  promiäsum,  et  unam 
Bpem  vöcntioni»  in  Christo.  S.  164:  Unius  sumus  corporis  cotumembra^ 
■ive  Galli,  sive  Britanni,  sive  Iberi,  sive  quaeque  gentes. 

4)  Die  persönlichen  Beziehungen,  in  denen  Columba  zu  einzelnen 
Bischöfen  stand,  mögen  mitgewirkt  haben.  Ak  er  den  Brief  an  die  Bischöfe 
schrieb,  hatte  er  vor,  dem  fränkischen  Bischof  Arigiua  in  einer  eigenen 
Schrift  seine  Überzeugung  darznlegen,  8.  162.  Gemeint  iat  wahrschein- 
lich ÄrigioB  von  Gap,  einer  der  Vertrau ensmänner  Gregors  des  Gr,  (vgl, 
ep.  IX.  219  JaC-Watt.  Nr,  1748  u.  XI,  42  Jaff.-Watt.  Nr.  1832).  Dass  er  lu 
Columba  in  lieziehungen  i^tand,  ergiebt  eich  aus  vit.  Attal.  1  A.  S.  Mab. 
11  S.  115. 

5)  Die  Thataache,  duss  in  Luxeuil  Ostern  nach  der  irischen  Berechnung 
gefeiert  wurde,  ergiebt  »ich  aus  der  Erneuerung  des  Streites  i.  J.  609  oder 
610^  vgL  ep«  3,  vorauageHet^i,  (l&.Hiä  nie  der  letzten  Periode  des  ätreiiea  an- 
gehört, und  ep.  4  S,  167. 
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ilirer  Vertrtnbung  aus  i\iisU^r  in  Burgiirnl  Aufiialmi«  faiirl.  Tlir 
Enkel  Theudench  war  nicht  uneinpfüiiglieli  fiir  den  Eiiitkuck  der 
mächtigen  PersönliclikRit  des  keltisdieii  Möndies');  aber  er  war 
ein  Jüngliüg,  verkommeD  in  AussdiwciluDgen.  E»  ist  der  selilimnistt} 
Vorwurf,  der  gegen  Bninichikle  erhoben  wird,  dass  sie  die  Lasterhaftig- 
keit ihres  Enkels  Rirderte,  weil  sie  glaubte,  daim  die  Zügel  der 
Heri-sehaft  um  so  sicherer  in  der  Hand  zu  halten  %  Im  Jahixj 
G07  hatte  Theuderich  die  gotische  Ktinigstochter  Eremberga  ge- 
heiratet: nun  sdiien  die  Zucht  an  den  sittenlosen  burguudischen 
Hof  zurückzukeliren ;  aber  sd^on  im  nächsten  Jahr  verstiess  (hT 
König  seine  Geraahhn'^):  das  tdte  Treibm  begann  von  neueoL 
Während  Bniiiichihie  ihren  Enkel  gegen  seine  (jeniahiin  erregte» 
trat  Cohunba  flir  das  gekränkte  Recht  in  die  Schranken:  ihm  galt 
ErenüxTga  nadi  wie  vor  als  liennihlin  Theuderichs*):  er  furderte^ 
dass  der  König  ein  neues  Leben  beginne;  weigere  er  sich,  so  drohte 
er  mit  dem  Abbruch  der  kircldidien  (Gemeinschaft^). 

Bei  dem  Charakter  der  Königin  und  des  Mönches  war  ein 
offener  Brach  unvenueidlich;  Cnlund>a  that  nichts  ihn  zu  verhin- 
dern, im  Gegenteil,  er  setzte  etwas  darein,  Erunichilde  zu  kriinken: 
als  er  einmal  an  den  Hoi  kam,  forderte  sie  ihn  auC  die  Jvinder 
Theuderichs  zu  segnen.  Das  war  Sitte,  Columba  ist  ihr  in  vielen 
Häusern  fränkischer  Grossen  nachgekommen;  hier  weigerte  ersieh: 
niemals  wüi'deu  diese  Kinder  das  Zepter  tragen;  sie  seien  Huren- 
kinder. Ein  anderes  Mal  wies  er  die  Mahlzeit,  die  man  ihm  bot, 
mit  dem  Spruche  zurück:  die  Geschenke  der  Gottlosen  verwiirte 
der  Höchste  (Sir.  34,  23);  er  zerschlug  den  Becher,  in  welchem 
man  ihm  den  Wein  dai-reichte. 

Konnte  die  Königin  das  geduldig  ertragen?  Sie  suchte  sich 
seiner  zu  entledigen.  Um  iliren  Zweck  zu  erreichen,  regte  sie  die 
Antipathien  der  Franken  gegen  deu  Fremden   auf:    die  Osterfrage 


1)  Das  behauptet  wenigtitens  Jonas,  c.  31  'S.  15. 

2)  Jonas  a.  a.  0. 

3)  Fredeg.  cbron.  IV,  30. 

4)  Jonas  erwähnt  Eremberga  nicht;  aber  wenn  er  sagft:  Coepit  vir  Dci 
eum  iocrepaie,  cur  concubinarum  adiilt»rii»  luiäcereiur  eti  non  potiuä  legiti- 
roa©  coniugiö  solamine  fraeretur,  ut  regaha  prolea  ei  bonorabili  reginvt  (»ro 
ttiret,  und:  Veröbatur  (Brunichildis),  ne  si  abiectia  conciibinis  roginam  auhie 
praefociäset,  dignitatiB  atrjue  honorifl  mi  inoduin  amputawKet,  so  ist  klar, 
daas  er  die  von  Fredegar  berichteten  Ereignisae  voraussetzt. 

5)  Joniia  ti-  33:  Quo  audito  —  ilas»  Theuderich  seine  oliebrechoriscben 
.VerliB.ltiii8fle  fortsetze  —  Colunibanuä  Ütteraj*  ad  eüin  verberibua  plenatj 
direxit,  comminaturque  excommunicationem,  siemeudare  diktaudo  non  vellet. 
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^Aittc  Jahre  lang  geruht,  jetzt  wurden  die  Bischöfe  wieder  clara^if 
Mifinerksara,  dass  Coluiiiba  Ostern  nicht  mit  der  friliikisehen  Kirche 
feierte.  Er  musste  sich  von  neuem  rechtfertigen;  wieder  sah  er 
eich  genöti^,  einen  Rückhalt  an  R<3ni  zu  suchen  *).  Aucli  gegen 
seine  Klostereinrichtungen  erhob  sich  jetzt  Widerspruch'^).  Hier 
gab  sich  der  junge  König  zum  Werkzeug  der  Gegner  Coluiubas 
her:  er  fordeiie,  dass  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  columbanischeo 
Klöster  ahgethan  winden:  hesnuders  an  der  schroffen  Ausschliessung 
der  Laien  aus  dem  Kloster  nahm  er  Anstoss.  In  Luxeuil  kam 
es  zu  einer  heftigen  Szene  zwischen  dem  Abt  und  dem  König. 
Dieser  machte  zur  Berlingung  jeder  weiteren  Untei-stützimg,  dass 
Columba  auf  die  sonderHchen  Einrichtungen  seine!-  Klöster  ver- 
zichte, Cükmiba  blieb  fest;  er  drolite:  Bist  du  gekommen,  die 
Klöster  der  Knechte  Gottes  zu  zerstören  und  ihre  DiszipHn  zu 
verderben,  so  wirst  du  bald  eriabreQ^  dass  dein  Reich  stürzen,  dass 
dein  ganzer  Stamm  ausgerottet  werden  wird.  Der  König  hatte 
während  dessen  das  Refektorium  bereits  betreten:  nun  wich  er  zu- 
rück, aber  zilmend  fuhr  er  Columba  an:  Du  hoffst  die  Märtyrer- 
krone durch  mich  zu  erlangen;  ich  bin  nicht  so  wahnsinnige  ein 
solches  Verbrechen  zu  begehen.  Zugleich  forderte  er  ihn  auf,  da- 
hin zuiiickzukehren,  woher  er  gekomnieu  sei.  Dem  stimnitf_^ii  seine 
Begleiter  laut  zu:  man  könne  einen  Menschen  nicht  dulden,  der 
mit  niemand  Geineüischaft  haben  wolle.  Columba  aber  erklärte, 
er  werde  das  Kloster  nicht  verlassen,  man  entferne  ihn  denn  mit 
Gewalt. 


1)  Jonas  verschweigt  in  aeinera  verbältniamäaaig  eingehenden  Bericht 
über  diese  Ereignisaef  dass  auch  hier  die  Ostevfrage  ztir  Sprache  kam. 
Bais  es  der  Fall  war,  ersieht  sich  aus  ep.  3j  al&  Columba  nach  Rom  schrieb, 
hatte  er  bereits  den  fränkiBchen  Bischöfen  gegenüber  sich  schriftlich^  aber 
erfolglos  verantwortet,  er  schreibt  nun:  Veatrae  maturae  punctum  auctori- 
tatis  poBtalamUB,  ut  cum  iudicio  inter  istoe  pO€aimug  vivere  cum  ecclesiasti- 
cae  pace  unitatis,  und  beruft  aich  dafür  sehr  passend  auf  den  bekannten 
Vorgang  zwischen  Anicet  und  Polykarp.  Auch  in  dem  Brief  an  seiue 
Mönche  (ep.  4  S.  167)  beaehäftigt  er  eich  mit  der  Oaterfrage:  Timeo  ne  et 
illic  propter  Pascha  sit  discordia,  ne  forte^  diabolo  inBidiante,  vos  aUenare 
veliut,  m  cum  eis  pacem  non  teneatis;  infirmiua  enim  nunc  sine  mo  ibi 
itare  videmini.  Daas  Jonas  die  ganze  Oaterfrage  mit  Schweigen  Öbergeht| 
hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  dariUj  daea  nach  Columbaa  Vertreibung 
Luxeuil  sich  zum  Anschluaa  an  die  fränkische  Übung  entacbloaa.  Jonas 
wollte  den  Zwiespalt  über  diese  Sache  in  Vergessenheit  bringen. 

2)  Dies  stellt  Jonas  in  den  Vordergrund  r  Episcopoa  eollipitare  (Bruni-. 
childis)  aggressa  est,  ut  eiua  reHgionem  detrahendo  et  atatum  regulae  quem 
entd  custodiendum  monachi»  indiderat  macularent. 

Eftuck,  KirchengiMQhicbte.    I.    f.  Aufl.  18 
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Er  wurde  zunächst  nacli  Besanron  gcfiihrt;  dort  sollte  er  eiiieii 
weiteren  Beschluss  des  Königs  erwarten.  Aber  ihm  lag  wenig  an 
dem  Gebot  <les  Kt>ni*fs;  nneb  kor/er  Zeit  brach  er  den  Bunn  und 
kehrte  eigenmächtig  nach  Luxeuil  zuiiick.  Das  gab  den  Aus- 
schlag; Theuderich  entscbloss  sich  wirkUch,  ihn  zm*  Rückkehr 
nach  Ii'hmd  zu  nötigen,  Mae  braehte  ilm  im  Jjdii'  010  nach 
Nantes,  wo  er  sieh  einschiffen  sollte:  aber  er  beniitzte  die  Gelegen- 
beit  zur  Flucht  die  man  ihm  darbot^  imd  eilte  zu  Chlothachar  lU). 

Von  Nantes  aus  richtete  er  einen  Bnef  an  die  Mönche  tou 
Luxeuil,  um  Bestimmuiifreu  über  seinen  Nachfolger  zu  treffen:  er 
mtilmtc  die  Seinen  zur  Bestiindigkeit  in  der  Verfolgung,  welche 
über  sie  gekommen  sei,  zur  Einigkeit  und  zum  Geliorsani  gegen 
den  neuen  Abi.  Der  ganze  Brief  ist  durchdryngen  von  dem  Ge- 
fühle getäuschter  Hoffiiungen  und  misslungeuer  Fläne.  Es  ist  be- 
greitiich,  dass  Cobnnba  in  dieser  Stimmung  das  Land  verliess,  in 
welchem  er  ein  Viert eljahrhundert  gearbeitet  hatte.  Aber  that- 
sächlich  täuschte  er  sieb:  es  ist  eine  viel  tiefere  "Wirkung  von  ihm 
ausgegangen,  als  er  dachte. 

Ermöglicht  war  dies  ^ladiirch,  dass  kurz  nach  der  Flucht  Co- 
lumbas  Chlothachar  IL  Bui*gund  und  Auster  mit  seinem  Reiche 
vereinigte.  Dadurch  war  jede  Gefahr  fiii-  den  Fortbestand  Luxeuils 
beseitigt.  Ailerdiiigs  wurden  tlie  Anordnungen  Colund)as  in  be- 
zug  auf  das  Jvloster  niclit  ausgeführt*).  Statt  des  von  ihm  zu 
seinem  Nachfolger  bestimmten  Burgunders  Attida  ti'effcn  wir  als 
zweiten    Abt  von    Luxeuil    Eustasius,   einen    Neffen    des    Bischofs 


1)  So  erzählt  Colamba  Belbst  ep.  4  S.  169:  Nunc  mihi  scribenti  nunciua 
aupervonit,  narrans  mihi  navem  parari,  qua  invitus  vehar  in  meam  regionem; 
sed  si  fugero,  nullus  vetat  custo«  ;  nam  hoc  videntur  vellc,  at  ego  fugiam.  Es 
ist  charakteristisch  für  die  Geschiehtschreibung  dieser  Zoit,  dassJoaaä,  der 
die  Flucht  vod  Nantes  ebenfalls  erzählt  (c.  47  S.  21)  dieselbe  nicht  ohne 
Zuhilfenahme  eines  Wunders  geachohen  lilsat 

2)  Ep.  4  S.  166;  Oionos  .  .  .  eint  cum  vero  eequace  meo  Attala  -  ,  . 
Waldeleiiiusaitpraepositus.  Dasa  Attala  aus  einem  burgaadiachen  Ooechlecht 
atammte,  engt  die  Vit,  Att.  I  A,  S.  Mab,  II  S.  116;  hier  erföhrt  man  zu- 
gleich, dass  er  bfii  ArigiuB  von  Gap  (s.  S,  271  Anm.  4)  gebildet  war.  Einen 
lujcov.  Mönch  Waldelenus  erwähnt  die  Vit.  Walar.  14  und  19  A.  S.  Mab.  11 
S.  74  u.  76;  die  IdoDtität  mit  «Jßm  iu  dem  Briefe  Columbaa  genannt-en  ist 
möglich.  Dann  aber  ist  auch  er  nicht  iiraepositu^  geworden,  sondern  er 
hat  vielmehr  Luxeuil  verlassen  und  eich  nach  Neuster  zu  Chlotbiichür  II. 
begeben,  überhaupt  Bchtnnt  eine  Zeitlang  die  Lage  Luxeuils  höchst 
fährdet;  die  Mt»nche  flohen  zu  Theudebert  (Vit.  Col.  51j;  erat  Chlolhach 
Sieg  wird  die  Sachlage  geändert  haben. 
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Mietius    von    Langres^).     Dass    man   statt    des   von   Columba  ge- 

wälilt43ii  Mannes  deo  Verwandten  eines  Bischofs  an  die  Spitze  des 
Klosters  stellte,  war  sicher  uiclit  grundlos:  man  hatte  dabei  wohl 
die  Absicht  lemeren  Widei-spruch  gegen  die  bischölfiche  Autorität 
und  die  Sitten  der  Mnkischeii  Kirche  abzuschüeiden.  Eustasius 
fiigte  sich  auch  insoweit,  diLss  er  die  irische  Osterberechnung  auf- 
-),  im  libngen  aber  hielt  er  an  den  Eitirichtungeu  seines  treu 
Terehrten  Meisters  —  er  hatte  ihn  bei  seiner  Vertrt»ibung  be- 
gleitet"*) — '  lest,  und  die  Biscliijfe  haben  ihn  hierbei  nicht  gehindert. 
Das  l>ewpist  nichts  so  deutlich  als  der  Zusammenstoss  zwischen 
ihm  und  Agrestius.  Der  letztere,  über  den  wir  freiHch  nur  durch 
den  Bericht  eines  ausgesprochenen  Gegners  unterrichtet  sind*), 
wai*  ein  unstiiter  Geist,  nirgends  zufrieden  und  stets  geneigt,  Oppo- 
sition zu  machen.  Ui-spruu  glich  in  einer  hohen  weit  heben  Stelle 
—  er  war  Notar  König  Theuderichs  IL  —  wurde  er  von  der 
asketischen  Begeisterung  ergriflen:  er  verachtete  auf  seinen  ganzen 
Besitz  und  ward  Mönch  in  Luxeiiil.  Aber  im  Kloster  duldete  es 
ihn  nicht;  er  bat  als  Prediger  des  Evangeliums  zu  den  Heiden 
gesandt  zu  werden.  Eustasius  hielt  ihn  nicht  fiir  geeignet  zur 
Missionsarbeit:  er  vei*sagte  ihm  die  Erlauhnis,  schliesslich  jedoch 
gab  er  den  Bitten  des  Mönches  nach.  Aber  der  Erfolg  bestätigte 
sein  Urteil;  Agrestius  wurde  hahl  des  vergeblichen  Predigens  unter 


1)  Vit.  Columb,  37;  61.  Hier  wird  nur  die  Tbatsache,  das»  Eustftfiiua 
Abt  von  Luxeuil  war,  erwäknt:  wer  ihm  die  Stelle  übertrug,  jedoch  nicht 
gesagt.  Die  Vita  Walar.  IS  S.  74  will  von  einer  Emenuung  durch  CJolumha 
wisfieo:  A  b.  Cohimbano  fuerat  destin»tus  ad  hoc  ipsum  coenobium  regen- 
dum;  allein  da?i  ist  nur  ein  fals^cher  SchluBs  aus  vit.  Eust.  1:  A  beato  Co- 
lumbano  ab  Ita-lia  piiteraa  affectu  directus;  denn  Euatasiua  begab  eich  nach 
Vit.  Co).  61  bereiU  als  Abt  nach  Italien.  Das  Schweigen  dm  Jonas,  das 
immer  sehr  wohl  überlegt  int,  macht  es  höchst  wahfächeialtch,  dima  Euatasius 
von  dem  König  oder  von  dem  Diöxeaanbischof  zum  Abt  ernannt  wurde. 

2)  Das8  (  olurnba  Ostern  nach  iriaeher  Weiae  feierte,  ist  früher  go- 
seif^t.  Wenn  nun  die  Annahme  richtig;  ist,  daeia  Luseuil  hinsichtlich  der 
Osterfeier  sich  der  frankiichen  Kirche  fügte  (s.  S.  273  Anm.  1|,  dann  ist 
es  sehr  wtihrscheinlichj  dasa  dies  Zugeständnis  sofort  nach  der  Vertreibung 
Columbas  gemacht  wurde.  Daraus  erklärt  sich  auch,  diWH  die  vertrauteaten 
Schüler  Columbaa,  Attala  und  Waldelenus,  das  Kloster  verliessen, 

3)  Vit.  Columb.  37.  Aus  c.  54  ergiebt  sich,  daas  Eustasiu«  noch  in 
Bregensi  in  der  Umgebung  Columbas  eich  befand,  Mietius  hat  ihn  also  nur 
verhijidert,  Columba  auch  nach  Italien  zu  folgen.  Die  Thalaache  ist,  ao 
viel  ich  weiss,  bis  jetzt  übersehen:  nie  i«t  auch  für  die  Berechnung  des 
Todeajahra  des  Eustasiua  von  Bedeutung. 

4)  Vit  Eustas.  6C  S.  110  fi'. 

18* 
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den  Baiern  müdei  er  begab  sich  nach  Aqmleja.  Es  war  die  Zeit, 
in  welcher  die  dortige  Kirche  wegen  der  s.  g.  drei  Kapitel  die 
kirchhche  Geraeinschaft  mit  Rom  abgebrochen  hatte ;  mit  allem 
Eifer  warf  er  sich  auf  die  Seite  der  Äqiiilejenser;  er  trat  als  ihr 
PaiteigäDger  gegen  Rom  sowohl  in  der  T^mbiirdei  wie  in  Frj^nk- 
reich  auf.  Die  Folge  war,  dass  ihn  Eustasius  aus  dem  Kloster 
Luxeuil^  wohin  er  zurückkehrte,  ausstiess.  Das  machte  ihn  zum 
Feinde  der  ColumharegeL  Und  da  er  Unterstützung  bei  seinem 
Verwandten,  dem  Ris<^hofo  Ahellenus  von  Genf  fand,  es  ihm  auch 
ara  Hofe  nicht  au  Rückhalt  fehlt*^,  so  waren  seine  Angriffe  nicht 
ganz  unbedenklich  *).  Chlothachar  IT.  enthielt  sich  einzugreifen ; 
er  überliess  die  Entscheidung  einer  Synode,  die  in  Mäcon  tagte. 
Hier  trat  Agrestius  als  Kläger  auf:  man  liört,  dass  er  gewisse 
Forderungen  der  Columbaregel  angriÖi  ferner  die  eigenartige  Tonsur 
der  Iren,  auch  die  Weise  ihres  Gottesdienstes-),  die  Hauptsache 
war  der  wiederholt  ausgesprochene  Vorwurf  dass  Columba  sich 
von  den  Gewohnheiten  der  übrigen  abgesondert  habe.  Eustasius 
verteidigte  die  Einrichtungen  seines  Klosters  geschickt  und  mutig; 
es  machte  den  tiefsten  Eindruck,  dass  er  Agresüus.  als  den  An- 
kläger eines  Toten,  binnen  Jalnesfrist  vor  Gottes  Richtei'stuhl 
lud  Die  Bischöfe  wai^en  weit  entferat  Agi-estius  recht  zu  geben, 
doch  wollten  sie  seine  Person  nicht  fallen  hissen:  auf  ihr  An- 
dringen kam  es  zu  einer  Versöhnung  zwischen  d(*ra  Abt  und  dem 
Mönche,  die  freilich  von  des  letzteren  Seite  nicht  aufrichtig  wai**); 


1)  JoBaB  Vit.  EuBt.  10  nennt  als  Haiiptgegner  des  Eustasius  ©ia©ii  War* 
nachar,  der  dem  Zusammenbange  nach  kein  Bischof,  sondern  ein  Laie  war. 
Derselbe  iat  nicht  mit  dem  Major-DomuB  Warnachar  identisch,  der  nach 
Fredeg.  chron.  IV  54,  626—  627  starb  Denn  der  Major-Domus  war  Führer 
der  Bmnichilde  feindlichen  F&ktion^  also  sckwerlich  ein  Gegner  LuxeuiU. 
Da  ein  zweiter  Warnachar  in  einflussreicher  Stellung  in  dieser  Zeit  nicht 
bekannt  ist,  &o  Di5chte  man  vennoten,  dasH  sich  Jonas  im  Namen  iauächte, 
wie  ihm  dies  ja  aucli  eonst  begegnete. 

2)  Vit.  Eust  10:  So  auae  regulae  habere,  cochleam  quam  lamberent 
crebro  crucis  eigno  signari  {vgl.  reg.  coen.  1;  Qui  non  aignaverit  coclear 
quo  lambit,  sex  percussionibua),  et  in  ingressn  cuiualibet  domua  intra  coe- 
nobium  tarn  introeundo  quam  egrediendo  benedictionem  postulare  (vgL  reg. 
€oen.  3:  Qui  egrediens  damum  ad  orationem  poecendam  non  se  Ivumilla' 
verit  et  post  acceptam  benedictionem  non  se  ^ignaverit,  crocem  non  aili- 
etit,  duodecim  percuesionibuB  emendari  statuitur  .  .  .  Kt  qui  regrediens 
domum  orationem  petene  non  le  curvarerit  intm  domum,  duodecim  percus- 
sionibaa  emendetur).     C.  12:  Capitis  comam  aliter  tondcri. 

3)  Er  agitirte  in  Klöstern,  welche  mit  Luieuü  in  Verbindung  standen, 
gegen  die  Columbaregel»  vit.  Euat.  13  ff. 
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doch  fjBLnd  er  bald  darauf  ein  schlimmes  Ende :  er  wurde  von  einem 
Knecht  erscblageu.  In  den  späteren  Jahren  des  Eustasius  weisR 
Jonas  nur  von  Förderung  diii*c!i  die  fi*üukiscben  Bischöfe  zu  be- 
richten')* Eustasius  staj-h  am  2.  April  629-);  sein  Nachfolger 
wurde  Waidebert,  eiji  Franke^);  unter  seiner  vierzigjäluigen 
Leitung  scheint  Luxeuil  den  Höhepunkt  seiner  Blüte  erreicht  zu 
haben.  Die  Zahl  der  Mönche  nahm  so  zu,  dass  von  Luxeuil 
aus  neu«*  Klöster  gestiftet  wnirden:  zu  ihnen  gehört  Granfelden  im 
Münsterthal,  Diözese  Basel*).  Der  Führer  der  neuen  Kolonie 
war  einer  der  wenigen  noch  überlebenden  GefdliKen  Columbas^ 
Namens  Fridoald.  Wie  es  scheint^  gleichzeitig  entstanden  in  der 
Nähe  die  Klöster  S.  üreitz  am  Doubs  und  Pfermund  im  Dels- 
bergerthal '*),  An  die  Spitze  der  drf^i  Klöster  stellte  Waidebert 
den  Mönch  Gernianus,  der  einer  vornehmen  Familie  aus  Trier 
antstammte "). 

Diese  Klöster  sind    die   einzigen   Tochterstiftungen   Luxeuils; 


1)  IL.  c.  17:  Abellonu»  vero  vsl  ceteri  Gallianim  epiacopi  poat  ad  ro- 
boranda  Columlbaiii  instituta  adspirant.  Quammulti  iam  in  amore  Colum- 
bani  et  eiua  regulae  monasteria  construnni,  plebcs  adunant,  gregem  Christi 
congregant. 

2)  Nach  Vit.  Salaberg.  7  A.  S.  Mab,  fl  S.  407  war  EaataBiuB  beinahe 
15  Jahre  lang  Abt:  da  man  annimmt,  er  sei  610  Abt  geworden,  ho  ver- 
legt man  seinen  Tod  in  das  Jahr  625.  Jene  Annahme  ist  unrichtig:  Euata- 
siu8  kann  nicht  vor  613  Abt  geworden  sein  (s.  8.  275  Anm*  3);  er  starb 
alflo  628  oder  629.  Da  sein  Todestag  der  2.  April  ist  (Martyr.  Hieron.  A. 
S.  Boll  Nov,  11  S.  38  u,  XXXV),  so  ist  da»  Jahr  629  richtig^.  Dieser  An- 
satz wird  dadurch  bestätigt,  daaa  Havet  den  Ämtgantritt  Waidebert«  für  die 
Zeit  zwischen  3.  Mai  und  15.  Nov.  6*29  berechnet;  er  abarb  am  2,  Mai  670 
(Oeuvres  I  S.  91  ff.), 

3)  Vgl.  aber  ihn  MabiUon  A.  S.  U  S.  432  £f.  Die  junge  vita  Vi^alde- 
berti  III,  2  S.  411  ff.  bietet  keine  weiteron  Angaben,  abgesehen  von  der^ 
Bemerkung  über  den  stinehmenden  Reichtum  Luxeuik  (e.  7). 

4|  Vit.  German.  Grandival.  8  tf .  Ä.  S.  Mab.  II  S.  49L  Diia  älteste 
Diplom  für  Granfelden  stammt  von  Kailmann  (Böhraer-Müblbaeher  Nr.  127); 
es  ist  die  Bestätigung  der  von  Pippin  und  seinen  Vorfahren^  den  Franken- 
königen, erteilten  Immunität.   Rettberg  EI  S.  97  hat  es  mit  Unrecht  verworfen. 

5)  Ib.  c.  10?  doch  ist  hier  nicht  von  der  Gründung  der  beiden  Zellen 
die  Rede,  sondern  sie  werden  ala  bestehend  erwihnt.  Die  Gründung  von 
ürsitz  nimmt  die  jüngere  Vit.  Wandreg^iaili  c.  7  A.  S.  Mab.  ü  S.  514  für 
dieaen  Heiligen  in  Anspruch;  mit  welchem  Rechte,  mag  dahingeatellt 
bleiben.  In  dem  Diplom  Karl  manne  sind  die  cella  Verteroe  in  honorem  s. 
Pauli  conatructa  und  die  ecclesia  S.  Uraicini  erwähnt  als  Granfelden  unter- 
worfen. 

6)  Vit.  Gorrann.  10:  die  Abstammung  aus  Trier  c.  2. 
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der  grosse  Einfluss,  der  von  der  Stiftung  Columbas  ausgii 
kommt  in  ilmeti  nicht  eiitferot  zuj*  Erscbeitiuiig;  Dagegen  ermisßt 
man  ihn,  wenn  man  sich  die  grosse  Zahl  derjenigen  Klöster  ver- 
gegenwärtiget, welche  von  Personen  gestiftet  wm^deu,  deren  reli- 
giöse Übei^eugungen  direkt  oder  indirekt  von  Cohjrnha  heütinimt 
waren. 

Zu  den  Söhnen  vornehmer  Fanulien ,  welche  in  Luxeuil  ihre 
Erziehung  erhielten,  geiiörte  der  spätere  Bisrhof  Donatus  von  Be- 
.saBQon.  Er  stiftete  das  Mönchskloster  Palatium  in  unmittelharer 
Nähe  seiner  Residenz;  ein  zweites  Mönchskloster  in  der  Diözese 
wurde  von  seinem  Bruder  Ramelenus  gegründet,  ein  Nonnenkloster 
in  der  Stadt  von  seiner  Mutter  FJavia*).  Für  das  letztere  schrieb 
Donatus  eine  eigene  Regel ,  wobei  er  zwar  die  Regel  roluinbas, 
aber  auch  die  ältere  des  Oiisarius  und  die  seit  dem  siebten  Jabr- 
bimdert  in  Frankreich  bekannt  werdende  BenediktineiTegel  be- 
nutzte ■).  Sie  wurde  auch  in  dem  Kloster  Camelaria  bei  Clermont 
angenommen*).  Ein  Verwandter  Donats  war,  wie  es  scheint,  der 
Al>t  Waldelenus  von  BHo,  Das  dortige  Kloster  war  von  seinem 
Vater  Anialgar  gegnindet;  die  Mönche  lebti-n  nach  den  Regeln 
Columbas  und  Benedikts*)» 

Auf  einen  Mönch  aus  Luxeuil  führt  das  Kioster  Lure  in  der 
Diözese  Besanyon  *)  seinen  Ursprung  zunick;  andere  Schüler  Colimi- 
bas  gründeten  Kh'ister  im  Bistitme  Aniiens**)  und  in  der  Nor- 
mandie  ^.      Von     besonderer    Bedeutnng    wurde    die    Familie    des 


1)  Vit.  Columb.  22  S.  12  (Jüssamoutier). 

2i  Das  Bprii'bt  Douatas  in  der  Vorrede  seiner  Regel  uminiwuaden  aus: 
vgl.  die  Regel  bei  Mign.  Patr.  a.  1.  t.  87;  über  da«  Verhältnis  seiner  Regel 
ssTi  der  Regel  Coliirabii«  vgl.  Löning,  D.  KR.  TI  S.  433 ,  SeebafiB,  C.  v.  U 
KloBteiTOgel  8.  37  f.  DftSB  aus  der  Benediktinerregel  43  Kap.  staronien.  hat 
bereiU  Mabillon  bemerkt  Ä.  S.  II  S.  322. 

3)  Die  Fit.  Pra*j.  3  A,  S.  Mab.  II  S.  613  nennt  zwar  üonat  nicht, 
man  kann  aber  kaum  bezweifeln,  dase  die  regnla  S.  Benedict!  et  S.  Ca«- 
aarii  atque  Cokmbani  eben  seine  Regel  ist,     Camelaria  jetzt  Cbamelifere». 

4J  Vgl.  Dipl.  I  S.  :^0  C  No.  42  f. 

5)  Nach  d(3r  freilich  dehr  jungen  Vit.  Deicoli  ist  ea  von  Deicoluß,  ©inetn 
der  Begleiter  Colli m bas  bei  seiner  Vertreibung  aus  Luxeuil  gegründet  (c.  11 
A.  S.  Mab.  n  S.  98).  Einem  Abte  Deicolua  ist  die  vita  Germ.  Grandiv.  ge- 
widmet A.  S.  Mab.  n  S.  489.  Da  sie  fräheRtens  Ende  des  7.  Jahrhundert» 
verfaß  st  kt,  so  ist  die  Identifizirung  nicht  mijglich,  oder  nur  möglich,  wenn 
man  die  Glaubwürdigkeit  der  vita  aufgiebt. 

6)  Das  monasterium  Leucanaus  (S.  Valery)  ist  eine  Gründung  der  beiden 
luxov.  Manche  Walarich  und  Waldelenus  (V.  Walar.  17  S.  75^. 

7)  Potentinus,  einer  der  keltischen  Genossen  Columbafl,  pland  noch  zu 
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Autharius.  Auf  seiner  Flucht  fand  Colnmbti  in  dvv  Villa  des  Ge- 
nannten Wltiacum  gastfreundlicke  Auliialime:  dadiiri'li  wurde  eine 
Verbindung  angeknüpft,  welche  den  Eintluss  Columbas  in  weite 
Kreise  trug.  Denn  die  drei  Söhne  des  Autharius  gründeten  Kloster 
nach  der  Columba- Riegel,  A<lo  diis  Khist^r  tTmuirre  an  der  Marne  ^); 
Rado  das  nahe  gelegene  Reuil,  Audoeu-Dado ,  zuerst  Referendar 
Dagoberts  L,  dann  640—683  Bischof  tou  Rouen^),  das  Kloster 
Jemsalem  zu  Reljais  in  der  Diözese  Meaux*):  er  stellte  an  die 
Spitze  dessellien  den  in  Luxeuil  gebildet^?n  Agil^).  Durch  die  Zahl 
der  Mönche  wie  durch  seinen  Reichtunr')  wurde  Rebais  von  her- 
vorragender Wichtigktiit.  Seine  Einrichtungeu  dienten  wieder  einer 
Anzahl  anderer  Klöster  zum  Vorbild,  dem  Kloster  Orbais  bei 
Eperaaia"),    und    den  Stiftungen    Filiberts  ^).     Audoen    bildet   das 


Lebzeiten   des  Jonas   im   der  Spitze   eines  Rlostera  in  (^outance,   Vit.  Co- 
lamb.  41  S.  19. 

1)  Aus  den  Nonnen  von  Jouarre  wählte  die  KtVnigin  Balthildis  die 
ente  Äbtiasin  für  das  ron  ihr  gegründete  Kloster  Kala  (Chelles),  vit&  Balth.  8 
S,  492. 

2)  Die  in  ver»cbiedenen  Gestalten  vorliegenden  Biojcfraphien  Andoena 
(A.  S.  Aug.  IV  S.  80.1,  Anal.  Boll.  V  S.  67  ff.)  sind  jung  und  f&^t  ohne 
Quellenwert.  AU  Referendar  Dagobert«  unterschreibt  Dado  4  Urkunden  de« 
Königs  M.G.  Dipl  I  No.  14—17  S,  16  ff.  Von  dorn  Eindruck  seiner  Person- 
lichkeit  giebt  da«  von  Anabert  verfassie  Gedicht  zum  Preise  Audoena  (N.  A. 
XIV  S.  171  f.)  eine  Vorstellang. 

3)  Die  Vit  Colupab.  50  nennt  nur  awei  Brüder  Ado  und  Dado;  dagegen 
kennt  die  Vit,  Agil,  c,  14  einen  dritten.  Namena  Kado,  welcher  das  Kloster 
Reuil  gestiftet  habe;  vgl  vita  Audooni  3  ff.  Anal.  Boll  V  S.  78  tf.  Zwar 
ist  ea  auffillligj  daes  Jonas  den  dritten  Bruder  zu  nennen  unterlassen  bat; 
ebenso,  dass  der  Verf.  der  vita  Kiig.  »war  Ado,  nicht  aber  Rado  erwähnt, 
b  8.  Aber  da  das  Diplom  Dagoberts  fflr  Rebaia  r.  635  (M.G.  Dipl  1  8.  16  f.) 
und  die  Urkunde  Burgundofaros  v.  636  (Pard.  LI  S.  39  ff.)  die  drei  Brüder 
nennen,  so  iut  die  Angabe  der  vit.  Agil  trotz  des  geringen  Wertes  dieser 
Quelle  richtig.     Cber   die  Lage  von  Rebais  a.  Anal.  BolL  V  9.  89  Anm.  3. 

4)  Vit.  Agil  1  f. 

5)  Ib.  c.  23,  das  Kloster  hatte  achtzig  Mönche* 

6)  Flodoard.  hiat.  Rem.  eccles,  U,  10.  M.U.  Scr.  Till  S.  458.  Der 
Stifter;  Erzbischof  Iteolus  von  Rheims  verpflanzte  nach  Orbai«  sechs  Mönche 
von  Rebais,  qui  regimina  ö.  regulae  ibidem  tenerent  et  alioa  ea  docerent 

7)  Er  war  Mönch  in  Rebais  {V.  Agil  23,  V.  Filib.  2  A.  S.  Mab.  n 
S.  785)>  wurde  daselbst  Abt  (Vi  Filib,  4),  gründete  das  Kloster  Jumieges 
(Gemmeticuni)  in  der  Diözese  Rouen  (ib.  e.  6),  die  Nonnenklöster  Pavilly 
(Pauliacenae  ib.  c.  20)  und  Montevilliers  (ib.  c.  28);  in  der  Diözese  Poi' 
tiers  das  Kloster  auf  der  Insel  Notrmoutier  iHerium,  ib.  24;  bei  seiner  Zer- 
störung durch  die  Normannen  846  galt    hier  die  Benediktinerregel,  Tranal 
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Mitteiglied,  durch  welches  der  einflussreiche  Goldschmied  Eligius 
mit  den  Gesinimngsgeuossen  Columbas  zusaBimenhiiig ;  beide  lebteo 
am  Hofe  Chlothochai's  II.  und  Dagoberts  in  inniger  Freundschaft  *). 
Eligius  ist  der  Griiuder  mehrerer  Klöst^^r,  das  benihinteste  ist 
Sohgnac  bei  limoges*);  es  ist  zugleich  der  Punkt,  von  dem  aus 
die  Wirkung  der  von  Columba  gepflegten  Anschauungen  sich  nach 
Deutschland  erstreckte :  denn  von  hier  aus  erhielt  das  Kloster 
Coiignon  in  der  Diözese  Trier,  eine  Stiftung  Sigiberts  III.,  seinen 
ersten  Abt.  Eemaclus*');  er  wurde  später  Bischof  von  Mastricht 
und  Abt  der  Klöster  Stablo  in  der  Diözese  Mastricht  und 
Malmedy  in  der  Diözese  Köln*).  Auch  nachdem  Audoen  den 
bischöflichen  Stuhl  in  Eouen  bestiegen  hatte,  hörte  er  nicht  auf, 
daB  Mönchtum  zu  fördern.  Er  zog  den  Mönch  Wandregisel  in 
seine  Nähe*^);  derselbe  war  ein  Verwandter  des  Pippinischeu 
Hauses*)   und    hatte   mancherlei  Wandlungen    und    Wanderungen 


Filib.  1  Ä,  S.  Mab.  IV,  1  S.  512).  Er  reformirte  das  Kloster  Quincy  bei 
Poitiera  (Quinciacum,  ib.  c.  29).  Noch  c.  20  (sed  et  multa  monaateria  per 
eius  exe  Ol  pl  um  sunt  conatructa  in  Neust  ria.  Confluebant  ad  eum  aacerdote» 
Domini  cupientes  exempLum  illius  imitari  et  de  eiu«  regula  sua  omabant 
coenobial  Bcheiiit  es,  das«  Filibort  ©ino  eigene  Regel  verfuaste,  wek'he  sich 
zu  der  Colambas  verhalten  baben  wird,  wie  die  Donats  von  Besan^on  (vg-L 
c.  br  Baailii  eancta  chariatnata^  Macarii  regulam,  Benedict!  decreta^  Colum- 
bani  in^tituta;  sanctiaHima  lectione  frequentabat  aHsidim). 

1)  Vit.  Elig.  I,  8;  r2;  vgl  Desid.  Cad.  ep.  I,  10  S.  199,  8.  die  Stelle 
unten  S.  281  Anra.  6.  Eligiue  besuchte  selbst  das  Kloster  Luxenil  c.  21. 
Vgl  auch  Vit.  Agil.  14  S.  307. 

2)  Vit.  P^ustas.  17  S.  113;  vit.  Elig.  I,  21;  die  Echtheit  der  Stiftuuge- 
urkunde  für  Solignac  v.  .1.  631  bei  Pardesa.  11  S.  11  if.  wird  von  Malnory 
ß.  86  heBtritteD.  Jonas  erwähnt  ftuaserdem  ein  von  Eligius  in  Paria  gestif- 
tetes Nonnenkloster. 

S)  Remaclu*  wird  von  Sigibert  III.  eingesetzt,  M.G.  Dipl.  I  S.  21  f. 
No.  21;  nach  vita  Remacli  2  A.  S.  Mab.  II  S.  469  wurde  ©r  in  Solignac  er- 
zogen.    Die  Vita  ist  wenig  wert;  doch  mag  die  Angabe  richtig  «ein. 

4)  Diplome  Sigiberts  11 1  von  c.  648  u.  653  (M.G.  Dipl,  l  S.  22  Ö".  No.  22 
u.  23).  Nach  dem  letzteren  ist  der  GrQnder  der  Major  Domue  Grimoald; 
vergl  die  undatirte  Urkunde  deeselben  S,  91.  Aus  dem  erat^ren  ergiebt 
sich,  dnjsa  die  Gründung  in  die  Zeit  fällt>  ehe  EemacluR  Bischof  war;  er 
heiaat  nur  abbas. 

5)  Die  Biographie  Wandregisel*,  Amdtj  kleine  Denkmäler,  S.  29  ff.,  ist 
gleichzeitig. 

6|  Vit,  Wandreg.  3  erwähnt  nur  die  Herkunft  aus  dem  Gebiete  von 
Verdun  und  die  vornehme  Abstammung  Wandregiaelsj  wogegen  vita  Angb* 
19  Anal.  BolL  I  S.  188  ihn  als  propinquns  Pippina  bezeichnet.  Der  Verf. 
der  Biographie  ist  ein  Mönch  Aigrad  von  S.  Wandrille»  da  er  sie  dem  Abt 


I 


dircbgcmucht:  iMnI  rtnd  er  im  Dienste  Danoberts  L,  «r 
diBt  «m  tntl  cium  Goobboi  ab  Einsiedkr  n  idien:  auf  lumiltel- 
Imt  güHidift  Aaflardflrang  hiB,  wie  er  übetveogl  var,  begab  «r  akh 
dum  nach  Bobliio^  dar  fetitem  Stiffaut^  Oofamikaa.  Wie  seiir  ilia 
die  BriBiientag  an  diesen  Haan  erfaDte,  meigi  der  Plan,  den  er 
faste.  IHaad  an&nsiicl&eii :  er  wotlte  das  tro^soboCItsdie  E]o9ter- 
weecn  an  der  efslen  Quelle  keDoen  lernen.  Der  Plan  wurde  nicht 
ansgeföhrt,  dagetgen  hielt  sich  Wandregisel  nun  eine  Zeitlang  in 
einem  der  ältesten  Klöster  Bnr^nds,  S.  Oyand  in  Jura  auf^). 
Aber  Terzichtet  scheint  er  auf  seine  Abstellt  nicht  tu  haben;  denn 
er  Terüess  S.  Oyand  und  ^ng  nach  dem  nordwestliehen  Frank* 
reich.  In  Roaen  hielt  ihn  Audoen  fest^  indem  er  ihn  in  seinen 
Klerus  ao^iahm.  Wandregisel  blieb  aber  Mönch:  er  gründete 
L  J.  649  das  Kloster  FontaneUa^  das  man  später  nach  seinem 
Namen  S.  Wandrille  genannt  hat  Kein  zweite4S  Kloster  des  früji- 
loschen  Reiches  wurde  Ton  den  Pippiniden  mit  so  reichen  Sehen* 
kungen  bediicht  wie  dieses;  es  wunie  das  Vorbild  für  eine  Auuihl 
anderer  Klöster  im  Norden,  wie  im  äussersten  Süden  Frankreichs  *). 
Audoen  war  es  auch,  der  Geremar  bei  Stiftung  des  Klosters  In- 
sula  in  der  Diözese  Beauvais  beriet  *)j  ebenso  ist  S.  Germer  de 
Flay  ein  gemeinsames  Werk  beider*)»  Das  Vordringen  der  Cohmi- 
baregel  nach  dem  Süden  scheint  Desideriiis  von  Cahors  vonnittelt 
zu  haben*),  auch  er  war  mit  Audoen  und  Eligius  eng  befrtnindet **). 


Hiltbert  widmet,  to  iclirieb  er  um  700.  Die  üborarbeitung  der  vit,  AnaU. 
18  A.  8.  Mab.  11  S.  1007  beseicbnet  Pippin,  Ansegisels  Sobn,  ab  ooaio- 
briniia  patrie  Wasdregimli, 

1)  So  deutet  Mabillon,  ohne  Zweifel  mit  Recbt»  dos  moniiflterium  quod 
est  constructum  ultm  JuraneDsca  partes  cognomento  Romanum  (c.  10).  Übor 
die  Stifter  dieses  Kloster«  Komanus  und  Lupicinu«  vgl.  S,  TL 

2)  Bas  Toa  Pippin  d»  Mittleren  und  Pkctrud  gestiftete  Kloster  Fleurr, 
das  seine  Äbte  stets  von  8.  W'andrille  erhalten  soUt'e,  iTest.  abb.  Font.  2, 
daa  monaateriura  FiBcamnum  (Fecamp)»  das  Wanging  in  dor  Diözoso  Ronen 
stiftete  (Vit,  Waog.  fragm.  II,  A.  Ö.  Mab,  U  S.  935;  vita  Audo,  H7  Aoal 
BoH,  V  S.  114);  daa  man.  Antrum,  das  der  Mönch  Ermelandua  von  S,  Wan- 
drille  auf  den  Wuntch  dea  Bitcbofs  Pascharius  von  Nantes  auf  der  gleich- 
namigen Insel  (Äindre)  in  der  Loire  erbaute  (jüngere  Vit.  An«b.  16  S.  1007); 
das  Kloster  Dusera  in  der  Provence,  das  duich  den  Abt  Lantbert  von  S.  Wan- 
drille auf  einem  von  Theuderich  III.  geschenkten  Gute  gegründet  wurde 
(a.  a.  0.  lo  S.  1006). 

3)  Vit,  CTerem,  9  A.  »S.  Mab,  II  S.  457:  die  Biographie  scheint  alt  uiid 
glaubwürdig  zw  sein. 

4)  Ib.  c.  24. 

5)  Vgl,  Vita  Desider.  13  Migne  87  S.  231. 

6)  Desid.  ep.  I,  10  S.  199  von  Audoen:  Maneat  priitina  Jnter  noa  at- 
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So  wii'kte  der  von  Columba  gegebene  Anstoss  in  der  Nähe 
und  in  der  Feme:  lilinlieh  blieb  es  unter  seinen  Nacbfnlprcni:  eine 
grosse  Anzabl  von  Männern,  die  unter  Ensüisius  und  AValdeljert 
Älönche  in  Luxeuil  waren,  erscbeinen  als  Abte  anderer  KKister: 
Bertiuus,  Abt  von  Sithiu  im  Bistunie  Teroiuume  *),  Ebertriinmus, 
Abt  von  S.  (^uentin  '),  P>üdobert,  Vorsteher  von  Montier  k  Celle 
bei  Troyes  %  Bercliai ,  Gründer  von  Hautevilliers  iin  Sprengel  von 
Hbeims  und  Montierender  in  dem  von  Chtdons  s.  M.*),  Theudofi-ed, 


qnß  illum  tüum,   immo  nostrum  KHgiuta  inconvulsa  Caritas,  indisiuncta,    pt 
fnit  quoiidaiM,  frat^ersitas.    11,  6  8.  206, 

1)  Vit.  Bertini  2  A.  S.  Mab.  III,  1  S.  96.  Die  Biographie  iRt  }ung[  da 
sich  aber  nicht  absehön  lÄsst,  warum  ein  Mönch  dos  11.  Juhrhunderta  ge- 
rade diese  Nachrichten  erfunden  haben  aolUe,  fo  wird  ihnen  eine  wirkliche 
Überlieferung  au  (ininde  liegen.  Die  Beziehungen  der  Bischöfe  Aiehar, 
Eligius,  Audomar  und  Mnramolenus  (s.  S.  283)  zu  Luxeuil  erklären  die  Verbia* 
düng  der  Klöster  hinlänglich.  Bertinus  stammte  danach  aus  Konstanz  und 
wurde  unter  Eustasius  Mi^neh  ia  LuxeuiL  Möglich,  dii««  man  hierin  eine 
Folge  der  Thätigkeit  rolumba-si  am  Uodensee  erblicken  «iarf.  Sithiu,  d.  i. 
S.  Onier,  war  MutterkloHler  für  zahlreiche  andere  klöüterlicbe  Niedorlansnngen 
in  der  Diflze&e  Terouanne;  vit,  Bert  7  hei«et  ea  gcradeKU :  B.  Bertinus  om- 
ntum  coenobiorum  TarvennenAiB  ierntorü  auctor  et  pater  exatltit 

2)  n>.  c.  3  u.  6. 

8)  Vit.  Frodob.  5  A.  S.  Mab.  II  8.  601  u.  11,  vgl.  das  Diplom  Chlo- 
thacliars  IIL  für  Frodohert  M.G,  Dipl  1  S.  81  No.  33,  die  Bestätigung  einer 
Schenkung  Chlodowecha  IL  Das  Diplom  wird  c.  11  als  im  Archive  des 
Klosters  vorhanden  bezeichnet  und  dem  zweiten  Jahre  der  Regierung  Chlo- 
thacbar»,  also  658,  zugewiesen. 

4)  Die  Biographie  Bercbars  (A.  S.  Mab.  II  S.  797  ff.)  ist  von  dem  Abte 
Adeo  von  Der  (f  992}  verfa-sat;  sie  enthält  im  einzelnen  manches  Unrichtige; 
wie  eB  Bcheint,  arbeitete  Adso  nach  einer  sehr  knappen  Vorlage,  die  er  ohne 
genügende  Kenntnis  der  gleichzeitigen  EreigniBse  erweiterte:  bo  läset  er 
den  ca,  685  gestorbenen  Berchar  unter  Childcrich  IL  (663 — 675)  geboren 
aein,  unter  Eustasius  (f  698)  nach  Luxeuil  kommen  u.  dgi  Glaubwürdig  ist 
die  Biographie  demnach  nur  für  die  lmupt«ächlichMtfln  Angwbeu,  von  denen 
man  annehmen  kann,  dass  sie  Adso  in  seiner  Vorlage  fand;  dazu  wird  ge- 
höreOf  datss  Berchar  aus  Aquitanien  stammte  (c.  2),  in  Luxeuil  MDnch  war 
(c.  6)  und  die  genannten  Klöster  Altumvillare  (c.  11  vgl.  das  Fragm.  oinor 
Urkunde  des  Bischofs  Nivarduö  von  Rheims  für  das  Kloäler  bei  Pard.  II 
S.  128  u.  Flod,  Hißt.  eccL  Rem.  II,  7)  und  Putioli  gründete  (P.  =^  Mon- 
tiiirender,  c.  16  vgl,  die  Diplome  Childerichs  iL  MXi.  Dipl  1  S.  30  No.  31, 
Theuderichs  111.  S.  49  No.  56  ti.  Ludwiga  d.  Fr.  B.  M.  813,';  in  dem  Baltua 
Derveneis  gründete  Berchar  achon  vorher  ein  Nonnenkloster,  c.  14  vgL  die 
Urkunde  des  Bischofs  Bertoendus  von  Chälona  für  beide  Klöster  Pard.  11 
S.  221  f. 
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Abt  von  CorbieM-  Nicht  minder  bedeutend  ist  die  Zahl  der  ans 
LtLxeutl  hervorgegfaiigenen  Bischöfe.  Dotiatiis  von  Btsau^ou  ist 
schon  genannt;  Chagnoald  von  Laon,  Äich.'ir  von  VermaDdois, 
Noyon  und  Doomik,  Ragnachar  von  Äugst  und  Bjisel,  Audomar 
von  Boiilogne  und  Terouanne  *)  Leudoin-Bodo  von  Toul  %  Munimo- 
lenus  von  Noyon  *)  hatten  längere  oder  küraere  Zeit  nach  der  E^egel 
Colunibas  gelebt 

Man  kann  den  Einfluss  von  Luxeuil  noch  nach  anderen  Seiten 
hin  verfolgen:  Eustasius  bestimmte  den  Einsiedler  Amatus  von 
S,  Moritz.  Müni'h  in  Luxeuil  zu  werden*);  zufällig  traf  derselbe  mit 
Romarich»  einem  der  austrasischen  Grossen  zusanimenj  deren  Werk 
der  Sturz  Brunichildes ,  die  Vereinigung  der  fränkischen  Reiche 
unter  Chlotliachar  IL  war  *)  Der  Eindruck  der  Persönlichkeit  und 
der  Worte  des  Amatus  wai-  so  gross,  dass  sich  Romarich  entscbloss, 
Mönch  zu  werden:  er  ging  nach  Luxeuil;  später  gründete  er  das 
Kloster  Habendum.  an  dessen  Spitze  er  Araatus  berief^;  es  war 
eines  jener  l>oppelklr>ster ,  die  für  Mönche  und  Nonnen  bestimmt 
waren,  und  muss  rasch  gross  geworden  sein ;  denn  in  den  ungefidir 
drcissig  Jahren  bis  zum  Tode  Roinarichs  süirben  gegen  hundert 
Nonnen  %  Seinem  Beispiele  folgte  der  ihm  eng  befreundete  Bisehof 
Arnulf  von  Metz:  jedermann  weiss,  dass  der  Ahnherr  des  karo- 
lingiscben  Hauses  sein  Leben  als  Mönch  bescbloss  *).  Ein  anderer 
der  fränkischen  Grossen,  die  schon  als  Gegner  Brunichildes  Columba 


1)  Corljie  im  Sprengel  Amiens  ist  eine  Stiftung  cler  Königin  BalthilOia; 
zum  Abte  omannte  «ie  den  genannten  Mönch  von  Luxeuil,  V.  Balth,  7 
S.  490;  er  ist  auch  in  dem  gefitlsehten  Diplome  Chlothachars  III.  v.  6.  Sept. 
662  (M.G.  Dipl.  1  S,  36  No.  40)  genannt 

2)  Vit.  EuBtHH.  5  S,  110. 

3)  V.  Salab.  17  S.  410. 

4>  V.  Bertin.  6  S.  97.  Ich  bemerke,  dass  Mummolen,  auch  nachdem 
er  Bischof  war,  ale  ahhas  ve\  episcopua  bezeichnet  wird,  Dipl,  Chloth.  111. 
▼.  662  M.G.  Dipl.  1  S.  35  No.  39. 

ä)  Vit.  Ämat  12  A.  S.  Mah.  11  S.  123. 

6)  V,  Romar.  3  f.  A.  S,  Mab.  n  S.  399. 

7)  Ib.  4  f.  vergl.  vit.  Amat.  14  f.  Das  Kloster  lag  ursprünglich  auf 
einem  Hügel,  später  wurde  es  an  das  Moselufer  herab  verlegt;  die  Stadt 
Remiremont  bewahrt  den  Namen  Romaricha.  Homaricua  mons  nach  825  ala 
kgl  Fiskus  genannt,  Form.  irop.  9  S.  293.  Für  die  ältere  Geschichte  des 
Klosters  ist  sehr  wichtig  der  von  Ebner  N.  A.  XIX  S.  49  fiF.  herausgegebene 
Über  vitae.    Er  zählt  bin  zur  Einführung  der  Benediktinerregel  369  Nonnen. 

S)  Vit.  Romar.  10  S.  401, 
9)  V.  Arnulf.  19—21  4  440  f. 
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zü  fördern  pjeneigt  waren^  ist  Hagnericli;  als  Columba  zu  Theude- 
bert rtoh,  feiid  er  bei  ihm  in  Meäiix  freuodUcho  Äutbahrae.  Da- 
mals hat  Columiia  seiDer  Tochter  Burguiitiofara  seinen  Segen  er- 
teüt  nnd  das  Kind  Gott  geweiht*);  später  reute  es  den  Vater, 
dasß  er  die  Tochter  für  das  Kloster  bestimint  hatte;  aber  Eustasius 
setzte  es  seinem  Widei^pniehe  gegenüber  durch,  dass  das  Gelübde 
erfüllt  wurde.  Burgundofai'a  trat  als  Äbtissin  an  die  Spitze  des 
auf  ihrem  väterlichen  Besitze  erbauten  Klosters  Eboriacmn*).  Ein 
dritter  austrasischer  Optiniat,  mit  welchem  Eusbisius  in  Verbindung 
stand,  war  Gundüio,  der  Vater  des  oben  gentiniiten  Bischofs  Leu- 
doin-Bodo  von  TouL  Seine  Tochter  Salaherga  gründete  nach  dem 
Rate  Waideberts  ein  Nonnenkloster  in  der  Diözese  Langres ,  das 
sie  später  nach  Laon  verlegte'*). 

Einflüsse  von  Luxeuil  erstreckten  sich,  wie  man  sieht»  nach 
allen  »Seiten:  es  galt  als  eines  der  ersten  Ivlöster  Frankreichs*); 
der  Iluhm  Ijerinums  erblich  neben  dem  seinen  ^).  Nach  Luxieui  sandte 
man  lernbegierige  Jünglinge,   um  sie   in  der  Wissenschaft   wie  im 


1)  Y.  Columb.  50. 

2j  V.  Euatas.  1  f.  V.  Burgundof.  1  A.  S.  Mab.  11  S.  421.  Eboriacum, 
■piter  FuremoQÜer,  lag  in  der  Brie  unweit  Meaus,  Beda  (h.  t*.  3,  8)  kennt 
es  als  eines  der  tränkiachen  Klöster,  in  welchem  Bich  zahlreiche  englische 
Nonnen  befanden.     Eh  war  ein  Doppelklostör. 

3)  V.  Salab.  12  fl".  S.  408.  Jonas  kannte  Gundoin  und  seine  Tochter, 
nennt  aie  aber  Adalberga  fvit^t  Euat.  4  S,  109J.  Von  ihrem  Kloster  sa^ 
er  nichts. 

4)  Vit.  Elig*.  I,  21:  Quod  erat  eo  tempore  cnnctia  eminentius  atque 
districtiua ;  neque  enim  tani  crebra  erant  adhuc  in  GftllÜB  montiAteria  et 
Äicubi  CBsent  nou  auh  regulari  quidem  disciplina.  Vit.  Deaid.  13  Migne  87 
S.  231:  In  Caliora  gab  es  keine  Klöster:  Secta  Colnmbani  procul  siberat,  in- 
itituta  b,  Benedict!  long:e  distvibant.  Vit.  Frodob*  5  S.  601:  Erat  eo  tem- 
pore (unter  WaldebertJ  Luxoviense  coenobium  in  GulHciB  regionibaa  pene 
Bingnlare  tani  in  religionie  apice  quam  etium  in  perfectione  doctrinae.  Qua 
ei  causa  plurimi  quibuti  in  utnimvis  partem  proficiendi  fer^ror  inorat  ad 
eundem  locum  certantibus  studiis  undique  confluobantt  Vit.  ßer(:har.  6 
S.  800:  Erat  eo  tempore  in  cunctis  Galliaruni  partibua  hoc  coenobium  in 
miiltimoiiia  rerum  posBeesiombu«  tarn  etiam  divinae  venerationis  cukibufl 
nomen  mKpfulare  haben«,  quod  illic  et  districtior  institutio  et  Studium  aapien» 
tiae  plenius  haberetur» 

5)  Der  friilier  erwRhnto  Attala  war  ursprünglich  Mönch  in  Lerinum,  dort 
aber  wenig  befriedigt:  Quo  diu  vitam  degena  cum  nequaquam  cemeret 
regularis  diecipHnae  habenis  ceteroa  colla  Rubmittere,  coepit  anxio  animo 
trutinarOj  quo  potioris  conailii  aditua  viam  panderet.  Er  ging  infolgedesaen 
nach  Luieuil,  Vit-  Attal.  1  S.  115.  ' 


I 
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asketisdien  Leben  za  TciTollkoinnmeii  ^);  seine  EinrichtuDgeji  wurden 
bei  der  Stiftttng  neuer  Klöster  als  mnstergiltig  angesehen-);  auch 


f 


1)  Bischof  Bagnegigel  tod  TrojM  sandte  Frodobert  spiritnaliA  profeetos 
gtatia  nach  Lnxetiil;  sogleich  war  die  Absicht,  ot  regioni  suoe  postmoduxu 
aanctitatiä  ac  perfectionis  exempla  dalcissima  reportaret  (Vit,  Frodob.  5). 
In  derselbeD  Zeit  hielt  «ich  von  Bischof  Bertoald  von  Langrefi  gesandt  der 
Abt  TheudolonuF  aas  dem  Kloster  des  h.  Sequanu«  in  Luieuil  auf  eruditi* 
onie  gratia  (ib,  c.  ß\.  Von  Filibert  wird  berichtet,  das«  er  Luxeuil,  Bobbio 
nnd  die  übri^ren  Klöster,  in  denen  die  Re^l  Columbaa  galt,  besachi  habe 
mt.  FiUb,  Ol 

2)  Jonas  nennt  vit  Enataa  17  S.  118f  eine  Antahl  Eldatar,  die  nach 
der  Hegel  Colambaa  gegründet  wurden:  die  de«  Eligius  von  Nojon,  daa 
Nonnenkloster  der  ßerthoara  bei  Bourges  (S.  Maria  de  Sali»;  ob  identisch 
mit  dem  von  B.  Snlpicitia  daaelbst  errichteten  Nonnenkloster,  vita  Sulp.  22 
S.  163?j  und  die  Klöster  des  Tbeodulf-Bobolenus  in  derselben  Diöxeso.  Bei 
andern  mit  Luxeoil  in  Verbindung  stehenden  Kl&stern  iät  es  f^elbstversUlnd- 
lieh,  da«s  sie  die  dort  gütige  Hegel  annahmen.  So  begreift  man,  dast  die 
Biographie  Berchars  von  Montierender Ül>ertreil»end  sagen  kann:  Quis  locus 
vel  civita«  non  (jiiudeat  ex  beati  viri  (Columbai  discipliun  roctorem  habere 
pontificezn  vel  abbatem^  cum  constet  ex  huius  virtute  magiaterii  pene  totum 
Francorum  orhem  decretia  regularibus  fuisse  primum  decetitei*  illustlfatum? 
(c.  6  S.  800).  Dasß  aber  in  der  That  die  Einrichtungen  Luxeuils  al«  vor- 
bildlich angesehen  wurden,  zeigen  die  aus  dem  7.  Jahrhundert  erhalienon 
Diplome.  Crk.  des  Burgundofaro  von  Meaux  fttr  Rebaia  v.  J.  686  (ib» 
8.  39  ff.):  übi  (Äudoen  und  sein©  Brüder)  monacbo»  vel  peregrinos  suU  re- 
guhi  b.  Benedicti  (1.  Columh.  s.  u.  S.  298  Änm.  1)  et  ad  modum  Luxovieasis 
monasterii  devoti  deliberant  collocare.  Urk.  Emmo's  von  Sons  für  das  Kloster 
des  h.  Columba  v,  659  (ib.  S.  109)  berulY  sieb  auf  monasteria  untic|Uii  Liri- 
nensium  ei  Luxovienaium  vel  ad  ba»ilicam  b,  Marcelli  Cavillonu  eoustru«!ta 
seo  et  monasterium  Kesbacemium.  ürk,  Bertefreds  von  ^mieus  für  Corbie 
V-  662  (ib.  S.  126  f.)  verweist  auf  S.  Morit«,  Lerin,  S.  Marceil,  Luxeuil.  Urk/ 
des  NivarduF  von  Rheima  für  Hautevilliera  v.  662  (ib.  S.  128  f.):  Ut  ipsi  8<^ 
cnndum  regulam  patnim  s.  Benedicti  et  a.  Columbani  vivore  debereut» 
Schenkung  des  Aroandus  von  Mastricht  zur  »xriindung  eines  Klosters  in  der 
villa  Barisiacüs  (Bariav)  v.  664  (ib.  S.  138  f.):  Ubi  coenobium  .  .  .  aub  regula 
domini  Benedicti  seu  domini  Columbani  construere  inchoavimua.  Urk.  des 
DrausciuB  von  Soissons  für  doa  von  Ebroin  gestiftete  FrauenkloNber  S.  Maria 
in  Soisaons  v.  666  (ib.  S.  138  ff,}:  Ad  modum  Luxoviensi-s  monasterii,  quem 
b.  ColumbanuB  tenuit»  regulnra  nd  profectum  animarum  eorum  «tudeant  in 
Omnibus  cust^dire.  Schenkung  des  Abtes  Loodebod  an  S.  Anianua  und  an 
S.  Peter  in  Fleury  v.  667  (ib.  S,  142  ö\);  In  quo  monachi  juxta  regulam  », 
Benedicti  et  domini  Columbani  conaistere  debeant.  ürk.  dea  Nuraerian  v. 
Trier  für  S.  Deodat  v.  c.  667  (ib.  S.  147):  Ubi  monachos  et  poregrinos  sub 
regula  b.  Benedicti  et  s.  Columbani  abbatis  collocavit.  Urkunde  des  Ari- 
dius  von  Vaison  für  das  Kloster  Groseüus  (Grosseau)  v.   683  (ib.  S.  191): 
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ült^re  Klöster  reformierten  sich  nach  denselhen  %  Eine  Zeitlang 
scheint  der  Abt  von  Luxeuil  ein  gewisses  Oberaiifsichtsreclit  über 
die  Ton  dort  ausgegangenen  Stiftungen  geübt  zu  haben'-).  Docli 
bildete  sieh  dnnais  keine  bleibende  Einrichtung,  Jedenfalls  sieht 
man,  dass,  wenn  Zeitgenassen  urteilten*  das  IMönchtura  habe  im 
Frankeureiebe  im  Laufe  des  siebteu  Jahrhunderts  den  miichtig* 
sten  Aufscbwinig  genommen  ")j  das  durcbans  zutreffend  war;  klar 
ist  zugleich,  wie  viel  dabei  der  Persönlichkeit  Colunibas,  dem  An- 
stoss,  der  von  ibin  ausging,  zugeschrieben  werden  muss. 

Doch  hing  diese  Entwickelung  nicht  nur  von  ihm  ab.  Man 
bemerkt  überall,  auch  da  wo  eiu  Eintluss  Luxeiiils  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann,  eine  sehr  bedeutende  Vennehning  der  Klöster: 
in  der  Diözese  Yienne  z.  B.  bestanden  gegen  Ende  des  siebten 
Jahrhunderts  ungefähr  sechzig  Kloster,  davon  in  Vienne  selbst 
ausser  zwei  Häusern  für  Kleriker,  zwölf ^).  Im  Sprengel  von  Le 
Maus  gab  es.  als  Bischof  Gauziolenus  sein  Amt  antrat,  sechsund- 


Secundam  normam  venerabilis  vir!  s.  patria  Benödicti  abbatis  vel  b,  Macarii 
seu  a.  Calumbani  degerc  vel  babitare  debereut.  Privileg,  de*  Bertoendua 
voD  Chaiona  s.  M.  für  das  Kloster  Der  v.  J.  692  lib.  S.  221  f.)  beraft  sich 
auf  i\m  Vorbild  von  S.  Moritz,  Leriß»  Luxeuil  und  8.  Marcelb  Di^^aelben 
Klöster  worden  von  Dagobert  I.  in  seinem  Privilegium  für  Rebaia  von  635 
genannt  (MG,  Dipl  1  S.  16  No,  I5|,  Dio  Regel  Colunibaa  und  Benedicts 
nebeneinander  io  einem  Diplom  Cblotliacbara  III.  für  Bezee  (Föns  Besua) 
V.  664  (M.G.  Dipl.  1  S.  39  No.  42).  Vgl.  auch  die  Formel  Marc.  I,  l.  Über 
die  Benedikt} nerreg*^!  in  den  Columbaklöatern  s.  u.  S.  298  Anm.  1. 

1)  Diplom  des  Biseli.  Emmo  von  Seua  für  das  von  Theudechilde, 
Theuderichs  I.  Tocbter,  gestiftete  Peterskbster  daselbist.     Pard.  II  a  112  f. 

2)  Vgl.  Vit.  Kuakas.  13:  Eo  in  tempore  ob  quemdam  neglectum  tarn 
Anjatu,H  quam  Romaricua  ab  Euatasio  obiurgatj  tueraut.  Hieraus  crgiebt 
sich,  dass  EusUaiua  eine  Art  Aufsicht  Über  KlÖHter,  die  mit  Luxeuil  in 
Verbindung  standen,  übte.  Später  weiss  ich  sie  nicht  mehr  nachauweiaen, 
da  da«  Diplom  dea  EligiuB  filr  Solignac  (PaJrd.  U  S.  12)  al«  unecht  ausser 
Betracht  bleiben  muss.  Dae  Gefühl  der  Gemeinschaft  blieb  jedoch;  das 
zeigt  eine  Bestimmnng,  welche  dae  Privilegiom  Numeriana  für  S.  Deodat 
entbült  (ib.  S.  148):  hier  sollen  die  Äbte,  qiii  huiusmodi  regulam  teneant, 
zum  Eingreifen  verpflichtet  sein. 

3)  V.  hJalab.  7  S.  407:  Buius  (Waldobert  v.  Luxeuil)  tempore  per  GaJ- 
liarum  prorincios  agminii  Monachorum  ac  sacrarum  puellarum  examina  non 
aolum  per  agros  vülaa  vicoeque  atque  cttatelhi,  vcrumetiam  per  eremi  vasti- 
tatem  ex  regula  dumtaxat  beatorum  patrum  Benedicti  et  Columbani  pullu- 
lare  coeperunt,  cum  ante  illud  tempue  monosteria  dx  pauca  illia  reperiren« 
tur  in  lociB. 

4)  V.  Clari  3,  A.  S.  Mab.  U,  463.     Bischof  Cadold  c.  660, 


L_i 
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dretssi^  Klr>st6r  ^).  Nicbt  minder  rasch  als  die  Menge  der  Klöster 
stieg  die  Zahl  der  Mönche:  Klöster  mit  über  himdert  Bewohneru 
werden  nun  nicht  selten  erwähnt;  von  einzelnen  Klöstern  wird 
behauptet,  dass  sie  300,  500,  (300,  900  Mönche  oder  Nonnen  gezäidt 
hätten  *),  ein  Kloster  mit  tun tundz wanzig  Nonnen  galt  als  höchst 
unbedeutend").  Wenn  es  wahr  ist,  dass  es  in  der  Stadt  Vienne 
gegen  1500  Mönche  gab*),  so  sieht  man,  dass  sie  eben  nicht 
geringen  Bmchteil  der  Bevölkerung  ausmachten. 

Werfen  wir  noch  einen  Bück  auf  das  Rheingehiet»  so  ist  auch 
hier  das  sielite  Jahrluindert  die  Epoche  der  er'sten  starken  Aus- 
breitung der  klösterlichen  Institute.  Freilich  bleibt  auch  jetzt 
des  Unsicheren  genug.  Die  im  zehnten  Jahrhundert  enienerten 
Trierer    Stifter   8t.  Pauhn'*^),    St  Maria   ad    ripain   und   St   Mar- 


1|  Gest.    episc.  Cenom.  17.     G.  ist  Mitte  des  8.  Jahrbundürtd  Bischof. 

2«  tch  gebe  die  Zahlßnan gaben,  die  mir  za  Gebote  stehen:  Montieren- 
der hatte  atiLer  der  ersten  Äbtissin  Waltildia  gegen  60  Nonnen,  Vit.  Ber- 
char.  14  A.  S.  Mah.  II  S.  805.  Zwei  Klöster  tu  S.  Andretiu  in  Vienne 
hakten  unter  Bischof  Cadold  je  100  Mönche,  S.  Martin  da«ell>»t  140  (Vit 
Clar.  3  S.  463.)  Von  den  beiden  Kongregationen  in  Sitbiu  (S.  Omer)  hatte 
die  eine  150,  die  andere  40  Mönche,  Vit  BertÄi*.  6  III,  1  S.  97  und  94; 
Solignae  hatto  unter  Remaelus  150  Mönche,  V.  Elig.  t  15;  V.  Tillon.  5  II, 
S.  956;  daa  Kloster  der  Salaberga  iin>?efähr  300  Nonnen  V.  Salab.  16  S. 
410;  ebenso  viele  du»  von  EH^iua  in  Piiris  ^Pötiltpte  Nonnenkloster  V.  Klig, 
I,  17;  S.  Wandiillo  300  Mönche,  Gest.  Abb,  Font.  IG  ed,  Löwenfeld  8.30; 
Fi^camp  366  V,  Wanging.  5  S.  934;  die  Coenohia  Grinianenaiura  in  Vienne 
400,  8,  Peter  daselbst  500  V.  Clar.  3  S.  463;  Luxeiiil  unter  Waldeborfc  600 
Chroa.  Laiov.  M.G.  V,  220?  Jumidges  900  Möncbe,  V.  Aicard.  21  S,  924. 

3)  lias  Kloster  Paulincua  in  der  Norniandia  hatte  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts 2.')  Noniißn;  t^uod  quidem  tunc  temporia  paucum  fuit  et  modicum 
V.  Aüetrebert.  13  Ul,  1  S.  29.  Weitere  Beispiele  kleiner  Klö*iter  sind  daa 
von  Geremar  von  Flay  bei  pona  Bnniacus  geatifteto  Kloster  mit  12  Mönchen 
Vit.  Gerem.  21  8,  461,  §■  Marcell  in  Vienne  mit  30.  S.  Nicetius  daselbst 
mit  40  Mönchen ,  die  beiden  Nonnenkloster  der  Stadt  mit  zusammen 
55  Religiösen,  S.  Gervaüiua  und  Protaeius,  S*  Johiinnes,  S.  Vincent uä  mit 
je  l)d  Mönchen  (V.  Clar.  3),  ein  Mönchökloater  in  Äutun  mit  54  Mönchen 
V.  Mederici  2.  111,  i  S.  8. 

4)  V.  Clar.  L  c. 

b)  Ich  nenne  das  Stift  St,  Paulin,  da  es  möglicherweise  urBprünglich 
ein  Klo8t«r  war.  Ea  wird  in  lalscben  Ürk.  Daf,'oberts,  l*ippins  und  Kaik 
(Beyer  Iß.  1  S.  4  ff.)  als  bischöflich  aufgeführt.  Die  erste  echte  Urkunde 
ist  die  EgbertJä,  wf^lcher  daa  Stift  U8l  rekonstruirte  (Buier  Uß.  I  S.  311f.). 
Hier  werden  Schenkungen  von  Dagobert  und  Liutwin  erwähnt;  aber  daraus 
likat  gich  natürlich  nicht  folgern,  dass  da«  t^tlft  im  7.  .lahth.  wirklich  be- 
stand.    Gelegentlich  mag  auch  SL  Maria*  major  genannt  werden,  d.  h.  die 
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titt  ^)  sind  sämtlicli  Ungewissen  Ui-sprungs:  sie  können  ebensogut  Werl 
der  karolingi sehen  wie  der  merowingischen  Zeit  sein.  Auch  die 
Nachricht  dass  Bischof  Modotild  sich  durch  die  Stiftung  der  Nonnen- 
klöster zu  Öhren  und  bei  St.  Syiuphorian  sowie  der  Maitinskirche 
zu  Miinstennaifeld  verdient  machte,  ist  zu  ungenügend  begkubigt,. 
als  dass  man  sie  als  sicher  wiederholen  könnte-).  Dagegen  ist 
der  Uföprung  des  KlosttTs  Tholey  historisch  nachweislich;  es  wurde 
im  beginnenden  siebeuten  Jahrhundert  dui'di  einen  Diakon  in 
Yerdun,  Gnmo  Adalgise!,  erbaut;  in  seinem  Testament  vermachte 
er   es   der  Kirche   von  Verdun^)*     Sehr   reichlich   bedachte  er  in 


Liebfrau tjnkireiiö  böim  Dom,  Dire  Lage,  sowie  ihre  Gestalt  —  die  AnlAge 
der  jetzigen  Kirche  ala  Centralbau  erklärt  sicli  am  eiöfachsten,  wennschon 
der  ursprünglich©  Bau  diese  Form  hatte  —  le^en  die  Vermutung  nahe, 
daaa  sie  uraprünglich  das  BaptiBtermm  von  Trier  war.  War  sie  wirklich 
St.  Maria  u.  Johannes  B.  geweiht  —  was  ich  aber  nicht  belegen  kann  ^, 
80  würde  das  zur  Bestätigung  dienen.  Zum  erstenmal  winl  die  Kirche 
erwähnt  in  einer  Urk.  den  EB.  Robert  v.  9.  Sept  955  ^Beyer,  ÜB.  1  S  258). 
Sie  war  infolge  ihres  Alters  fast  voUatändig  ruinöa^  er  stellte  die  Mauern 
und  das  Dach  wieder  her.  Ala  Kollegiatstiffc  wird  sie  erst  unter  EB.  Popp« 
(1016—1047)  genannt  (a.  a.  0.  S.  378). 

1)  St.  Maria  in  ripa,  oder  ad  martyres,  St,  Mergeui  wurde  von  EB, 
Theoderieh  973  wieder  hergestellt  und  mit  Benediktinern  besetzt.  Dia 
Kirche  war  damals  voUatändig  verarmt;  über  ihren  Ursprung  wua«te  man 
nichts,  doch  erzählte  man  eich,  da«»  sie  die  ursprüngliche  Kathedrale  ge- 
wesen sei  (a.  a.  0.  S.  299).  Theodericli  erneuerte  auch  St.  Martin  und  be- 
setzte et  mit  Mönchen  (J.W.  3780  f.).  Man  führte  den  Ursprung  der  Kirche 
auf  den  B.  Magnerich  zurück. 

2)  Öhren,  S.  Maria  ad  horreum,  S.  Innina  ist  als  Stiftung  Modoalda 
bezeichnet  in  einer  falsch cn  ürk.  Dagoberts  (Beyer  ÜB.  I  S,  4,  vgl  Qestai 
Trev.  24  M.G.  Scr.  VIII  S.  160;.  Alle  älteren  Urkunden,  in  denen  Öhren 
gennnnt  wird,  oder  die  für  Öhren  bestimmt  sind,  sind  Fälschungen.  Die 
erste  echte  Urkunde  ist  die  des  Königs  Zuentihold  v.  25.  Okt.  895  (a.  a.  0. 
S.  203)^  Sind  die  Urk.  der  Äbtissin  Irniina  für  l'xhternach  echt  (s.  u.)^  so 
ist  der  Bestand  von  Öhren  im  7.  Jahrb.  sicher;  denn  Öhren  ist  das  ©iaizig© 
Nonnenkloster^  das  in  Betracht  kommen  kann.  Die  Bezeichnung  S.  Irmina 
geht  von.  der  Fiktion  aus»  Öhren  sei  eine  Stiftung  der  Irmina,  der  angeb- 
lichen Tochter  Dagoberts  1.  oder  IL,  vgl.  die  Fälschung  Beyer  I  S,  8,  Über 
8.  Symphorian  berichten  die  Gesta  Trevir.  a.  a.  0.  Die  Nachricht 'steht 
so  vereiuaelt,  dass  man  Grund  hat,  zu  bezweifeln,  ob  je  ein  Kloster  bei 
der  Kirche  existirte.  Nach  den  Oesta  Trevir.  a.  a.  0.  ist  endlich  auch  das 
Martinsstift  in  Münster maiJeld  eine  Stiftung  Modoalds.  Aber  auch  hier 
fehlt  jede  Bestätigung  dieser  Angabe.  Die  erste  sichere  Erwähnung  der 
Existenz  der  Kjrche  gieht  eine  Urk.  v.  905  (Beyer  ÜB.  I  S.  215),  des  Stiftes 
«ine  solche  v.  956  (a.  a.  0.  S.  261). 

8)  Beyer,  ÜB,  IS.   6  ff.   v.  J,  636.     Taulegius,  Teulegium  (Tolejum). 
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demselbeD  das  Kloster  LooguioD,  dessen  Stiftung  also  wahrschein- 
lich ebeiif;*lls  jq  den  Antiing  des  siebten  Jahrhunderts  iMt'), 
Das  nördlich  von  Ijonguion  gelegene  Coiignon  ist  von  König 
Sigihert  IIL  zwischen  645  und  650  gegründet-).  Eine  Stifbmg 
des  MerowiDgerhauses  ist  vielleicht  auch  Ptalzel,  eio  Nooiienkloster 
an  der  Mosel  unterhalb  Trier  ^).     Nachkommen  Anmlt's  von  Metz 


Der  Bischof  von  Trier,  als  Dir>ae8aiibischof,  sollte  jährlich  31  Cioklatücke 
pro  criaiua  erhalten  (S.  8).  Ül>er  die  Echtheit  der  Urkunde  8.  Göra,  Mittelrh. 
Heg.  I  S,  34.  Bio  Angaben  der  jungen  vita  Pauli  ep.  Vird.  (Ä.  S,  Mab.  11 
*S.  2p57  ff.)  flind  wertlos.  Doch  wird  nicht  zu  bezweifeln  aein,  dass  Paulus 
Mönch  in  Tholey  war.  Er  wird  in  einem  Briefe  des  Deniderius  von  Gabors 
an  Audoen  (M,G,  Kp.  10  S.  199)  neben  Ebgios  und  Sulpicius  von  Bourges 
als  Qe«innung.sgeiia«»e  beider  genannt. 

1)  Mouaiiterium  b.  domnae  Agathas  Longagioneuae.  Es  liegt  im  franz. 
Lothringen  aildwestlich  von  Longwy. 

2)  Diplom  Sigiberts  111.  (M.G.  Dipl.  1  S.  21  No.  21)  gerichtet  an  den 
Major-Domus  Grimoald.  Der  König  errichtet  auf  den  Rat  der  ßischöfe 
Kunibert  von  Köln,  Memorian  (*?  Numerian  von  Trier),  Godo  von  Metz  und 
der  Ämulfinger  Adalgiael  und  Grimoald  *in  terra  uostra  eilva  Ärdenense 
in  loco  qui  dicitur  Casecongidunus*  und  „ex  nostre  largitatis  munere"  ein 
Kloster  und  ernennt  ReoiacluH  zum  Abt;  eine  Regel  wird  nicht  bestiinmt. 
nur  im  allgemeinen  an  ordo  et  monita  antiquorura  patrum  Grinnert  Das 
Diplom  ist  undatii't,  musa  aber,  da  Remaclus  nur  als  Abt  bezeichnet  wird, 
vor  dessen  Erhebung  auf  den  Stuhl  von  Mastricht  fallen,  also  vor  650,  und 
da  Godo  645  Bischof  von  Metz  wurde  (Bonell,  Anf.  etc.   188),  nach  645. 

3)  Daa  Kloster  Palattolum,  cui  tunc  praeerat  abbatiäsa  nomine  Ädduda, 
wird  von  Liudger,  viL  Greg.  Trai.  2  M.G.  Scr.  XV  S.  67  als  im  Jahre  722 
beitehend  erwähnt.  In  der  BriefEammlung  des  Bonifatius  findet  sich  ein 
Brief  der  Äbtigsiu  Älfßod  von  Streaneshalch  an  eine  Äbtissin  Adolana  (ep»  8 
ed.  Jaffe).  Älfiled  slarb  i.  J.  713  (Bed.  h.  e.  HI,  24).  Sind,  wie  nicht  un- 
wahrscheinlich Ui,  Addula  und  Adolana  identisch,  m  bestand  also  FalaÜolum 
schon  vor  713.  Endlich  giebt  es  ein  Testament  der  Adela,  Tochter  Dago- 
berts, die  sich  in  ihm  als  Gründerin  des  Klosters  Palatiolum  bezeichnet. 
(M.G,  Dipl  l  S.  177  f.  No.  60  und  etwas  abweichend  Bonn.  Jhrbb.  XLll 
(1867)  S.  136).  Daaaelbe  ist  von  Rettberg  bezweifelt  (KG.  D.  1  S.  477),  von 
K.  Pertz  verworfen,  von  Görz,  Mittelrh.  Reg.  1  S.  47  ff.,  verteidigt.  Be- 
weisend .scheint  mir  das  von  Pertz  Bemerkte  nicht;  dagegen  sind  die  Be- 
denken Hettbergs  begründet.  Adela  soll  ohne  Zweifel  dieselbe  Person  sein 
wie  Addula-Adolana,  also  nicht  eine  Tochter  Dagoberts  L,  sondern  Dago- 
bert« IJ.  und  demnach  erat  nach  675  geboren,  dann  kann  Theuderich  nur 
der  vierte  dieses  Namens  sein;  sein  zwölftes  Jahr  ist  732;  in  dieser  Zeit 
ist  ein  Erzbiöchof  von  Trier  sehr  unwahrächeinlich;  auch  könnte  nicht  von 
dem  Major-DoDius  Pippin  wie  von  einem  Lebenden  die  Rode  sein.  War  die 
echte  Addula  etwa  identisch  mit  der  Adula  der  virt.  s.  Geretr.  11  S.  469? 

Haack,  KirchengeHcbicbte,    1.    3.  Aufl.  19 
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giündeten    Eehteniach  M    um!    Prüm-);    nc^mit   iiuiii    eniUich   noch 
Mettlach,     das    seiueii    Ui*spmDg    auf    Biseliof    Liudwiii    zuriick- 


Sie  wird   ledigUch   bezeiclmet   als  religiosa  femina  ex  nobile  göner©  ort». 
Der  Yorgang,  an  dem  sie  )jeteiligl  ist,  spielt  691  oder  69ß. 

1)  Auf  die  rträndung  von  Echternach  bezieht  eifh  eine  Reihe  von  TJr- 
knnden  der  Abtisi^in  Irmina  (S[.(t.  Dipl.  I  S.  173  ff.  No.  55  if.)  und  Pippins 
(ib.  S.  93  ff.  No-  4  f.).  Die  Kchtheit  der  beiden  letzteren  ist  allgemein  an- 
erkannt, wiihrend  K.  Pertz  die  ersteren  verwirft.  Vei-teidiger  haben  sie  ge* 
funden  an  Friedrieb.  KG.  11,  S.  222 f.  und  Sickel,  Beiträge  Ul,  34.  Auch 
Mühllücher  Reg,  imp.  I  S.  7.  u.  Uör£,  M.  R.  Reg.  I  S.  48  fi.,  erklären  sie 
t*iir  ecbt  Die  überlieferuDg  der  Urkunden  im  goldenen  Bueh  von  Echt^ijrnach 
spricht  für  ihre  Et-htheit.  Form  unü  Inhalt  machen  an  «ich  keine  Schwie- 
rigkeiten; diese  ei-wachaen  oiet  aus  dem  Vergleich  mit  den  F'ippiniaohen 
Diplomen.  Chor  Irmina  hören  wir  nur,  daes  a.ie  Äbtissin  eines  JungiVanen- 
kloBterB  ist,  als  ihr  Wohnort  erscheint  Trier,  sie  nennt  eine  Verwandte 
Ermmitiüd,  die  Tocbler  des  Fantinu«;  ein  Teil  der  \iUa  Echterntich  ist  au» 
väterlicher  und  mütterlicher  Erbacbaft  ihr  eigen.  Sie  hat  daselbst  auf  Rat 
der  Bischöfe  Basin  und  Leotwin  eine  Kirche  xu  Ehren  der  h.  Dreieinigkeit 
und  ein  monasteriolum  ad  monachoa  peregrinos  conversandum  gebaut  und 
übergiebt  dasselbe  i.  J.  698  samt  ihrem  Besitz  in  Echternach  an  den 
Ri^cbof  Willibrord:  i  T.  699  fügt  sie  die  Schenkung  von  Bergen  (Villa 
Montis)  im  Zillpichgau,  i.  J.  704  die  von  Steinheim  an  der  Sauer  und  die 
eines  Weinbergs  in  Trier  hioÄn.  Dies  alles  macht  keine  Schwierigkeiten; 
von  der  Frage,  ob  Dagobert  eine  Tochter  Irmina  gehabt  habe,  kann  man 
ganzlich  absehen.  Denn  davon  deuten  die  Urkunden  nicht  das  Geringste 
an.  Dass  Pippin  in  seiner  ernten  ürk.  Irmina  als  Mitbesitzerin  von  Echter- 
nach nennt,  kann  ebenfalls  kein  Bedenken  erregen.  Die  Annahme  liegt 
nahe,  dass  sie  Theothara  Tochter  war  und  so  in  den  Besitz  eines  Teils  Ton 
Echternacli  kam.  Nun  aber  sagt  Pippin  i.  J,  706  von  derselben  Dreifaltig- 
keitskirche, welche  Irmina  de  fando  proprio  erbaute  und  Willibrord  schenkte, 
doMB  sie  auf  ieinem  Eigentum,  in  r©  proprietatis  nostrae.  erbaut  sei,  und  er 
bezeichnet  daa  Münitcr  demnach  »I«  sein  Eigentum,  wie  denn  auch  Echter- 
naeh  Pippinidischer  F^cdtK  blieb.  In  der  zweiten  Urk.  wird  genauer  gesagt : 
Willibrord  habe  das  Münster  auf  Pippina  Eigentum  gebaut.  Zur  Not  lassen 
aich  diese  Nachrichten  vereinigen,  wenn  mim  annimmt,  dass  das  Eigentume- 
recht  an  dem  Grund  und  Bof^en,  auf  dem  die  Kirche  stand,  strittig  war,  und 
dass  Irmina  und  Pippin  sich  in  der  Weise  vertrugen,  dass  Willibrord  die 
Kirche  erhielt,  aber  die  grundherrlichen  Rechte  Pippin  bliebcu.  Aber  dass 
eine  solche  Annahme  etwas  Künstliches  hat,  ist  einleuchtend.  Ich  kann 
deshalb,  so  sehr  ich  geneigt  bin,  der  rnbeholfenheit  der  Schreiher  im  Aus- 
ilruck  Rechnung  zu  tragen  (Sickel),  die  Bedenken  gegen  die  Echtheit  der 
Diplome  der  Irmina  nicht  aufgeben, 

2)  Die  Stiftung  Priims  Oillt  in  dan  Jahr  720  und  ging  aus  von  einer 
gewissen  Bertrada  and  ihrem  Sohne  Charibert  (Drkunde  v.  23.  Juni  720 
Beyer,  ÜB.  S,  10);    einige  Jahrzehnte    spiiter  wurde   es  von  König  Pippin 


l 


fühlt  ^),  Kessellug*)  und  S.  Goar  ^),  dere»D  Entstelumg  im  Dunkel  liegt, 
übet  wfilil  iii  das  siebente  Jtihj'hinidort  fallt  so  orhellt,  wie  gnissR 
Fortschritte  das  Ivlostierweseu  im  Bistum  Trier  im  Laufe  eines 
Jaliriiimdei'ts  miichte. 

In  der  Metzer  Di  fixeste  gehöii  8.  Avold"*)  in  den  Beginn  des 
achten  Jakrhiiudciis;  älter  ist  vielleicht  diLs  Nomicüklüster  S.  Peter  bei 
Metz  ^j.  Von  den  Kliistem  im  Sprengel  von  Toul  i^t  ßemireuiont  schon 
genaunt;  gleidizeitig  sind  Senones**),  Bonnioutier '},  Moyen-immtier '*) 


and  seiner  Gemahlin  Bertrsda,  mSgllcfaerweise  einer  Enkelin  der  älteren 
Bertnwia,  erneuert  und  reich  aus^stattet  (Urk.  v.  752  S.  13  und  762  S.  19). 
763  erhielt  es  die  Imiminitilt  (L  c.  S,  22). 

1)  Liudwin  starb  ungefähr  71S;  die  Grftndung  Mettlacbs  durch  ihn 
bezeugt  eine  Ent*cheidunff  Karls  d.  Gr,  v.  Dex.  782  (Beyer,  ÜB.  I  S.  32  f. 
Waitz  in  d.  Forsch.  IH,  S.  151,  Böhmer-Mühlbacber  252.  Über  das  Datum 
Sickel,  Acta  II  S.  257). 

2)  Die  früheste  Erwilhnung  in  einer  Urkunde  Fippina  v,  10.  Juli  762 
(Beyer,  ÜB.  S.  18  f.;  Böhmer-Mählbacher  92). 

3)  Über  die  vit.  Hoariß  s.  S.  19m  Anm.  über  die  Enstehung  dea  Klo- 
tiev9  lÄsfft  sich  ihr  nichts*  entnehmen,  was  irjfend  sit^hor  wäre.  Nach  Wan- 
delbert von  Prüm  (M.O.  Scr.  XV,  372)  hat  König  Tippin  S.  Goar  dem  Abte 
von  Prüm  unterworfen  (785,  ».  Ölener,  Jahrbb.  S.  393),  eine  BeBÜmninng,  die 
Karl  d.  Gr.  bestätigte.  Dies  Verhältnis  der  beiden  Klöster  bezeugt  eine 
Urkunde  Ludwigs  d.  Fr.  v.  30.  Jan.  820  (Beyer,  ÜB.  I  S.  58;  Böhmer- 
MühUiacher  689).  Vgl.  die  Erwähnung  z.  J.  788  Ann.  Laurefih.  UAi.  Scr.  I 
8.  33. 

4)  Nach  Paulufl  Diakonua  M.G.  Scr.  U  S.  2«7  ist  Bischof  Sigebald 
(716— 741)  der  Stifter.  Der  ursprüngliche  Name  iit  Elerianum,  Helene 
sfÄter  Hilttriacmn ;  ßeitdem  Chrodegang  den  Leichnam  des  hl.  Naher  hierher 
^brachtf  auch  Man.  Naboria. 

5)  Die  früheste  Erwähnung  des  monasterium  auperius  Mettis  civitato 
infra  murum  a<l  honorem  b.  Petri  conatructum  ist  die  Bestätigung  eines 
Tausches  zwischen  der  Äbtissin  Eufemia  und  Fulrad  von  8.  Denis  durch 
Karl  d,  Gr.  Oct,  781  (Böhraer-Mßhlbacher  236).  Die  Urk.  Ottos  I.  v.  960 
(Dipl.  1  S.  289  No.  210)  erwühnt  eine  Urk.  des  Königs  Theuderich  für  da* 
Kloster. 

ß)  Um  661,  8.  Dipl.  I  S.  182  No.  6ö,  da  daa  Diplom  nach  Sickel  S.  66 
alii  echt  ÄU  betrachten  i^t. 

7)  Bodonis  monaaterium.  geHtiftet  von  Leuduin-Hodo,  Bischof  von  TouL 
Über  ihn  vgL  vit.  Salab.  17  S.  410.  Das  Kloster  erhielt  durch  Karl  d.  Gr. 
die  Immunität;  Ludwig  d.  Fr.  bestätigte  aio  13.  Jan.  «16.  Dies  die  erste 
urkundliche  Erwähnung  (Böhmer-Mühlbacher  584). 

8)  Vit,  Hildulf.  A.  S,  Mab.  HI,  2  S,  432:  Medianum  monasterium. 
Erwähnt  al«  Meieni  monasterium  io  der  Reichsteilung  v.  9.  Aug.  870.  M.G. 
Leg.  I^  517. 
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und  S.  Deodat'),  im  Sprengel  von  Vordmi  S.  MihieP)  und 
Beanlieu^). 

Weniger  zahlreich  sind  dio  Kloster^ründuügon  in  den  BiS' 
tum  er  n  i\Iiiinz,  Worms  imd  Spei^r:  diis  AlU^nmiinster  hei  Mainz 
iiihrte  diesen  Namen  schon  im  neunten  oder  zehnten  Jahrhundert^), 
muBs  also  von  sehr  Iniher  Stiftung  sein;  die  Erwähnung  einer 
Sein »ttenkir che,  die  eheufdls  vor  der  Mauer  iag^),  führt  auf  die 
Annahme  einer  Niederlassung  keltischer  Mönche.  Ausserdem 
können  nur  Bisiljodenberg  **)  und  Weissenhnrg  ")  mit  einiger  Sicher- 
heit dem  siebten  Jahrhundert  zugewiesen  winden. 

Um  so  zahlreicher  sind  die  neuen  Klöster  im  Strasshurger 
Spreugel:  die  Nähe  LiLxeuils  machte  sich  hier  wie  in  der  Nachbar- 
diözese Basel  l)enicrklic!i.  Von  der  letzteren  war  schon  die  Rede. 
Was   Sti^iissbnrg    anlangt,    so    scheinen    die   Klöster   in    der  Stadt 


1)  S.  Di6  (luncturae)  bezeugt  durch  das  Dipl.  Numerians  v.  Trier. 

2)  Urkunde  des  comes  Volfoaldus  v,  70Ö  (Pard.  U  S.  281),  in  welcher 
derselbe  sich  und  seine  Geniahlin  Adalsinda  als  Stifter  des  Kloatera  be- 
zeichnet, Das  Kloster  erhielt  durch  Pippin  die  Immunität,  wurde  aber, 
nachdem  WoH'oaJd  des  Hochverrats  schuldig  erklärt  war,  von  Pippin  an 
S.  Denis  geschenkt  (29.  Juli  755*  ßöhmer-Mühlb.  6).  Das  Vorhültuis  niuas 
jedoch  bald  wieder  aufj;»elöst  worden  sein;  denn  im  Mai  772  beatütigtö 
Karl  die  Immunitiit  (1  c.   144). 

3)  Bertar.  Gest.  episc.  Virdun.  9  U.G.  Scr.  IV,  43.  Der  Stifter  von 
Wafilogium-Beaulieu  war  Crodinpus.  Die  Vit,  RodinR".,  A.  S.  Boll.  Spt.  V, 
513  ff,,  welche  über  die  Gründung  berichtet,  ist  wertlos. 

4}  S.  Dronke,  C.  d,  No.  337  S.  163. 

5}  In  der  angef.  Urk.;  vgL  No.  43  S.  28  v,  J.  773  den  mon»  Pritto- 
norum  u.  die  villa  BrittaBoriim. 

6^  Die  Vit,  Disib.  A.  S.  Juli  U,  588  ff.  ist  Hehr  jung.  Nach  derselben 
war  Diaihod  ein  iriacher  Biscbofi  er  wird  bereits  deui  sechaten  Jahrb.  an* 
gewiesen.  Erwähnt  wird  er  Kuerst  von  Urabanus  Maurua  im  Martyro- 
logium  z.  VL  id.  Sept. 

7)  Di©  von  Pertz  unter  die  echten  Diplome  aufgenommene  Schenkung 
Dagobert.^  II.  v,  L  Aug.  675  (M.G.  DipL  I  S.  41  No.  44)  erklärt  Sfckel 
Act.  II  S.  386  fiar  eine  ziemlich  ungeschickte  Fälschung,  wie  sie  auch  Rptt- 
berg  schon  verworfen  hatte  (KG.  D.  I  S.  643).  Die  älteste  Urkunde  ist 
dann  die  Schenkung  vom  24.  Februar  700  (Fardeaa.  II  S.  430),  nach  welcher 
Bischof  Dra^obod  von  Speier  Erbauer  des  Klosteri  ist;  sein  Ursprung  fällt 
demnach  in  die  letzte  Zeit  des  7.  Jahrhundert«.  Dass  das  Kloster  durch 
Pippiji  die  Immunität  erhielt,  bezeugt  ein  Dipl.  Ottos  II.  von  967 
(M.G.  Dipl,  II  S,  22).  —  Ob  die  cella  Altrepio  in  pago  Spirinsi  (Altripp), 
die  Pippin  13.  Äug.  762  dem  Kloster  Prüm  schenkt  (Beyer,  ÜB.  S.  19),  dem 
7.  oder  8.  Jahrb.  angehört,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
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sämtlich  jünger  zu  sein  '),  im  Spreiigi'l  dagegen  geliortMi  in  fliese 
Zeit  Maurmünster '-),  Ebersheinimiiaster ''j,  Surbiirg*)»  Münster  im 
Gregorientbai*),  vielleicht  Hobenlmrg '*)  und  das  bald  wieder  ver- 
sdiwundene   Claruangus ').     [m    Beginn    des    richten    Jahrhunderts 


1)  Rettberg  II  S.  74  recbnöt  8.  Thomas  ond  S.  Stephan  in  diese  Zeit; 
das  letztere  Stift  auf  Grund  einer  unechten  Urkunde  Kaiser  Lothars  (Bdhmer- 
Mühlbacher  1086);  die  älteste  Erwähniino^,  die  ich  kenne,  gehört  in  d.  J. 
801,  Dronke  Cod.  dipl.  S.  97  No.  171.  Waa  S.  Thomas  anlangt,  ho  scheint 
die  äliOBte  Nachricht  eine  nach  1007  gemachte  Aufzeichnung  (ÜB.  der  Stadt 
Straasburg  I  S.  43),  welche  angiebt,  dass  die  Kirche  S.  Thomaa  der  Über- 
lieferung nach  (narraturj  von  Bischof  Ada! noch  Anfang  des  9.  Jahrb.  ge- 
baut Bei. 

2}  Ein  Diplom  Theuderichs  IV.  vom  1.  Mai  724  ist  unecht  (M.G. 
Dipl.  I  S.  204  No.  90),  Wenn  in  demselben  die  Regeln  Benedikts  und 
Columb^  al»  im  Kloster  giltig  bezeichnet  werden,  ho  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  dieae  Angabe  auf  richtiger  Überlieferung  beruht:  sie  macht 
ein  hühea  Alter  dee  Klosters  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch  <lie  Angabe 
dea  DiplomSj  dass  das  Kloster  schon  unter  Theudebert  II.  bestand,  oßenbar 
nur  ein  Schiusa  aas  der  Geltung  der  Columbaregel  ist.  Ob  der  Name  des 
Gründers  Leobardus  war,  muaa  dahingestellt  bleiben. 

3)  Ein  Diplom  Theuderichs  III.  v,  9,  Febr.  672  ist  unecht  (M.G.  Dipl 
I,  188).  Dagegen  zeigt  Sickel  Act.  II  S.  223  f.,  dass  ein  Diplom  KarlmannB 
▼.  6.  Mai  770  und  ein  Diplom  Karla  d.  Gr.  v.  12,  Aug.  810  ihrem  Haupt- 
inhalte nach  glaubwürdig  aind.  In  beiden  ( Böhmer- Mählbacher  12  und  440) 
werden  als  Stifter  des  Kloaters  Novienfcum  der  Herzog  Adalricus  oder 
Atdco  nnd  seine  Gemahlin  Berswinda  genannt,  und  erwähnt,  dass  das 
Kloster  von  Pippin  und  «einen  Vorfahren,  den  Frankenkönigen,  die  Im- 
munität erhielt.  Darnach  fTtllt  die  Gründung  in  dae  7.  oder  beginnende 
8.  Jahrhundert, 

4}  In»  Jahre  749  wurde  hier  eine  Urkunde  fBr  das  Kloster  Honau  aus- 
gestellt (Pardeas.  H,  411  f.). 

5)  Bruchstück  eines  Diploms  Childericha  11.  von  ß62  (M.G.  Dipl.  I, 
S.  2t  No.  26),  der  König  macht  dem  Kloster  per  conailium  Emhilde  regine 
seu  apostiilici  viri  Rotharii  Strazburgensia  epiac.  eine  Schenkung.  Der 
ursprüngliche  Name  war  Confluen« ,  vgl.  ürk.  ChilJerichs  II.  vom  4.  Mürz 
673,  das  Kloster  wird  hier  als  monasteriotum  bezeichnet  {l.  c.  S.  29  No.  30). 

6)  Karl  d.  Gr.  verlieh  dem  Kloster  die  Immunität,  Ludwig  d.  Fr.,  der 
du  Kloster  auch  sonst  beschenkte,  erneuerte  sie  9.  M&rx  837  (Böhmer- 
Mühlbacher  933  u.  866,  vgl.  Sickel  Nr.  292  u.  349).  Von  Niedermünster  ist 
hierbei  noch  nicht  die  Rede.    Dbordi©  vitaOdiliae  a.  Havet,  Oeuvres  1  8.  72  ff. 

7)  Die  einzige  Erwähnung  Vit.  I  Praeiecti  8  A.  S.  Mab.  II  S.  614; 
übrigens  steht  nicht  einmal  der  Name  fest,  indem  er  auch  Doroangu«  lautet. 
Ebenso  bieibt  die  Zugehörigkeit  zum  Biatume  Straa&burg  fraglich.  Die 
I^ge  in  den  Vogesen  nötigt  nicht,  sie  anzunehuten.  Kniach  findet  Doro- 
angua  in  dem   heutigen  St.   Amarih  bei  MühLhausen   (N.  A.  XVIII  S.  630). 
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entstanden  Hon  au')  und  EttenheiTriniüiiKter-).  Di«  Blüte*  des 
Kl  oster  Wesens  in  Konstiinz  Ij^ginnt  spüter. 

Krilii,  stets  die  wichtigste  Stadt  um  Rliciii,  hat  eine  Anzahl 
alter  Kirchen,  die  spä!A»r  als  Stifts-  oder  Klostf*rkiix?lK»n  erselieinen. 
Der  Ursprung  der  Kauvente  alier  \ie^  ülienill  im  DunkelD.  Zu 
ihnen  gebärt  St.  Gereon ;  im  sechsten  Jahi'hundert  bezeichnete  man 
sie  als  Kirche  zu  den  goldenen  MärtjTern,  ein  Name,  der  auf 
Mosaikschmuck  der  Wände  scbliessen  lässt.  Sodann  St  Severin, 
deren  Naiue  daran  erinnert,  dass  der  Urepiung  des  Klostei's  auf 
den  Bischof  Severin  zuriickgcfnhrt  wurde ;  der  alte  Name,  St.  Cor- 
nelius und  Cypriaii^  war  im  zehnten  Jahrhundert  noch  hekannt; 
doch  hiess  die  Kirche  schon  am  Ende  den  achten  nach  dem 
Kölner  Bischof.  Ferner  St  Kuniliertj  ursprünglich  St  Clemens, 
und  St  Ursula,  ursprünglich  zu  den  Heiligen  Jungfrauen.  Die 
vier  Kirchen  lagen  vor  den  Mauern  der  Stadt;  schrui  th^shalh  ist 
es  wahrscheinlich^  dass  sie  tou  Anfang  an  geistliehen  Genossen- 
schaften dienten.  Aber  der  Bestand  einer  solchen  ist  fiir  das 
achte  Jahrhundert  nm'  bei  St  Hevenn  nachweislich.  Gleichfalls 
vor  der  Stallt  lag  daü  Schottenkloster  8t  Martin;  aber  die  Er- 
innenmg  an  seinen  Tli'spmng  ist  ebenso  verweht,  wie  das  Gedächtnis 
an  die  Entstehung  des  in  der  Stadt  gelegenen  Klosters  St.  Maria 
aul  dem  Kapit^ir'). 

Von   den   Kleistern   iui  Gebiete   der  Maas   sind  Malmedv  und 


1)  Nacli  einem  imdatirton  Diplom  Pippins,  daa  Pertz  der  Zeit  um  748 
zuweist,  iät  Honau  gegrimdet  sub  AdelbertHO  duce  (M.G.  Dipl.  1  S.  106, 
Böhmer-Mühlbacher  Nr.  60 1;  dieser  Adßlbert  ist  der  Sohn  Ethicosj  daa 
Fragment  einer  Schenkung  dessHlbtin  vom  Jahre  722  giebt  Pardeftsu«  U. 
S.  337.  Als  Abt  wird  hier  Benedikt  genannt,  den  eine  Urkunde  Karls  d, 
Gr.  V,  9.  Juni  775  aln  lUHcbof  und  Gründer  des  Kloeters  der  Schotteo  zu 
Onogia  bezeichnet  (Bnhmor- Mühlbacher  185 1.  Kino  undatirtc  Urkundo 
Karls  d.  Gr.  (nach  Sickel  No.  24  aus  den  Jahren  772 — 774,  imeh  Mülil- 
bacher  152  vielleieht  Juli  772)  bezeiehnet  das  Kioiäter  gleichfalls  als  Schotten- 
kloater. 

2)  Erster  (Inlnder  war  Biachüf  Widegern:  erneuert  wurdo  die  Stiftung 
durch  Bieehof  Hetido  iTe»Um.  Heddon.  bei  Dün«g<\  Hegest.  Badens  2). 

3)  Die  Kirche  ad  aureoB  raariyres  genannt  bei  Greg,  Tun  In  gl.  mart. 
61.  Dft8  Kloster  erwähnt  in  der  ürk.  Lothars  II  v.  15.  Jan.  866,  B.  M.  1273; 
in  ders.  ürk.  St.  Severin,  hier  ist  eine  altere  Erwähnung  die  ürk.  Lacoinblot 
ITB  1  8.  9  No.  15  V.  794 — 800,  die  den  venerabilia  conventns  b.  Severini 
nennt;  der  alle  Name  in  der  Urk,  Wichfrids  v.  948,  Lacomblet  l  S.  58 
No.  102;  St,  Kunibert  und  St  Ursula  in  d.  angef.  Urk,  Lothar.i.  Über  St 
Martin  8.  Chron.  8.  Mart  M.G,  Scr,  II  S,  214;  die  älteste  Erwähnung  von 
St.  Maria  auf  dem  Kapitol  vita  Bran.  34. 


L 
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übMo  adhoD  genannt;  um  die  gleiche  Zeit  eotstanden  S.  Tronf]') 
tmd  Lobbes"-);  das  erstgenannte  Kloster  lag  iin  Kölner,  die  drei 
übrigen  iin  M;istrichter  Sprnngel.  Diesem  geliören  mich  die  Slit- 
tungen  der  Pippiniden  aji:  Huetteu  und  Litte m al a  **),  Kivelles*), 
Andeime.  *),  Fosse  '^),  Süstern  '^),  Che\Teniont  %  Rewin  % 


1)  Die  Vit.  Trudonis  bei  A,  S.  Mab.  U  S.  1022  0".  stammt  aus  dem 
achten  Jahrhundert,  ihr  Verfsigäer  ist  ein  Diakon  dor  Kirche  von  Metz, 
DonatuB,  unter  Bischof  .\iigilram  (769 — 791);  er  schreibt  demnach  uugefähr 
ein  JahrhuDdert  nach  den  Ereignissen,  Wenn  er  von  Beziehungen  Trudos 
KU  Chlodulf  von  Metz,  dem  Sohne  Araulfa  (656 — 696)  weiss  (c.  9),  so  er- 
scheint dies  glaubhaft,  da  Chlodulf»  Nefte,  der  mittlere  Pippin,  ein  Wohl* 
th&ter  des  Klostors  war  (c.  22). 

2)  Nach  der  Vit.  Landelini  {A.  S.  Mab.  II  S.  8S7),  die  sich  nur  a\y 
mündliche  Nachrichten  beruft  und  deren  Inhalt  ziemlich  dürftig  ist,  ist  der 
unter  König  Dagobert  1.  geborene  Landeliu  der  Stifter  des  Kloaters.  Die 
vtta  ürsmarii  des  zweiten  oder  dritten  Abtee  ilU^  1  8.  241  ff.J,  welche  von 
Abt  AnHO  (f  c.  800)  verfaast  und  von  Ratherius  von  Verona  überarbeitet 
wurde,  giebt  über  die  Entstehung  des  Kloätera  keine  Nachricht,  Zwei  Di- 
plome  Pippina  des  Mittleren  für  das  Kloster  sind  unecht  (M-6,  Dipl.  I  S.  210  f.). 
Vgl.  Monast.  Bid^e  1  S.  197  ff. 

3)  Hreotio'Ruetten  bei  Tongern,  Littemala  nicht  mehr  zu  ba*<timmen. 
Erster  Stifter  ist  Chlodulf,  Arnalfa  Sohn,  PtppiB  und  Plectnid  gewLlhrten 
die  weitere  Dotation.    tJrlc.  Ottos  1.  vom  30.  April  948  (M.tJ.  Dipl.  1  S.  183). 

4)  Die  Angabe  beruht  auf  der  vita  Geretrudiö,  M.G.  Scr.  rer.  Mer,  IJ 
S.  447  tf,  Mabillon  hatte  dieselbe  für  gleichzeitig  erklärt.  Daran  hielt  noch 
Rettberg  (K^t.  D.  1  S.  564)  fest;  dagegen  hat  Bonell  (Anfänge  etc,  S.  151) 
ihr  jeden  Wert  abgesprochen.  Dass  er  zu  weit  ging»  beweist  die  Existenz 
einer  Handachrift  aus  dem  achten  Jahrhundert  (vgl.  Kruacb,  a.  a.  0.  S.  449). 
Stifterin  von  Nivialla  iöt  Itta,  die  Gemahlin  Pippins  1.^  die  von  Bischof 
Amajidüs  zur  Gründung  des  Klostefa  veranlasst  wurde;  sie  starb  652,  ihre 
Tochter  Geretrud,  die  erste  Äbtissin,  am  17.  März  659. 

5)  Ötifterin  ist  nach  De  virt.  Geretr.  10  Becga,  di©  Schwester  Gere- 
tmda^  das  Stiftuogsjahr  691. 

6)  ültan  und  Fnlian  (Foillan),  die  Brüder  des  Kelten  Fiirseus  (Vit. 
Fürs.  34  S,  295),  werden  als  Stifter  betrachtet j  sie  standen  in  Beziehungen 
zu  Geretrud  voA  Nivelles.   Ännal.  Leod.  M.G.  Scr.  IV,  11;  vgl.  Vit.  Geretrud.  7. 

7)  Zuerst  genannt  i.  J.  711;  die  Urkunde  eines  Mönchs  Ansbaldua  für 
Willebrord  (Pard,  II  8.  289)  ist  datirt  in  monasterio  Suestm.  Als  Stifter 
nennen  sich  in  einer  Urkunde  Tom  2.  MBxz  714  Pippin  und  Plektrud^  sie 
übergeben  drvs  Kloster  Willibrord,  ut  ibidem  fratre^  p+^rogrinos  vel  alioa 
Deum  timentes  congregari!  debeat.     M.G.   Dipl.  1  S,  95  No.  6.     B.-M,  20, 

8)  CapromonH,  S»  Maria  in  novo  castello.  Die  Gründung  durch  Pip* 
piD  IL  bezeugt  Karl  d.  Gr.  in  einem  Dipl.  v.   3.  Mai  779  (B.-M.  215). 

9)  Celhi  Riuiunio  in  pftgo  lomense  super  fluvium  niosae,  von  König 
Pippin  13.  Aug.  762  an  Prüm  geschenkt  (Böhmer-Mühlbacher  93). 
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Der  EinÜuss,  welchen  Oohiniba  tiiif  die  Geschiclite  des  Mönch- 
tums  in  Frankreich  üht^,  war  iiiilchtigy  aber  er  war  nicht  dauernd. 
Denn  seine  Regel  wm*de  verhLUtnismässig  rasch  verdrängt  durch 
die  Benedikts  von  Nursia,  Es  waren  nicht  äussere  Einfliissej  die 
hiezu  fiihiienj  auch  nicht  die  Thiitigkeit  eines  einzehien  Mannes, 
den  man  an  Einfluss  mit  Cohimba  vergleichen  konnte,  sondern  es 
war  die  natürhche  Folge  der  Eigenaii  der  Coliiniharegel:  sie  gab 
Anweisungen  rara  Asketenleben,  wck^he  jeder  Munch  fi^eudig  als 
ti-eH'Hch  anerkannte,  und  sie  ordnete  Strafen  an,  die  bei  dem  Vei*such 
des  Vollzugs  sich  als  undurchführbar  erweisen  niussten;  aber  das, 
was  man  von  dem  Statut  eines  Vereins  zuerst  erwai't*^t,  enthält 
sie  nicht:  sie  regelt  weder  die  Verfassung  noch  die  Verwaltung; 
sie  unterlässt  auch  nur  die  Gruiulzüge  für  cla.s  gemeinsame  Leben 
darzubieten,  die  geringste  Anweisung  fiir  das  zu  geben,  womit  die 
Glieder  des  Vereins  sich  Tag  für  Tag  beschailigeii  sollten.  Die 
ganze  Regel  ist  zugeschnitten  für  eine  HeiTschernatur  wie  Columba, 
der  alles  dies  selbst  regelte  und  ordnete.  Aber  eben  deshalb  war 
sie  sehr  wenig  geeignet  ihn  zu  ersetzen.  Es  konnten  Mönche  sich 
an  ihr  erbauen»  aber  kein  Abt  war  im  stände,  an  der  Hand 
dieser  Regel  sein  Kloster  zu  einem  Nachbilde  Luxeuils  zu   geseilten. 

Wann  und  durch  wen  die  Benediktinerregel  zuerst  in  Frank- 
reich bekaaut  geworden  ist^  liisst  sich  nicht  bestimmen.  Nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  denkt  man  an  den  Einfluss  Gregors 
d.  Gr.^).  Jedenfalls  darf  man  annehmen^  dass  mau  mn  dieselbe 
Zeit  auf  sie  aufmerksam  wurtle,  in  der  Cohimbas  Wirken  in 
Luxeuil  zu  Ende  ging.  Die  Regel  Benedikts  aber  ist  der  seinen 
in  jeder  Hinsicht  überlegen ;  überall  erweist  sie  sich  als  da« 
Werk  eines  massvollen  Geistes  und  eines  organisatorischeD  Ta- 
lentes. Hier  sind  alle  die  Fragen  beantwortet,  welche  in  Co- 
lumbas  Regel  unerledigt,  bleiben:  wie  hat  man  bei  Bestellung 
des  Abtes  und  der  übrigen  Beamten  zu  verfahren,  w^ie  gestaltet 
sich  das  Verhältnis  des  Abtes  zu  der  Gesamtheit  der  Mönche, 
wie  das  des  Klostei-s  zum  Diözesanhischof.  welche  Verpflich- 
tungen   sind    neu   eintretenden  Mitghedern   aufzulegen,    wie  regelt 


1)  Vgl.  Löning,  KR.  II  S.  437  und  Seebass,  P.  RE.  II  S.  582.  Man  darf 
auch  an  Augiisttnufl  erinnern,  der  BeDcdiktinermöncb  war  und  im  Sommer 
596  mit  Em pfehl IUI g&b riefen  <jr€gord  reichlich  versehen  durch  Frankreich 
nach  England  reiste  (Jaffe-Wattenbach  No.  1432  ff,  i.  Bis  geg-en  das  letzt« 
Drittel  des  7.  Jahrhunderts  mu8s  die  Benediktinerregel  eine  ziemlich  all- 
gemeine Herrschaft  erlangt  haben;  denn  die  durch  Leodegar  von  Autun 
(663 — ^680)  gehaltene  Provinzialeynod©  setzt  ihre  Anerkennung  voraus,  can. 
15.    YgL  auch  M.ö.  Form.  Coli.  Flav,  No.  42-44  S.  479  ff. 


sicli  der  tägliche  Wechsel  von  Arbeit  und  Erbauung  u.  dgl.  In 
allen  diesen  Punkten  traf  Benedikt  Bestimmungen ,  deren  Dm^ch- 
iiüirbarkeit  jedem  eiideuchten  musste,  und  die  sich  dadurch  aus- 
zeichneten, dass  sie  die  Willkür  der  einzelnen  ausseid ossen ,  ohne 
die  treie  EntMtung  der  Indi\idua!itäten  ganz  zu  verhindern.  Nir- 
gends wjlt  das  Ideal  des  asketischen  Lehens  aus  den  Augen  ver- 
loren, ül>erall  aber  bewies  sich  der  klare  Blick  eines  Mannes,  der 
das  Erreichbare  erstrebt  So  bot  die  Kegel  Benedikts  das^  was 
Columbas  Regel  vermissen  liess:  ein  höchst  brauchbares  Stiitut 
fui*  jeden  Monchsvcrein.  Kein  Wunder,  dass,  seitdem  man  sie 
kennen  lernte,  sie  rasch  Aufnahme  fand.  Auch  in  Klostern  der 
Colurabaregel  ^).     Das  war  nicht  im  Gegensatz   gegen  die  letztere 


1)  Malnory  vertritt  Jen  Satz,  daes  die  Verbindung  der  Cohimba*  und 
der  Benediktinerreg^el  auf  Waidebert  zurückgehe;  achon  im  Beginn  seiner 
Amtsführung  babe  er  sie  in  Luxeutl  durcbgefübrt  und  die  Verbindung  der 
beiden  Regehi  sei  dann  b^jrrschend  geworden:  in  idque  (foedus  Benedict! 
cum  Columbano)  omnia  deinceps  monasteria,,  etiam  quae  originem  a  Col um- 
bau i  discipuhs  non  duxerant,  coivisse  (S.  26).  Für  die  eratere  Behauptung 
reicht  der  von  Malnory  aus  vita  Salab,  7  S.  407  zitirte  Satss  zum  Beweise 
nicht  aas.  Denn  er  «agt  weiter  nichts,  als  was  wir  aontt  auch  wiäsen,  dus 
um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  unter  Anregungen,  dip  von  Luxeuil  aua- 
gingen,  eine  rasche  Vermehrung  der  Klöster  erfolgte,  und  daö&  die  Kegeln 
Columbaß  und  Benedikt»  neben  einander  gebraucht  wurdi^n.  In  der  Bemer- 
kung, da8s  dies  huiua  tempore  geschahj  hegt  mit  nicbten,  daöae»  durch 
Waidebert  geschab.  Dass  aber  nicht  überaU  beide  Regeln  neben  einander 
galten,  beweist  die  Angabe  des  Jonas  vita  Euatas.  17  S.  113,  Hier  wird 
z.  6.  für  Soligoac  die  Regel  Colnmbas  allein  erwähnt.  Es  scheint  mir 
metbodiHch  nicht  /.uliissig^  unter  Vernachlü-aBignng  dieser  bestimmten  An- 
gabe »u  behaupten;  au*  der  Beziehung  von  Solignac  au  Luxeuil  ergebe  sich 
die  Herrschaft  beider  Regeln.  In  den  Worten  des  Diploms  Sigiberts  II.  für 
Stablo  und  Malmpdj,  ut  ibi  momiäteria  iuxta  regulam  coenobiorum  vel  feradi- 
tionem  patrum  construerentur  (Dipl  I  S.  22  No.  22)  liegt  vollends  nichts, 
was  für  unsere  Frage  von  Belang  wäre.  Noch  BchHmoier  steht  es  mit  dem 
ans  vita  Balth.  9  S.  493  genommenen  Beweis  dafür,  dass  die  beiden  Kegeln 
in  aUen  Klöstern  zur  Herrschaft  kamen-  iJ er  Verf.  erzählt,  dass  die  fromme 
Königin  an  die  französischen  Hauptklöater  S.  Denis,  S.  Germain  .  .  -  vel 
ubiciinque  eius  perstrinxit  notitia,  Briefe  sandte,  in  denen  sie  aufforderte, 
ut  8ub  sancto  regulari  ordine  fratres  infra  ipsa  loca  consislentes  vivere  debe- 
rent.  Malnory  vevbtoht,  dusa  sie  verfügt  habe,  ut  nullum  deinceps  raona- 
sterium  sub  alia  poathac  regula  atque  Benedicti  et  CoJumbani  perstare 
deberet  (8.  34),  Ich  glaube  nicht,  das»  er  für  diese  Deutung  viele  Gläubige 
finden  wird.  Denn  sie  ist  eine  Eindeutung:  von  den  beiden  Regeln  ist  hier 
überall  nicht  die  Rede.  Die  Meinung  ist  nur,  dass  die  Mönche  den  Regeln 
gemäss  leben  aollen,   die  in  ihren  Klöstern  gelten.    £in  Kloster,   von  dem 
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gemeint:  denn  beide  Regeln  schienen  sich  vielmehr  zu  ergänzen 
als  auszuschiiessen ;  so  gebrauchte  man  sie  denn  in  einer  Reihe 
von  Stiftungen  eine  Zeitlang  nebeneinander').  Aliej'  schhessHch 
musste  dies  zur  Zurückdi'ängung  der  Cohrm  hure  gel  fiihren;  es  ge-i 
schab,  ohne  dass  man  es  beal »sichtigte,  mit  einer  gewissen  Not-] 
wencligkeit  schon  deslndb,  weil  nnm  nach  Beiiedito  Bestimmungen' 
das  Kiosterh'hen  Stinule  Wir  Stunde*  regelte,  wabrenil  man  bei 
Cnlumha  neben  sittlichen  Vorschntten  nur  Straf  bestimm  iingen  fand, 
die  wie  alle  drakonischen  Gesetze  allein  gegeben  waren,  um  sofort 
beiseite  gelegt  zu  w^erden. 

Es  ist  zweifellos,  dass  die  f^rdnung,  w^elche  das  Mönchtum 
durch  ÄufTiahme  der  Benediktinerregel  erfahr,  zur  Kräftigimg  des- 
selben beitrug:  der  Strom,  den  Colundja  entfesselt  hatte,  wui'de  iii 
ein  sicheres  Bett  geleitet. 

Dagegen  wird  man  als  einen  für  länger  als  ein  Jahrhundert 
bleibemleii  Rrtnig  der  colnmlHinisehen  KlostereiTuicbtnng  betrachten 
dilrlenj  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Klöstern  eine  dem  Diözesan- 
bischof  gegenüber  sehr  fiH3ie  Stellung  erhielt  Wie  eingreifend  die 
Macht  desselben  über  die  Klöster  in  frobei-er  Zeit  war,  ist  er- 
wähnt winden,  ebenso  dnss  Luxeuil  in  dieser  Hinsiebt  anders 
stand.  In  der  Regel  Colnmbas  findet  sich  darüber  kein  Wort; 
aber  hier  wirkte  das  Beispiel  seiner  Stiftung,  Kein  Bischof,  liest 
man  in  dem  Privilegium  Dagoberts  für  liebais,  weder    ein    gegen- 


wir  wissen,  duss  die  BenedikÜnerregel  frübeatpns  am  Ende  des  6.  Jahr« 
hunderts  eingeführt  wurde,  ist  Remiremont,  vgl.  Ebner  N.  A.  XIX  S.  78  f. 
Nicht  weniger  als  15  Äbtissiniien  kaouteii  üa  nicht,  ib.  S.  Tl. 

1)  Da*i9  nach  einer  Reihe  von  Urkunden  die  Regeln  Benedikts  und 
Columbas  zugleich  galten,  ist  sieber.  Löuing  11  S.  442  erklärt  -sich  mit 
Recht  f?egen  die  Annahme,  daaa  die  Erwilhimiig  Benedikts  neben  Columba 
ttbenill  auf  jjpäterer  Einschiebang  berube.  Er  irrt  jedoch,  wie  mich  dünkt, 
darin,  doas  er  Fälle  der  letzteren  Art  überhaupt  nicht  annimmt;  dass  siö 
vorkamen,  beweist  das  Diplom  Burgimdofaroa  von  Meaux  für  das  Kloster 
Rebais  v.  637:  liest  man  in  demselben,  daaa  das  Kloster  sub  reg-ula  b.  Bene- 
dicti  et  ad  modum  LuxoviensiB  mona«terii  regiert  werden  solle,  ao  beweiat 
die  bestimmte  Angabe  des  Jonas  vit.  Col.  50,  dass  Rebais  ex  snpradicti 
viri,  8C.  Colnmbae,  regula  gegrtlndet  sei,  dass  hier  der  Namo  Columbas  mit 
dem  Benedikt»  vertauBcht  wurde.  Der  Kinwand  Malnorys  S.  27,  da«»  dann 
die  Worte  ad  mod.  L.  m.  absurd  seien,  scheint  mir  nicht  gerade  viel  wert. 
M.  weias  ja  selbst,  dass  organisat.  Bestimmungen  der  Regel  C.*ö  fremd 
waren.  Ob  in  der  Urkunde  Emmos  für  S.  Peter  in  Sens  (Pard.  IIS.  112  f.) 
dieselbe  VertaaRchuug  stattgefunden  bat,  läset  sich  nicht  entscheiden. 
Ebensowenig,  in  welcher  der  übrigen  S.  285  Anm.  2  genannten  Urkunden 
eine  Einfügung  de»  Namens  Benedikts  stattgefanden  hat. 
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«artiger  noch  ein  zukünftiger,  auch  kein  hischöfli eher  Beamter  oder 
sonst  irffend  jemand  sdU  sidi  in  dem  Klobter  irgendwelche  (xtv 
walt  anmassi^n,  auch  soll  kein  Bisehof  weder  das  Kloster  noch 
Beine  Zellen  betreten,  es  sei  denn  um  des  Gehetes  willen  und  mit 
Erlaubnis  des  Abtes  und  seiner  Koniuci'egation  M.  Ähnliche  An- 
ordnungen enüialten  alle  Urkunden  der  nach  Luxeuils  Vorbild 
gestirtet4'n  Klöster:  es  wird  im  UnterseliiiMi  von  den  anderen 
Klöstern  *)  ihnen  1.  volle  Freiheit  des  Besitzes  zugesprochen,  2.  das 
Becht  gegeben,  den  Abt  aus  der  eigenen  Mitte  zu  wählen,  3.  Sicher- 
heit gewählt,  dass  der  Bischof  nur  zum  Vollzug  der  (3ixhnation 
nach  dem  Willen  des  Abts  und  der  Kongregation  das  Kloster 
betreten  dürfe.  An  Stelle  der  letzteren  Bestimmung  trat  wohl 
auch  die  weitergehende  Befugnis,  bischöfliche  Amtshandlungen  von 
jedem  helii-higcn  Bischöfe  vornehmen  zu  lassen*^)  oder  einen  eigenen 
Bischof  im  Kloster  zu  halten,  sei  es,  dass  der  Abt,  oder  einer  der 
Mönche  flic  hischrifliclie  Ordination  erhielt  *).  Nicht  selten  wan»n 
L's  die  Stifter,  welche  sogleich  hei  der  Erriciitung  fler  Klöster  ilire 
Unabhängigkeit  sicherten.  Es  kam  aber  auch  vor.  dass  die  Mönche 
sie  ei-st  im  Verlauf  erw^arl»ei/*). 


1)  M.G,  Dipl.  1  S.  1»>  No.  15.  Vgl.  über  die  Exemtion  der  Klöster 
Oberhaupt  SickeU  Beiträge  IV,  Wi*inerS.ß.  47  S,  565,  Harttung»  diplomatisch- 
ListoriBL'he  Forschungen,  1879  S.  S  fF.,  und  Weiss,  die  kirchlichen  Exem- 
tionen der  Klösler,   18113. 

2)  ür]iimüt>  des  Burgundofaro  von  636  S.  40:  Weder  der  Bischof  noch 
der  Archidiukon  ulitiuid  de  eodem  monMterio  aicut  de  parochiitä  >iut  i^etena 
monafiteriit;  muneris  aiiquid  audeat  spcrare  vel  auferre. 

3)  Hrtrttun^  8.  29  f,  leitet  die  Bestimmung  ab  aus  zwei  burg^undischen 
Formeln  (Rozivre  572  f.  --  Zeumer,  coli.  Flav.  43  f.),  welche  er  dem  alten 
biirgundiiichen  Reich  zuBchreibt  (S.  20).  Da«  iat  jedoch  unmöglich:  in  einer 
Formel,  die  vor  d.  J,  516  entstanden  sein  soll,  kann  nicht  die  regala  S. 
Benedict!  erwähnt  werden. 

4)  Zu  den  von  Löninj^  II  8.  445  genannten:  Romanua  von  Mazerolle», 
Tnrnoald  von  S.  Denis»  Pirinin  von  Reichenau,  Dubaa  von  Honau,  mögen 
hinzugefügt  werden :  Benedikt  von  Honau  S.  2M  Anni,  1],  Diöibod  (.s.  S.  202), 
ürsmar,  Vulgisus  und  AmulvinuH  von  LoWjes  (V,  Ursm.  2;  Gest.  abh.  Lob.  5f.), 
Babangar  von  Stablo  (ürk.  Karl  Martelis  v.  720  M.G.  Dipl.  1  S,  98  No,  10; 
vgl.  zur  Datirun^  B  M.  No.  32).  Beispiele  aus  der  2.  Hillfte  des  achten 
JahrhuudeilH  bei  llarttung  1.  c.  S.  35. 

5i  Vgb  für  den  ersten  Fall  die  ürk.  Berthcfreda  v.  Aniien»  für  Corbie 
T.  662  auf  Bitten  der  Stifter,  Cblothacbar  und  Baithilde  auageHtellt  Pard.  II 
8.  126  No.  345;  die  TJrk,  de«  Dmusciu»  von  Soision«  v.  666  ftir  daa  Marien- 
kloater  daseibat,  ehonfallfi  auf  Bitten  der  Stifter  Kbroin  und  Liutrud  »hb- 
gegtellt,  ib.   S.  138  No.  355,  u.  a.;  für  den  zweiten  Fall  die  Urk.  Emraos 
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Das  Eindring^en  dor  Beöediktinerrrgel  w-irkte  in  diesem  Punkte 
nicht  hiudernd;  ihre  Bestimmungen  über  die  SteUimg  des  Abts^) 
und  ihre  Ändeutuugen  ülw-r  die  VermögensvenvaltuBg  ^)  sind  den 
Einrichtuingen  Luxpuils  analog,  obgleich  Benedikt  prinzipiell  die 
Unterordnung  des  Klostei-s  unter  den  Diözesanbischof  anerkannte^)- 
Es  fehlte  nicht  an  Bischöfen,  welche  den  Klöstern  die  von  ihnen 
erstrebten  Freiheiten  m'kundlich  zusicherten*),  sei  es  ans  eigenem 
Antrieb  oder  v(jn  den  Füllten  dazu  veraidasst^).  Von  Bedeutung 
musste  auch  sein,  dass  Gregor  der  Gr  für  die  Klöster  eine  ziem- 
lich weit  gehende  Unabhängigkeit  in  Anspruch  nahna,  ohne  sie 
indes  ganz  von  der  bischöf heben  Jurisdiktion  zu  losen") 

Jedoch  fehlte  viel,  dasH  die  Unabhängigkeit  der  Klöster  von 
dem  Episkopat  allgemein  eireicht  worden  wäre.  Dfizu  waren  die 
iränkischen  Reclitsgewohulieiten  zu  fest.  Auch  waren  die  wenigsten 
Diözesanbischöfe  geneigt,  auf  die  gewohnte  Macht  über  che  Klöster 
Verzieht  zu  leisten.  Wenn  ein  Mann  wie  Audoeu  von  Rouen, 
der  doch  von  Columba  tiefe  Eindrücke  empfangen  hatte,  als  Bischof 
die  Selbstständigkeit  der  Klöster  nicht  anerkannte "),  so  ist  das  olme 


von  Sena  w  659  für  das  Columbakloster  daselbwt,  die  auf  Bitten  dea  Äbta 
Ago  und  der  Kongregation  ausgestellt  ist.  ib.  S.  109  No»  S33. 
1}  Wahl  dea  Abtea  durch  die  Kongregation  c.  64. 

2)  C.  2;  31—34;  48;  57;  59;  66. 

3)  C.  64. 

4)  Pard.  II  No.  333  11  S.  110  Urk.  Emmos  von  Sena  v.  659;  Sed  et 
in  hia  provincü«  plura  alia  regalia  raoiiastoria  tarn  antiquiore  tempore  quam 
nuper  constructa  a  pontificibuB  in  quornm  territoriia  condita  sunt  gratia 
religioms  et  caritatie  prinlegia  acceperunt.  Vgl.  die  schon  mehrfach  an- 
gefiihrteu  Privilegien  Burgundofaros  ftlr  Rebais  v.  Ö36,  Numerians  ffir  S.  Di^ 
?.  c.  667  u.  a.,  und  die  Formeln  Marculf  I,  1  S.  39  f.  und  Coli.  Flav.  43 
S.  480  f. 

5)  Ein  Beigpiel  für  den  letzteren  Fall  giebt  die  ürk.  Cblodowechs  ü. 
für  8.  Denis  v,  653  M.G.  Dipl.  1  S.  19  No.  19. 

6)  Vgl.  befionders  J.W.  1504.  Columbua  Kloster  in  Bobbio  wurde  von 
flonorius  I,  von  ji'der  biHcböilichen  Gowalt  exiuiirl  J.W.  2017. 

7)  Da»  zeigt  ^ein  Verhalten  zum  Kloster  Jumit^ges  iCiemmeticum);  das- 
selbe  ist  eine  Stiftung  des  ersten  Abts  Filibert,  der  durch  die  Königin 
Balthilde  unterstützt  wurde  (V.  Baltb.  8  S.  491;  V.  Fiiib.  6  S.  785  f.,  vgL 
oben  S,  279  Anm.  7);  die  columbaniacben  An«chauiingen  waren  für  ihn  maaa- 
gebend.  Audoen  setzte  ihn  ab  und  ernannte  unter  lebhaftem  Widerstand 
der  Mönche  an  seiner  Stelle  zwei  Abte  nach  einander  (c.  25  S.  789);  bei 
Filibert«  Absetzung  waren  freilich  politiache  Motive  wirksam  (vgl.  c.  23); 
ftber  man  aieht  doch,  daas  Audoen  die  Stellung  des  Bischofs  zum  Kloster 
anders  auffasste  als  die  Mönche.  Dasselbe  zeigt  ein  zweiter  Fall:  das 
KloBter  Pentali  war  ein  königliches  Kloster;   gleichwobl  ©munnte  Audoen 


b 


Zweifel  häufig  vorgekommen.  Auch  sonst  finflet  man  wohl  aus- 
drücklich die  Rechte  des  Diözesanbischofs  gewahrt*).  AVie  es 
ßcheint  erreichte  cur  St.  Martin  iu  Tours  die  vollständige  Be- 
freiung^ von  der  bischt  »fliehen  Gewalt"). 

Coluiuha  wai*  deshalb  gross,  weil  er,  obwohl  Alönch,  nicht  für 
die  Mönche  allein  lebte.  Und  nicht  sofort  vei*schwHnd  in  dem 
Kreise  seiner  Schüler  der  Geist,  der  ilin  beseelt  hatte:  sie  hielten 
an  der  Üherzeuofung  fest,  dass  die  Klöster  Itenifeii  seien,  eine 
religiöse  Einwirkung  auf  das  V^olk  zu  ülien,  und  handelten  dem- 
gemäss.  Dabei  sehe  ich  hier  noch  von  der  Heidenju'edigt  ab,  die 
von  Luxeuil  aus  betiieben  wurde;  sie  wird  später  erwähnt  werden. 
auch  stand  sie  wohl  stets  in  zweiter  Linie.  Wie  Columha,  so  füblteu 
sich  seine  8chüler  zunächst  verpflichtet,  an  den  Christen  zu  arbeiten, 
unter  denen  sie  lebten:  Eustasius  hat  in  der  Umgegend  von 
Luxeuil  in  derselben  Weise  wie  sein  Meister  als  Bussj^it^diger  ge- 
wirkt'*).  Daran  begnügte  man  sich  aber  nicht:  es  war  Sitte,  dass 
von  Zeit  zu  Zeit  begalite  Brüder  als  Wanderprediger  ausgesandt 
wurden  *).  Auf  einer  solchen  Predigti'eise  kam  Amatus  zu  Roniarich. 
Auch    aus    der   Zeit   Waideberts   wird  von  Mönchen  von  Luxeuil 


Geremar  zum  Abte  desselben;  mit  welcher  entflchiedenen  Opposition  der 
letztere  zu  kämpfen  hatte,  zeigt  der  auf  Geremar  unternommene  Mordver- 
Hucb  (V.  Germ.  12  u.  U  8.  458  f,). 

1)  Privilegitim  des  Bischofs  Ärediug  von  Vaison  fHr  das  Kloster  Grosseau 
(Graeellum)  v.  J,  6ö3  (Pard.  II  S.  191).  Hier  wird  dem  ßiBchof  da«  Recht 
der  Visitation  gewahrt;  die  Abtawnhl  soll  geschoben  cum  consilio  et  volun- 
tale  pantifi«i»;  der  Bischof  hat  die  Befug-nis,  nötigenfalle  das  Kloät/er  au 
reformirenj  biüchöf liehe  Amtshandlungen  dürfen  nur  von  dem  ßifichof  von 
Vaison  vorgenommen  werden.  Areditis  beruft  eich  für  sein  Privilegium,  wie 
es  üblich  war,  auf  die  Ö,lteren  Klöster,  nennt  Lerin,  S.  Moritz,  S.  Marcoll, 
aber  nicht  LuxeuiL  Da»  Privilegium  wnrde  durch  Chlodowech  III,  bestätig^., 
M.G.  Dipl.  I  S.  57  No.  65.  Vgl.  auch  die  Formel  Marc.  11,  1  S.  72,  wo 
znerst  gesagt  ist,  das«  das  Kloster  bestehen  boU  remota  pontificuni  flimol- 
que  eccleRiaaticorum  omnium  oifidaHiim  seu  publiconim  omnium  potest-ate, 
und  wo  68  dann  heiBBt:  Hoc  etiam  ipse  ponteficibuH  obneoro  vel  committo, 
ut  illos  per  auccedente«  temporibusj  cnm  casuK  mortis  extiterit  abbatibua  ac 
reliquoB  clericorum  gradus,  in  endem  loco  dignetur  vel  debeant  substitnere, 
qnos  gapiencia  et  eraditio  scribtumnim  clariticat  etc. 

2)  J.W.  2105. 

3j  Vit.  Euat.  5  S.  110:  Ibi  tarn  plehem  intorius,  quam  vicinoa  populo» 
ad  Christianum  vigorem  eicitare  studuit,  multosque  eortim  ad  poenilentiae 
medieamcnta  pertraxit>  fuit  eiue  studii  ut  multos  eua  fucundia  erudiret. 

4)  Vit,  Amati  13  S.  1'2B:  Factum  est  aut^m  in  iUie  temporibus  directua 
a  fratribui  fÄmatusjt  ut  quai^dam  urbes  Anstrosiorum  lustraret:  roulta  enim 
gratia  praedicationis  in  illo  vigebaL 


—     302     — 


erzäblt,  die  predigend  clas  Land  durchzogen:  sogar  auf  die  Höf- 
linge Chlotliacliars  III.  ujacht  ihr  Wort  tiefen  Eiiidmck^).  Mt 
der  Predigt  verhimd  sich  der  seelsurgerHclie  Verkehr  mit  den  Gläu- 
bigen ;  das  üble  Wort  „Beichtvater*'  koinnit  jetzt  zum  ersten  Male 
vor;  der  iu  Luxeuil  geläldete  Abt  Bc^rtinus  von  Sitliiu  war  Beicht- 
vater eines  Grafen  Walhcrt  und  seiner  Gejnahlin  Ringen trad  *). 
Das  zeigt,  dass  Coliotibas  Bussljucb  nicht  vergeblich  geselirieben 
war.  Denn  was  in  Luxeuil  luid  Sitbiu  geschah,  wiederholte  sich 
sieber  in  allen  Klöstern,  die  in  Luxeuil  ihr  Vorbild  saben.  Man 
steht  hier  einer  Thatigkeit  tler  ^löncbc  gegenülier,  die  in  der  vor- 
bergebeiiden  Zeit  ihi'esgleicben  nicht  luit,  ilie  aljer,  als  sie  viele 
.Tjün-himderte  spat(T  von  den  Bettelorden  wieder  aufgetiommen 
wurde,  das  Moucbtuni  auf  den  Gipfel  seines  Eintiusses  erhob. 
Wenn  sie  im  Beginne  des  Mittelaltei^  rascb  wieder  erlahmte,  so 
liegt  der  Grand  zRin  Teil  in  der  Verwirrung  aller  kirchbeben 
VerhiUtnisse,  die  am  Ende  des  siebten  und  im  Beginn  des  achten 
Jahrhunderts  beiTschend  wurde,  zum  Teil  aber  auch  in  dem  Ül>er- 
g<'^Wclit  der  Benedtktinerregel.  Durch  sie  wurde  die  Thiitigkeit 
der  Mönche  wieder  auf  den  Kms  der  Klöster  beschränkt;  in  diesem 
Punkte  stand  sie  nicht  hinter  der  Regcb  wohl  aber  hinter  der 
Übung  Oolumbas  zurück. 

Aber  eine  Zeitlang  haben  die  Mönche  dem  Volke  gepredigt 
und  durch  ihre  Bussbücher  die  Seelsorge  geregelt  Ist  es  zu  kühn, 
wenn  man  die  Frage  erhebt,  ob  ilu'e  Predigt  der  religiösen  An- 
schauung der  Zeit  ein  neues  Element  hinzugefügt  bat? 

Was  liaben  sie  gepredigt?  Dass  Jonas  in  der  Busspredigt 
das  für  die  Predigt  des  Columba  und  Eustasius  Charalvteristische 
sah,  ist  erwähnt;  man  daif  daraus  einen  Schluss  auf  die  Predigt 
ihrer  Schüler  ziehen.  Eine  lebhaftere  Vtu'stellung  gewähren  die 
Mahnungen,  welche  Wandregisel  von  Fontaneila  an  seine  Mönclie 
ncbtete,  odiT  die  Predigten  des  Ehgius  von  Noyon.  Wandregisel 
sprach  als  Mönch :  aber  sein  Gesichtskreis  war  nicht  der  mönchische. 
Er  priigte  den  Mönchen  den  Grundsatz  ein,  sie  sollten  nicht  die 
Jahre  zählen,  die  sie  im  Kloster  zubrächten,  sondern  diejenigen, 
während  deren  sie  in  den  (Tcboten  (4attes  wandelten.  So  liegt 
denn  auch  in  seinen  Wollen  keine  Spur  von  Veitrauen  auf  die 
mönchischen  Werke^  sondern  überall  das  ernste  Dringen  auf  wahre 
Lebensgerechtigkeit,  die  Forderung  aufrichtiger  Selbstpiiifung: 
„Wenn  "wir  nicht  stob!  sind,  weil  wir  nicht  mit  den  Dieben  stehlen 


1)  Vit  Bertini  3  A.  S.  Mab,  ITI,  1.  S.  96. 

2)  Ib.  11  S.  101:  Huic  vero  Walberto  et  conjugi  suae  pater  confeaaio- 
num  beatua  fuit  Bertinu»  .  .  .  Utriaque  verbum  saepe  pmedicabat  divinum. 
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lind  niclit  zu  den  Mördern  uucl  Meineidigen  uns  geselleo,  so  mögen 
wir  vor  unserem  Gewissen  überlegen,  wie  wir  uns  verhalten:  tragen 
wir  nicht  Hfiss  gegen  irgendwen»  thun  wir  alles  Lästern  ab,  sind 
wir  nicht  von  Stolz  nnfgeliliiseu.  dnrcli  eitle  Ehre  erfreutj  dui'ch 
Üppigkeit  b^fiecktj  durch  Zorn  erbittert»  von  Eitelkeit  Leseelts,  ent- 
stellt uns  nicht  uninässiges  Gelächter,  und  fesselt  uns  nicht  leeres 
Gerede,  wahren  wir  die  Lielje,  den  Frieden,  die  Freude,  die 
Gütigkeit  mit  allem  Eifei'**')?  Sah  er  einen  seiner  Mi^hiclie 
niedergescldagen,  so  schloss  er  sofort,  dass  ihm  etwas  auf  dem  Ge- 
wissen liege  und  mahnte  ihn  zu  offenem  Bekenntnis^, 

Wie  solche  Gedanken  der  chnstlichen  Gemeinde  ans  Herz 
gelegt  wurden,  lehren  die  Homilien  des  Eligius  von  Noyon^):  Busse, 
Sündenvergebung,  Gewissheit  der  Gnade:  das  sind  die  Punkte, 
auf  welche  die  Erwägungen  der  Gemeinde  immer  wieder  hingelenkt 
werden. 

Beinahe  ein  Jahrtausend  vor  Luther  hat  Eligius  die  berühmt*^ 
erste  These  Luthers  ausgesprnchen :  das  ganze  Christeidebeii  muss 
aDezeit  bestehen  in  Busse  und  Zerknirschung'*).  Ein  anderes  Mal 
schliesst  er:  Da  es  unmöghch  ist^  dass  ein  Mensch  ohne  Sünde 
sei,  so  ist  es  auch  unmöglich^  dass  irgend  jemand  ohne  Busse 
selig  werde:  es  giebt  keine  Gerecliten  ausser  die  Bussfertigen*). 


1)  V.  Wandregis.  14  S,  40,    die  Biographie   ist  ait  und  glaubwürdig 

2)  Fb.  c.  16:  Nonne  tibi  aunt  nliqua  cordis  maceiiamenta?  Festinuß 
BiB  ad  cotifeBsionera,  noii  demiitere  reiitum  tuum  in  corde  quiescere. 

3)  Die  Autbeniie  der  Predigten  des  Eligius  ist  bekanntlich  von  den 
Verfassern  der  bist.  lilWr.  de  la  Franc©  111  S.  598  f.  bestritten;  nach  Vogel, 
P.  HK.  !V  S.  177  stammen  aie  aus  der  Karoiingerzeit-  dagegen  haben 
Roth«,  Gesch.  der  Pred.  S.  176  uad  v.  Zezschwitv;  (in  Zficklers  Hand- 
buch IV  S,  229)  keinen  Zweifel  aa  der  Echtheit.  Die  Oründe  der  hi»t. 
lit.  de  la  France  sind  nicht  boweiseud:  sie  stützt  sich  auf  die  »Stilverachie' 
denheit  des  Äbschnittö  vit.  Klig.  II,  15  und  der  Homilien;  aber  da  jener 
Abechnitt  ein  von  dem  Biographen  gefertigtaä  Eatzerpt  aus  Cfiaarius  von 
Arles  igt,  so  folgt  daraus  nichts.  Die  Berührungen  awiaohen  den  Homilien 
und  Alciiin  und  Hairao  von  Halberatadt,  die  erwähnt  werden,  laaaen  «ich 
auch  so  erklftren,  dass  die  späteren  au»  Eligiua  schöpften.  Die  Frage  wäre 
oiner  eingehenden  Untersuchung  wert,  wie  so  raancheB  andere  aus  der  Ge- 
schichte der  Predigt. 

4)  Hom.  6:  der  Gröndooneratag  ist  besonders  wichtig  ftlr  Pönitenten: 
Et  non  solum  publice  poenitentibuB  sed  etiain  omnibtiB  Christiiinia,  quia  licet 
noa  in  aperto  a  se  ecclesia  non  ubiecerit  sicut  illoa,  tarnen  omnis  vita 
ChriBtiani  aemper  in  poenitentia  et  compunctione  debet  conaistere. 

5)  Hom.  16*  Ich  merke  gelegentlich  eine  Berührung  zwjechen  dieser 
Homilio  und  dem  Anfang  des  e.  g.  columbanischen  Bussbuchß  anj  dort:  In 
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VoD  der  Busse  aber  ist  er  überzeug  dass  sie  ron  dem  Herrn 
angeiKuiinien  wird ;  iu  einer  Weihnachtspi'ecligt  spiiclit  er  von 
dem  Lobgesang  der  Engel  „Friede  auf  Erden".  Darin  findet  er 
alles  znsamniengefasst,  was  der  Sohn  Gottes  im  Fleische  voll- 
brachte, und  was  er  uns  als  Vorbild  djirstellte;  der  Friede  aber, 
den  er  erwarb,  besteht  in  der  Gnade  der  Versöhnung  und  Recht- 
fertigung, durch  welche  wir  umsonst  gerecht  gemacht  sind  ^). 

In  dem  Gedanken  der  Rechtlertiguug  liegt  dann  das  Motiv 
für  das  Verhalten  der  Christen.  Das  wird  bald  so  gefasstj  dass 
auf  der  Rechtfertigung  die  Verpflichtung  zum  Gehorsam  gegen 
die  göttlichen  Gebote  beruht-),  bald  so*  dass  man  durch  die  guten 
Werke  zur  Gewissheit  des  göttlichen  Erbarmens  kommt  ^) ,  bald 
80,  dass  sie  die  Bitte  um  Errettung  aus  dem  Tode  der  Seele 
unterstützen*),  bald  so,  dass  sie  die  Heilmittel  fiir  die  durch  die 
Sünde  verwundete  Seele  sind  ^).  Man  kann  sagen,  das  seien  wder- 
sprechende  Gesichtspunkte;  das  Bedeutende  ist  nicht,  wie  der  Ge- 
danke gewandt  wiril,  sondeni  dass  der  Angelpiuikt  der  religiösen 
Reflexion  die  Frage  ist,  wie  der  einzelne  zu  Heil  und  Rettung 
gelaugt. 


libria  qu(>qiie  a.  patrum  de  aatiafactionc  pocnitentjao  inter  cotora  baec 
scripta  sunt:  Poenitentia  autem  illa  est  Ter»,  ut  iam  ampliue  non  faciat 
homo  mala  quae  geeait  aod  de  praeteritis  poeoiteat  et  de  futuris  caveat, 
nee  ad  ipsa  itenim  revertatur.  Und  hier:  Paeniteotia  vera  est,  paenitenda 
non  admiiterd  aed  admiasa  deflere.  Hier  liegt  olfenbat  die  gleiche  Quelle 
zu  Grunde. 

1)  Hom.  1. 

2)  Hom.  3:  Quia  tenta  gratiae  Dci  muaera  gratis  aecepimus,  dignunij 
imo  valde  necesaarium  e«t  nobis,  ne  ei  ingrati  sirnua  et  ne  coUatani  nobia 
gratiam  in  aliquo  negligamua.  Unde  et  nos  admonet  idem  apoätolui^  dicene: 
Hortamur  voa,  ne  in  vacuum  grotiam  Dei  recipiatia.  Quibüa  monitis  ad 
omnem  Bei  mandatonim  obedientiara  provocnmur,  ut  quia  de  maaaa  peccati 
spgregati  et  per  fidera  vocati  sumus  remissionemque  peccatorum  in  baptiamo 
percepimuB,  digna  fidei  opera  faciamus. 

3)  Hom.  6;  Attentiua  cogitemus  quod,  »i  quamdiu  vivimus  cum  bania 
opßribua  agimust  plenam  nobia  &ecuritateni  de  Dei  misericordia  polliceniur. 

4)  Hom.  8:  Petiimaa  corde  contrito  et  humibiito  cum  lacrimis,  bonis 
operibus  suffragantibuß,  noH  auscitari  a  morto  animae  in  praesenti  vita,  ut 
viTamuB  in  Chri&to. 

5)  Hom.  3j  vom  Faaten:  Jeiunia  sunt  gratiae  Dei  primordia.  reconci- 
liationia  aacrificia,  salutia  romedia,  caatitatia  fundamenta  .  .  .  per  hucc  mo- 
riunlur  culpae,  delentur  delieta,  hia  gratiibus  pervenitur  ad  coelestia.  Vom 
Almosen:  Non  aolum  pro  peccatis  orat,  sed  etiam  peccata  delet,  Eccles.  3, 
38;  Tgl.  hom.  8:  Dominua  sciens  in^mitatem  generia  humani  sine  qaalibua- 
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Nichts  ist  scbwi erigen  als  über  die  Wirkung  der  Predigt  zu 
urteilen;  doch  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dasa  das  Bewiisstsein  der  Siiudigkeit  im  siebten  Jahrhundert 
energischer  und  lebhafter  wüü'  als  im  vorhergehentlen :  die  Frage 
Dach  der  Yergehung  der  Sünden  und  der  Gewissheit  des  Heils 
bildete  für  viele  einen  Gegenstand  ernsten  Nachdenkens.  Wie 
hat  sie  Araulf  von  Metü  Iw^schäftigt  I  Sein  Rücktntt  von  dem 
Pontitikate  war  dui-ch  das  Bewusstsein  verursacht,  dass  er  dieses 
Amtes  um  seiner  Sünden  willen  unwürdig  sei  ^).  Das  war  die 
Gnindstinimung  seiner  Seele  l)is  ans  Ende :  seine  letzte  Bitte 
an  Rf>marich  wai%  er  möge  fiir  ihn  um  Vergebung  beten;  nichts 
Gutes  habe  er  in  dieser  Welt  gethan,  er  sei  beladen  mit  allen 
Verbrechen  und  Sünden  %  Was  ihn  einfüllte ,  verkündigte  er 
anderen.  Sein  Biograph  schildert,  wie  er  zu  einem  Todkranken 
eüte,  um  ihn  Mwie  er  gewohnt  war'-  aufzufordern:  Thue  Busse, 
mein  Sohn,  wenn  du  Böses  gethan  hast,  damit  du  Heilung  itir 
Leib  und  Seele  empfangest  *).  Man  sieht,  wie  aelir  es  ihm  am 
Heiden  h^g,  bei  denen,  die  ihm  anvertraut  waren,  eine  der  seinen 
ähnliche  Überzeugimg  hervai*zuniien. 

Man  darf  den  religiösen  Einfiuss  Arnulfe  von  Metz  nicht  ge- 
ring scliätzen.  Denn  Arnulf  war  weit  melir  als  der  politisch  ein- 
Öussreichste  Bi.scliof  dieser  Zeit;  daraus  allein  wüi'de  sich  der  tiefe 
Einfh'uck  nicht  erklären,  den  er  auf  die  Zeitgenossen  machte ;  er 
war  emer  der  geistigen  Führer  des  JahrhundertvS.  Das  ist  niclit  eine 
karolingische  Leg(*nde.  Ein  jMann  wie  Desiderius  von  (..'alioi's  be- 
zeugt es.  Noch  im  höchsten  Alter  hat  er  voll  Verehrung  von 
Araulf  geredet  *). 

AJinMclie  Anschauungen,  wie  sie  Arnulf  hegte,  begegnen  bei 
vielen  Männcni.  Wer  den  Inhalt  der  frommen  Gesinnung  aus- 
sprechen wollte,  sprach  von  der  Flamme  der  Liebe  und  der  Glut 
der  beihgen  Zerknirschung  %  Desiderius  von  Gabors  hat  tiir  die 
Äbtissin  Aspasia  eine  Auslegung  der  Geschichte  von  der  rcumütigeu 


cunqae  peccatiä  praeseniem  vitatn  Don  posso  transigero  taltii  medicameuia 
dig'Qatos  est  providere,  quae  non  solum  divites  sed  eiiam  pauiieree  iibsque 
alla  excuaatioDe  poa&ent  peccatonim  auonuiii  iidhibere  vulneribus.  Quae 
antem  aunt  ista  medicamentaV  lila  utique  duo,  d«  quibu»  Dens  dixit:  Date 
et  dabitur  vobiSf  dimittito  et  dimittetur  vobis, 

1)  Vit.  Amalf.  c.  16  S.  488. 

2)  Ib,  c.  22  S.  442. 

3)  Ib.  c.  12  S.  436;  vgl.  oben  IB.  159. 

4)  Deaid.  epist.  I,  8  S.  197. 

5)  Vita  Geretr.  prol.  S.  453. 

Hauck.  Kirchengescbicbri! .    1.    i.  AuA.  2Q 
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StindenTi  vei'fasst.  Darinnen  willst  Du,  schreibt  vr  ihr  liei  Üher- 
Sfodnng  der  Sclirift,  Trost  und  Furcht  finden.  Thue  Busse,  so  gut 
du  immer  kannst,  und  hüte  dein  Herz  mit  allem  Fleiss  ^).  Als 
einzige  Au%alie  seiner  letzten  liehens^eit  sah  Amatus  von  Keniiremont 
die  Erlaij^^ung  der  8 linden vergeljung  an  -);  noch  io  der  Griibselinll^ 
die  er  für  sieh  verfasste,  be^chälligte  ihn  dieser  Gedanke  %  Eligius 
von  Noyon  unterzog  sich  freiviilli^*  der  Püniti^nz;  man  wird  an  jenen 
Vorgang  aus  dem  Ij(^heii  Arnulfs  erinnert,  weTin  man  liest,  dass 
auch  er  fietete,  Gott  möge  ihm  iigendwie  kund  thuii»  dass  seine 
Busse  angenommen  sei,  und  dass  auch  er  über/engt  war,  es  sei  ihm 
eine  göttliche  Antwort  zu  Teil  geworden  *),  Von  Sulpicius  von 
Bourges  erzählt  sein  Biograph,  nie  hahe  ihn  der  Gedanke  verlassen, 
dass  ('hristus  uns  gelehrt  habe,  bis  zum  Tode  gegen  die  Sünde  zu 
kämpfen  ^).  Der  gefangene  Leodegar  von  Autun  titistete  sich  mit 
den  Worten  des  Paulus  1.  Tim.  1.,'15  u.  16;  aber  er  veränderte  die 
zweite  Hälfte  des  Spruchs.  Bei  ihm  lautet  sie :  Ich  bin  der 
Zuversicht  Erbtu^men  zu  erlangen,  dass  der  milde  Jesus  an  mir 
seine  Geduld  erzeige  zum  Trost  aller  Sünder  und  zur  Hoffnung 
tk^  Vergebrmg  *').  Endlich  mag  noch  der  Genter  Mönch  Bavo 
genannt  werden:  die  Erlangung  der  Sündenvergebung  war  das 
treibende  Motiv  seines  Lebens :  als  vr  Ijaie  war,  iiihi  te  sie  ihn  ins 
Kloster;  als  er  Moucb  war,  trieb  sie  ihn  zu  jener  unglaui*liciien 
Selbstqnälerei,  die  von  ihm  benchtet  wird  ').  Wir  sehen :  die 
Askese  ist  die  gleiche  wie  bei  den  früheren:  die  Motive  sind  jedoch 
etwas  anders  gefärbt 

So  fillgemein   verbreitet  sind   diese  Anschauungen,    dass   waß 
früher    ah    und    zu    vorknni  %    nun    sozusagen  Modp    'vvTjrde:    man 


1)  Desid.  ep.  I,  14  S,  201, 

2)  V.  Amat.  23  S.  125  f. 

8)  Ib.  e,  25l  Omnia  honio  qiii  in  hiitir  lociiTti  Hmnctum  ad  orÄndum  in- 
troieriH,  m  meruoriB  obtinf^re  r^uae  iiostuliw,  pro  ariimii  Aniati  poenit^ntiÄ 
hie  aepulti  Domini  raiserioordiaiii  deprecari  fUgni*riH,  ut  si  quid  niea  pravitaa 
de  meis  peccati»  obtinero  noti  potuit  tepide  poeniteudo  obtineat  v^^tra  tan- 
torunj  Caritas  aedulo  Doinini  miflericordinni  do|jrocaTido. 

4)  Vit,  Klig.  i,  7  f. 

5)  Vit.  Sulpic.  27.  A..  S.  Mab.  11  8.  IHl:  Oninium  profiigalirtnwm  lal»orea 
©tcrtidittuecariiiH  et  menti«  aviacepit,  ne  propoaitura  Hdei  eonBciäntiamacularet. 

6)  Brief  an  seine  Mutter,  M.G.  Epiat.  HF  S.  466  f. 

7)  Vit.  Bavon.  2  A\,  10  f. 

8)  Talasiug  von  Angers  in  der  Unterachrift  des  Conc.  Tur,  [  a.  461 
Manai  VlI  S.  947.  Wic^i.  Kpisi.  ad  Chlodo«uindam  Kp,  Au«tr.  8  S.  119. 
Germani  epist,  ad.  Brnnpchilfi  ib.  V*  ^.  122.  Teatam,  Radt^g.  MG.  Dipl.  I  8.  9. 
Testara.  Caesar.  Pord.  1  S.  104.    C.mc.  Vas.  a.  529;  Maw.  a,  533;  Tur.  II  a,  567. 
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schrieb  seiüen  Namen  nicht,  ohne  ein  peccator  daneben  zu  setzen  '). 
Selbst  in  den  starren  Formeln  der  ürkiinilen  macht  sich,  wenn 
ich  mich  nicht  tausche,  das  neue  religiöse  Motiv  bemerklicli.  Im 
sechsten  Jahrhundert  waren  die  Beweggründe  iiir  Schenkungen, 
Stiflun|2;en  n.  dergl.  zumeist  irdisches  Glück,  derBentand  des  Reichs, 
der  zukünftige  Lohn.  Nur  daneben  kamint  wohl  auch  die  Beziehung 
auf  die  Süüde,  auf  Geri<'ht  und  Vergebung  vor.  Jetzt  werden  die 
letzteren  Gedanken  stärker  betont  Bei  der  Eniennung  des  Desi- 
deriuB  zum  Bischöfe  von  Gabors  spricht  Dagobert  1.  die  Hoffnung 
aus»  dass  dei^ielbe  im  zukünftigen  Gericht  Fürbitte  für  seine  8üuden 
einlegen  werde-).  Theudericb  111.  machte  im  Jalire  688  eine 
Stiftung  tiir  S.  Denis  zur  Heilung  seiner  Seele  %  Besonders  in 
Urkunden  der  Familie  Arnulfs  und  Pippins  fehU  kaum  je  die  Be- 
ziehung auf  Sünde  und  Gnade.  In  Gedanken  au  die  J^ast  seiner 
Sünden,  um  Vergebung  derselben  zu  erlangen,  ül>ergab  Grimoald, 
des  älteren  Pippin  Sohn,  die  Vüla  Germigny  an  Remaclus  von 
Stablo  *),  Pippin  II,,  Arnulfs  Enkel,  dachte  seine  Schenkungen 
als  Heümittpl  seiner  Seele,  ak  dienend  zum  Erwerb  der  ewigen 
Ruhe'*).  Mit  den  Worten:  »»Bedenkend  das  Los  der  menschlichen 
Gebrecbliciikeit,  wie  wir  vermöchten  unsere  Sünden  abzuwaschen 
und  durch  Gottes  Gnade  zu  den  ewigen  Freuden  zu  gelangen"  beginnt 
er  zwei  seiner  Urkunden  iur  Ecbtemach  ").  Bei  wem  möchte  man 
solche  Reflcxiuncn  weniger  erwarten  als  bei  Karl  Mailell:  aber 
in  jedem    seiner  Diplome    spricht  er  sie  ans  "),     Gewiss,  derartige 


1)  Vgl.  von  den  Briefen  des  Desidenua  von  CuhoM  I,  2  S,  194;  7 
S,  196;  8  a  197;  9  R  IW;  11  S.  199;  13  S.  200;  ep.  Aviulti  S.  204;  ep. 
Sulpic.  S.  205  u.  208;  ©p.  Ruurac.  S.  206;  ep.  Paul.  S.  208  f;  ep.  Abhonia 
a  210;  ep.  Constanlii  a  211;  ep.  Veri  S.  211  und  212;  ep.  Pallad.  S.  213; 
ep.  Galli  S.  214;  Felic.  ib.  Unter  den  49  Männern,  welche  das  Diplnm 
Chlodowechfl  II.  für  8.  Denis  v.  22.  Juni  653  unterzeichneten,  nennen  sich 
11  als  SQnder  M.Ct.  Dipl.  I  S.  20  f.  Zur  Sache  GörrOR,  Ztschr.  P.  wissenach. 
Theol.  37.  Bd.  S.  586. 

2)  M.G.  Dipl,  I  S.  15,  No.  13.  Vgl  dm  Privilegium  frtr  Rebais  S.  17, 
No.  15:  Fides  perfecta  non  dubital  ad  Altissimi  gratiam  pcrtinere,  bi  äili- 
quid  secundum  auum  eloqiiium  prüecipue  domesticia  fidei  tnente  devota 
impenditiar 

3}  M.G.  Dipl,  I,  51,  No.  57:  Pro  remedium  anime  nostri  plena  et  Jn- 
tegra  gracia. 

4)  Ib.  S.  91,  No.  1. 

5)  Schenkung  v.  691  für  S.  Araulf  in  Metz,  ib.  No.  2  S.  92;  Obergabe 
von  Süfltem  an  Willibrord  2.  Mfirz  714,  S.  95  No  6. 

6)  V.  13.  Mai  706,  ib.  S.  93  u.  94  No.  4  f, 

7)  Ib.  S.  97  ff.  No.  9  ff.     Für  Karb  rüligiöse  Stellung  ist  eine  Bemer- 
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Wendungen  Bind  Formeln  und  nmn  darf  sie  nicbt  ohne  weiteres 
als  Äußdniek  der  Ül)erzeugiinp:  des  Mannes  betracbt(?n,  der  sie  ge- 
braucht. AVobl  über  beweisc^ii  sie  die  Gt^dauken,  in  denen  man 
im  allgemeinen  lebte:  sie  lieweisen  dieselben  nni  su  niebr,  je  regel- 
mässiger sie  wiederkelu-en. 

Gedanken,  wie  sie  in  den  Urkunden  der  Pippiniden  ausge- 
sprochen sind^  l)ege{^net  man  allerwiirts  in  diei^er  Zeit  mögen 
die  Dokumente  von  Geistlichen  ^)  oder  Laien  '^),  von  Miinnem  oder 
Frauen  lierstnmmen  %  Das  k^bhatle  Gefühl  der  äiiude  bildet 
einen  iler  gemeinsamen  Züge  in  d(*r  religiösen  Ubeivxnigung  der 
Zeitgenossen. 

Es  ist  dem  Mittelalter  nicht  wieder  verloren  gegangen;  bjdd 
starker  bahl  schwacher  tritt  es  lierv^or,  aber  voi'handen  ist  es 
imnier:  in  mancher  Hiusicht  giebt  es  der  mitb^altci  liehen  Reli- 
giositiit  ihi'e  eigentümliche  Färbung,  Wer  möchte  leugnen,  dass 
es  zu  krankhatlteu  Auswüchsen  geführt  hat?  Aber  es  Ijeweist 
doch  auch,  dass  man  sich  nicfit  an  der  Übcriiache  des  Ijf'bens 
hielt:  man  suchte  den  iimureten  Kern  der  cliristlichen  Rehgion 
zu  erfassen.  Indem  ilie  keltischen  Mönche  diese  Seite  des  reli- 
giösen Lehens  pflegten  und  entwickelten.  Imhen  sie  an  der  Ver- 
tiefung desselben  gearbeitet.  Der  Anst4.»ss,  den  sie  gaben,  wirkte 
fort,  auch  nachdem  ihre  Namen  lihigst  durch  gimsere  verdunkelt 
waren. 


kling  in  den  annal  PcUv,  MG.  Scr.  1,  ^  1*  charakteristiscli;  hiPr  wird  x. 
J.  726  tler  Tod  dea  Möiicka  Martin  von  CorLio  angeführt  und  biuzugefftgt, 
«joflm  KaroluB  in  »omma  veneratione  hitbuit  et  potcuta  em\  &i  conlitobatur, 
It  Testament  Bertchrama  von  Le  Mmm  v  ^  615  Pard.  1  S,  167  ff.:  Ut 
pro  facinore  meo,  niiod  hie  in  saecula  iug-iter  visus  sum  perpetrasso ,  ut 
ipai  apostoli  BiittVogüa  fluia  ab  infernali  poena  me  liberare  dign^Titur  et  «i 
non  gloriam,  quod  nan  tnereor,  vel  voniam  »  .  inerear  obtinare.  Vgl  das 
Tesüiment  Hadüinda  von  Le  Mane  v.  642  Piird.  U  8.  71;  die  Schenkung 
des  Abts  Berchar  für  das  KtoBler  Puleoli  v.  673  ib.  8.  159. 

2)  Urkunde  Adroalde  für  S.  B^rtiu  v.  648  ib.  S.  87,  des  Nicetiu.s  für 
Moissac  V.  680  ib.  8.  184. 

3)  Schenkung  der  Theitdelinde  für  8,  Deni«  v.  027,  t  8.  207;  Tp8*a- 
ment  der  Oiirgundofar»  v.  632,  II  8,  15  f  ;  8tiftungNbric*r  dw  Chroüldis  für 
das  Kloster  Brujere  v.  670,  ib.  8.  148  f. 
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Fünftes  Kapitel. 

Fortschritte  der  Bekehrung  Deutschlands. 


Als  eine  Blüteperiode  der  fränkischen  lürche  betrachtete  man 
in  der  Folgezeit  die  erste  Hälfte  des  siebten  Jahrhunderts  ^) :  da- 
mals sei  die  Pest  der  simonistischen  Ketzerei  ausgerottet  worden^; 
reich  sei  der  Episkopat  gewesen  an  den  trefflichsten  Knechten 
Gottes,  Männern  wie  Anmlf  von  Metz,  Eligius  von  Noyou,  Audoen 
von  Rouen,  Amandus  von  Mastricht,  Sulpidus  von  Bourges, 
Desiderius  von  Gabors  u.  a.;  kaum  eine  Kirche  könne  man  finden 
ohne  einen  Heiligen  aus   der  Zeit  Ghlothachars  und  Dagoberts  ^. 


1)  y.  Austrob.  3  A.  S.  Mab.  III,  1  S.  24:  Cuius  (Dagoberti)  tempore 
velut  palma  in  Galliis  s.  mater  refloruit  ecclesia,  diversis  sanctorum  sacer- 
dotum  monachorumque  virtutibus  adornata  ac  Deo  dicatarum  virginum.  Vgl. 
Alcuini  vit.  Ricbar.  1  A.  S.  Mab.  II  S.  179. 

2)  Vit.  Elig.  II,  1  Migne  87  S.  511;  Maxime  de  tomporibua  Brunichil" 
dis  infelicissimae  reginae  usque  ad  tempora  Dagoberti  regid  violabat  hoc 
contagium  catholicam  fidem.  SoUicite  tarnen  pro  hoc  invigilabant  s.  viri 
Eligius  et  Audocnus  et  communi  cum  ceteris  viris  catholicis  habito  concilio 
Buggesserunt  principi  et  optimatibus  eius,  ut  hoc  mortiferum  virus  cito 
dcleretur  de  corpore  Christi,  quod  est  universalis  ecclesia.  Habuit  itaque 
oti'ectum  corum  pia  petitio. 

3)  Vit.  Desid.  Cadurc.  15,  Mig.  87  S.  232 :  Habebat  eo  tempore  plures 
Dominus  Jesus  in  Galliis  nobiles  servos  Arverno  Gallum,  Bituricis  Sulpitium, 
Rutena  Verum,  Agenno  Salustium,  Engolisma  Ebargehenum,  Petrogorico 
Austerium,  Noviomo  Eligium,  Metis  Arnulfum,  Luco  Auatrasium,  Mestarone 
Diodorum,  Cadurca  Desiderium.    Vgl.  Heriger  von  Lobbes  (gest.  1007)  in  d. 
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ÄUerwäits  seien  tlüiiials  Klöster  nach  dem  Vurbilde  Luxeuils  ent- 
staiidpii  uihI  zu  hoher  Blute  gelangt  '), 

Das  Urteil  ist  nicht  unzutreffeüd;  jcdenlaEs  ist  dem  sechsten 
Jahrhundert  gegenüber  ein  Fortsehritt  uuverkennhar. 

Die  Hauptsnrhe  ist  die  Kniftiguiig  des  jvhgiösen  Bewusstseins 
durch  das  Möuchtum,  die  wir  eben  dai'gesteUt ;  aber  auch  die 
Ordnung  der  Bischoiswulilen,  die  614  in  Paiis  getroffen  wurde^ 
bewiihrte  sieb.  Unter  Chl(»thaehar  wie  unter  Dagobert  wurde 
sie  becfhaehtet -);  erst  um  die  Mitte  des  siebten  Jalu-hnndeiis  hoii 
man  wiedei'  die  früheren  Khigen  über  Uüregelmässigkeiten:  Unter- 
bissung  drr  Wahh  Emennung  von  zwei  Bisebofen  fiir  eine  DiÜzese^)^ 
Simonie  und  Laieneraennung^).  Endlieh  wirkte  auch  die  Wieder- 
herstellung der  Monarchie  durch  Chktthachar  TT.  fördeoKl :  nun 
hörten  die  verwüstenden  Kämpfe  zwischen  den  einzelnen  Teih-eichen 
auf.  Was  seit  Cblodowechs  Tod  nicht  geschehen  war,  trat  ein : 
das  Frankenreicb  hatte  im  Tunern  ein  Viertel jalirhundeit  Friede. 
Nach  aussen  hatte  es  immer  noch  eine  bedeutende  Stellung:  kam 
es  nii'lit  melir  zu  neuen  Eroberungen  nnd  erh'iteii  die  Franken  da 
oder  doit  eine  Niederhigej  wie  im  Kampfe  gegen  den  iVäukiscben 
Kaufmann  Samo,  der  sich  zum  Slawen  füllten  aul'geschwimgen 
hatte'^)t  so  war  doch  im  grossen  und  ganzen  ihre  Macht  unerschtittert, 
ihr  Übergewicht  unbezweifelt "). 

Die  Erstarkung  der  fränkisclien  Kirche,  welche  unter  diesen 
Verbältnissen  eintrat,  bewies  sich  in  einem  Vorstoss  des  Christen- 
tums: man  suchte  das  in  den  (ii*enzdistrikten  inniier  nocli  foit- 
wuchemde  Heidentum  anszurotten  und  den  christUchen  Gkmben 
zu  den  im  Norden  un<l  Osten  l>enach harten  deutschen  Stämmen 
zu  tragen. 


Vit  Landoald.  1,  A.  S.  Mart.  III  S,  36   anfl   Notker  v.  LfiUicb  (971—1007) 
in  d,  Vit.  Remacl.  1  Bouq.  111  8.  544. 

1)  Vgl.  S.  277  Anm.  1. 

2)  Vgl.  Bischofswahkn  S.  60. 

3)  Conc.  Gab.  (639—654)  can.  10:  Si  quia  epfiicopuß  de  quacmnque 
fiient  civitate  defonctus,  non  ab  alio  nisi  a  comprovincialibus  clero  et  ci- 
vibiiB  suis  habeatur  electio;  mn  alit«r  huiuamodi  ordinatio  birrita  babeatar. 
Vgl.  can.  4.  Couc.  Latun.  (673—675)  can,  5  f.,  1$,  22.  Der  28.  Kanon  der 
Synode  von  Clichj  (626—627)  ist  nicht  gegen  simonistischeB  Vorfahren  ge- 
riebtot,  sondern  gebt  noch  einen  Schritt  weiter  als  der  Pariser  ßGucblnsi, 
indem  er  die  Wabl  auf  einen  loci  illius  indigena  beschränkt  Das  war 
natürlicb  ündurcbfiihrbar. 

4)  Vgl.  das  6.  Kapitel. 

5)  Fredeg.  cbron.  IV  68  S.  154  f. 

6)  Vgl,  V.  Ranke,  Welt^eachifht©  V  S.  252. 
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Die  uördltchoii  Naclibarn  der  Franken  wai'en  (lie  Friesen.  Di** 
Mundil  HR  (li*s  Siiikfal,  eiiios  Armes  der  Sclielde,  der  nördlicb  von 
Sluis  ins  Meer  tlÜlt,  liezeicbnet  den  südlichsten  Punkte  wo  Franken 
und  Friesen  an  einander  grenzten.  Von  da  erstreckte  sich  das 
(4ebiet  der  letzteren  t  ohne  irgendwo  tief  in  das  Land  enuziigreifen, 
am  Ufer  der  Nordsee  hin  bis  mi  die  Miinthing  der  Weser.  lUierdies 
waren  die  Inseln  der  Nordsee  von  ihnen  hesetzt.  Mit  den  Frnnkeii 
hattim  sie  vielfachen  Verkehr:  friesische  Hlindler  hesncht^'n  die 
Markt«  von  S,  Denis');  auch  rlieinaufwaiis  zog  ein  Handelsweg: 
sie  kamen  nach  Worms  ^').  lioch  waren  die  Keziehuugtni  nicht  nur 
friedlich:  auch  an  Kämpfen  kann  es  nicht  gefehlt  hahen:  der  süd- 
liche Teil  Frieslands  erscheirit  utiter  Dagobert  der  fi^Iinkischen  Heir- 
schaft  unterwoifen;  Utrecht  war  eine  fränkische  Stadt '*K 

Die  Bistiiiuer,  welche  an  das  friesische  Gebiet  grenzten,  waren 
Köln,  Mastricht  und  Verniandois;  von  den  beiden  letzteren  weiss 
man,  dass  ihi-e  Bewohner  um  das  Jahr  tiOO  noch  zum  Teil  H«>iden 
waren.  Infolgedessen  gingen  die  Bemühungen  j  die  Bekehrung 
der  Franken  zu  vollenden  und  die  der  Friesen  zu  beginnen,  H:md 
in  Hand.  Noch  unter  der  Regierung  Ohlothachars  IT.  beginnt  die 
Wirksamkeit    des    Atnandus ').      Er   war    ein    Äqnitam*er,    wie    es 


1)  Kino  UrkimdG  Pippina  für  Fulrad  von  S.  Denia  v.  8.  Juli  753  be- 
«ttttigt  die  von  Dagol>erl,  Uhlodwig,  Childoiich,  Thcudoricli,  Chlotbar  und 
Childebert  BOwie  von  dem  M.  T>.  Grimoald  gowiihrtn  Cborlaasunig^  den  von 
Sarbsen,  Friesen  und  andern  froinden  Händlern  aut  der  Messe  von  S,  Denis 
gezahlten  Zolles  an  das  Kloster,  Ütihmoi-MüMbachor  No.  71. 

2}  Ludwig  der  Fr  beatätigt  am  11.  Septbr.  829  auf  Grund  von  Vor- 
legungen Dagoberta,  Sigeberf«  und  Chilperichs,  sovv'ie  Pippius  und  Karli, 
dasa  der  von  den  Kanflt'uLcn,,  nandwt:^rliern  und  Friesen  in  der  Staiit  Worms 
Innd  in  casteJlia  Lobedunlnirg  t't  Winpina]  gezalilte  Zoll  der  Kiri-be  von 
Worms  gehört,  Böhraer-Mühlbacher  i^42.  Dte  eingeklammerten  Worte  er- 
klärt Mtlhlbacber  für  interpolirt.  Vgl.  iibor  den  fnesischon  Handel  auch 
Erm.  Nig.  In  laud.  Pip.  1  v.  119  M.fJ.  Poet.  JT  S.  83. 

3)  Bonilkt  ep.  107  ed.  Juöe  8.  260  -    lOy  ed.  Döramler  a  395. 

4)  Die  Lebonubeftcbroilmng  dos  Amandas  von  dem  Mönche  Haudemund 
zu  Kino  A.  S.  Mab.  U  S.  678  C  gilt  allgemein  uU  glaubwürdig  (a.  ReLt- 
berg  I  S.  554).  Ich  »weifele  indes,  ob  eio  den  Kreignissen  so  nahe  »tobt, 
als  Rettberg  annahm,  der  eio  etwa  um  6^  goechrioben  sein  Iftsst.  Der 
Verfasser  giof»t  sich  deutlich  als  jünger  xu  erkennen,  vgL  c.  2:  Hoc  initium 
fijgnonini  eiuB  ad  n08  multorum  fuma  valante  perlatum  est:  c.  8;  Plurea  ex 
bis  (von  Amanduö  gefeauft©  Knaben  oder  Sklaven)  postea  opiscopos  vel 
presbvtcroe  neu  bonorißcos  abbatfis  fuiue  audivirnus.  Freilich  c.  12  bernft 
er  sieh  auf  den  Bericht  eines  Augenzei^gen;  aber  sollte  nicht  dies  ond  das 
aächsto  £api1e]   ein   .späteres  Einschiobgol  «ein?    C.  12   berichtet  die  nicht 
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scheint  aus  romanischem  Geschlecht  und  seit  seiner  Jiinglingszeit 
Moucli;  zueilst  lehte  er  auf  der  Insel  (Jye  (hei  Lii  Roehelle),  dann 
verhrachte  er  fünfzehn  Jahre  in  einer  Zelle  auf  der  St*idtmauer 
voü  Bourges.  Was  ihn  von  seinen  Gesinnuugsgenosseu  untei'schied, 
war  seine  Vereluamg  gegen  Rom:  wiederholt  hat  er  die  Gräber 
der  Apostel  aufgesucht,  es  gewährte  ihm  die  innigste  Befriedigung 
in  Rom  Tag  für  Tag  von  Kirclie  zu  Kirche  zu  wallen  und  die 
Nacht?  auf  den  Stufen  von  S.  Peter  zuzubringen.  Hier  nun 
meinte  er  einer  Offenbarung  gewürdigt  zu  werden :  der  Apostelfiii'st 
selbst  ei*schien  ihm  und  forderte  ihn  auf  nach  Frankiieich  zunick- 
zukehren, um  dort  zu  pi'edigen.  Das  Geitihl  tiir  den  Benif,  den 
er  zu  haben  glaubte,  gestaltete  sich  ihm  zu  einem  hinmilischen 
Auftrag,  Zunächst  fand  er  einen  geebneten  Weg:  Chlotbachar 
und  seine  theolügisclien  Ratgelnn*  interessierten  sich  für  ihn,  er 
schien  ihnen  der  rechte  Mmio  zur  Heidenpredigt:  der  König  Hess 
ihn  zum  Bischof  weihen,  olme  ilni  an  die  8pitze  einer  schon  he- 
st-eheuden  Diözese  zu  stellen.  Ein  Arbeitsfeld  suchte  er  iu  den 
Gegenden,  wo  die  fränkische  und  friesische  Bevalkennig  sich  be- 
rühiien  und  das  Heidentum  in  noch  ungebrochener  Macht  bestand; 
der  Mittelpunkt  seiiu^r  Tiiiitigkeit  wai*  Gent.  Aber  Amiuidus  war 
als  Leiter  der  Mission  nicht  glückheh,  ihm  fehlte  die  Gabe,  die 
Menschen  recht  zu  l>ehandeln:  so  wenig  er  später  als  Bischof  von 
Mastricht  seinen  Klerus  zu  beherrschen  vermochte,  so  wenig  ver- 
stiuid  er  nun  seine  Gt^fährteu  an  nich  zu  fesseln:  er  sah  sicli  bald 
von  ihnen  verlassen.  Gleichwohl  düi'stete  er  nach  Erfolgen:  er 
meinte   das  Heidentum    auf  eüien   Schlag  bezwingen    zu    können. 


eeltene  Wundörgeschichte  der  Auferwecloing  einp«  liingericlht^teii  Ver- 
brechers, c,  13  dasB  ialblgedeBsen  eine  allgemeinf».  Bekehrung-  der  Hoideo 
eiotrat:  Ad  virum  Dei  omnea  unanimiter  perveneruot;  c.  14  filhrt  fort; 
Cum  iam  vir  eanctn»  videret  praediciitione  sua  quosdam  ad  Deum  con- 
verti,  ex  hoc  miuori  aeatuabat  dcaidBrio,  quatinuR  adhuc  alii  eonverterentur. 
Er  verlüBst  deshalb  da«  Land  und  geht  zu  den  Slawen.  Der  Widereprufh 
ist  oöenban  c.  13  eine  allgemeine^  Bekehrung  und  c.  14  nur  einzelne  Be- 
kehrte.  Je  schlechter  sieh  deshalb  c,  14  an  u.  13  anschlieasi,  um  bo  beeser 
an  c.  II,  wo  von  der  uuermüdljchen  Th&tigkeit  des  Amaiidug  trotz  man- 
gelnden Erfolges  die  Hede  ist.  Und  giebt  sich  c.  12  f.,  indem  es  mit  den 
Worten  beginnt:  lllnd  etiarn  operae  pretium  huic  schednlae  annectoadum 
putavimus^  nicht  selbst  ganz  imverhohlen  als  später  beigefügt  zu  erkennen? 
Man  wird  auf  Grund  doseen  das  Retht  haben  c.  12  f.  für  eine  Interpolation 
KU  halten :  dem  Interpolator  schien  der  Heilige  zu  wenig  zu  leisten,  und  er 
half  deshiilb  durch  eine  Wundergeechicht^»  nach.  Das«  die  Biographie  um 
so  glaubwürdiger  ist,  je  weniger  sie  von  grosBen  Erfolgen  erzslhlt,  ist  nicht 
nötig  zu  bemerken. 


■ 
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m/Ar  aa  der  Sdiride,  es  Uieb  On 
Feme.  Er  pmg  m  den  Sla  rat  sUidi  der  Doom, 
kier  hoOe  er  rnebr  EHblf 
edangen.  Aber  er  Inf 
Boden,  kamn  eauge  Ski 
Tnde  m  WiiiimiM»  Mntotntig  entadüoM  er 
Twwm  AriwMad  tnrfidknikda«;  vieder  wiride  er  in  Qeni:  doch 
Md  Mciite  eoi  Zerw^x6as  mit  Dagobert*  der  ihn  L  J.  629  aas 
dem  Irinlwilwi  Besdie  voiMumley  seiner  Tfaitigkeii  ein  ihm  TieOeicliI 
nicht  imerwfiiischteB  Ende.  Die  bleibende  TnuM  aeräes  Wiifans 
«mn  eine  Kirche  and  zwei  Kloster:  das  eine  auf  dem  Beri^ 
Blandigny  gelegen^  dna  andere  die  Pelenablei  in  der  Barg  Gent« 
Der  Bewvnderer  aües  Böwiadien  Inmnle  nkhi  mwoMot  da»  in 
ihnen  die  in  Born  begfinstigt«  Benediktuierrpfel  eintufahreii   sei^V 


1)  Tita  Bat»»  e.  4  und  7  (A.  S.  Mab  li  &  S82).  Di#  BwiffnirihM 
mmthi  Atm  Amtptmch  tob  «isem  Zeitgeftow«»  ver^btat  sn  atia;  g<tiU  B*- 
vguB  kHUKfca  Wnite  Ado  von  Vienae.  Dm  lii«r  enKUuit«  Elottar  iai  St^ 
Pelar  ia  GaadaraB,  f|ifttcr  Q.  Bavo  gmuuuil  BlaadiBiaBi  aaaai  dtr  Meack 
Mao  ab  dbftoa«  Amasdi  ^ppl.  1  a  e^.  üb«r  die  dortagaa  NM^UBaiMi 
lu  HoidaF^Sgger  ia  Aan  flici.  Aii£t.  d.  Andeaken  aa  Waita  gewidaici  1886 
S.  tCS  fl).  Waaa  diM«  KlOtlaF  gaitiftet  wnidaa,  staht  nicht  fcat;  aaeh  daa 
AaaeL  Bliadl  MXr.  8cr.  Y.  8.  21  iai  dms  GrOnduagi^iahr  Ton  Blandininni 
mi<  ficiMr  iit  aar«  daas  GaadaTam  beretts  bestand,  als  AI1ovüi>Bmto  ach 
«I  Aaanini  l^fili  HabilloD,  S.  386  Anm.  d.  und  ibm  folgend  R«ttb«rf, 
&  107«  feriagaa  daa  letztere  Ereignis  in  die  Zeit,  nucbdem  Amandos  auf 
Mmfembl  fanidklrt  hatte.  Wie  mir  scheint^  mit  Unreofat.  BäTO  begab 
li^h  sa  Avaadiu,  qui  moiubainr  in  castro  cuiiu  vocabuluiu  oet  Qaadaraai 
(Vit.  Bar.  4);  die  Biographie  dee  Amandtu  kemit  einoa  xweimali^n  Aufaat- 
halt  deeselben  in  ileat:  vor  und  nitch  der  Predigt  unier  den  Slnwen»  aber 
inxmer  vor  setner  Verbannutig  und  vor  seinem  Episkopttt  in  Moathoht  (c.  1 1 
a.  14);  naebdem  er  anf  sein  Episkopat  rersicht«t,  wirkte  or  nicht  mehr 
unter  den  Franken,  sondern  unter  den  Friesen  auf  der  Insel  Canelan»  (o.  18). 
Man  muas  aUo  die  Gründung  von  Qandavum  bereite  io  die  erste  2ei^  * 
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Sf'iiiP  VfTlmiiiniiig  dauerte  nicht  limgo;  schon  im  Jnhiv  H30  konnte 
er  zmnickkrhroD.  Aber  rlass  er  seine  Tliiitigkeit  in  der  altcTi  Um- 
gebung wieder  aufiialim,  liören  wir  nicht;  er  wirkte  weiter  südlich, 
zugleich  als  Heidenprediger  ynd  Klosterstifter;  in  der  Diözese  AiTiis 
gründete  er  in  dieser  Zeit  ein  Kloster  am  Flusse  Eluo  südlich 
von  Dooniik,  das  später  nach  ihm  benannt  wurde  \|*  Mit  zahl- 
reiehen  anderen  Klostergründungeii  wird  von  vSpäteren  sein  Name 
in  Verbindung  gebraclit'),  ol)  immer  mit  Recht,  ist  fraglich.  Endlieh 
sah  er  sich  ayf  einen  einflussreicheren  Platz  gestellt:  im  Jahre  647 
erhielt  er  das  Bistum  Mastriclit.  Mit  dem  ihm  eigenen  Eifer  be- 
gann er  sein  bischöfliches  Wirken :  unermüdlich  besuchte  er  die 
Orte,  die  zu  seinem  Spreugel  gehörten,  ebenso  bestrebt  das  Wort 
Gottes  zu  verkündigen,  wie  den  Klerus  der  Diözese  zu  reformieren; 
aber  er  fand  nichts  als  Widerstand:  der  Klerus  wai*  unfügsam,  das 
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Wirkens  verlegen.  Feste  Punkte  im  Leben  des  Amantlus  siml:  1)  Emle  640 
oder  Anfang  650  legt  er  die  hischofliche  Wüido  von  M;ii;i»lric]}t  nieder 
(Schreiben  Martins  von  Rom,  Jaffe-Wattenb.  No.  2059.  2)  Beinabe  3  Jaljre 
lang  war  er  Bischof  (e.  17),  also  seit  Anfang  647.  3)  Im  J.  630,  vierzig'  Tage 
nach  der  Geburt  8igiberts  vereöhnto  er  sieh  mit  Dagobert;  über  die  Zeit 
zwischen  630  und  647  giebt  die  Biographie  keine  Nacbricbt  4)  Yorbanni 
wurde  er  erst  629,  nachdem  Dagobert  die  Regierung  des  Gesamiroichs  über- 
nommen (vgl,  c.  15  u,  Frodeg.  chron.  TV  58  t),  5)  Vorbor  geht  der  «wei- 
malige  Aufenthalt  in  Gent^  unterbrochen  durch  die  Fred  igt  unter  den 
Slawen,  Wie  lange  diese  Periode  geines  Lebens  dauerte,  wissen  wir  nicht. 
Nimmt  man  an,  dass  Bavo  während  dos  orKton  Aufenthalts  in  Gent  sich 
zu  Amandu«  begab,  so  war  dio  Predigt  unter  den  Slawen  nur  eine  kunse 
Episode:  Bavo  lebte  nur  3  Jahre  weniger  40  Tage  als  Mönch  {vit.  Baron. 
15)*  Lange  wird  auch  die  Wirksamkeit  in  Gent  nicht  gedauert  haben. 
WjmjH  den  Annal.  Elnon.  mai.  (M,G.  Scr.  V.  S.  II)  ist  Amandus  im  Jahre  571 
göhoren  und  661  gestorben;  nach  d.  Annal.  Elnon.  min.  S.  17  filllt  die 
Dedikation  von  8.  Peter  in  Gent  in  Aon  Jahr  616,  Bavos  Tod  631.  Aber 
alle  diese  Zahlen  «ind  an«icher.  Der  Todealag  des  Amandu*  i&t  der  5. 
oder  6,  Febr..  s.  die  Mitteilung  Arndts  aus  einer  Pariser,  vormala  Kcht^r- 
nacher  Handachrift,  N.  A.  11  S.  291 1"   und  Delislo,  Memoire  S.  109. 

1)  Ein  Diplom  Dagoberts  für  das  inonaHi,  Elnonen^e  v,  1.  Mai  637  ial  un- 
echt (M.G.  Dipl.  T  8.  160  No,  42);  dio  frühest-e  Erwähniing  des  Kloster« 
findet  »ich  in  der  Vonedo  zur  vita  Columb.  2  8.  3:  Quamquam  mo  per 
trienninm  ocoani  per  ora  vellat  et  scabra  lintris  adacta,  has  quoque  Bc&ten« 
molles  eectando  via«  madefacit  saepe  et  h»ntu  pmlus  Klnonis  pUntaa  ob 
venorabilia  Amandi  pontificis  ferendum  suffragiom,  qui  bis  consiitutus  in 
löcis  vetereß  Sicambrorum  errorcB  evangoHco  mucrone  coercet.  Da  Jonas 
i.  J.  643  Bchrieb,  so  wird  die  Gründung  dea  Kloaters  in  die  von  dem  falschen 
Diplome  angenommene  Zeit  fallen. 

2)  Vgl.  Mahillon  S.  688;  Moll,  deuteche  Ausgabe  8.  139. 


Heideiitutn  iinülxi'wiTi(.llich').  Er  veiv.weifdte  an  jedem  Erfolge,  um! 
nisclj,  will  er  war,  eiitschloss  er  siclu  auf  nrnw  SU'Uimg  in  ver- 
zichten: vergelilicli  W!U*en  die  abmahnenden  Worte  Martins  vou 
Rom,  der  ihn  an  die  Ptiicht,  bis  an  das  Ende  zu  heharreo,  erinnei-te: 
er  verhess  Mastricht,  nachdem  er  nicht  ganz  drei  Jahre  Bischof 
gewesen  wai*.  Unter  den  heidutschen  Friesen  an  der  Sclielde- 
miiüclan^  meinte  er  >Aiüigere  Aufnahme  zu  finden,  als  bei  den 
fränkischen  Christen;  da  er  sich  auch  diesmal  täuschte^  verliess 
er  den  Norden.  Er  pi'edigte  nun  eine  Zeitlang  den  Basken:  aber 
auch  hier  ahne  Frucht:  schliesslich  zog  er  sich  nach  EIno  zurück : 
ob  der  ruhelose  Mann  jetzt  im  Kloster  Ruhe  fand,  wer  möchte  es 
sagen? 

Das  Heidentum  vei-schwand  im  Sprengel  von  Mastiicht  erst 
nach  und  nach.  Der  Nachfolger  des  Amandus  war  Renniclus,  vor- 
her Äbt  in  Sohgnac,  sodann  in  Oougnon,  endlich  in  Stablo  und 
Malmedy.  Man  wollte  wohl  einen  Geistesverwandten  d(^s  Eligius; 
aller  auch  Remaclus  fiililte  sich  für  die  Dauer  seinem  Amte  nicht 
gewachsen;  v,ie  Amandus  entsugte  er  der  bischöflichen  Wüi'di^ 
und  zog  sich  nach  Stablo  zurück;  dort  ist  er  um  das  Jahr  671 
gesüirben '-).    Er  hebte  es  mehr  in  der  8ti1le  dem  Herrn  zu  dienen, 


1)  Das  erster©  bezeugt  hegond^rg  der  Brief  Martina  Jaffp- Watten bach 
No,  2059;  Quantum  nobis  laborum  vestrorum  operatjo  miignam  ^audii  vcri- 
tatem  inducit,  tantum  pro  duritia  Hacerdotum  genti«  ilhua  eonterhnur,  quod 
poatpositis  ealutiä  «uae  suftragü«  atquo  redomptorie  noßtri  contemnentes  aor- 
vitia  vitioram  i'oederibus  ittgravaatur.  Das  totzterß  ergiebt  sich  au«  dem 
Fortbestände  des  Heidentums  bis  auf  die  Zeit  Bischof  Huborts  (s.  S.  31  OK 

2)  Eine  Biographie  des  Romachjs  schrieb  im  9.  Jahriiundert  ein  im- 
genanntßr  Mönch  von  Stahle.  Sie  ist,  i?ach  Kurth,  unter  Benützung  der 
Vita  Landeberti  angefertigt,  s.  Wattenbach  (U^.  I  S.  264.  Der  hiBtoriscbe 
Gelialt  ist  dürftig  und  nicht  in  t^bereinatimronnp;^  mit  den  urkundlichen 
Quellen:  die  vita  berichtet,  da»B  R.  in  Solignac  Mönch  war  und  dass  er 
von  Sohgnac  hinweg  ala  Bischof  n&ch  Maatricht  kam;  dagegen  wissen  wir 
aus  einer  Urkunde  Sigiberts  IM.  (M,G,  DipL  I  S.  21  No,  21),  dass  er  zuerst 
Abt  in  Cougnon,  aus  einer  zweiten  Urkunde  desselben  König«,  daes  er  so- 
dann Abt  in  Stablo  und  Malmedy  wurde  (ib.  S.  22  No.  22><  Das«  die  Stif- 
tung die  «er  Klöster  dem  Antritt  des  Episkopat«  in  Ma«tricht  vorhergehen 
mufls,  ist  oben  8.  280  Anm.  4  bemerkt.  Dagegen  lässt  die  vit.  die  beiden 
Klöster  erat  gegründet  werden,  nachdem  Remaclue  FJiachof  geworden  war 
(c.  9).  Der  Antritt  des  Episkopat«  erfolgt«  nach  649  und  vor  653;  in  oinor 
dritten  Urkunde  Sigiberte  (S.  23  No.  23)  heis^t  Remaclus  episcopus  etabba^ 
sie  ist  im  14.  Regierungsjahre  SigibortA  ausgestellt,  also,  wenn  die  Annahme 
richtig  ist,  dass  Dagobert-  h  im  Jan.  639  starb,  im  J.  653,  Man  hat  keinen 
Grund  E.  mit  Friedrich  KG,  II,  1  S.  329  zum  Klosterbischof  2U  njachen, 
nur  um  die  Angabe  Notkera  von  Lüttich  in  seiner  vit.  Rem.  (ßouq,  111,  544} 
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nh  die  wildf*!!  Wnjren  der  Welt  zu  überwinden:  mit  diesen  Worten 
ist  er  in  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Fr.  charakterisiert  ^).  Die  un- 
ruhigen Zeiten,  in  welche  der  Episkopat  der  heiden  nächsten 
BiscLüfe  Theodoai^d  "*)  und  Laudeherf*)  fiel,  wai-en  wenig  jpjeeig^net 
zur  FördenuifT  der  Missiunsarheit,  sodass  es  sehr  begreiHieh  isty 
das«  erst  Bisehof  Hubert  im  Anfange  des  achten  Jahrhunderts 
die  Reste  des  Heidentums  im  iSprenf^el  von  Mastricht  oder,  wie 
man  von  ihm  an  sagte,  von  Lüttich  beseitigte*). 

Wenn  Dagobert  die  königliche  Macht  so  entschieden  für  die 
Mission  in  die  ^Va^schale  warf,  dass  er  sich  zu  der  aussenirdent- 
licheu  Massregel  eines  Taufbefehls  entscliloss,  so  beweist  das.  dass 
er  die  schliessüche  Überwindung  der  Reste  des  Heidentums  inner- 
halb des  fränkischen  Reichs  als  bestimmtes  Ziel  ins  Äuge  gefasst 
hatte.  Am  dringendsten  musste  ihm  die  Ausbreitung  der  (Jirist- 
licbeo  Kirche  unter  den  seinem  Zepter  unterworienen  Friesen  er- 
scheinen. Denn  hier  war  der  Bestand  der  Kirche  eine  Schutzwehr 
der  fränkischen  Hen^cliaft  Deshalb  nntei'stützte  er  eine  von  Ivölu 
aus  in  Fries!an<l  betriebene  Mission:  nmn  darf  wohl  geradezu  den 
Bischof  Jvunibeil  von  Köln,  der  nach  Arnulfs  Rücktritt  unter  den 
Riltgebern  des  Königs  die  erste  Stelle  einnahiu,  als  Untcrnebiner 
dei'selbeii  lutiachtcn.  iSie  schien  mehr  /u  erreichen  als  die  des 
Ainandus:  in  Utivcbt  wurde  ehie  Kirche  gegiÜJidet,  das  I^iiid 
bereits  dem  Köhu^r  Sprengel  einverleibt:  man  dachte  an  die  Be- 
kehrung des  ganzen  ^\>lkes'"').  Auch  nach  Osten  richtete  man 
von  Köln  aus  die  Blicke.    Wenn  die  Nachricht  begründet  ist.  dass 
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zu  retten.    Nacli  einer  Urkunde  au»  dem  8.  Jahre  Childerichs  11.  (671)  war 
EemacluR  damala  noch  am  Lohen  (S.  28  No.  29).    Nach  den  Annal.  Stabal. 
M.G.  Str.  XllI  S.  41  starb  er  693. 
1}  Form,  itnp,  39  S.  317. 

2)  KrwiUmt  ab  Bischof  in  dem  obengcnanoton  Diplom  Childerichs. 
Die  Vit.  Theod.  A.  S.  Bell.  Sept.  III»  688  ff.  enthält,  abgosehou  von  dem 
Berichte  über  den  gewaltsamen  Tod  des  Bi'^cbofß,  keinen  historischon  Stoff; 
BIO  i«t  um  dio  Mitte  dea  achton  .Jahrhunderts  vorfasfit. 

3)  Eine  Biographie  Liindeberts  (A.  S,  Mab.  IM,  1  S,  60  Ö,)  wurdo  noch 
vor  der  Mitto  des  8.  Jahrhunderts  von  einem  Anonymus  verl'rtfist.  Auf  ihr 
beruhen  die  jüngeren  Bearbeitungen,  a.  Kurth  in  d.  Annal.  de  l'acad.  de 
BeJg.  XXXIll  S.  1  ft\ 

4)  Vit.  Hugbörti  (bei  Arndt,  Kleine  Denkmäler  aus  der  Merowingerzeit 
1^74  S.  48  ff.)  e.  3  S.  55.  Genannt  werden  die  Ardennen,  Toxandna  und 
Bnibant.     HogberL  starb  3.  November  727. 

6)  Bonif.  ep.  107  S.  260  ed.  Jaöe  (109  S.  395  Dümuiler):  Quod  ab 
antiqno  rege  Francorum  Pagobercto  eastellum  Traiectum  cum  destmcta 
pccleeia  ad   Colonensem  parrochiam   donatum  in  ca  conditioae   fiUBset,   ut 
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Soest  durch  Kunibert  an  flie  kiVliuscbf*  Kirclie  kam^),  so  wtirdt- 
von  doi-t  aus  das  Eviuigelium  untrer  den  Brukterern  verkündigt 
Von  Süden  her  machte  noch  ein  dritter  Mann  den  Yei^ucb, 
die  Priesen  für  das  Evangelium  zu  gewinnen:  Eligius  von  Nojoi»-). 
Kurz  nach  dem  Tode  Dagoberts  wurde  er  Aicbars  Nachfolger;  zu 
seinem  Sprengel  gehörten  Vermandois,  Doomik,  Noyon,  Kortrijk, 
Gent,  Flandern:  dieselbe  Gegend»  in  welcher  vorher  Amandus 
gearbeitet  hatte.  Ihm  gelang  es,  dem  Christentum  hier  die  ei-sten 
Siege  zu  em'ngen.  Das«  er  mehr  erreichte  als  Amandus,  macht 
die  vei'schiedene  Art  licider  Miiniier  leicht  l)egreithch:  denn  von 
jener  lieberhatlen  Hast,  von  jener  ungedtddigeu  lnkon8e<iuenz,  die 
den  letzteren  sein  Leben  lang  hinderte,  war  Eligius,  wenn  sein 
Biograph  ein  richtiges  Bild  von  ihm  entwirft^  frei;  er  war  über- 
haupt eine  der  glückhchen  Naturen,  denen  sich  leicht  alle  Thüren 
(»ftVien,  Noch  in  jungen  Jahren  war  er  an  den  Hof  gekommen: 
seine  Kunnt,  mehr  noch  seine  Zuverliissigkeit  empfalilen  ihn;  so 
wusste  er  sich  die  Gunst  zweier  Könige  zu  erwerben  imd  zu  er- 
hnlten.  Ein  schöner  Mann,  von  imponirender  Grösse  — 
sein  Biogi*ai*h  vergisst  auch  nicht,  seine  lebhaften  klugen  Augen 
UTid  die  Schönheit  seiner  Hände  zu  erwähnen  —  mit  einer  ge- 
wissen Freude  au  prächtigem  Auftreten ,  verstand  er  es,  sich 
unter  den  Hofleuten  nls  ein  Mann  ihresgleichen  zu  bewegen.  Der 
k^lnst^eichc  Goldschmied  übernahm  wohl  auch  einmal  eine  Gre- 
sandtschaft;  auch  dabei  bewährte  sich  sein  klarer  V^ei'stand  und 
sein  Geschick,  die  Menschen  zu  hehandehu  Dass  er  sich  der 
rehgiösen  Richtung  der  Iro-Schotten  anschloss,  that  seinem  An- 
sehen keinen  Eintrag:  die  grossartige  Freigebigkeit^  die  er  in  der 


epiflcopus  Coloßenais  geniem  Fresorum  ad  Bdem  Christi  converteret  et  eonim 
praedicator  efiuet, 

1)  Urkunde  Anno«  v.  1074  bei  Lacomblet  ÜB.  1  S.  142.  Vgl.  Nordhoff, 
ffiut.  Jahrb.  1890  S.  290. 

2)  Heich,  Ober  Audoens  Lebensbeschreibung  des  hl.  Elijfius  1872,  er- 
klärt sich  gegen  die  Annahme  von  Interpolationen  oder  oiblt  tHieravbeitung 
der  vita  nnd  betrachtet  Bio  ala  Werk  AudoenB.  Mit  Unrecht.  Hiii^e  wie 
J,  32:  Adeo  autem  omne  eibi  iuH  ßacaÜB  censua  eccleHiu,  vindicat,  ut  usque 
hodie  in  eadem  urbe  (Tours)  per  ponfcificiH  litteraa  comes  constituatur,  aeigen 
augenscheinlich,  dasa  sie  viel  jünger  ist.  Dazu  kommt  noch  ein  weiterer 
(inind.  Die  in  der  Vita  Elig.  II,  15  enthaltene  Summa  dßr  Predigten  dea 
Eligius  benützt  von  S.  527  an  ala  Quelle  eine  Rede,  die  im  Cod.  Hfi  der 
StifUbibliothfik  von  St.  Gallen  noch  vorhanden  nnd  von  Nürnberger  (Aus 
der  litt.  TliDterlassensch.  de«  h.  Bonifatius  S,  43)  herausgegeben  worden 
ist.  Ich  halte  die  Rede  für  ein  Werk  der  Bonifatischen  Zeit  (darüber  unten), 
tat  daa  richtig,  dann  kann  die  Vita  Eligii  eret  der  Karolingerxeit  angehören 
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Ausstattung  seiner  Kl(5st^r,  in  der  Fiii'sörge  für  Anne  und  Ge- 
faugene  bewies,  gewann  ihm  vciIIpikIs  die  Hernien  i\ei>  Volkes, 
Von  seinem  Wirken  als  Bischof  geben  seine  schlichten,  sachlichen, 
stets  auf  die  Hauptsache  zielenden  lieden  die  beste  Voi-stellung. 
Auch  er  nun  richtete  sein  Augenmerk  auf  die  friestsehen  Niich- 
ham  seines  Sprengeis;  er  katt^e  mit  dei'selbeu  Abneigung  gegen 
das  Christentum  zu  kämpfen  wie  Annindus:  aber  er  war  nielit  der 
Mann^  der  sich  dadurch  beirren  liess,  und  er  hatte  deshalb  Er- 
folge ^)j  die  jenem  vei*sagt  wareu. 

Ein  viel  vei-sprechender  Anfang  zur  Ausbreitung  der  Kirche 
im  Norden  schien  also  geinaclit,  doch  sollte  es  lange  dauero,  bis 
man  zu  Ende  kam. 


In  dei-selben  Zeit  richtete  man  das  Augenmerk  nach  Osten, 
Es  wurde  frülier  von  dem  Vordringen  der  Alamanneu  im 
römischen  Zehntland,  in  Rätien  und  Vindelicien  gesprochen^. 
Der  volkreiche  Stamm  suchte  iTides  nicht  nur  südwärts  sondern 
auch  Westwalls  Bodeü  zu  gewinnen.  Dadurch  wurde  er  zu  einem 
nicht  ungefährlichen  NelieTibuhler  der  Fi-ankeii:  man  weiss,  dass 
zwischen  Schwaben  und  ßibuariern  am  Niederrhein  gekämpft 
worden  ist^).  Das  Übergewicht  ist  demnach  zeitenweise  auf  ala- 
mannischer  Seite  gewesen.  Doch  verTuochte  Chlodowech  das 
Hingen  der  beiden  Stämme  zu  gunsten  der  Franken  zu  entscheiden. 
Wie  es  scheint,  kam  es  in  den  letzten  Jahren  des  fiinften  Jahr- 
hunderts zu  einem  Vertrag,  in  dem  die  Alamannen  seine  Ober- 
herrschaft anerkannten^).     Wenige  Jahre   später   erhoben   sie  sich 


b 


1)  Vit.  Elig,  n,  3:  Cum  paulatim  per  gratiam  Christi  bis  verbum  Dei 
insiiiuare  coepisiat,  par»  niiisima  trii(.'i8  et  barbari  populi  rplictiä  idoliB  con- 
versa  eit  ad  venim  Deum  Christoque  Hubjecta.  Dio  Worte  beziehen  sich 
niebt  auf  die  Friesen  allein,  sondern  überbaupL  auf  die  Bewohner  des  von 
Eligiue  geistlich  versorgten  Gebiets;  bedeutend  kann,  was  er  bei  den  Friesen 
erreichte,  nicht  geweeen  sein. 

2)  S.  oben  8.  90  ff.  und  vgl  zum  Vortlrinpfßii  der  Alaraannen  W.  Schidtzo 
B.  G-  II  S.  Ol  If.  und  Baumann,  Cresch,  des  Allgäu  I  8.  63^  der  aber  wohl 
ein  »u  spätes  Jahr  anttetzt,  in  dem  er  daa  Ällgäu  496  schwäbische  Ein- 
wohner bekommen  lässt. 

3)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  U,  37  S,  101. 

4)  Die  Hauptquelle  für  unsere  Kenntnis  des  Verhältnissea  Chlodowechs 
zu  den  Alamannen  i^t  Caasiod.  Varia  II,  40  S.  70.  Über  die  Datirung  des 
Erriefe»  s.  üsener  Anecdotan  Holderi,  1877  S.  39  f  u.  70.  Setzt  man  ihn  in 
den  Anfang  des  6.  Jahrliunderts,  «o  muss  der  erste  Zusammenstoss  noch  um 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  »tattgefunden   haben«     Möglicherweise  i.  J.  496, 


—     310     — 

von  iipuom;  ft!>pr  nun  war  der  Auwt^aii^  ilinon  vollends  ungünstig: 
der  König  und  die  Blüte  des  Vtdkes  Hei;  der  littst  den  Staiumes 
ergab  sieb  Chludnwech,  Ein  Teil  Jedoch  trat  aui'  ein  Gebiet  über, 
auf  das  Theodoricb  d.  Gr.  als  auf  Reiehsland  Anspruch  erhob  ^). 
Man  sieht  diesei>  (iebiet  am  wahrBcheinlichüäten  in  der  jetzigen 
Schweiz-).  Theodarich  griÖ*  zu  gunsten  der  Alaniannen  ein  und 
Chlodüweeh  scheiut  in  der  That  Bedenken  getragen  zu  haben,  seinen 
Sieg  w^eiter  zu  verfolgen.  Erst  ein  Mensehenalter  später,  i.  J.  536, 
wurde  das  gotische  Alamajmien  von  König  WitJgis  an  Chlodowechs 


du  Gregor  von  Tours  H.  Fr.  II,  30  S.  92  als  Jahr  des  AlamonoensiegPii  und 
der  Taufe  ungiebt.  Freilich  macht  der  üin*tÄnd  Schwioriglceiten,  daaa  Theo- 
dorich iii]d  Gregor  sicher  an  die  gleiche  Schlacht  decken :  beide  lassen  den 
König  fallen.  Doch  wenn  auch,  ein  Zueauimenetoss  hat  staiigefunden ,  er 
endete  mit  der  Unterwerfung  des  Alamannt.*nfQreten :  das  ergiebt  sich  aus 
den  ^aactoribuß  perfidiae*  Theodoricha. 

1)  CasHiod.  1.  c:  Nee  sitis  sollicij  ex  illa  parte,  quam  ad  höh  cognos- 
citis  pertinere;  vgL  auch  I,  11  S.  20  Servatus  als  dmt  Kaetiarum.  Baumann> 
Gesch.  des  Ail^u  I  S.  62  zieht  auch  11,  5  Ö.  49  die  claUHume  Au^ustanae 
herbei,  in  denen  er  die  Besatzungsorte  der  Raetla  secunda  deht  Dagegen 
findet  sie  Mommsen,  N.  Arch.  XIV  S.  498,  m  Aosta. 

2)  Dasä  nach  dem  2.  fränkischen  Sieg  eine  Teilung  der  Herrschaft  über 
die  Alamannen  »tattgofunden  hat,  ergiebt  nich  unmittelbar  uns  Theodorichs 
Brief;  denn  er  spricht  eineraeit»  davon,  dasa  e»  Chlodowech  genügen  aolle, 
innumorabilem  nationem  partim  ferro  partim  gervitio  subiugatam  (esse), 
und  er  erwähnt  andererseitj*  solche,  qui  nostri*^  finibus  caelantur  exterriti. 
Dieser  Ttfil  der  Alamannen  kann  nicht  so  unbedeutend  gewesen  sein^  wie 
ihn  Tlieodorich  in  seinem  Briefe  scbildlort;  denn  für  die  Orientalen  erschienen 
die  Goten  als  die  Herrscher  über  den  ganzen  alaraannischen  Stamm  (s. 
Agathiaa  I,  6  S.  26  f.).  Die  Grendlnie  wird  man  nach  den  im  Briefe  des 
Thoodorich  vorausgesetzten  Verhältnissen  nur  an  einem  Ort©  ziehen  können, 
wo  der  Fortsetzung  der  Kampfe  sich  ein  natürliches  Hindernis  in  den  Weg 
legte;  das  war  aber  lediglich  am  Kbeinufcr  der  Fall.  Ks  iät  bekannt,  das« 
die  Rheingrenze  nach  der  Aufgabe  des  Zehntlandes  befeßtigt  wurde:  am 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  wurde  die  Mauer  von  Vindonissa  wieder  berge- 
■iellt  u.  das  Castrum  Eauracense  errichtet  (Meyer  von  Knonau  in  den  Mitt.  der 
antiq.  Gesellsch.  18  S.  93).  Ks  ist  mir  deshalb  unwahrscheinlich,  dass,  wie 
Bossert  (Württ.  KG.  S,  16)  annimmt,  nach  dem  Siege  Chlodowechs  nur  das 
untere  Neckargebiet  an  ihn  kam.  Unmöglich  könnt«  Theodorich  das  seit 
mehr  als  200  Jahren  aufgegebene  Dokumatonland  noch  aum  Reiche  rechnen. 
Das  spricht  auch  gegen  W.  Schultze  S.  ^h.  Dasa  aber  tlie  Nordschweiz  erst 
damals  von  den  Alamannen  besetzt  wurde,  ohne  in  frankische  Herrschaft  zu 
kommen,  ist  noch  um  eines  anderen  Grunt^es  willen  wahrscheinlich.  Die 
Existenz  des  Bistums  Vindonissa  im  beginnenden  6.  Jahrhundert  ist  unver- 
stündlich,    wenn    es    nicht    eine    römitche  Stiftung  war.     Nun  gehörte  der 


I 
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Enkel  Theudebert  aligetreten'):  seitxlem  erkanrite  der  ganze  Stamm 
den  fi'äiikischen  König  als  Hen-scber  an. 

Als  ChliKlowecli  die  Alamaniien  zum  ersten  Mai  iibprwältigte, 
waren  Ijeide  Völker  heidnisch;  dann  eifolgte  der  rasche  Übergang 
der  Franken  zum  neuen  Glauben;  sie  waren  bereits  Christen,  als 
das  gotische  Alamannien  an  Theudei>ert  überlassen  wm*de.  Die- 
Verbindung  mit  dem  cbrist beben  Fiankeni^eich  führte  die  Alaman- 
iien nicht  sofort  dem  christlichen  Glauben  zu:  längere  Zeit  noch 
liheben  sie  der  Kehgion  ihi^er  Väter  treu;  auch  das  aiianische 
Cbristentimi ,  das  eine  ZeiOang  einzelne  Anhänger  unter  ihnen 
ge/iiblt  hatte^  vei*schwand,  olme  eine  bemerkbare  Spur  zurückzu- 
lassen-). Als  Heiden  bewiesen  sie  sich  auf  ihrem  Raubzuge  nach 
Italien  unter  Tlieudebald.  Wälu'end  die  Franken  die  Kirchen 
schonten,  plünderten  die  Alamannen  sie  ohne  Scheu:  Kelche  und 
andei-e  Kirchen  gerate  von  edlem  Metall  sah  man  sie  liinwegschleppen, 
sogar  die  metallscliimmenide  Bedaclmng  der  Basiliken  zog  ihre, 
Raubgier  auf  sich^).  Um  das  Jahr  575  kennt  sie  der  byzantinische 
Geschichtschreiber  Agathias  im  Unterschied  von  den  Franken  als 
Heiden:  nach  seinem  Berichte  wmeu  ihnen  Bäume*  Flüsse  und 
Berghöhen  beibg;  nach  altgennaniscber  Weise  brachten  sie  den 
Göttern  Pferdeopfer  dar*).  Noch  im  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hundeiis  war  das  Heidentum  in  Auster  so  verbreitet,  dass  König 
Theudebert  Tl.,  um  Columba  in  seinem  Reiche  zurüclczuhalten,  ihm 
vorstellen  konnte,  heidnische  Stämme,  welche  die  Predigt  des  Evan- 
gehums  hedüiften,  finde  er  überall  in  nächster  Nähe^').  Wenn  Co- 
lumba dann  zu  den  Alamannen  zog,  so  sieht  man,  dass  der  König 
zunächst  an  sie  daclito. 

War  nun  auch  das  Volk  als  solches  heidnisch,  so  fehlte  es 
doch  nirgends  an  clnistlichen  Einwirkungen.  Es  ist  fi'ühei'  daran 
erinnert   worden,   dass   das   Bistmai   Augsburg")    durch   das   Vor- 


Biacliof  Bubulcus  zn  den  Teilnehmern  der  burgundi§chen  Synode  von  Epaon 
517  (MX4.  CoDC.  I  S.  30).  Bei  der  Stellang  dos  fränk.  Reicha  zu  Burgimd 
ist  dadurch  ausgeachloBaen ,  dasa  Vindonisaa  damaU  in  friinkisoheTii  Hesitss 
war.  Burgandiseh  war  es  ebenfalls  nicht;  dann  kanu  es  nur  gotisch  ge- 
wesen sein :  ea  liegt  also  in  dem  Gebiet,  in  das  Theodorich  die  Alamannen 
anfnaboi. 

1)  Agath.  Hiat.  I,  4  S.  20. 

2)  Vita  Severini  c.  19.    Vgh  S,  94. 

8)  Agath.  I(,  1  S.  65.  tJ 

4)  Agath.  I,  7  8.  28, 

5)  Vit.  Columb.  51. 

6)  Zur  öeßch.  des  Bist.  Aug«hur^:  Steichele,  D.  liiat.  Augsh.  hist  etat, 
beachr.  1861  S.     Braun,  deacb.  dar  Biecbülo  von  Augsburg,  1813  tf. 
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dringen  dpr  AJainannen  nicht  verstört  wurde  ^).  Ebenso  bestanden 
in  der  Nord-Schweiz  die  Bistümer  Windisch  und  Äugst-).  Es 
fehlt  jede  Nachiicht  darüljer,  wimn  sie  gegründet  ^vurden;  aber 
da  ßie  in  einer  Zeit  vorhanden  waren,  in  der  an  Stiftung  durch 
die  Franken  nicht  gedacht  werden  kann,  so  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  dass  sie  römischen  Ursprungs  seien.  Sicher  ist  das 
von  dem  sitdliebsteü  Bistum,  Chur'^;  wie  Augsburg  mit  Aquileja« 
so  stand  es  in  Verbindung  mit  ^lailand^).  Da  die  Alamannen 
von  Theodorich  friedlich  in  diese  Gebiete  aufgenommen  wurden^ 
so  war  IUI  Yerdi^ängung  der  romanischen^  also  christHchen  Be- 
völkerung nicht  zu  denken.  In  der  That  lassen  sich  Spuren  der- 
selben da  tmd  dort  nachweisen.  Abgesehen  von  der  Diözese 
rbm-,  wo  sich  das  romanische  Volkstum  zum  Teil  ja  bis  jetzt  be- 
hauptet Iiat,  wissen  wir  z,  B,  von  Jionianen  in  der  Gegend  von 
Arbon,  dem  alten  Ai'hor  felix*^);  in  Voralberg  werden  noch  im 
neunten  Jalirhumleit  Romanen  und  Ahimannen  nebeneinander  ge- 
nannt'*)- selbst  üiif  der  Xordseite  des  Bodensees  in  Wasserbm'g 
werden  sie  erwähnt").  Dass  gleichwohl  mandier  Bömerort  verfiel, 
und  schliessUfch  das  ganze  Land  germanisiit  win-de.  ist  also  nicht 
Folge  der  Verdrängung,  sondern  vit4mehr  der  Aulsaiignng  des  er- 
schlaÜTten  romanischen  Wesens  durch  das  lebenski'äftigere  deutsche. 


1)  S.  S.  98. 

2)  Über  WindiBch  a,  S.  S19  Anmerk.  2.  Die  erste  Erwähnung  des  Biattuos 
in  Augnsta  Ruuracoruni  findet  sicli  in  dt*s  JonaH  von  Bohbio  Vita  Eustas.  5 
(A.  S.  Mab.  IT  S.  110).  Dass  hier  der  frühere  Mönch  von  Luxeuil  Ragnachar 
ale  Bischof  Augtistanae  et  Basileft©  bezeichnet  wird^  macht  es  wahrwhein- 
lieh  ,  dass  in  Äugst  von  alt-ers  her  ein  Bistum  bestand.  Nur  dann  ist  das 
Nebeneinander  der  beiden  Namen  erklärlich.  Über  das  Verhältnis  Ragma- 
cbars  zu  Hacho  von  Autnn  s.  Fried  rieh  IL  S.  449. 

3)  Eiehborn,  Kfjiscopatus  GurienHiü,  1797;  die  ürk,  bei  v.  Mohr,  Codex 
dipl.»  SammluTig  der  Urk.  z.  Gesch*  Cur-RÄtiens  1848  ff. 

4)  Die  erste  Erwähnung  des  Bistums  Chur  fällt  in  d.  J.  452.  Damals 
unterzeichnete  Abundantiua  von  Como  das  Protokoll  r*iner  Mailänder  Synode 
zugleich  im  Namen  des  abwesenden  Asimo  von  Chur  (Manai  VI  S.  144). 
Kin  Bischofskatalüg  fehlt.  Der  nachi^te  nachweislicho  Biachof  ist  der  im 
Sept.  54B  verstorbene  Vakntian  (Grabschrift  bei  Kraus  I  S.  2  No.  4)- 

5}  Vita  8.  Galb  43,  Mitt.  z.  vaterl.  Gesch.  Xll  S.  53.  Man  vergleiche 
überhaupt  Keller  in  den  Züricher  antiq.  Mitt.  XV  S.  64  ff. 

6)  Urk.  V.  851  bei  Wartmann»  ÜB.  der  Abtei  St.  Gallen  II  S.  35 
No,  415- 

7)  ürk.  V.  784,  ib.  I  S.  95.  Baumann,  Gesch.  des  AUg.  I  S.  63  schliesst 
aus  den  latein.  Namen  der  Mönche  von  Kempten  und  Ottenbeuren  in  den 
Verbrüderungsbü ehern  von  8t.  Gallen  u.  Reichenau  auf  Reste  roman.  Be- 
völkerung im  Allgüu  noch  im  9.  Jahrhundert. 

Hftuuk,  Kirchengeachiclit«.   I.    2.  Aufl.  21 
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Das  Xebeneiiiaiider  von  Christen  und  Heiden  fülirte  zum  An- 
schluss  eiüzohier  Alaiiiaiinon  im  die  cliristliche  Kiirlic,  Dfis  ist  fdr  die 
Nordschweiz  %üllig  sicher:  seliofi  die  ültesten  Spuren  der  Gemeinde 
von  Äugst  zeigen,  dass  sie  deiitsclie  Glieder  hatte  ^);  das  gleiche 
gilt  von  Windiseh').  Anch  das  älteste  sdamannische  Gesetz  legt 
ebensowohl  Zeugnis  davon  ab,  dass  der  alanKiiiiiische  SUimm  seiner 
Melii'zahl  nach  im  sechsten  JahrliniHleii  licidmsch  war,  als  dafür, 
däss  es  in  dieser  Zeit  Christen  unter  ihm  gegeben  hat'*). 

Dass  das  Land  unter  Mnkischer  Hcn^chatl  st^ind,  beseitigte 
die  Gefahr,  dass  die  Bistümer  eingingen.  Man  bemerkt  leicht, 
dass  der  Episkopat  Anlelmuiig  an  die  Iränkische  lurche  suchte. 
Während  im  Jahr  517  der  Bischof  Buhulcus  von  Vindonissa  an 
der  hurgundischen  8yn(»dc  von  Epaon  teilniihin,  treffen  wir  schon 
in  den  Jahren  541  und  549  seinen  NacMolger  Gnunmatius  auf 
fränkischen  Synoden*).  Selbst  ein  Bischof  von  Chur  war  Teil- 
nehmer einer  solchen  ^).  Nun  verschwindet  sswai'  Vindonissa  aus 
der  Reihe  der  Biscliofsstädte,  Aber  wenn  num  alsbald  einen 
Bischof  in  dem  benaclibai'ten  Konstanz  Jindet**),  so  liegt  nahe  an- 
zunehmen, dass  jenes  Bistum  sich  nicht  autiöste,  sondern  dass  eine 
Verlegung  des  Inschöflichen   Sitzes  stattfand ').     Nach   fiünkischcm 


Ij  Vgl.  die  Inschriften  mit  den  Namen  Baudo  .  .  Mus  und  Kadoara  (Kraui 
S.  4  f.  No.  7  f.  I. 

2)  Inschrift  mit  dßii  Namen  Detibaldus  und  Linculfu*  [ib,  S.  6  No.  10). 

3)  Pactus  lei  Alaman.  Fragm.  IJ,  48  M.G.  Leg.  III  S.  38 r  Si  litua 
fuerit  in  ecclesia  ut  in  heiis  generationk  dimiäsus  faerit»  13  solidoB  et 
treraiaso  componat.  Dies  die  eiozig"»  Erwähnung  des  Christontums.  Dia 
Herrschaft  des  Heidentume  ergieht  sich  z.  B.  damus,  das«  der  Kid  auf  die 
Watlen  abgelegt  wird.  Der  Pact.  1.  Alam.  enUtamrat  i\cm  Knde  des  6, 
oder  Anfang   des  7.  Jahrhünderta.  s.  Schröder  S.  234.     Bninnor,  I  S.  308  f. 

4)  Orleima  I V  u.  V  (M.fi.  Conc.  I  S.  97  u.  109).  Über  Bubulcua  b.  o.  S.  320. 

5)  Victor  auf  der  Parlier  Synode  v.  614  <M.G.  Conc.  I  S.  192). 

6)  Nougart,  Episcopatus  Consta ntien^iis,  1803  u.  1862.  Regeata  ©pie- 
copOTum  Constant.  v.  I>ad<?wig  n,  Mülli^r,  I»  1895.  Die  Uik.  xuin  gr.  Teil 
im  VV'irtemb.  Urkundenbneh  18-19  fi\,  andere  bei  Diimge,  liegeabx  Badensia  1836, 

7)  Nach  Granimatius  wird  Vindonissa  nicht  mehr  als  Biacküfssitz  ge- 
nannt. Die  letzte  Spur  eines  BiBchofs  daselbst  ht  die  Buhon  erwähnte  In- 
schrift {Krauö,  S.  6  No.  10):  IN  ONORESCl  MARTINIKCPI  VRSINOS  EBES- 
CVBVS  IT  DETIBALDVS  H  LINCVLFVSFIUIT.  Diesen  Ursinui.  hat  der 
junge  Biachofskatalog  von  Konstanz  (M.O,  Scr.  XI 11  S.  324 j  an  dritter  SteU© 
als  Vorgänger  des  in  der  Biographie  Galls  genannten  Gaudentius,  während 
er  weder  Bubnlcus  noch  Grammatius  kennt.  Es  ist  also  möglich^  dass  die 
Verlegung  des  Bbchofbßitzea  achon  bald  nach  dem  Tod  des  Grammatius, 
um  die  Mitte  des  ti.  Jahrhunderta,  erfolgte.  Aber  irgendwelche  Gewähr 
glebt  der  Katalog  nicht. 


i 


—     323     — 

Recht  konnte  sie  Dicht  geschehen  ohne  Zustimniimg  des  Kikiigm; 
genehmigt*^'  oder  veninhisHte  sie  dieser,  so  ist  die  nächste  Ver- 
mutung, dass  er  den  Eiufluss  des  Bischütk  zu  erhöhen  gedachte^ 
indem  er  seinen  Sitz  aus  einer  tsiukenden  Stiidt  in  eine  auf- 
Idühende  verlegte.  Ahidich  ist  es  bei  Basel'),  der  et-ste  Bischof 
ilieser  8tadt  führte  den  Titel  eines  Bischols  von  Basel  und  Äugst-), 
Das  Nebeneinander  der  zwei  Namen  macht  wahrscheinlich,  dass 
auch  hier  eine  Verleguug  des  bischöflichen  Sitzes  stattgefunden  hat. 

Wie  diese  Verändeningen  der  Bischufssitze ,  so  zeigt  anch 
die  Verschiebung  der  Metropoütanspreugel,  dass  an  den  fränkischen 
Hufen  die  kirclilichen  Angelegenheiten  Alamanniens  nicht  aus  den 
Augen  vfrloi-en  wurdeu.  In  einem  Brief  au  den  Kaiser  Mauritius 
V.  J.  591  ei-wäbnen  die  rätischen  Bischöfe,  dass  sich  die  Bistümer 
Augsburg  und  Tiliumia  an  den  fränkischen  Metropolitan  verband 
angeschlossen  hätten'*).  Erinneii  man  sich  an  den  tHinkis(*hen 
Rechtsgmndsatz,  dass  die  kirclihchen  Grenzen  mit  den  Landes- 
grenzen zusammeuzu fallen  haben,  so  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass 
die  Ijösung  dieser  Bistümer  aus  ihren  alten  Verbindungen  nicht  von 
kirchlicher,  sondern  von  staatlicher  Seite  aus  verimlaÄst  wui'de: 
em  Beweis,  dass  <lie  kirclihchen  Äugelegenheiten  in  Alamannien 
dieselbe  Beachtung  fanden,    wie    im    eigentlich    ü'iiokischen    IjuntL 

Diejenige  alamannischc  Stadt,  welche  den  fränkischen  Herr- 
schersitzen  am  nächsten  lag,  ist  Strassbarg*).  Im  Jahre  406  war 
Argen toratum  wie  so  mancher  andere  Ort  Galüens«  von  den  Ger- 
manen vei*wühtet  worden;  unter  den  Merowingem  erhob  sich  die 
Stadt  rasch  wiedei*  aus  deu  Trümmern,  nun  mit  dem  neuen 
deutscheu  Namen:  man  weiss  von  Chddel>eit  II,,  dass  er  sich  zeit- 
weilig in  ihr  aufliielt  %  Von  Anfang  an  «"scheint  sie  nh  Bischofs- 
sitz"). War  das  Bistum,  wie  es  wahrscheiuhch  ist,  eine  Neu- 
gründuiig  oder  war  es  die  Forfeetzung  eines  Bistums  Argen toratum, 
sein  Bestand    beruht<i    auf  dem    Schutze    der    fränkichen  Füj*sten. 


1)  Monumonta  da  Thistoire  de  Taiiden  ev&che  de  B&le  v.  Trouillat, 
1852  ff,;  Menan,  Gesch.  der  Bischöfe  von  Baael^  1860. 

2)  ViU  Euötaa,  5}  vgl.  S.  821  Anm.  2. 

3J  Manai  coli.  conc.  X,  466;  vgl.  S.  93  Anm.  2.      Über  Tiljarni*  s,  n. 

4)  Grandidicr»  Histoire  de  l'eglise  et  dies  eveques  de  StraBbourg  1766; 
Schöpäin,  Äleatia  diplomatica  1772  u.  75;  Ürkundenbuch  der  Stadt  Straas- 
burg  V.  Wiegand,  1879. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr,  IX,  36.  Kgidius  v.  Rheiwis  wird  nach  Strasa- 
bnrg  verbannt  ilj.  X,  19. 

6)  Ein  Bischof  AnHoald  von  Btrasabnrg  ist  auf  der  Panser  Synode  von 
614  anwedend  (M.G.  Conc.  I  S.  192);  schon  sein  zweiter  Vorg&oger  Arbogast 
hat  einun  deuUchen  Namen. 

21* 
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Es  war  nicht  der  einzige  Dienst,  den  die  fränkische  Herr- 
schaft dem  Clirist-cntimi  in  AlamaniiioTi  leistete,  diiss  sie  den  Fort- 
bestand  der  mmanischeD  Kii'chc  und  ihrer  Organisation  sicherte; 
auf  verschiedenen  Gebieten  bemerkt  man,  dass  sie  der  Ansln-eitiing 
des  neuen  Ghiubens  direkt  zti  gute  kjun.  Vor  allon  kommt  in 
Betracht,  dass  über  das  ganze  Land  hin  kiinigliche  (.TÜter  zer- 
streut waren*);  zu  ilirer  Verwaltung  wwden  Franken,  also  Christen 
in  das  Land  gezogen.  Wie  anderwürts  der  (Trundheir,  so  erbaute 
der  KöDtg  auf  den  Köiiigshöfen  für  seine  Leute  eigene  Kirchen. 
Überdies  niuss  man  eine  nicht  unbedeutende  Einwanderung 
fränkischer  Baueni  annehmen.  Im  Nordendes  ursprünglich  alaman- 
nisclien  Gebiets  war  sie  so  staik,  dass  das  Land  den  alamiurnischen 
Charnkter  Terlor;  es  wurde  frankisch.  Aber  auch  südlich  des 
Kocher  kann  sie  nicht  gefehlt  haben;  in  ganz  Schwaben  finden 
sich  zerstreute  Spuren  fränkischer  Niederlassungen  ").  Auch  diese 
Ajisiedler  aber  bekannten  sich  zum  cbnstlichen  Glauben.  Wo 
I'^anken  sich  niederliesseii,  weihten  sie  ihre  Kirchen  dem  h,  Martin; 
so  sind  die  zahkeichen  Martiuskircheu  in  Schwaben  die  Zeugen  des 
ersten  Einzugs  des  (Christentums  in  dieses  Land''').  Trat  in  dieser 
Weise  der  christhche  Glaube  dem  alamaunischen  Volk  nahe,  so  be- 
wirkte der  Verkehr  idaniamuscher  Grosser  am  füinkischen  Hofe, 
dass  sie  die  Religion  der  Könige  annahmen*).  Die  alanmnnischen 
Herzoge  haben  sidi  schon  zu  einer  Zeit  ziun  christlichen  Glauben 
Ijekunnt,  in  der  der  grösste  Teil  ihi'es  Volkes  noch  dem  Heiden- 
tum   anhing:    schon    Gunzo,    der   unter    Theudebert    IL    i*egierte. 


1)  Vgl.  Stalin,  Wirttemberg.  Geech.  1841  1  S.  170;  Hefele,  Gesell,  der 
Einführung,  S,  168.  Kfirber,  die  Aufibroitung  des  Chrieient,  im  südl  Baden 
S.  41  IT.,  acheint  mir  den  EinfiusB  der  rränkiBchen  Herrschaft  ku  untersckäisen; 
aadererueitii  iarage  ich  Bedenken^  mit  Boesert  (Württ  KG.  S.  12  ff.)  von 
einer  königlichen  MisRion  au  reden.  Dieser  Auadruck  entspricht  der  frän- 
kischen Mifision-sthatigkeit  unter  Karl  d.  Gr.,  aber  nicht  dem,  was  wir  über 
die  Bekohning  der  Franken  selbst  wißsen.  Denn  die  Erbauung  der  fiika- 
Uflchen  Kirchen  fällt  nicht  unter  den  Begriff  Missionsthätigkeit» 

2)  Vgl.  W,  Schnitze,  D.  G.  II  S.  66, 

3)  Vgl.  Bessert,  in  der  Württ.  KG,  S,  16  f.  und  in  den  dort  zitirten 
Aufsätzen.  Er  verweist  auch  auf  andere  fränkische,  bezw.  gallische  Heilige, 
denen  in  Schwaben  Kirchen  geweiht  sind  (Bricciue,  Remigius  u.  a.).  Be- 
Bonders  wertvoll  iflt  seine  ZuBaMmenstcUung  der  Kirchenheiligen  Württem- 
bergs in  den  Würit.  Vierteljahrsboften  1885  S.  282  C  Gleiche  Znaammen- 
Btellungen  für  andere  deutsche  Landschaften  waren  sehr  wünachenawert. 

4)  Vgl.  Agath.  I,  7i  '11  twv  <l>päyYtuv  otitzQUi  iKi\Li^ia.  eu  noioüii  xai  U  tooe 
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scheint  ein  Christ  gewesen  zu  sein ');  dass  unter  Dagobert  I. 
die  alamaüDische  Hei-zogsfamilio  cluistlicli  war,  ist  (^henfalls 
bezeugt*).  Überdies  wissen  wir,  dass  Missionsai-beit  in  Ala- 
maunieri  direkt  von  einem  fraiikischeii  Kötiig  angeregt  worden 
ist,  ÄJs  Cüluiaba  von  Luxcuil  i.  J.  610  sich  genötigt  sah,  Bur- 
gund  zu  verlassen,  dachte  er  nicht  entfernt  daran,  den  Heiden 
zu  predigen;  sein  Wunsch  war  vielmehr,  mit  IJntei'stütmng  Chki- 
thacbars  und  Theudeberts  Italien  zu  erreichen,  um  doii  ids  Mönch 
zu  leben.  Es  war  Theudebert,  der  ihn  in  Auster  festhielt,  \md 
der  ihm  den  Gedanken,  unter  den  Heiden  zu  wirken,  an  die  Hand 
gab.  Cohmiba  wies  den  Plan  nicht  von  sich;  aber  er  sagte  nicht 
mehr  zu,  als  dass   er  einen  Versuch   machen  wollte.     Einmal  ent- 


1)  Wenigstens  erscheint  er  in  der  vit,  Gall.  16  S.  20  u-  26  S.  32  t  ale 
OhnBi.  Nun  ist  zwar  die  Zuverlässigkeit  dieser  Biographie  nicht  allzu  groas; 
doch  habe  icli  gegen  ihre  Anschauung,  da^  der  Herzog  Chriet  gewesen  sei, 
kein  Bedenken.  Ihr  Verhältnis  mr  vit.  Colunib.  seeigt,  wie  der  Verfasser 
verfuhr;  er  kniipftö  die  dort  erzählten  Ereignisse  an  beBtimmte  Örtliehkeiten, 
malte  sie  weiter  aus,  um  mehr  Licht  auf  seinen  Helden  fallen  zu  lassen, 
nannt«  Namen  für  die  dort  handelnden  Personen  u.  dorgl.  Gegen  Willimar 
und  Hiltibod,  wie  gegen  Tu^gen  und  die  Aureliuskirche  etc.  wird  man  sich 
also  gkepfciach  verhalten  müssen;  dagegen  hat  er  den  Zastand,  wie  er  in 
der  vit,  CoL  geschildert  ist,  treu  wiedergegeben.  Demnach  wird  ihm  auch 
zu  glauben  sein,  dasa  die  Herzogafamilie  christlich  war,  und  dass  in  Kon- 
stanz  ein  BiMtum  bestand-  Den  Namen  des  Rerioga  und  des  Bischofs,  unter 
dem  öallug  ins  Land  kam,  konnte  man  im  achten  Jahrhundert  unmöglich 
vergessen  haben,  Gunzo  und  Gaudeutiu»  dürfen  alöo  für  liiatoriöch  begUmbigt 
gelten;  alles  andere:  die  Herzog&tocliter  samt  ihrem  Verlobten,  die  xur 
Biachofawahl  beriifeiieu  Bischöfo  etc.,  bat  nicht  mehr  Glaubwürdigkeit  als 
der  Name  des  in  der  vita  Columb.  namenloHen  Pries tora.  Vgl.  übrigens  die 
von  Egli  NA.  XXI  S.  361  if.  veröfi'entlichten  ßruchötÜL-ke  einer  bisher  unbe- 
kannten vita  Galli.  Kgli  erklärt  sie  mit  Recht  für  Ö-Uer  als  die  vita;  aber 
anch  eie  gehören  eret  dem  S.  Jahrhundert  an.  —  Dafür,  das»  ich  den  Ver- 
kehr am  Hofe  nannte,  führe  ich  \\h  Beleg  den  Widerwillen  der  fränkischen 
Grossen  gegen  den  Verkehr  mit  Heiden  an:  Sichar,  Dagoberts  Gesandter, 
lehnte  die  FreundE^ohaft  des  Samo  mit  den  Worten  ab:  Es  ist  unmöglich, 
dass  Chriiiten,  Knechte  Gottes,  mit  Hunden  Freundschaft  schliessen,  Fredeg., 
chion.  IV,  68  S.  154, 

2)  Nach  vit.  Anstreberta©  4  A.  S,  Mab.  III,  1  S.  25  hatte  Badefried, 
Pfal?,graf  Dagoberts,  eine  alamannißche  Prinxesein  Framehilde  zur  GemaLlin, 
deren  Heiligkeit  der  Verfasser  rühmt.  Für  die  spätere  Zeit  vgl.  lex  AJam. 
c.  24,  hiernach  wird  der  Reinigungseid  bei  einer  Verschwörung  gegen 
den  Herzog  in  ecclesia  coram  duce  geleistet;  vgl.  c.  36,  S:  PIub  quaerat 
(doxj  Dflo  placere  quam  ho  mini. 
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schlössen  handpltf  er  tlaon  mit  der  ilini  oigen*^n  Tlmtkriifl  Eine 
Anzahl  seiner  Mönche,  die  aus  Lnxeiiil  entflohen  bei  Theudebert 
Aijfriahme  j^el\i7jden  hutteii,  smmnelte  er  inn  sidi;  mit  iirneii  zog 
er  dsis  Rheinthal  aufwärts,  dimn,  wenn  jün^^ereit  Nachrichten  zu 
glauben  ist,  an  den  Züriehersee  ^),  schliesslich  liess  er  sich  in 
Bregenz  nieder.  Die  kirchliche  Lajije  in  diesen  (Te^'t-riden  kann 
nicht  schärfer  charakterisirt  w^erden  als  durch  die  Erzählung,  dass 
Cohimba  Getaufte  und  TTnget^ufle  bei  einem  tlem  Wuotan  dar- 
gebrachten Bieropfer  traf^):  seine  Au%abe  war  ebensosehr,  die 
christliche  ITberaeugung  der  ersteren  zu  stärken,  wie  die  letzti-ren 
zum  Glauben  zu  führen.  Die  thatkräftige  Sj-mpiithie  der  chrfst- 
Hchen  Priester  der  Umgegend  bot  üim  erwünschte  Unterstützung 
bei  seinem  AVirken").  Anch  mit  dem  Könige  stand  er  noch  in 
unmittelbarer  Verbindung:  mau  hört  wenigstens  von  einem  Zu- 
sammentreffen zwischen  beiden,  nachdem  Oolumba  Bregenz  zu 
seinem  Aufenthaltsorte  gewählt  hatte*).  Aber  nur  ein  paar  Jahre 
dauerte  sein  Atifentbalt  am  Bodensee:  die  Niederlage  und  der  Tod 
Theudehcrts,  der  Sieg  des  ihm  feindseligen  Theuderich  nötigten 
ihn,  seinen  alten  Plan,  sich  in  Italien  niedei'zulassenj  endlich  aus- 
zufiiliren.  Doit  ist  er  nicht  lange  nach  der  Gründung  Bobbios 
gestorben  ^}> 

So  kurz  seine  Wirksamkeit  unter  den  Alamannen  war,  frucht- 
los ist  sie  nicht  gewesen.  Es  fehlt  nicht  an  Spuren,  dass  sie 
einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Bevölkerung  gemacht  hat:  im 
Urserenthal  wird  i.  J.  831  eine  Columbaiiktrche  erwähnt**).  In 
Wangen  im  Thurgau  war  ihm  ebenliills  die  Kirche  geweiht;  man 
wollte  wissen,  dass  er  sich  dort  habe  nieilerlasstin  wollen').  Auch 
dies  w^ar  von  Wei%  dass  bleiljende  Beziehungen  zwischen  Luxeuil 
und  Alamaniiien  hergestellt  wurden:  die  Heimat  des  Bertinus, 
des  späteren  Abtes  des  Klosters  Sithiu,  w:ir  Konstanz;  er  war 
ein  Knabe,  als  Columba  am  Bodensee  predigte.  Trat  er  als 
Jimgüng  in  das  Kloster  Luxeuil,  so    sieht  man,  dass  Columba  in 


1|  Der  Thurgau  war  eben  von  Theuderich  an  Theudebert  abgetreten 
worden,  Fredeg,  chron.  IV,  37  S.  138. 

2)  Vgl.  hiezu  Hreg^or«  Schreiben  an  DrunichiM©  vom  Septetiiber  597 
(Jaffe-Wattenbacb  1491 1:  Pervenit  ad  noa  quod  malti  Chriatianonim  et  ad 
«cclestan  occurrant  et  quod  dici  nefas  est  a  culturis  daemoniim  neu  abscedant. 

3)  Vit  Columb.  54. 

4)  L.  c-  57. 
5j  L.  c.  61. 

6)  Böhmer^Mühlbacher  No.  864. 

7)  ürk.  V.  6.  Aug.  904,  Hist.  patr.  monura.  Chart  1  S.  109  No.  65. 
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der  schwäbisclien  Bischofsstadt  unvergessen  war*).  Niclit  niimler 
war  es  iiir  Eiistisitis  ItodeuteiKl^  dass  er  Coliimbas  Genosse  wahn^iid 
seiner  MissioDstbätigkeit  gewesen  war:  er  lernte  am  Bodensee  die 
Notwendigkeit  der  Predigt  unter  den  heidiiisclien  Deuiscben  kennen: 
als  er  Abt  wurde,  machte  er  Luxeuil  zu  einem  I^rissionsseminiir '). 
Von  unmittelbai'er  Be<leiitnng  war,  dass,  als  Colntnba  den 
deutschen  Boden  verhess.  einer  seiner  Schüler  hier  zimit:kblieh: 
Güllus,  der  Gründer  des  Klosters  S.  Gallen,  Er  war  wie  Colimiba 
ein  Trländer,  einer  jener  zwöli'  Gefälirten,  die  ihn  hei  seinem  Aus- 
zug begleiteten.  Jonas  erwähnt  ihn  einmal  als  Genossen  Colum- 
has  hei  einer  asketischen  Übung;  doch  hört  man  auch,  dass  Gall 
den  Weisungen  des  Abts  nicht  immer  genau  nachkam:  er  handelte 
gelegenthch  nach  seinem  eigenen  Kopf'*).  80  will  Hiich  der 
spätere  Biagi*aph  wissen,  dass  Meister  und  Jünger  sich  nicht  völlig 
in  Frieden  trennten^).  Wenn  man  sich  erinnert^  dass  auch  Eu- 
stasius  Columba  allein  nach  Italien  ziehen  hess*^),  so  ist  zu  ver- 
muten, dass  die  Nachricht  nicht  ohne  Grund  ist  Für  die  Gegend 
war  das  Bleiben  Galls  ein  Gewinn:  zwar  sein  Kloster  war  ohne 
Zweifel  zunächst  eine  kleine  und  m"me  Stiftung**);  ein  Kirchlein 
aua  Holz,  umgeben  von  den  Zellen  für  die  Mönche,  die  Dimensionen 
so  bescheiden,  dass  ein  grosser  Mann  nicht  olme  sich  zu  bücken 
die  Thürc  der  Kirche  durchschreiten  konnte  ').  -Jedoch  (lall  seifist 
der  deutschen  Sprache  mächtig,  war  der  rechte  Mann,  das  ange- 
fangene Werk  fortzusetzen:  er  that  es  im  engen  Anschluss  au  die 
Priester  der  schon  bestehenden  christJicheu  Gemeinden  und  er  blieb 
der  neuen  Heimat  treu,  trotis  wiederholter  Versuche,  ihn  fiir  ein 
anderes  Arbeitsfeld  zu  gewinnen**). 


1)  Vit  Bertin.  2  A.  S.  Mal*,  ill,  1  S.  96,  Da  Bertin  im  Todesjahr« 
Childeberts  ÜI.  starb  (711)  und  112  Jahre  alt  wunle  (Y.  Bert.  16  S.  104), 
so  füllt  die  Thätigkeit  Coiumbaji  am  Bodensee  in  »eine  Jugendzeit. 

2}  VgL  unten. 

E)  Vit.  Colrnnb,  19. 

4)  Vit.  Gall.  10  S.  U. 

5)  Vit.  Columh.  54;  vgl.  oben  S.  275  Anra.  3. 

6)  Nach  Vit.  <Tall.  29  S.  37  hatte  sie  12  Mönche. 

7)  Vgl.  Vit  Gall  43  S.  53. 

8)  Nach  der  viL  Gall.  sollte  Gall  zuerst  Bischof  in  Konstanz  (27  8.  34), 
dann  Abt  m  Luxeuil  werden  (32  S.  40);  ob  die  Angaben  Glauben  verdienen, 
lasse  ich  dahingestellt.  Was  den  Tod  Galh  hetrifft,  eo  soll  er  fünfnnd- 
neuni'.igiö.hri^  gestorben  sein;  Columba  hat  Irland  51H)  nabezu  fünfjiigjiihrig 
verlassen;  Gall,  der  die  Priefiterweihe  noch  in  Irland  erhielt,  war  also  i. 
J.  590  mindestens  3ü  Jahre  alt:  dann  fallt  seine  Geburt  um  550,  »ein  Tod 
um    645.     Aus    den    Gallu^kircben    im    badiBchen    Oberland,    ans    denen 
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Die  Gallenzeile  ist  nicht  wie  so  manches  andere  Klösterlein 
nach  dem  Tode  des  Stiftei*s  wieder  vei^chwunden:  sie  blieb  für 
die  Umwohner  eine  Statte  religiöser  ITjiterweisung,  in  Kriegszeiten 
that  sie  wohl  auch  den  Dienst  einer  Burg^).  Von  den  Scbtilem 
Galls  w^erdeu  Maginald  und  Theodor  genannt*).  Die  spätere 
Legende  fiihrt  beide  in  das  östhche  Alamannien :  Theodor  soll  eine 
Zelle  auf  der  alten  Röinerfeste  Carnpodunumj  Maginald  das  Kloster 
FüBsen  hiu*t  an  der  sehwiibisch-hairischen  Grenze  gegründet  haben  % 
Beides  sind  jüngere  Stiftungen:  man  darf  wohl  annehmen,  dass 
Maginald  tind  Theodor  in  8t.  Gallen  blieben.  Doch  bat  die 
Veniiutung,  dass  St.  Galler  Mönche  auch  fernerhin  an  der  Be- 
kehrung der  Alamannen  mitgearbeitet  habeUj  nichts  Unwahrschein- 
bches.  Um  das  Jahr  700  stand  ein  Priester  Magulf  an  der  Spitze 
des  Klosters*), 

Noch  zwei  Männer  werden  mit  der  Bekehrung  der  Alamannen 
in  Verbindung  gebracht,  Fridolin  %  den  man  später  als  Stifter  des 


Körber,  Auabreitimg  S.  66,  einen  dahin  reichenden  Einflusa  des  Oallus 
ableitete,  ergiebt  sich  Belbatverständlich  nur  ein  dahin  reichender  Kinflu&B 
des  EloBtera. 

1)  Vit.  Gall.  45  S.  54  f. 

2)  L.  c.  41  S.  50;  44  S.  53, 

3)  Die  Angaben  beruhen  auf  der  Tita  Magni  A,  S.  BolL  Sept.  IL  785. 
Von  Mabillon.  A.  S.  Ben.  U  S.  484  ff.,  und  von  Rettberg,  KG.  B.  H  S.  147  ff., 
ist  nach^^ewiesen,  da«a  sie  der  Glaubwürdigkeit  völlig  entbehrt.  Ich  möchte 
nicht  einmal  so  viel  ala  historisch  beglaubigt  ansehen  wie  Steichele  in  seiner 
ermüdend  breiten  L'nterauchung  (Bistum  Augsburg  IV,  S.  SBS  ff  vgL  auch 
Baumann,  Geach.  des  Allgäu  I  S.  9B.)  Nach  Hermann  contr.  fELllt  die 
Gründung  von  Kempten  in  das  Jahr  752  und  hiesa  der  GrOnder  Äudogar. 
Das  Kloster  erhielt  durch  Karl  d.  Gr.  die  Immunität,  welche  Ludwig  d.  Fr. 
3,  Juni  815  erneuerte  (Böhmer-Mühlhacher  562);  aüch  Schenkungen  aas 
Karifl  Zeiten  werden  erwähnt  (!,  c,  870);  die  Kaiserin  Hildegard  brachte 
die  Reliquien  des  hl.  Gordian  und  EpimachiuB  dorthin  (l.  c,  967.)  Der  ür- 
aprang  von  Füaaen  liegt,  so  viel  ich  sehe,  ganz  im  Dunkeln.  Die  bei  Bau- 
mann  S,  97  abgebildeten  Magnuereliquien  üind  ohne  Zweifel  viel  jünger. 
Der  Kelch  ist  romaniEch  und  zeigt  nicht  einmal  die  illtei^ten  Formen. 

4j  Scheokung  Herzog  Gottfrieds,  Wartmann,  ÜB.  I  S.  L 
5}  Vit.  Fridol.  M.G.  Scr.  rer.  Merov.  III  S.  354  ff.  Vgl.  über  dieselbe 
Rettberg.  KG.  D.  HI  S.  29  ff.;  Wattenbach,  Gesch.  Quellen  I  S.  101;  Mejer 
von  Krronau,  Mitt.  d.  antiq.  Geselkch.  Zürich  XIX  S.  59,  Anm.  1;  der», 
im  An«,  f.  Schw.  Gesch.  1889  S.  377;  Kruech  in  der  Einleitung  seiner  Aus- 
gabe. Ich  halte  nur  die  Angabenj  daafi  Fridolin  ein  Kelte  und  Stifter  des 
Klostera  war,  für  halbwegs  glaubwürdig;  alles  andere,  was  Hefole,  Einf. 
dee  Christent  S.  243  ff.,  Friedrich,  KG.  D.  II  S.  411  ff.,  Ebrard,  Iro-schott. 
Miflsions-K,    S.  285  ff.,  Körheri   Ausbreitung   S,  49  ff.  u.  a.  der  Biographie 


J 
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Kjosters  Sackingen  auf  einer  Rheininsel  feierte,  und  Tmdpert^), 
der  als  Griiiider  des  nach  ihm  ])eüaniiteii  Klosters  im  Breisgau  galt ; 
beide  waren  vielleicht  keltische  Mönche:  aber  die  Nachrichten 
über  sie  sind  durch  legendarische  Elemente  so  geträbt,  dass  es 
unmöglich  ist,  die  Zeit  oder  die  Art  ihrer  Thatigkeit,  vollends 
ihre  Erlblge  zu  beuiieilen.  Ihi'e  mittelalterÜchen  Biographen  sahen 
nicht  Missionare,  sondern  Asketen  in  ihnen ;  ohne  Zweifel  mit 
Recht;  aber  es  lag  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  in  einem 
noch  halb  heidnischen  Land  jedes  neue  Kloster  zur  Stärkung  des 
Christentums  und  schon  dadurch  zur  Überw'^indung  des  Heiden- 
tums beitrug. 

Es   werden    noch    manche  andere  Kelten  auf  alamannischem 


entnehmen  I  für  darcbaua  probt ematiäch.  Die  Hilaiirius-  und  Fridolinskirchen 
in  der  Umgegend  von  Sackingen,  auf  welche  Hefele  S.  259  hinweist,  be- 
weisen nur  dsLs  Ansehen  des  Klosters,  aber  da  vollBtändig  unsicher  ist,  wann 
sie  gebaut  wurden,  nicbt  das  mindet^te  fijr  Fridolin  und  aeine  Thäiigkeit. 
Man  hat  überdies  Anlass,  sie  für  aehr  jung  m  halten:  denn  würden  sie  im 
11,  Jahrhundert,  ala  Balther  schrieb,  iächon  bestanden  haben,  so  würde  die- 
ser achwerlicli  nur  die  Hilariusfeirchen  in  den  Vogesen,  in  Stiasshurg  und 
in  Chur  genannt,  von  ihnen  aber  geschwiegen  haben.  Eine  Zeitbestimmung 
über  die  Gründung  Sülckinges  ist  unmöglich;  Balther  hat  sicher  an 
Chlodowech  I.  gedacht;  aber  was  beweist  das?  Die  älteste  Erwähnung 
des  Kloster«  findet  sich  in  einer  Urk.  Karl»  lU.  v.  J-  878  (Böhmer-Mühl- 
hacher  1542).  Es  war  damals  königlich.  Dass  es  ursprüng^lich  dem  h. 
KreuÄ  geweiht  war  (vgl.  Ekkeli.  Gas.  s.  Galli  64)>  lltast  die  Beziehung  %u 
Poritiers  nicht  nnwahrach  ein  lieh  erscheinen.  Malnorj'  identifizirt  Fridohn 
mit  Fridoald  von  Granfelden  (S.  62j.  Aber  der  Gloichklang  des  Namens 
giebt  daxu  nicht  entfernt  ein  Recht, 

1)  Vit.  Tnidp.  bei  Mone,  QuellensammL  I  S.  19.  Vgl.  Rettberg, 
KG.  D-  n  S.  48 IF.  Die  vit.  macht  Trudpert  nicht  znm  Missionar,  sondern 
nur  zum  Asketen,  der  der  Bus  Willigkeit  eines  Knechts  zum  Opfer  fiel  und 
deshalb  die  Märtyrerkrone  trägt.  Alles  was  sie  einzelnes  mitteilt,  ist 
ebenso  unmöglich  wie  die  Angaben  der  vita  Fridolini.  Eben  deshalb  ist  es 
unthunlich,  mit  Mone  die  Brfldpr>ichaft  Ruperts  tind  Trudperts  als  Inter- 
polation zu  beseitigen.  Der  Verlaa.^er  hat  Trudpert  zum  Bruder  des  be- 
kannten Rupert  gemacht  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  Balther  Fri- 
dolin zum  Schützling  des  „Kaisers"  Chlodwig  machte.  Das  sind  Zuthaten, 
welche  den  Namen  unbekannter  Heiliger  Fleisch  und  Bein  geben  bollten. 
Ihren  Zweck  haben  sie  für  ihre  Zeil  erfüllt  und  uns  leisten  sie  den  Dienst 
von  Warnungstafeln.  Die  Biographie  ist  verfaast  aus  Anlass  der  unter 
Ludwig  d.  Fr.  vorgenommenen  Erhebung  der  Keliquien  Trudpert«  und 
des  Neubaue  der  lVudpert6baäÜika.  Das  sind  genau  genommen  die  ein- 
zigen sicheren  Fakta.^  welche  sie  enthält.  Seit  dem  Tode  Trudperts  waren 
damals  multa  annorum  curricula  verflossen;  es  ist  vergebliche  Mthe,  das 
Jahr  desselben  berechnen  xu  wollen. 
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Boden  sich  uiedergelassen  haben');  aber  der  Fluch  ihres  Volkes 
lag  auf  ihnen :  sie  kannten  nichts  Dani'nules  leisten;  nach  ihi*em 
Tode  zerstreuten  sich  ihre  Schüler  und  zerfielen  ihre  Zellen;  ihre 
Namen  sind  verklungen. 

Der  Erfolg  des  Zusammenwirkens  dieser  mannigfachen  Faktoren 
war  die  langsame,  aber  stetig  foiischreitende  Ausbreitung  des 
Christentums  im  Lande.  Ohne  Zweifel  wurde  sie  nach  wie  vor 
dui-ch  staatliche  ^lassref^eln  hegunstij^t;  die  Regiening  Chlothachai-sIL 
und  Dagoberts  wird  hier  wie  im  Nordwesten  eine  Zeit  bewusster 
Förderung  der  Kiix'be  gewesen  f^ein. 

Auf  eine  Auonlnang  König  Dagol>ert.s  wurde  ira  Mittelalter 
die  Abgrenzung  des  Konstanzer  Bistums  zurückgeRihii.  Friednch 
Barbarossa  bestätigte  am  27.  Noveinber  1155  seine  Ausdehnung, 
wie  sie  ,.sein  Vodahr  glückhchen  Angedenkens'^  Dagol>ert  zur 
Zeit  des  Bischofs  IMarcianus  bestimmt  habe.  Danach  schieil  der 
Lauf  der  Hier  zwisclien  dem  Konstiinzer  und  Augsburger  Sprengel, 
von  der  Mündung  der  TUer  in  die  Donau  an  wandte  sich  die 
Grenze  nordwestlich,  sie  deckte  sicli  mit  der  fränktsch-scbwähisrhen 
Grenze  und  erreichte  also  oberhalb  Marhacb  den  Neckar;  vim  da 
lief  sie  südwestlich  gegen  den  Rhein  hin,  der  unterhalb  Breisach 
erreicht  wurde;  sie  folgte  nun  dem  Strom  aiüVart«  bis  zur  Mün- 
dung der  Aar,  dann  dieser  bis  zum  8t.  Gottbard,  hielt  sich  vou 
da  au  auf  dem  Kamm  der  Berge  nördhch  des  Rheins,  kreuzte  das 
Rlieinthal  oberhalb  des  Bodensees  und  erreichte  so  wieder  die 
Bier').     Wenn    man  im  zwölften  Jahrhundert  diesen  Umfang  des 


1)  In  einet  St.  Galler  ürk.  v.  18.  Aug.  829  ist  der  Ort  Scotüachova 
(Scbottikon,  Kt.  Zürich)  genannt.,  Wartmann  ÜB.  1  No.  32fi  S.  30Ü. 

2)  Düm^c,  Regest  Badena.  1836  S.  139  No.  92.  Die  Echtheit  der  Ur- 
kunde Friedrichs  wird  gejfenwärti}?  kaum  mehr  bezweifelt.  Um  so  zweifel- 
hafter ist,  oh  ihm  wirklich  ein  Dipkim  Dagoberts  vorlüg.  Marcian  findet 
eich  in  der  Biachofslist©  zwischen  Gaudcntiiis  und  Johunn  L  Die  Zeit  beider 
steht  durch  Vita  «.  Galli  16  S.  19  u,  26  ff.  S.  32  ff.  einigermaaaen  fest:  nach 
diesen  Stellen  fallen  der  Tod  des  er«teren  und  der  Amtsantritt  des  letzteren 
nicht  allzulange  nach  dem  Abzug  Columba«.  Dann  aber  kann  Marcian,  der 
zwischen  beiden  steht,  kein  Zeitgenosse  Dagoberia  gewesHen  sein.  Erregt 
schon  dies  Bedenken,  so  noch  mehr  die  Krwühnong  des  Bistums  Würzburg, 
das  erst  durch  Bonifatiu«  gegründet  wurde*  Man  raüsate  aUo  mindestens 
annehmen,  daas  der  Kanzlei  Friedrichs  die  Urkunde  Dagoberts  in  einer 
späteren  Bestätigung  und  in  uragehildeter  Fassung  vorgelegt  wurde;  vgl. 
Meyer  v.  Knonau  im  Anz,  f.  Schw.  (lesch.  1871  No.  2  S.  122  und  Egli  S.  60. 
Doch  macht  der  Name  Dagoberte  bedenklich,  da  an  ihn  viele  jüngere  Er- 
richtungen angeknüpft  wurden.  Immerhin  miiaa  irgend  eine  Bostimiuung 
über  den  umfang  der  schwäbischen  Bistümer  in  der  Merowingerzeit  getroti:'en 
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Bishims  durch  Dafrohert  I,  bestimmt  sein  Hess,  so  that  raae  es, 
weil  man  nicht  anders  wusste,  als  dass  er  seit  unvordonkiichen 
leiten  gleich  gewesen  war,  uod  weil  man  genie  kircbliclie  Ein- 
nchtiiügen  an  den  Nrimen  Dtigoherts  knüpfte.  Irgendwelche 
Gewähr  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  halicn  wir  nicht '). 

Wie  sich  die  kirchlichen  Yerhältnisse  AlamannicDs  in  dem 
Jahrhimdert  nach  Dtigoberts  Tod  gestalteteo,  darüber  tchlen  fast 
alle  Näclmchten.  Die  Verbind uug  des  Landes  mit  dem  iräiikisclieo 
Reichf  war  anfangs  noch  ziemhch  enge;  der  AJamamienh erzog 
Leutljiir  erscheint  in  die  Partei un gen  der  aiiatrasischen  Grosse?! 
vertiüchten '-).  Später  wurde  (bis  Verhältnis  zu  Auster  loser; 
schliessHch  war  Alamannien  nur  noch  einen  Schritt  von  der  völligen 
Unabhängigkeit  entfernt.  Aber  erreicht  haben  die  Stanimesheraoge 
ihr  Ziel  nicht:  vielmehr  luhrten  die  oft  wiederholten  Kriegszüge 
des  mittleren  Pippin  und  seines  Sohnes  Karl  Mai'tell ")  zu  der 
Vereinigung  des  Landes  mit  Auster:  bei  der  lieichstfilung  von  741 
vediigte  Karl  Martell  über  Schwallen  wie  über  X»»nster,  Auster 
und  Thiinngen*).  Vprge!>ens  suchten  die  Herzoge  Tbeudebald 
und  Lantfrid  II.  ihre  Würde  zu  behaupten'"^);  mit  der  Gefangen- 
nahme  des  letzteren  im  Jahre  748  liörte  die  herzogliche  Gewalt 
in  Alamaimien  auf"). 

Die  pobtische  Lage  war  also  dauernd  unsicher.  Doch  hinderte 
das  nicht,    dass    der   Übergang   des  Volkes  zum  Christentum  und 


worden  sein,  Augsburg  und  Chur  konnten  dabei  im  ganzen  dio  alten 
Sprengel  behalten.  Aber  das  ehemalige  Dekumatenland  stand  in  keinem 
kircblichon  Verbände.  Denn  die  alten  Sprengel  von  Vindonissa,  Augusta 
Rauraconim  und  Argentoratum  können  nicbt  über  den  Rbein  gereicbt  haben. 
Man  gründete  nun  für  Lla«  Dekumatenland  nicht  ein  neues  Bistum,  sondern 
verteilte  ea  unter  die  «chon  beatehendon,  Konstanz  und  Strasaburg,  Dass 
dabei  die  Nordgrenze  gezogen  wurde  ad  marcam  Francorum  et  Alamannorum, 
lay  in  der  Natnr  der  Sache.  Notwendig  wurde  diese  Einrichtnng  erst,  nach- 
dem die  Kirche  einigermaaBen  festen  Fusb  unter  den  Alamannen  gefiwst 
hatte.  Man  wird  sie  also  schwerlich  über  die  erste  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts hinauf  nicken  künnen. 

1)  Vgl.   Rettberg,  KG.   D.  II  S.   100.     Stiifin,    W.  G.  1  S.  87.     P.  F. 
Stalin,  Gesch.  Württembergs  I  S.  87. 

2)  Fredeg    chron.   IV,   88.     Er   erschlug   i.  J.  643   als    Parteigänger 
Grimoalda  den  Majordoraua  Sigiberta  III.,  Otto. 

3}  HiRt.  Franc.  49  S.  324-,  Annal.  S.  Amandi  zu  den  J.  709,  710,  711, 
712,  730. 

4)  Fredflg.  contin.  23  S.  179. 

5)  Ib.  25—29,  Ann,  Einh.  ä.  742, 

6)  Ann.  regni  Franc,  z.  748. 
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die  BegriinduBg  der  Kirche  bis  züm  beginnenden  achten  Jahr- 
hmidert  zu  einem  gewissen  Abschliiss  kam:  das  Land  konnte  als 
christlich  betrachtet  werden ,  wenn  es  auch  noch  da  und  dort 
Heiden  gab. 

Diesen  Zustand  zeigt  das  alamannische  Gesetz.  Es  gehört 
der  ersten  Bälfte  des  achten  Jahrhunderts  an.  Wahrscheinlich 
unter  Herzog  LantfHd  I.  ist  es  von  einer  Stammesversammlung 
sanktionirt  worden  *J, 

Schon  dies  ist  bemerkenswert,  dass  das  ßecht  der  Eji'che  an 
die  Spitze  gestellt  ist.  Es  zu  schütten  ei'scheint  als  die  oberste 
Autgabe  der  Volksgemeinschail.  KirchHche  Ordimngen  wie  die 
Sonntagsfeier  *)  und  die  Kirehenbusse  ^)  gelten  nicht  nur  als  be- 
rechtigt, ihre  Durchfuhrung  wird  gefordert.  Der  Eid  erhält  eine 
religiöse  Form :  während  er  früher  aul'  die  Waffen  abgelegt  wurde  *), 
ist  er  nun  am  Altar  zu  leisten"^).  Bei  der  Wahl  der  Richter 
soll  nicht  nur  aut*  ihre  moralische  Integrität  gesehen  werden,  sondern 
auch  darauf,  dass  sie  Christen  seieu  **)*  Die  Diener  der  Kirche 
aber  sollen  die  angesehenste  Stellung  im  Laude  einnehmen:  in 
mancher  Hinsicht  ist  der  Bischof  dem  Herzog  gleichgestellt:  die 
Verachtung  seines  Siegels  wird  gebüsst  wie  die  des  herzoghchen^); 
seine  Ermordung  wird  bestraft^)  gleich  der  des  Herxogs.  Auf 
ähnhche  Weise  sind  die  übrigen  Beamten  der  Kirche  über  das 
Volk  erhoben*).  Für  den  Pfarrer  wird  das  dreikche,  für  den 
Diakon  und  Mönch  das  doppelte  Wehrgeld  bestimmt.  Hier  über- 
all ist  die  Absicht,  die  Stellung  der  Kirche  zu  stärken,  un- 
verkennbar. 

Doch  mehr  als  die  Absicht  dss  Gesetzes  interessiit  uns  das, 
was  sich  aus  ihm  über  den  Zustand  der  Kirche  ergiebt 

Der  Bestand  von  Bistümern  wüd  durch  das  Gesetz  bezeugt, 
ebenso  der  von  Pai-ochialkü-cben ;  die  Presbyter,  oder  wie  man  auch 


1)  V^l.  Sckröder  D.  RÖ.  S.  2U;  Brunner  RG.  I  S.  309  ff.  Lantfiid 
starb  730  (Ann.  Alam.,  Nazar.  z.  d.  J.  Scr.  1  S.  24  f.). 

2)  C.  38:  Ut  die  domenico  oemo  opera  servile  praorumat  facere,  qui» 
hoc  lex  prohibuit  et  sacni  acriptiira  in  omnibus  testütur. 

3)  C.  4Ü:  Poonitentiam  secimdum  canones  agat. 

4)  Pactus  AL  frdg.  I,  1 :  In  ferramenta  sua  previat  BacramentiinL 
5J  C.  7,  2;  Jurit  cum  suis  «äacramentaübua  in  ipso  altare. 

6)  C.  41,  1:  Qui  a  duce  per  convencionem  populi  iudex  constitutua 
sit,  ut  cauBaB  iudicet:  qui  nee  meaciosug  nee  periuralor,  nee  munera  acuaptor 
Bit  .  .  et  timens  Deum  sit 

7)  Vgl.  c,  23,  4  mit  28,  1. 

8)  C.  11,  2. 

9)  Vgl.  c.  12  mit  69,  If.j  4. 


b 
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sagte,  Pastoren  an  den  letjsteren  enianiite  der  Bischof  M.  Es  fehlte 
nicht  an  Klöstern*  in  welchen  Mönche  nach  gemeinsamer  Regel 
lebten '-).  Die  kirchlichen  Gebäude  jedoch  waren  weder  gross  noch 
prächtig:  es  mangelte  ihnen  das  Atrium:  wer  jenseits  des  Eheins 
das  Asyl  der  Kirche  suchte,  begab  sich  in  den  Vorhof ,  bei  den 
Älaniannen  diiclitete  er  nnter  die  Thüre  oder  in  das  Innere  der 
Kirche"').  Die  Kirche  Ijesass  hegende  Güter,  die  durch  vSklaven 
oder  Schutzljefohlenc  bebaut  wurden.  Jene  arbeiteten  drei  Tage 
in  der  Woche  iiir  sich,  drei  für  die  Kirche  und  hatten  jährhch 
foufzehu  iSiklen  Bier^  ein  Schwein  im  "Werte  von  '/jj  Solidus,  zwei 
Scheffel  Brot,  fünf  Hühner  und  zwaiizig  Eier  zu  entrichten*). 
Diese  waren  freie  Männer,  denen  kiixhliehes  Gut  überlassen  wai-; 
das  Verhältnis  entstand  in  den  meisten  FüHcn  dadurch,  dass  sie 
ihr  Eigentum  an  die  Kirche  übertiugen  ujid  es  zu  IfheDslänglichem 
Niessbrauch  xurückempfingen  %  Sie  zahlten  dafür  eine  jährliche 
Abgabe").  Das  Kircheugut  war  unverilusserUch;  doch  waren 
Tauschveiträge  nicht  ausgeschlossen ,  nur  nmssten  sie  scbrifthch 
beurkundet  sein  "^^  Die  Wohniuig  des  Bischofs  war  nicht  unmittel- 
bar mit  der  Kirche  verbunden,  sie  war  umgehen  von  einem  eigenem 
Hofe,  ebenso  das  PiiUTbaus**). 

Man  gewinnt  die  Anschauung  einer  ziemhch  weiten  Verbreitung 
der  Kirche  in  ALiniannien;  aber  das  Land  war  keineswegs  voll- 
ständig lui*  den  clii'istlichen  (jiaubeu  gewonnen.  Es  ist  im  Gesetze 
mit  aUer  Bestimmtheit  ausgesprochen,  dass  Chn'sten  und  Heiden 
nebeneinander  im  Lande  wohnten^).  Zwischen  beiden  heiTschte 
eine   gewisse  Spannung;    nicht  nur  mit  der  Unvollkommenheit  der 
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1)  C.  10:  Preabyt€ro,  qui  in  parochia  positna  est  ab  episcopoj  c.  20: 
Nullns  preabyt-er  nee  aliquis  paator  ecclesiae,  so  auch  2,  L 

2)  C.  14:  Monachus,  qui  sub  r€gnla  in  mooasterio  conversatue  fuerit. 

8)  C.  3,  1. 

4)  C.  22. 

5)  C.  2,  1. 

6)  C.  2S,  vgl.  ein  Beispiel  WartmaDü  ÜB.  I  8.  20  No.  17.  Auch 
Schenkaogen  gegen  lebenslänglichen  Unterhalt  waren  üblich,  a.  a.  0.  S,  10 
u.  14  No.  9  ü.  12. 

7)  C.  19  f 

8}  C.  9  11.  14. 

9)  C.  4.  Die  VerletKang  ctee  Asylrechta  wird  bestraft,  quaro  contra 
legem  fecit  et  ecclesiae  honorem  uoa  impendit  et  Dei  revercnciam  non 
habuit,  ut  et  alii  cognascant,  ut  sit  timor  Dei  in  christianis  et  honurem 
ecclesüa  inpeDdant.  Boeaert  (Württ.  KG.  S,  30)  beatreitet  mit  Unrecht, 
dase  hier  das  Vorhandensein  von  Heiden  im  Lande  vorauagosetzt  iat.  Auf 
Pirmin  kann  man  sich  nicht  berufen,  denn  seine  Schritt  beweist  doch  nur^ 
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Gläubigen  *),  sondern  auch  mit  oftenem  Widei'stand  der  Bevöl 
ruiig  hatte  die  Kirche  zu  kiLinpien.  Höchst  hezeidineud  ist,  dasff'' 
man  fiii*  nötig  fand  zu  erkhireu"  es  müsse  einem  Chiisteu  firei- 
stehen  Gott  auf  seine  Weise  zu  dienen  %  Wenn  Arbeit  am  Sonn- 
tage mit  überstrengen  Sti-afen  bedroht  werden  niusste^}^  so  weist 
das  darauf"  bin,  dass  die  Abneigunj^  gegen  diese  Einrichtung  sehr 
gross  und  sehr  verbreitet  war.  Wer  sein  Gut  der  Xircbe  üb<T- 
gehen  wollte,  hatte  nicht  nur  mit  dem  Wider-spruch  der  erbberech- 
tigten FainiUenglieder  zu  rechnen:  auch  pei'söuhch  unbeteihgte 
Genossen,  ja  Graf  und  Herzog  machten  ihm  8chwiengkeiten*), 
Die  Heihgkeit  der  Gotteshäuser  war  so  wenig  geachtet,  das» 
Kirchendiebstähle  j  Verletzung  des  Asjlrechtes^  ilordthaten  imier- 
halb  der  Kirche'^)  nichts  I^nbekanntes  waren.  Auch  die  Bischöfe 
und  Pnester  hatten  the  Stellung  nicht,  die  das  Gesetz  ihnen  geben 
wollte:  es  kam  vor,  dass  mau  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sie 
m  diren  Häusern  übei-fiel,  sie  beleidigte,  schlug,  verletzte,  er- 
mordete % 

Das  können  aicht  seltene  Ausnalimelalle  gewesen  sein;  denn 
gegen  vereinzelte  Handlungen  macht  niemand  Gesetze.  Aus  Gregor 
von  Toui*«  lieasen  sich  mit  leichter  Mühe  zahlreiche  Beispiele  der- 
selben Verbrechen  anfuhi-en,  die  unter  den  Frauken  vorkamen: 
doch  kennt  weder  tlas  saliscbe  noch  das  npuarische  Gesetz  Be- 
stimmungen, die  denen  des  alaniannischen  analog  wüi'en.  Darin 
liegt  der  Beweis,  dass  die  Verhältnisse  in  Alaniannien  gewisser- 
massen  eine  Ausnalimegesetzgebung  notwendig  machten.  Das 
gleiche  ergiebt  sich  aus  den  Zugesttindnisseu,  welche  an  die  deutsche 
Rechtsanschauung  in  Punkten,  wo  sie  dem  kirchhchen  Kecht  wider- 
sprach, wie  in  der  Ehegesetzgebung  ")»  gemacht  wurden.  Hier  wai' 
oÖenbar  der  Widei-spruch  gegen  das  kanonische  Recht  allgemein 
und  deshalb  unüberwindlich. 

Das  ahuuanuische  Gesetz  ist  somit  ein  Zeuge  für  den  Bestand 
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d&sB  in  seiaer  Umgebung,  sei  ea  am  BodeDsee  oder  im  ElsasSf  Heiden  nicht 
mehr  vorhanden  wareD^  nicht  aber,  dass  es  Überhaupt  keine  solche  in  Ala- 
miLnnien  mehr  gab. 

1)  Eb  wird,  wo  Meineid  zu  vermuten  ist,  die  ZulagBung  zum  Eide 
untersagt,  ut  aua>  nequicia  alii  qiii  voluut  Deo  esae  non  periurent,  c.  42,  l. 

2}  C.  1,  1:  Spontanea  voluntate  liceat  Christiano  homine  Deo  servire. 

8J  C.  38,  5. 

4)  C.  1. 

5)  a  öf.i  4;  5. 

6)  C.  9—16. 

7)  C.  39  u.  61. 


der  Kircbe  im  nlauianni sehen  Lande,  aber  ebensosehr  dafür,  dass 
sie  von  einer  zum  Teile  feindseligen  Bevülkening  umgeben  war*). 
Die  Bekehrung  der  Akunannen  war  iin  liegiiiiienden  achten  Jahr- 
hundert noch  weit  davon  entfernt,  volleinlet  zu  sein.  Dass  in 
Schwallen  noch  in  dieser  Zeit  Waffen  mit  heidnischen  Bildern 
geführt  wurden,  ist  durdi  einen  uenereu  I?\ind  bezeugt*).  Die 
Thatsache  fugt  sich  widerspruchslos  in  das  Bild  ein,  das  wir  ge- 
wannen. 

Unter  Karl  Maiiell  wirkte  in  Alaniannien  der  Abt  und  Bischof 
Rrmin.  Was  wir  von  ihm  mssen^  ergänzt  che  Yoi-stelhing  von 
der  kirchlichen  Lage,  die  wir  aus  dem  alamannischen  Gesetz  ent- 
nahmen'^). 

Pirmin  war  ein  Fremder,  vielleicht  ein  Angelsachse;  wie  so 
mancher   Leiter    eines    Mönchsvereins    besass    er   die    bischöÜiche 


1)  AU  Beispiel  mag  an  das  Geachick  dea  Abta  Germanus  von  Gran- 
felden  erinnert  werden,  wobei  noch  in  Betracht  kommt,  daas  die  hnka- 
rbeiaisehen  Ahimannen  sich  der  Kirche  Irther  anschJosöen  ala  die  rechfcs- 
rbeiniachen,  V.  German.  13  S.  492, 

2)  Vgl.  die  Schwertscheide  mit  dem  Bild  dea  Kriegsgottes  Tjr,  die 
in  Guten^tein  gefunden  wurde,  Weatdeutflcbe  Zeit«chr.  Korrespondenzblatt  8 
(18Ö9J  S.  186. 

3)  Über  die  Lebenabeschreibungen  Pirmina  s.  Eettberg,  KG.  I>.  11 
ß,  50  C;  Köbkir,  P.  KK  XI  S.  692.  Holder^Kgger  in  der  Einleitung  Beiner 
Ausgabe.  Der  Wert  auch  der  älteren  (M.G.  Scr.  XV  S.  21^  A.  S.  Boll,  Nov.  II, 
S.  33)  hit  ungemein  gering.  Nicht  Tiel  zuveriäseiger  sind  die  Angaben  des 
R^ichenauer  Mönches  Hermann  in  seinem  chronicon  (M.G.  Scr.  V  S.  98). 
Weiter  kommen  in  Fietracht  Äwei  Urkunden  Tür  Myrbach,  ein  Diplom  Theu- 
derichs IV.  vom  12.  Juli  727  iM.G.  Dipl.  I  S,  84  No.  95)  und  ein  Privileg 
Widegerns  von  iStrassburg  v.  728  (Pard.  11  8.  853),  Endlich  beaitzen  wir 
die  von  Hrabanua^  verfasiite  Grabäcbrift  PirminB  (M.G.  Poet.  lat.  m.  a.  11 
S.  224)  und  erwähnt  ihn  Walafrid  Strabo  in  d.  viaio  Wettini  v.  27  if.  (1.  c. 
S,  304),     Die  Grabschrift  lautet; 

PermeniuB  praeHuI  Christi  conf'esäor  et  ipse, 

Hanc  Bedem  inhabitat,  conaecrat  atque  locum. 
Qui  propter  Chrititoni  praeBontia  gaudia  mundi 

Spernens  paup erlern  elegit  atque  üibi. 
Deueruit  patriam,  gentem  ßimui  atque  propinquos, 
I  Ac  peregrina  petena  aethera  promeruit. 

Gentem  hie  Francorum  quaesivit  dogmat©  claro; 

Plurinia  conairuiit  et  loua  sancta  deo. 
Uic  quoque  nunc  pausat  deponena  corporis  artus, 

Atque  anima  8ur»um  regna  beata  tenet. 
Adiuvat  et  quoaque,  qui  digne  caeleatia  quaerunt, 

Riteque  conaervat  ipse  auos  faoiulos. 
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Ordination;  aber  er  war  Die  Bischof  einer  kirchlichen  Diözese^)* 
In  Alamannien  trat  er  unter  dem  Schutze  Karl  Martells*)  auf; 
wie  dieser  die  FrieseEniission  Willihrords  iiutei-stützte,  da  ihr  Er- 
folg der  fränkischen  Hen-schaft  zu  gute  kam,  so  förderte  er  auch 
die  Niedcrlassting  Pirminsu  nter  den  Alamanneu:  er  mochte  hoffen^ 
durch  Pflege  der  Bezieliungen  zur  idauiannischen  Kirchs  dii'  fi'im- 
kische  Macht  über  das  Land  zu  festigen.  Aber  Pinnin  war  nicht 
ein  Missionar  wie  Willibrord.     Die  Gegenden,  in  denen  er  wirkte, 


Walafridi  Verae  sind  diese: 

FrimuB  in  hac  sanctus  conatnixit  moenia  praesul 
PirmloiiiB  ternis^jue  gregfem  protexerat  annis. 
Huius  quisque  veht  aanctam  cognoscero  vitara 
Ipsa  sepulchra  petat,  satia  ipae  prolmbit  in  Hombach. 

1)  Pirmin  heisst  in  den  angeführten  Urknnden  episcopus;  bei  Hermann 
Contr.  ad  ann.  724  abbaa  et  chorepiecopus.  Niieh  der  vit.  c*  1  8.  21  be- 
aitzt  Pirmin  unter  Theuderich  IV.  (720—737)  den  Episkopat  in  dem  Kastelle 
Melci  (im  Bistume  Meaux)  und  ist  er  ein  Franko.  Bei  der  p^eringen  Glaub- 
würdigkeit dieser  ßiogrnpliie  möckte  ich  kein  zu  g^rosse«  (ipwicht  auf  diese 
Angabe  legen,  Hraban,  der  älteste  Zeuge,  verwehrt  Pirmin  für  einen 
Franken  zu  halten.  Dass  Hraban  recht  hatte,  wird  durch  die  wiederholte 
Hervorhebung,  daaa  Morbach  eine  congregatio  peregrinorum  sei,  in  beiden 
Diplomen  wahrscheinlich.  Da  Pirmin  der  Regel  Benedikts  anhing,  ao  ist 
nicht  wahrscheinlich,  daaa  er  ein  Irländer  war,  wie  die  BoUandisten  an- 
nehmen S*  6f;  es  boibt  kaum  etwas  übrig,  als  ihn  für  einen  AngeUachsen 
zu  kalten. 

2)  Herim,  Contr.  zu  724:  Pirminiua  abbae  et  chorepiscopus  a  Berh- 
toldo  et  Nebi  principibus  ad  Karolum  ductus  Augiaeque  int^ulae  ab  eo  pme* 
fectiis  serpentes  inde  fugavit  et  coenobiaiera  ioibi  vitum  instituit  anni«  3, 
Ob  Nftbi  A! am aonenh erzog  gewesen  ist,  lasse  ich  dahingestellt:  der  ge- 
nchichtHche  Kern  der  ganzen  Nachricht  iat,  wie  mich  dünkt,  nur  daa  Ver- 
hältni»  PirminR  zu  Karl  Martoll.  Alloa»  was  die  vita  c.  2f  über  Sinlaz  und 
seine  Reise  nach  Frankreich,  sodann  Über  aeine  und  Pirmins  Reise  nach 
Rom  berichtet,  aeheint  mir  legendarifsch  und  mit  Unrecht  von  Friedrich, 
KG.  D.  IL  1  S.  587,  Köhler  S.  695,  Körber  S.  80  tf.  festgehalten.  Erwachsen 
ist  die  Legende  aus  dem  Namen  der  Keichenau  Sintleoxeaavia,  Urkunden 
Ludwigs  dos  Frommen  v.  SU  u.  839  (Mühlbacher  hBl,  960,  963).  In  der 
ersten  Urkunde  beitätigt  Ludwig  dem  Kloster  die  von  Karl  und  den  früheren 
Frankenkönigen  ihm  verliehene  Immunität.  Der  Biograph  hat  nelbst  kein 
grosses  Zutrauen  zu,  seinen  Angaben,  wie  seine  Wendungen  t,dlicunt'* 
„asserunt**  u.  dgl.  deutlich  zeigen^  Die  Angabe  der  viL  Meginradi  M.G. 
Scr.  XV  S.  445  ist  vollends  wertlos;  sie  ist  nur  ein  Versuch  die  verschiedenen 
Angaben  zu  vereinigen,  und  ist  widerlegt  durch  Walafrids  bestimmte  Aus- 
sage (fl.  8.  Verse  oben)f  daas  vor  Pirmin  kein  Kloster  auf  der  Reichenau 
bestand. 
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Bodensee  und  Ebass^  waren  christlich:  er  hatte  zwar  noch  mit 
heidnischen  Anschauungen  und  Sitten  bei  Chiisten,  nicht  mehr 
jedoch  mit  dem  Heidentum  als  solchem  zu  kämpfen  *).  Im 
Jahre  724  gründete  er  auf  der  Insel  Beichenau  in  nächster  Nähe 
dei'  schwäbischen  Bischofestadt  ein  Kloster  nach  der  Kegel  Bene- 
dikts; diese  hatte  jenseits  des  Rheins  die  Columbaregel  bereits 
überflügelt:  uma  begann  ihre  Herrschaft  auch  in  Deutschland. 
Nur  drei  Jidire  dauerte  Pirmins  Wirken  auf  der  schönen  ßodoii&ee- 
insel.  Der  Schützling  Karls  musste  der  Feindsehgkeit  Hei-zog 
Theutbalds  gegen  die  Franken  weichen-).  Aber  seine  Stiftung 
blieb  erhalten:  die  Alamannen  sollten  wohl  mit  ihi'  ausgesöhnt 
werden,  indem  zum  Nachfolger  Pirmins  ein  Mann  ihres  Stammes, 
Heddo,  der  Enkel  des  elsässischen  Herzogs  Ethiko  L,  gewählt 
wm'de.  Zwar  misslang  das;  nach  einigen  Jahren  hatte  Heddo 
das  gleiche  Schicksal  wie  PiiTain*^:  aber  das  Kloster  übertlauerte 
auch  diesen  Stunn:  gerade  iji  den  nächsten  Jahren  muss  es  sich 
günstig  entwickelt  haben:  nun  wurden  das  bairische  Altaich*), 
wie  das  ratische  Pfäfiers'*)  als  Tochterstiftungen  ßeichenaus  ge- 
gründet- 

Pirmiu  verhess  zwar  das  alamannische  Herzogtum,  aber  nicht 
das  alamannische  Volk:  er  ging  in  das  Elsass*  Hier  hatte  kurz 
vorher   der  Graf  Ebrochardus   den   Grund   zu    dem  Kloster  Mur- 
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1)  Dict,  Pirmin,  28  S.  188:  Quia  hoc  de  paganonim  consuetudiiie  re- 
manait, 

2)  Herim.  Contr.  zu  727. 

3)  Ders.  z.  727  u,  732.  Die  Einsetzung  Heddos  ist  hier  auf  Pirmin 
Belbst  zurQekgefQlirt. 

4)  Vit  Pirra.  5  und  Herim.  contr.  zu  7S1  wicieraprechen  einander  auch 
in  diesem  Punkte,  indem  die  ersteie  die  Gründung'  auf  Pirmin  zurückführt, 
der  letztere  sie  von  Reichenau  aus  nach  Pirmina  Weg^ng  geschehen  llkaai. 
Das  Jahr  731  ist  jedenfalls  unrichtig;  ebenso  gewiss  aber  auch  die  Angabe 
der  Biographie-  Die  Annal.  Altah.  mai.  verlegen  die  Gnlndung  von  Altaich 
in  daa  Jahr  741;  ebenso  Lampert  v.  Hersfeld;  beide  ohne  Pirmins  zu  ge- 
denken. In  den  Exe,  Ältah.  MXt,  Ser.  IV  S,  36  ist  er  genannt.  Die  Notiz 
des  Abta  Urolf,  das«  das  Kloßter  eine  Stiftung  de»  Herzogs  Odilo  seil  und 
dasa  Pippin  und  Heddo  von  Strasaburg  bei  der  Gründung  mitgewirkt 
hätten  Mon.  Boic.  XT,  8.  14,  ateht  vereinzelt,  ist  aber  nicht  unmöglich. 
Urolf  war  Abt  unter  Karl  d.  Gr.,  vgl.  die  Urkunde  vom  26.  Nov.  811 
(Mühlbaeher  452). 

5)  Heriin.  contr.  zu  731;  zu  der  Behauptung  Rettbergs,  KG.  D. 
II  S.  143,  Pfaffers  sei  von  Pirmin  selbst  gestiftet,  gtebt  diese  Stella  kein 
Recht. 

H&ttOk,  Kirchengea<!hichte.    I.    3.  Aufl.  22 
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bacb  gelegt').  Jetzt  beauftragte  er  Pirmm  mit  der  Vollendung 
und  EiEricbtung  dessell>en;  dieser  kam  mit  einigen  Gefäbrtxm; 
einer  derselben,  Romauus,  wiu'de  Abt  der  neuen  Stiftung'^. 
König  Theudencb  lY.  gewährte  am  12,  Juli  7*27  die  herkömm- 
lichen Privilegien:  Selbstständigkeit  dem  Bischof  gegenüber,  freie 
Abts  wähl,  Immunität  Auch  Bisclmf  Widegem  von  Strassburg' 
Hess  es  an  F|>rderung  nicht  fehlen.  Man  best  in  seiner  Urkunde 
die  übliche  Ein^'ähnmig  der  Klöster  Lc^rin,  Luxeuil  und  8.  Moritz, 
aber  Geltung  Latte  in  Murbach  von  Anfang  an  nur  die  Regel 
Benedikts '^), 

Die  Strassburger  Diözese  bbeb  die  Stätte  für  die  Wirksam- 
keit Pimiins:  wie  mächtig  er  für  das  Möncbtimi  zu  begeistern 
wnsste,  bezeugen  die  von  ilim  gegründeten  oder  relbrmirten  Klöster, 
Maurmünster  und  Neu  weder  im  Elsass,  Scbutteni,  Gengenbacb, 
Schwarzach    an    den    westlichen    Abhängen    des    Schwarzwalds*), 


1)  ürliande  ÜLerhards  v.  728  Pard.  U  S.  355:  Non  habetur  incognitum 
qualiter  ante  hos  annoa  ,  .  in  loco  qui  dicitur  Maurobaccu»  .  .  moöaaterium 
edificavi.    Murbach  liegt  nordwestlich  von  GebweiJer  in  den  Vogesen. 

2)  Er  iat  in  der  eben  erwälmten  Urkunde  Eberhards  genannt.  Das 
Ansuchen  um  daa  königUche,  wie  um  das  bischöfliche  Privilegium  ging  da- 
gegen von  Pirmin  aus.  VgL  die  Abtreihe  bei  Ebner,  d.  lib.  vitae  von  Re- 
miremont  N.  A,  XIX  S.  77  f. 

3)  Pard.  U  S.  353.     Die  3  Diplome  nun  auch  A.S.  Nor,  II  S.  15  ff. 

4)  Diese  Klöster  nennt  die  vita  c.  5.  Zweifellos  iatj  dasß  Pirmin  aussor 
Reichenau^  Murbach  und  Hombach  eine  Anzahl  anderer  Klöster  atifkete. 
Das  bezeugt  das  Diplom  Widegemi»,  das  von  alia  naonastoria  iam  dicÜ 
Perminii  epiac.  spricht  (S.  354)  und  Hrnbana  Grabechrift*  Im  einzelnen 
bleibt  jedoch  vieles  uuaicher:  Maurmünster  ist  wahrscheiniich  eine  ältere 
Stiftung  8.  S.  293  Anm.  2,  Pirmin  kann  das  Kloster  hiJchstens  reformirt 
haben.  Dagegen  fkllt  die  Gründung  von  Neuweiler  iNovum  villare)  in  seinAj 
Zeit:  Paulus  Diakonue  nennt  Gest.  ep.  Mett.  M.G.  Scr.  II  S,  267  den 
Bischof  Sigebald  von  Mete  (716—741)  als  Stifter;  er  wird  Pirmin  mit  der 
Einrichtung  betraut  haben,  iihnlieh  wie  dar  Gnif  Eberhard  boi  Murbach 
verfuhr.  Der  Ursprung  von  Schuttern  (üflonszelle)  liegt,  wenn  man  von 
der  Angabe  der  vit,  absieht,  ganz  im  Dunkeln.  Zum  ersten  Male  erwähnt 
wird  das  Klostear  in  der  angeblichen  Konatitution  Ludwigs  d.  Fr.  v.  817 
(M.G.  Capit  I  S.  350  vgl.  über  dieselbe  Puckert  in  den  SB.  der  sächs, 
GöselLsch.  der  W,  1890  8.  46  fi'.)  Dasa  in  dem  Namen  dea  Klosters  der 
des  Stifters  erhalten  iet,  iat  sehr  wahrscheinlich;  aber  über  seine  Person 
wissen  wir  nichtg.  Bie  spätere  Legeade  identifizirte  ihn  mit  dem  von 
Beda  (h.  e.  V,  19)  genannten  König  Ofta,  Über  die  Entutehung  von 
Schwarzach  bei  Baden-Baden  giebt  Auskunft  eine  Urkunde  dea  Bischofs 
Heddo  von  Strassburg  vom  J.  748  (Pard.  II  S.  408  ff.).  Danach  ist  der 
Stifter  dieses  ursprünglich  auf  der  EheiDiiisel  Amulfaau  gelegenen  Klosters 
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SeiDefqpnipen  Jahre  vei'brachte  Pirmin  im  fränkischen  Lande:  das 
letzte  "Kloster,  das  er  f^ründete,  ist  Hornhacb  in  der  Rheinpfalz  ^), 
dort  ist  er  gestorben,  3.  November  753  *J.  Ph'niiii  war  nicht,  was 
Cölimiba  im  Jabdmudert  vorher  gewesen  war:  er  vermochte  anzu- 
regeu;  er  hatte  ohne  Zweifel  or^aiiisat*jriscbes  Oüschick:  aber  es 
fehlte  ihm  die  schaife  Eigeaaii  dt^s  Abts  von  Lnxeuil.  So  hat  er 
denn  auch  eine  frenode  Regel  in  seinen  Klöstern  eingefiiliit,  statt 
eine  eigene  für  sie  zu  vei'fassen;  zugleich  trag  er  Sorge,  dass  sie 
nicht  wieder  !*eseitigt  würde:  nur  ans  den  von  ihm  gegründeten, 
auf  die  Regel  Benedikts  vetpthchteten  Klöstern  sollten  die  Abte 
hervorgehen;  seine  Kliister  alter  sollten  gegenseitig  eine  Art  Re- 
form ationsrecht  haben  ^).  Sie  bildeten  zwar  nicht  eine  Benedik- 
tiQerkongi'egation  im  eigentlichen  Siime  des  Woi'ts,  aber  es  war 
doch  eine  Verbindung  unttT  ihnen  hergeMellt,  ähnlich  wie  zwischen 
den  Kbisteru  der  Columbaregel  ^). 

Weit  besser  als  aus  den  Nachrichten  über  Pirmins  Leben 
lernt  man  ihn  und  sein  Wirken  kennen  aus  dem,  was  er  schiiek 
Unter  dem  Titel  dicta  abbatis  Frimiidi  de  singulis  libris  canonicis 


der  vir  illuster  Rothard.  Als  Abt  wird  genannt  Saroard;  herrscliend  ist 
die  Benediktinerregel,  Dasa  Ileddos  Privilegium  wörtlicb  dem  Widegerna 
für  Murbach  nachgebildet  ist»  macht  die  Beteiligung  PirmiDg  bei  der 
Stiftung  nicht  unwahrscheinlich.  In  einem  Diplom  Ludwige  vom  11.  März  828 
(Mühlbacher  823)  heisat  das  Kloster  bereits  Svarzhaha.  Kettberg,  KG.  D. 
11  S.  84  vorwirft  die  Beteiligung  Pirmina  bei  der  Stiftung;  aber  der  Grund, 
dass  Eleddo  aie  gewisg  nicht  verschwiegen  hatte,  scheint  mir  nicht  durch- 
schlagend. In  dem  Diplome  des  Grafen  Eberhard  für  Marbach  ist  eben- 
falls Pirmin  nicht  erwähnt;  gleichwohl  «teht  eeine  Beteiligung  bei  der 
Gründung  Murbachs  ausser  Zweifel.  Gongenbach,  oberhalb  Offenburg, 
läsät  ein  Diplom  Karls  d,  Dicken  (Bühmer-Mdhlbachor  1717)  von  jenem 
Rothard  gestiftet  sein;  Rettberg  bezweifelte  mit  Recht  die  Echtheit  ü, 
S,  84.  Alle  genannten  KlJJeter  gtanden  in  Confratemität  mit  Reichenan, 
ebenso  Haaelach  (Ha^ala);  aber  daraus  lässt  eich  uielit  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  Pirmin  schlieHsen.     Vgl,  Libr,  confratern.  ed,  Piper  S.  144. 

1)  Der  ursprüngliche  Name  ist  Gamundia;  daa  Kloster  gehörte  zum 
BiBtume  Metz ;  die  Zeit  der  Stiftung  ist  völlig  unsicher.  Privilegien  erhielt 
ei  bereits  durch  Pippin  vgl.  Urk.  Ludwigs,  d.  Fr.  v.  1.  Septbr.  814  Mfihl- 
bacher  514  f, 

2)  Das  Jahr  753  ist  jedoch  nur  Annahme,  darauf  gegründet,  dasa  754 
Abt  Jacob  an  der  Spitze  von  Hombach  steht.  Der  Todeetag  im  Mart. 
Hieron.  A.  S.  Boll.  Nov.  II,  1  S.  139;  Vita  F.  10  S.  31:  2.  Nov. 

3)  Diplom  Widegerns  für  Murbach  S.  354,  Heddo«  für  Schwarxach 
S.  410. 

4)  Vgl.  S.  286  Änm.  2. 
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ßcarapsus  ist  eine  Sflirift  Pirinins  auf  uns  gekommen,  ein  höchst 
wertTolles  ütternnsches  Denkmal  des  achten  JahrhiiDdeHs  *).  Die 
Zeit  der  rhetorischen  Bihiung  der  Kleriker  war  vorbei:  mit  Mühe 
konnte  Pirmin  sich  in  lateinischer  Sprache  verstäcidHch  machen. 
Auch  die  thetdogische  Erudition  des  Bischofs  und  Ahts  war  sehr 
gering:  die  Regel  Benedikts^)  und  die  Etyinologien  IsJdors'^)  kannte 
er;  haupteächhch  benutzt  hat  er  den  Traktat  Martins  von  ßra- 
cara*)  de  con^ectione  rnsticonim,  der  in  der  fi'änkischen  Kirche 
viel  gelesen  wurde;  aber  wo  er  augustinische  Ideen  ausspricht'^), 
schemt  er  sie  nicht  dem  Studium  augustin ischer  Schi-ifl^n  ent- 
nommen zu  haben :  sie  gehörten  wohl  zu  dem  traditionell  überliefeiien 
Bestand  theologischer  Gedanken.  So  rauh  und  ungeluge  seine 
Sprache,  so  dürftig  ist  seine  theologische  Anschauung,  und  doch 
nicht  ohne  eine  ge\\isse  Grösse.  Denn  ganz  fi-ei  war  Finnin  davon, 
unverstandene  dogmatische  Formeln  zn  üherhefern:  es  lag  ihm  an 
einer  die  Welt  uraspaunendenj  die  Rätsel  des  Daseins  losenden 
religiösen  Anschaumig.  Drum  wai'  dieser  Idiot  enipfiingHch  fiir 
die  grandiosen  Vorstellungen  von  der  Schopfiing  und  dem  Fall  der 
Geister,  die  dnu  seine  Gewahi-sniÜLuner  ihui>oten.  Ihnen  folgend 
setzte  er  die  Entstehung  unserer  \V^elt  in  umnittelt>are  Beziehung 
zu  diesen  Ereignissen  im  Jenseits:  wenn  die  Menschen  gehorsiun 
bheben,  so  sollten  sie  nach  Gottes  Rat  eiiunicken  in  den  himm- 
lischen Ort  ohne  Tod,  dem  die  abtrünnigen  Eugel  entfielen*). 
Aber  Gottes  Rat  ei-fuUte  sich  nicht:  die  Geschichte  des  Menschen- 
gescldechts  ist  Geschichte  der  Sünde  seit  jenem  Tag,  da  der 
Mensch  beraten  von  dem  Teufel  wider  Gottes  Gebot  von  der  ver- 
botenen Frucht  ass  und  aus  dem  Paradies  in  das  Elend  dieser 
Welt  Verstössen  wurde.  Weder  vermochte  die  Sintflut  der  Sünde 
zu  steuern,  noch  konnten  Gesetz  und  Proplieteu  von  ilir  befreien: 
die  ganze  Welt  war  in  Gefahr,  zu  Grunde  zu  gehen;  da  erbarmte 
sich  Gott  und  sandte  seinen  Sohn,  dass  er  durch  Demut  den  Teulel 
besiege  und  das  menschliche  Geschlecht  durch  das  Kreuz  seiner 
Passion  eiTette.  Gehorsam  dem  Vater  kam  der  Herr  imd  predigte 
unter  den  Juden  und  Heiden,  dass  man  alle  schlechten  und  teuf- 
lischen Werke    ksse,   Busse   thue,   die  Taufe  empfange  und  seine 


1)  Caspari,  KirchenhtBtoriBche  Anecdota  !»  1883  S.  151  ff. 

2)  Vgl.  c.  28  S.  187  und  Cusparis  Anmerkung  4. 
S)  Vgl,  c,  16  S.  165  und  Casparis  Anm.  11. 

4)  Vgl.  Caspari,  Martina  von  Bracara  Schrift  de  correctione  rusticonim 

1883  s.  cxn  ff, 

5)  Z,  B.  c.  3  S.  152. 

6)  C,  3,  nach  de  correct.  nistic.  3  ff. 
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Gebote  bewahre.  Tritt  hier  die  ganze  heihge  Schnft  för  PiiTnin 
unter  den  Begritf  des  göttlichen  Gebotes^),  so  schliesst  dies  nicht 
aus,  dass  er  iiiit  grossem  Nachdi-uck  die  Erlösung  diu'ch  Chiishmi 
verkündigt:  wenn  er  auf  den  Tod  Christi  zu  reden  kommt,  so  wird 
er,  so  weit  es  die  Sprache  znlässt,  beredt:  „da  ist  der  Christ,  so 
scliildert  er,  frawilhg,  nicht  gezwungen,  für  unser  Heil  xuni  Leiden 
gegangeo:  er  für  uns  hat  Schmach  erduldet,  er  Vei-spottung,  er 
Speichel,  er  »Scldagc,  er  Streiche,  er  die  Dorneokixjne.  Der  HeiT 
selbst  ist  fiir  uns  mit  Niigeln  ans  Kreuz  geheftet,  mit  Essig  ge- 
tränkt mit  der  Tjiuize  diurhhohrt.  In  der  neunti^n  8tinide  gab  er 
seinen  Geist  aui\  und  es  floss  aus  seiner  Seite  Bhit  und  Wasser. 
Was  bedeutet  das  Elut  als  die  Erlösung,  und  was  das  Wasser  als 
die  Taufe?"*) 

Die  Auswahl  der  Vorgänge,  welche  Pirniin  aus  der  Lebens- 
und Leidensgescliichte  des  HeiTn  erwähnt,  ist  bedingt  durch  die 
Rilcksiclit  auf  die  unmittelbar  praktische  Anwendung.  So  betont 
er  wiederholt,  dass  die  Predigt  von  Christo  in  der  ganzen  Welt 
ergeben  sollte^ ;  der  Bericht  über  die  Versuchungsgeschiclite  läuft 
aus  in  die  Auftbrdening:  Lasset  uns  die  WaÜen  Christi  ergreifen 
und  den  Feind  besiegen,  wie  unser  Meister  Christus  gelelirt  und 
ihn  besiegt  hat.  So  weit  als  möghch  liihrt  er  alles,  was  im 
kh'clilichen,  besonders  gotteediensÜiclien  Gebrauch  war,  an.  Wie 
die  zehn  Gebote  und  das  Vater-Unser,  so  im  Anschluss  an  die 
AusgiesRung  des  heihgen  Geistes  das  apostolische  Symbol ");  die 
Hauptfeste  der  Kirche  werden  genannt^  auch  die  Ordnung  der 
kirchliclien  Amter  durch  die  Apostel  nicht  übergangen.  Und  hier 
widt  Pirniin  einen  Bhck  auf  die  Gegenwart;  er  freut  sich  ihrer: 
denn  rlurch  Gottes  Gnade  gelangen  zum  Heil  der  Fi'ommen  Gut« 
zur  bischötiichen  Wüi'de.  Aber  er  sieht  auch  Schatten:  denn  auf 
dem  Wege  des  Simon  Magus  und  durch  mancherlei  andere  schhmme 
Mttel  sclileichen  sieh  Schlechte  zum  Verderben  des  Volkes  ein : 
das  seien  die  Männer,  die  in  der  Kirche  Gottes  vielmehr  zu 
herrschen  als  zu  nützen  suchten.  Pirmin  erinnert  an  die  Stelle 
MatÜL  23,  3:  Was  sie  euch  Gutes  sagen,  das  thut,  und  handeln 
sie  schlecht,  so  thuet  ihr  nicht  also*). 

Überblickt  man   diese  Summa   der   hedigen   Sclirift,   so  kann 


1)  C.  7.    Praecepta  8ua,  quod  sunt  quatuor  evangelia  et  reliqua  saera 
seriptura. 

2)  C.  8.     Die  Stelle  ist  aelbstständig. 

8)  C.  10,  unter  Verwendung-  der  bekannten  Legende  über  seine  Ent- 
atehunjp. 

4)  C.  11. 
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man  nicht  verkennen,  dass  in  ihren  nngosrhicMen  Wttrten  und 
Sätzen  ein  klarer  und  denkender  Geist  spricht;  frische  Anschauung 
verbindet  sich  mit  sinniger  Bt^trachtung.  Vor  allem  aber:  Pirmin 
wollte  dem  Volke  religiöse  llntorweisung  darbieten,  danmi  stellt^:' 
er  den  Gegensatz  vod  Sünde  uod  GDiade  in  die  Mtte,  und  er 
wollte  verhüten,  dass  die  Formeln,  welebe  die  Kirche  überheferte, 
die  Feste,  welche  sie  feiert(%  die  Einnchtungen,  die  in  ihr  l)estanden, 
ohne  Einsicht  in  ilire  Bedeutung  angt^umunieii  würden. 

Weit  unmittelbarer  und  zahh^ieher  als  in  dem  bisher  be- 
trachteten Teile  seines  Buches  sind  die  Beziehungen  auf  die  Zeit 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben. 

Pirmin  spricht  nicht  als  Hcideuprediger;  er  setzte  voraus, 
dass  seine  Zuhörer  sämthch  Christen  waren,  und  dass  sie  die 
Taufe  in  der  Regel  noch  als  kleine  Kinder  empi'angen  hatten  *). 
Aber  er  fand  das  ganze  Jjeben  durchzogen  mit  religiösen  IJbungen, 
die  ans  dem  Heidentum  stammten.  Die  Zustände  waren  im  achtt^n 
Jahrhundert  in  Aiainaunien,  wie  im  sechsten  in  Frankreich'^). 
Germanisches  und  Römisches  lief  in  trüber  Mischung  ineinander. 
Wie  die  lateinische  Sprache  sich  da  und  dort  bis  ins  achte  Jahr- 
hundert erlüelt,  so  fristeten  auch  yereinzelte  Reste  römischer  Gottes- 
dienste ihr  Dasein:  niemand  verstand  sie  mehr^  aber  gerade  die 
Scheu  vor  dem  Dunklen,  Geheimnisvollen  gab  ihnen  Dauer'),  Lelx^u- 
diger  war  der  Kult,  der  seit  dem  Eindringen  der  Alamannen  in 
das  südwestUche  Deutschland  hier  geherrscht  hatte;  er  ^icb  nicht, 
auch  nachdem  das  Volk  ihm  entsagt  hatte.  Nicht  sofbii.  wurden 
die  Orte,  die  den  heidnischen  Germanen  heilig  gewesen  waren,  von 
ihren  christUchen  Enkeln  vergessen:  an  Felsen  und  Bäumen,  in 
Schluchten  und  bei  den  WasHcnpiellen,  besonders  an  Kreuzwegen 
liebte  man  es  zu  beteu  und  Gelübde  zu  lösen*):    dort  hingen    die 


1)  C.  12. 

2)  Vgl.  S.  121  C 

3)  C,  22  S.  172:  Vulcanalia  et  Kalendas  obaervaro,  launis  obponire. 
Vgl.  über  die  Vulcanftlien  Pauly,  RE.  VI,  2  S.  2725:  ,Man  opferte  dem 
Gotte  am  7.  Juni  Fische,  die  man  lebendig-  ios  Feuer  warf  zur  Erlösung  der 
MenaclienBeelön.  Zugleich  flehte  mao  den  Gott  um  Abwendung  aller  Feuers- 
gefahr in  den  jetzt  kürzer  werdenden  Tagen  an.  Man  arbeitete  an  den 
Vulcanalien  ein  wenig  hei  Licht,  um  den  Winterarbeiten  eine  gedeihliche 
Weihe  zu  gehen.*  Zu  laurae  obponire  erinnert  Caspari  an  Burch.  Worm. 
Decr.  X,  15:  Non  licet  .  .  lauro  aut  viriditat©  arhorum  cingere  domoa. 

4)  Ib.t  Non  ad  petras,  neque  ad  arborea,  non  ad  angulofi,  nequo  ad 
fontes,  ad  trivios  nolite  adoraref  nee  vota  reddire-  Über  die  Kreuzwege 
vgl.  indes  die  Bedenken  von  3Iogk,  Mythologie  S.  1006.  Zur  Sache  Üfaor- 
haupt  S.  1118  C 
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Kranken  hölzerae  Bilder  ihrer  kranken  Gliedmassen  auf:  davon 
hofften  sie  Genesung»  oder  so  dankten  sie  für  die  Heilung'). 
Mancher  kräftige  Zauberspruch  wurde  noch  gesmigen,  mancher 
ki'aftige  Zauhertrank  noch  bereitet'),  und  unvergesseji  war  die 
aut^gelassene  Freude  der  heidnischen  Opfeifete:  bis  in  the  Kirchen 
drängte  sich  der  letzte   Rest  derselben»   der  festliche  Reigentanz*), 

Am  liebsten  schlnss  man  am  Freitagj  dem  Tage  der  Fi'cia, 
die  Ehe;  wer  auf  die  Wandening  sich  hegeben  "wollte,  achtete 
wohl,  sie  nur  an  einem  Glückstag  anzutreten;  nicht  einmal  zu 
spiiioen  begann  die  Hausfrau,  ohne  dass  sie  den  Namen  der  Holla 
über  dem  Rocken  genannt  hätte*).  Mau  segnete  die  Quellen,  in- 
dem man  Brot  in  das  Wasser  waif,  und  das  gerodete  Land,  indem 
raan  Getreide  und  Wein  über  die  Wurzelstöcke  der  Baume  aus- 
schüttete. Inuner  noch  galten  die  alten  Götter  als  die  Bürgen 
des  Gelingens;  aber  auch  der  Glaube  an  die  unholden  Mächte, 
die  in  der  Natur  ivalten,  war  nicht  verschwunden.  Weise  Frauen 
wussten  sie  in  den  Dienst  der  Mensclien  zu  zwingen;  man  schützte 
sich  gegen  sie  durch  das  Tragen  von  Amuletten,  kriiftigen  Ki'äutern 
oder  Bernsttiustücken.  Die  Kunst  des  Wetterraacliens  war  nicht 
ausgestorben^).  Wie  hätte  man  darauf  verzichten  sollen,  den 
Schleier  der  Zu-kunft  zu  lütlen,  und  wie  in  den  Zeiten  der  Väter 
aus  dem  Fall  des  Loses »  dem  Flug  der  Vogel  u.  dgl.  das 
Kommende  zu  erschauen**)? 

Eine  mächtige  Schicht  heidnischer  Frömmigkeit  war  unter  der 


1)  Ib.  S.  175 1  Membra  ex  hgno  facta  in  trivios  et  ad  arboribue  vel 
alio  noiitc  facire  neqDe  mittlre,  quia  nulla  Banitate  vobis  poeatmt  prestare. 

2)  R).  S.  176:  Noht«  carminum  diabolicum  credire,  nee  saper  ae  mittere 
non  presurnat  .  .  .  Omnia  Blaetiria  diaboHca. 

S)  Ib.:  Null  IIB  Christian«»  neque  ad  ecclosiam  neque  in  domibus,  aeque 
in  trivioe  ncc  in  nullo  loco  ballationes,  cantationiB,  aaltatioma,  iocuö  et 
lu8a  dia-bolica  facire  non  preBumat. 

4)  Ib,  S.  172  f.:  Miilieres  in  tela  sua  Minerva  nominare  et  Veneris  aut 
alium  diem  in  nuptiis  observare  et  quo  die  in  via  exeatur  attendire  et«,  Minerva 
iat  wohl  Bezeichnung  für  Holla  (Perchtaj  vgl  Grimm,  D.  Myth.  1  S.  2'^: 
pHolla  wird  als  spinnende  Frau  dargestellt  .  ,  .  Wenn  sie  Weihnachten  im 
Land  einzieht,  werden  alle  Spinnrocken  reichhch  angelegt  and  für  sie  stehen 
gelasaen*;  vgl.  Mogk  S.  1107.  An  Frija-Frigg  laset  sich  nicht  denken,  da 
■ie  bei  den  oberdeutschen  Stämmen   nicht  verehrt  wurde,  s.  Mogk  S.  1103. 

5)  Ib.  S.  173:  Karactirea,  erbas,  eucino  nolite  vohis  vel  veatrig  appen- 
dire.     Tempistarias  nohte  credere,  nee  aliquid  pro  hoc  eia  dare. 

6)  Ib,  S,  172:  Precantatores  et  sortilogos,  karagios,  aruBpices,  divinus, 
arioluä,  magns,  maleficus,  stemutua  et  aguria  per  aviculas  vel  alia  ingenia 
mala  et  diabolica  nolite  facire  nee  credire.     Vgl.  Mogk  S.  1133  ff. 
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dünnen  Hülle  des  christlichen  Bekenntnisses  noch  heinahe  unbe- 
rülirt  vorhanden.  Nimmt  man  hinzu,  dass  auch  Pinnin  die  Ge- 
waltthätigkeit  des  Volkes'),  seine  Ahneigiing  gegen  die  kirchlicbe 
Anschauung  der  Ehe^),  seinen  Widerwillen  gegen  die  Feier  des 
Sonntags  '^)  hervorhebt,  so  sieht  man,  wie  wenig  christliche  Sitte  und 
LebensaDschauung  herrschend  geworden  waren,  Sie  herrschend  zu 
machen,  daran  arbeitete  Pinnin:  die  Gebete  im  Wiildesdunkel  und 
an  dem  murmelnden  Quell  sollten  verdriiugt  werden  dui*ch  die 
Darhringung  von  Wachslichtern,  Gel  und  Weihrauch  in  den 
Kirchen;  statt  diuch  sinnige  symbolische  Handlungen  den  Segen 
anf  das  Fruchtfeld  herabzuziehen,  sollte  man  um  erkaufen,  indeiri 
man  Zehnten  und  Oblationen  am  Altar  opferte;  die  Feier  der 
Ynlcanalien  und  Kaienden  sollte  weichen  der  der  Sonn-  und  Fei^ttage; 
Beichte  und  Sakrauient.  das  Gebet  in  der  Kirche  und  im  Hause 
BolJten  die  maimigfacheu  Gebräuche  ersetzen,  in  denen  sich  das 
Geiuhl  des  Volkes  ausspracb,  überall  vom  GöttHchen  umgeben  zu 
sein.  Die  alte  Tolkstradition  sollte  verschwinden  vor  Gottes  Wort 
und  der  heihgen  Schrift:  sie  zu  eliren  machte  Pirmin  allen  Christen 
zur  Pflicht;  statt  an  Kreuzwegen  zu  ta^nzen,  solle  der  Christ  in 
der  Kirche  stille  beten  und  in  seinem  Herzen  psalliren,  und  acht- 
sam auf  Gottes  Wort  und  die  heilige  Schritt  merken.  Von  deiij 
ElteiTi  sollten  ihre  Kinder  und  Paten  das  Symbol  und  das  Ge- 
bet des  Herrn  lernen*). 

Das  alamannische  Gesetz  und  die  Schrift  Pirmins  sind  zwei 
Zeugen  sehr  verschiedener  Art;  aber  die  Vorstellung,  die  man 
aus  ilmen  gewinnt»  ist  die  gleiche:  in  der  ersten  Hälfte  des  achten 
Jtdirhuuderts  war  in  Alamannien  fiir  eigenthehe  Missiousarbeit 
nicht  mehr  Platz,  für  Arbeit  der  Kirche  dagegen  noch  sehr  viel. 
Wii*  können  nicht  sagen,  von  wem  diese  Ai'beit  geleistet  wui'de; 
aber   dass  man  sie   in  ÄngrifiP  nahm,  ist  sicher;    denn  noch    lässt 


1)  C-  15;  17;  vgl,  die  cTtiarakteriBtieche  Oberaclirift  in  der  lex.  Älam. 
c.  45:  De  rixis  quae  eaepe  fiaat  in  popuJo. 

2)  Pimiiii  c.  16  S.  165  dehnte  nach  Tsidor  von  Sevilla  Etymolog.  IX, 
6  —  die  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  weiter  aus  als  die  lex  Alam. 
c.  39.  Aber  er  erkennt  ein  Recht  der  Eheacheiduog  an  nicht  nor  weg-en 
fomicatio,  sondern  auch  wogen  fomicationts  euapicio  (S.  164).  Wie  das 
Yolk  dachte,  zeigen  seine  Worte:  Quod  aterelii  est,  ei  deformie,  ai  ©täte 
Yetula,  si  fedita«  sl  timulenta,  si  iracunda,  si  ttialis  moribus,  ei  laxuriosa, 
ei  fatua,  Bi  gulosa^  si  vaga,  ei  iurcadrix,  si  malidica;  tenenda  erit  istius- 
modi,  velliB,  noUia. 

3)  C.  23. 

4)  C.  23-24;  29;  30. 


i 
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Bicli  erkenneD,  dass  die  christliche  Ubei-zeugiiDg  an  Kraft  gewann. 
Der  Beweis  liegt  in  der  Meliniiig  der  kirchlichen  Stiftungen.  Mit 
dem  achten  Jahrhundert  beginnen  die  Urkunden  von  St.  Grallen. 
Sie  zeigen,  änsH  in  den  ersten  Jalii-zehnten  desselben  Sclienknngen 
nur  ganz  vereinzelt  vorkamen;  seit  ungefähr  730  beginnt  die  Zahl 
211  wachsen,  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bin  schwillt  sie  be- 
deutend an  \),  Nicht  immer  sind  die  Schenkungen  von  bedeuten- 
dem Wert:  gleich  eine  der  ersUm  besteht  in  der  Übergabe  von 
nur  zwanzig  Joch  Ackerland  und  einem  Joch  Weinberg,  imd  nicht 
ganz  selten  legen  sie  Zeugnis  ab  von  der  Not  der  Stifter.  Nur 
einmal  ei-scheint  der  Name  eines  Fürsten,  des  Herzogs  Godafrid. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  das  südliche  Alamannien  sich  weit 
freigebiger  beweist  als  das  nnrdbcbe.  Man  mag  das  schon  in  dieser 
Zeit  beginnende  ITbermass  der  Schenkungen  tadeln,  aber  eines  zeigen 
sie  gewiss:  dass  das  alamannische  Volk  die  christhche  Kirche  zu 
lieben  begann.  Die  Kirchen  scheinen  in  der  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  nicht  mehr  ganz  vereinzelt  gewesen  zu  sein  ").  Auch 
neue  Klöster  werden  mm  erwähnt:  das  Frauenkloster  auf  der 
Lützelau  im  Zürichersee  und  das  Mönchskloster  zu  Benken  im 
Kanton  S.  Gallen**),  Wenig  später  wird  das  Kloster  Luzern  zum 
ersten  Mal   genannt*). 


Einige  Jahi-zehnte  später  als  der  alamannische  trat  der  bai- 
rische  Stamm  in  Beziehungen  zu  dem  fränkischen  Keicb^).  Die 
Siege  über  die  Alamannen  und  die  Thüringer  machten  ihn  zu 
einem  Nachbarn  desselben.  Audi  er  musste  sich  der  noch  im 
Fortschreiten  begiiffenen  fränkischen  Macht  unterwerfen;  in  der 
ersten    Hälfte    des   sechsten    Jahrhunderts    erkannte   das  bain&che 


1)  Von  700—730  sind  3,  von  730—740  ebenfalls  3  Schpnkungaurknnden 
auB  S.  Gallen  erhalten,  von  740 — 780  nicht  weniger  als  74,  Wartmann,  Ur- 
kundenbuch  der  Abtei  S.  Gallen  1H63. 

2)  In  einer  St.  (i aller  Urkunde,  die  der  Mitle  des  8,  Jahrhunderts  an- 
gehört, Bind  die  Kirchen  von  Ilnau,  Hfnwyl  und  Dümten  genannt.  Die 
beiden  letzteren  liegen  nur  ungeilihr  3  Kilometer  von  einander  entfernt. 
Die  Entfernung  von  Dürnten  nach  der  LQtzelau  beträgt  etwa«  mehr  als 
dafi  doppelte.     Weiter  ab  liegt  Ilnau.     (Wnrtmann  ÜB.  S,  16  No.  13). 

3)  Schenkung  Beatas  an  das  Kloster  auf  der  Lützelau  19*  Nov.  741 
(Wartmann  S.  7  f  I.  Äbtissin  in  Lützelau  ist  Hatta ;  die  Urkunde  ist  aus- 
gestellt in  Benken;  Arnefrid,  Abt  dieaee  Klosters,   unterschreibt  als  Zeuge. 

4)  Böhmer-Mühlbacher  1035. 
51  Riezler,   Gesch.    BaiemB  I  S  70ft\;    Schnitze,    D.G,   II  S.   106  C; 

Lamprecht,  D.G.  1  S.  289. 
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Herzogtuni,   schwerlich  freiwillig,   die   frärikisclie  Olierhoheit    an ') 
Kouig  Tlieudobert  koniito   vou    einer  Ausdelmung  seiues   Eeiches 
bis  Dach-  Pannonien  reden  ^, 

Das  weite  Land,  welclies  die  Baiern  damals  iime  hatten,  er- 
streckte sicii  vom  Lech  his  jeuseit  der  Eiiiis,  vou  der  Njuib  bis 
au  die  Etsch  ').  Ursprünglich  von  keltischen  und  rätischen  Stänimen 
hewohüt,  war  es  seit  dem  Aofang  unserer  Zcitreclinung  römisch 
gewesen.  Der  westliche  Teil,  Rätien  und  Yindehcieu,  war  durch 
den  raschen  Erfolge  welchen  der  kaud>iuirte  AngriÖ"  des  Tihenus 
von  Gallien  und  des  Drusus  von  Itaheu  her  Im  Jahre  15  v.  Chr. 
hatte,  der  römischen  Herrschaft  untenv^orfen  worden;  um  dieselbe 
Zeit  waren  die  Xoriker  ohne  Kampf  in  Abhängigkeit  von  dem 
römischen  Keiche  getreten^).  Ein  halbes  Jahrtausend  blieb  das 
liand  im  römischen  Besitz;  denn  länger  als  am  Jüiein  dauerte  die 
römische  HeiTschaft  an  der  Donau;  erst  Odoaker  hat  Noricum 
aufgegeljcu'^). 

Die  Romanisimng  der  Bevölkerung  war  hier  vollständiger  als 
im  Rhehithid.  Norienm  mit  seinen  zahlreichen  Stiidten  wurde 
eine  rein  lateinische  Provinz*');  aber  anch  die  dünue,  in  eine  An- 
zahl unverbiuidener  Stänmie  zei'splitterte  Bevölkerung  der  Alpen- 
thäler  und  Hochebenen  Hätiens  setzte  dem  Übergewicht  des  ro- 
mischen   Wesens    wenig    Widei*stand    entgegen  ^) :    sie    nahm   die 


1)  Diiii  eiQzelue  ist  unbekfttmt;  die  Notiz  des  Agftthias  (Hiitt.  I,  4, 
S.  20),  Th©udebei"t  I.  (534 — 548)  habe  die  Alamannen  /.a-  oLkks.  ar:a  Ttpogow« 
i\Hr^  unterworfen,  pflegt  man  auf  die  Baißrn  zu  beziehen;  wahracheinlich 
mit  Recht.  Wenn  Riezler  I  ^.  71  f.  nicht  an  kriesfensche  Unterwerfung, 
sondeni  an  friedliche  Übereinkunft  denkt,  so  halte  ich  das  nicht  für  wahr- 
Bcheinlich.  Ist  wirklich  das  agilulhngiBche  Geschlecht  ©in  fränkisches  ge- 
wesen, wie  Riezlpr,  wobl  mit  Recht,  annimmt,  ho  «pricht  dies  jedenfalls  sehr 
entschieden  gegen  RiesilerB  AnsJcht;  wie  hätte  die  Verdrängung  dea  ein- 
heimischen Hern?chergeachlecht3  in  Frieden  erfolgen  sollen? 

2)  Theodeb.  ep,  ad  Jnatin.  Ep.  Auatr.  20  S.  133. 

3)  Vgl  Riezler,  a.  a.  0.  1  S,  6  ff. 

4)  Jung,  die  roman.  Landschaften  des  rum.  Reichs  1881  S.  314  ff. 
Momniaen.  R.G.  V  S.  Uff. 

5)  Vit.  Severin»  44  M.G.  Äuct.  antiq.  I,  2. 

6j  In  der  Biographie  Soverins  erscheint  die  Gesamtbevölkerung  Nori- 
cums  aLa  romanisch.    Vgl.  Moromsen,  a,  a.  0.  8.  180. 

7)  Beweiaend  sind  besonders  die  vielen  romanischen  Ortsnamen  in 
Tirol.  Jung  S.  427 :  Noch  tragen  in  l>eutachtiroI  gewiss  ein  Brittel  der 
Almen  romanische,  andere  rütiHche  Namen.  Nach  Steub  (Allgem.  Ztg.  1885 
Zweite  Beil.  No.  355)  »tehen  immer  100  romaniachen  Ortsnamen  10 — 15  rÄ*. 
tiAche  gegenüber. 
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römische  Sprache  an,    fi-eilich  ohne  an   der   römischen  CiTÜisation 
tiefen  Anteil  zu  nehiMeii. 

Der  christlichen  Predigt  war  dadurch  der  Weg  geebnet.  Die 
NLihe  Ittiliens,  der  h-hhiifte,  bis  in  die  Etrnskerzeit  zurückreichende 
Handel  mit  diesem  Lande ')  lasst  auf  ein  Mihzeitiges  Eindringen 
des  Christentums  in  Noricmn  scliliessen;  auch  Yonx  Orient  her 
wird  manches  Samenkorn  des  Ghuibens  in  die  Alpengegenden  ge- 
bracht wurden  sein-);  syrische  Kautleute  suchten  die  norischen 
Städte  auf  wie  die  gallischen*).  Rätien  folgte  wold  bald  der  be- 
günstigeren NachbarprOFinz.  So  lilsst  sich  denn  auch  der  Bestand 
cliristlicher  Gemeinden  schon  in  der  varkonst^mtinischen  Zeit  nach- 
weisen: das  Maiiyriuni  der  heiligen  Afra  in  Augsburg  wurde 
früher  erwähnt*);  auch  Regeni^burg  hatte  seine  Märtyrer:  die 
Thatsache  steht  fest,  wemi  auch  die  Namen  derselben  vergessen 
sind*).  In  Noricum  besass  man  im  achten  Jahrhundert  die  11p- 
liquien  eines  Märtyrers  Florian  ^),  Die  Romanen  in  den  sakburger 
Alpen  verehrten  im  beginnenden  Mittelalter  den  heihgen  Maxi- 
milian').    So  unglaubwürdig   alles  dasjenige   ist,    was  später  über 


1)  Momi]Qfl«Q,  a,  a.  0.  S.  IBO. 

2)  Ich  erinnere  daran,  dass  Victorin,  Bischof  des  pannonischen,  aber 
hart  an  der  Grenze  Noncums  gelegenen  Petoviuin  (Pettau  iß  Stoiormark), 
mit  dem  Oriente  zusammenhing. 

3)  Inschrift  aus  Cilly  bei  Jting  a.  a.  0.  S.  413:  Civis  Suriifs  ex  regione 
Zeugnm  vico  Hennia.  * 

4)  VgL  S.  93. 

5}  Vg-1.  Ebner  in  den  Verh,  des  hiator.  VereinB  der  Oberpfalz  45.  Bd. 
1893.    Die  von  ihm  auch  in  pbot.  Abbildung  mitgeteilte  Inschrift  lautet: 

IN  A  [Monogramm]  li  B  M 

8ARMÄNNNE 

QV1K8CENT  IN  FACE 

MARTRBVS  SOCIÄTA 
Er  giebt  aucli  die  Abbildung  eines  interessanten  Goldglaaes  (jetzt  im  Na- 
tioDalmuaeum  %u  Müncfaeo). 

6)  Erste  Erwilhnung  Floriana  in  der  ürk.  Mon.  Boica  XSVIII,  2  S,  85* 
Die  Pasöio  Fl,  in  den  M.G,  Scr.  rer.  Merov.  HI  S,  65.  Krvisch  hat  in  der 
Einleitung  ihre  Wertlosigkeit  dargethan;  vgl.  Stmadt  in  d.  Allg,  Zeitung 
1897  Beilage  '202. 

7)  Die  V.  Maiimilians  bei  Pez.  Scr.  rer.  Austr.  I  S,  22.  Über  ihre  Wert- 
lodgkeit  vgl.  Bettberg,  KG.  D.  I  S.  158  f.  A.  Hiiber,  Geach.  der  EinführuDg  etc.  I 
S.  105  f.  versucht  aus  der  vita  die  Akten  Maximilians  wieder  herzustellen. 
Ein  auseichtslosee  Unternehmen.  Die  Verehrung  Maximilians  im  Anfang 
des  8.  Jahrhunderte  bezeugt  der  indic.  Amon.  8  (ed.  Keinz  S.  25j  und  die 
brev.  notit.  (ib.  S.  29).  Über  die  Person  Maximilians  hört  man  hier  nichta; 
er  wird  nicht  einmal  ala  Märt jf rer  bezeichnet. 


^ 
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die  Träger  dieser  Namen  erzählt  wurde,  so  sind  doch  schwerlich 
die  Namen  selbst  eine  Erfindung  des  Mittelalters.  Hier  wie  ander- 
wärts wird  der  Dienst  der  Märtyrer  den  Sturz  der  römischen  Herr- 
schaft ül)«rdauert  haben. 

Die  kirchliehe  Organisation  der  norischen  Christen  bezeugt 
Athanasius;  wiederholt  erwähnt  er  norische  Bischöfe,  ohne  jedoch 
einen  Bischofesitz  zu  nennen'):  werden  später  Lauriacum  und 
Tibui-nia  als  BischofsKitze  bezeichnet*),  so  darf  man  also  annehmeö, 
dass  der  Ursprung  dieser  Bistümer  bis  in  das  dritte  Jahrhundert 
zurückreicht.  In  Rätien  war,  abgesehen  von  Augsburg,  das  male- 
risch gelegene  Sabiona  ein  alter  Bischofesitz  \  auch  die  am  Kamm 
des  Gebirges  wohnenden  Breonen  scheinen  eigene  Bischöfe  gehabt 
zu  haben*):  neileicht  ist  jener  Abt  und  Bischof  Valentin,  dem 
man  im  sechsten  Jalirhundert    in  Tirol    als   einem   Landesheiligen 


1)  Äthan.  apoL  contr.  Arian.  1  vgl,  37;  bist.  Arian.  a.d  monach,  28. 
Über  die  Bistümer  NoricamB  bandelt  eingebend  Glück  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  XVII  (1655)  S.  60  ff.,  dem  ich  jedoch  nicht  in  allen 
Punkten  zuHtimme. 

2)  Vit.  Severin,  c.  BO  nnd  2L  Launacum  ist  Lorch  an  der  Mündnng: 
iler  Enns  in  die  Donau,  ,die  bedeutendste  Featong  der  DonaEÜnie  mit  grossen 
Waffen  Fabriken,  zugleich  Standquartier  einer  Donauflotille*  (Kiepert,  Lehr- 
buch d,  alt.  Geogr.  S.  365).  Teuraia  oder  Tibumia,  von  Claudius  gpgrfindet, 
kg  in  Kä^rnthen  am  oberen  Lanfe  der  Brau,  bei  S.  Peter  am  Holz  (vergl. 
übrigens  PicMer  in  d.  Wiener  Sitzungaberichfen  1878  S.  657  f.  R.  Müller 
findet  den  Namen  in  dem  Lurnfeld  [Tiljornia  =^  Libunium]  erhalten,  s.  N.  A. 
XX  8-  482).  Die  Frage,  ob  es  noch  weitere  Bistümer  in  Noricum  gegeben 
habe,  lasse  ich  unerörtert.  Die  Möglichkeit  ist  unbestreitbar;  der  Nachweis 
der  Wirklichkeit  lässt  sich  mit  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Materiale  nicht 
führen,  wenn  man  nicht  entscliloasen  ist,  da^  zu  glauben,  was  man  wünscht. 

3)  Vgl.  über  Sehen  Rettberg,  KG.  D.  I  8,  218. 

4)  Die  Vermutung  Fapebroche  (A.  8.  Boll.  Febr.  1  8.  672  f.),  dass  das 
in  dem  Schreiben  der  iKtrischen  Biachßfe  von  591  fMana.  coli.  cono.  X,  466) 
erwähnte  Beconensißche  Bistum  ein  BreonensischeB  gewesen  sei,  hat,  wie 
mich  dünkt,  mehr  für  sich  ala  alle  anderen  Deutungen  dieses  Namena»  vgl. 
Jäger  in  d,  Wiener  Sitz.-Ber.  Bd.  42  S.  362;  ganz  unhaltbar  geheißt  mir 
die  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Worten  von  A.  Huber,  Arcli»  f.  K.  öet. 
G.-Q.  XXX VII,  1866  a.  Gesch.  d.  Eint.  etc.  U  S.  132  ff.  vorgetragene  Mei- 
nung, die  ecclesia  beconensis  sei  die  eccleeia  Petena  (Seekircben),  angeblich 
der  erste  Sitz  des  späteren  Sahburger  Bistums;  sie  scbeitert  schon  an  dem 
W^ortlaiite  der  Urkunde  Karls  des  Grossen  v.  790  (Mühlbacher  K.  J.  301); 
denn  hier  ist  nicht  von  einer  ecclesia  Petena»  sondern  von  der  Kirche  Pete- 
nensis  urbis  que  nunc  apellatur  Salzburch  tlie  Rede.  Daran  scheitert,  auch 
Rettbergs,  U  S.  230,  u.  a.  Erklärung  Petena  =  Petrina,  nach  der  Peters- 
kirche. 


i 


Kirchen  weihte,  einer  derselben*).  Emona,  das  heutige  Laibach, 
war  gleichfalJs  schon  im  vierten  Jahrhundert  Bischofestadti  es 
wurde  jedoch  zu  Italien  gerechnet^. 

So  kräftig  entfaltete  sich  das  Christentum  in  diesen  Gegenden, 
dass  sie  im  fünften  Jahrhundert  als  rein  christlich  gelten  dürfen. 
Am  Ende  desselben  trat  jene  gi*osse  Umwälzung  ein,  welche  mit 
der  römischen  HeiTscliatl  aucti  die  des  Christentums  in  den  Alpen 
vernichtete:  nur  Reste  christlicher  Gemeinden  und  rooianischer 
Bevölkeiiing  blieben  erhalten. 

Eine  der  wertvollsten  Heilit?enbiographien^  die  Lebensbe- 
schreibung Severins^)j  gewährt  uns  eine  Anschauung  der  kirch- 
lichen Zustände  Noricums  in  den  Jaliren,  in  welchen  die  römische 
Macht  an  der  Donau  und  in  den  Alpen  zusammenbrach.  Das 
Ijand  war  christlich;  es  wird  kaum  ein  Ort  genannt,  ohne  dass 
dessen  Kirche  erwälint  würde.  Nicht  nur  Juvavum,  das  heutige 
Salzburg,  dessen  Weichbild  sich  westlich  bis  über  den  Chiemsee 
hinaus  erstreckte,  liatte  seine  Kirche*),  sondern  auch  die  kleineren 
Donauorte  Joviacum^),    Astura   und    Commagena**),    dsLs    Castell 


1}  Yen.  Fort.  Vit.  Hart.  IV,  v,  644  C: 

Si  vacat  ire  viam  neque  te  Baio^ariuB  obatat, 
Qtia  vicioa  uedent  Breotium  loca,  perge  per  Alpem, 
Ingredieua  rapido  qua  gurgite  volvitur  Aenua. 
In  du  Talentini  beaedicti  templa  require, 
Norica  nira  petens. 

Ein  rätischer  Bischof  und  Abt  Valentin  ist  vit.  Severin.  4L  genannt.    Einer 

Beiner  Schüler,    der  Presbyter   Lucillus,    war  um   daa  Jahr  480    homo   de- 

erepituB. 

2)  Auf  der   Synode   zu   Aquileja  i.  J.   381    unterschrieb   ein    Biachof 

MaximuB  von  Emona  (Mana.  MI  S.  600).     Über  Emoua  8.  Jung  S.  335. 

8)  Abgedruckt    bei  PViedrich,   K.G.  D.  I  S.  431,  in  d.  M.G.  Auct.  ant. 

I,  2  and  in  der  Satntulunfif  der  Wiener  Akadenüe-    Über  Severin  vgl.  aueaer 

den  K.G-  Watteubach,  Geach.   Qu.,   Kaufmann,  D.  G.   II,  Jung,   d.  roman. 

Landfich. 

4)  C.  13.  über  Juvavum  a.  Jung,  a,  a.  0.  S.  364;  dasa  am  MOnchB- 
berge  Reste  einer  altcbristlichen  Katakounbenanlago  vorhanden  sind,  ist  be- 
kannt. Ben  Namen  einea  Presbytere  Theodosiue  enthrdt  eine  Inschrift  bei 
Huber,  Gesch,  d.  Einf.  etc.  I  S.  231,  Wenn  Huber  S,  235  aus  der  Inachrift 
den  Bestand  eines  Kloaters  in  Salzburg  folgert,  so  gebort  das  zu  den  vielen 
unbeweisbaren  Annahmen,  an  denen  »ein  Buch  reich  iat. 

5)  C,  24 :  Joviacum  lag  an  der  Biegung  des  Stroms  bei  Schlägen  vgl. 
Kenner  in  den  Wiener  Sitzungäberichten  1878  S.  591  S, 

6i  C-  1;  Parvum,  quod  Ästuria  dicitur,  oppidum.  Astura  lag  bei  Kloster- 
neuburg, Commagena  bei  Tulln, 
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Cucullä  in  den  Bergen '),  die  rätischen  Orte  Batava  und  Quin- 
tana -).  Tn  dem  grossen  und  volkn'ichen  Lauriacum  pab  es  mehrere 
Gotteshäuser^).  Die  Kirchen  entbehrten  nicht  einer  reichlichen  Aus- 
stattung: man  hört,  dass  sie  Altargeräte  aus  Edohuetall  besassen"*); 
dach  waren  manche  Kirchen  Bauwerke  der  einfach.sten  Art.  In 
Quintana  war  die  Kirche  ein  Holzhau:  der  häufigen  Über- 
schwemmungen haH>er  war  sie  auf  einem  Rost  von  Plählen  er- 
richtet. Die  ersten  Klöster  wurden  von  Severin  errichtet,  das  eine 
bei  Favianä,  das  andere  in  Batava^).  War  dfis  Christentura 
herrschend,  so  wai*  die  Bevölkerung  ihich  im  GIaul>en  nicht  so 
fest,  dass  das  Vertrauen  auf  ihe  alten  (lötter  ganz  vergessen  ge- 
wesen wäre:  im  geheimen  brachte  mancher  auch  ihnen  noch  Opfer 
dar").  Die  pohtiseheii  Zustände  waren  die  übelsten,  die  sich 
denken  lassen:  die  Stämme  der  Alamantien,  Kugier,  Hernien 
Thüringer  beunruJugten  von  West  und  Nord  her  das  römische 
Gebiet  von  Osten  drolite  die  kompakte  Maclit  der  Goten ").  Eiren 
Angiifien  gegenüber  geschah  von  selten  des  römischen  Reiches 
nichts,  um  die  Provinzen,  welche  die  Schutzmauer  lüiHeus  bildeten, 
zu  halten:  man  iil>ediess  es  den  Provinzialen  sieh  der  andringen- 
den Germanen  zu  erwehren,  so  gut  sie  eben  konnten.  Die  hi  den 
Donauorten  stehenden  Tntppen  blieben  ohne  Sold.  Es  fehlte  ihnen 
sogar  an  Waüen*).  Wie  wäre  ein  energischer  Widei*stand  mög- 
lich gewesen?  im  offenen  Felde  den  Germanen  gegenüber  zu  treten, 
wagte  man  nirgends^);  man  war  zufriedeo,  wemi  man  im  stände 
war  die  Städte  zu  halten;  aber  auch  dies  war  fiir    die  Dauer  un- 


L 


1}  C.  11  (Euchel  an  der  Salaach). 

2)  C.  23  uud  15.  Batava  ist  Passau;  gegenüber  lag  auf  dem  recbten 
Ufer  des  Inn  Bojodurum  oder  Boitro,  die  heutige  Lnnstadt  von  Pasaau,  gleich- 
falle  mit  einer  Kirche.  Quintana  ist  das  donauaufwärU  gelegene  Plattlln^; 
so  Mommsen,  andere  finden  es  m  Künzing.  Ebner,  Hi«t.  Jahrb.  1891  S.  559, 
erklärt  die  letztere  Deutung  fUr  zweifellos.  In  Batava  wird  auch  dae  Bap- 
tiÄteriom  erwähnt 

3)  C.  28. 

4)  C.  45. 

5)  C.  4;  19;  22.  Das  Kloster  bei  Favianä  hatte  eine  eigene  Basilika 
c.  9;  das  in  Passau  wird  als  cellula  mit  wenigen  MSncben  bezeichnet. 
»Solcher  Zellen  wird  es  noch  mehrere  gegeben  haben.  Dasa  sich  Jünger 
um  Severin  sammelten,  erwähnt  Ennodiua  von  Pavia,  Vit,  Ant.  Lerin.  ed. 
Vindob.  p.  385.    Pananae  findet  man  in  Mauer  bei  OeHng  wieder, 

6)  C.   11. 

7)  C.  5;  19;  22j  24;  26;  27;  31  u.  ö. 


8)  C.  3  f.; 

9)  C.  4. 


J 
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möglich:  einzelne  Orte  wie  Coraniagena  sahen  sich  genötigt,  ger- 
manische Schuren  in  ihre  Mauern  aufzunehmen:  man  gab  ihnen 
den  stükeü  Titel  Bundesgenossen,  in  der  That  waren  sie  Ertibeifr^); 
andere  wie  Favianä  zahlten  Tribut  *).  Aber  nicht  immer  gelang 
eine  vertragsniässige  Auseinandersetzung:  Astura  wurde  erobert 
und  zerstört"'):  nach  und  nach  sahen  sich  die  Kömer  genötigt, 
eine  Stadt  um  die  andere  aufeugeben:  zuerst  Quintana,  the  Be- 
wohner zogen  nach  Batava.  Bald  wagten  sie  auch  diesen  für  die 
Yerbiodung  mit  Italien  so  wichtigen  Punkt  an  der  Miiodimg  des 
Inn  in  die  Donau  nicht  mehr  zu  hidten:  sie  wichen  noch  weiter 
stromabwärts  nach  Lauriacum:  hier  konzentriile  sich  der  noch 
widerstandsfähige  Rest  dtT  Römermacht  in  Noricnm*).  OdoiLkere 
Sieg  über  die  Kugen  brachte  keine  Rettung:  der  Sieger  erkannte, 
dass  die  bisher  festgehaltene  Stellung  unhaltbar  sei,  und  entschluss 
sich,  sie  aufiiugeheu.  Im  Jahre  488  Hess  Odoaker  durch  seinen 
Bruder  Onulf  die  norischen  Romanen  nach  Italien  veipflanzen  ^), 
Sechs  Jahre  vorher  war  Severin  gestorben:  eine  Persönlich- 
keit, zu  der  es  keine  Parallele  giebt.  Er  war  kein  Noriker:  auch 
seine  nächsten  Schüler  und  Freunde  aber  wussten  nicht,  wo  seine 
Heimat  zu  suchen  sei:  nur  ans  seinem  Dialekt  meinten  sie 
Bcbliessen  zu  können,  dfiss  er  seine  Jugendtage  im  fernen  Afrika 
verlebt  habe.  Das  verbarg  er  nicht  dass  er  die  Richtung  seines 
Lebens  «len  Älöncheo  des  Morgenlands  verdankte.  Was  ihn  von 
dort  nach  Noricum  geführt^  wusste  niemand :  er  vel'hüllte  es  hinter 
dem  Worte,  dass  Gott  ihm  geheissen  hnbe,  in  dieses  Liind  zu  ziehen. 
Seit  der  Mitte  des  lunfteu  Jabrhundeits  wohnte  er  am  Fasse  der 
Alpen;  wie  er  es  bei  den  Asketen  der  Wüste  gelernt  hatte,  so 
lebte  er  auch  hier:  nie,  ausser  an  Festtagen,  nahm  er  vor  Sonnen- 
untergang Speise  zu  sich;  auch  in  der  sti'engsten  Winterkiilte  ging 
er  barfuss;  er  kannte  kein  anderes  Lager  als  den  auf  denj  Boden 
ausgebreiteten  Mantel:  voll  Bewundemng  sUunten  die  Schüler,  die 
sich  um  ihn  sammelten,  solchen  asketischen  Hemistnus  an.  Aber 
bewmulemngswüi'diger  w£ir,  dass  die  Nut  der  Zeit  aus  dein  Jünger 
der  Weltentsagenden  einen  Mann  der  That  machte.     Wie  oft  zog 


1)  C.  1. 

2)  C.  31:  In  oppidie  sibi  (Feletbetia  Rugorum  rei)  tributariis  atqu6 
vicinie,  ex  <iuibu8  unum  erat  Favianis:  c.  42. 

8)  C.  1. 

4)  C.  1;  24;  27  f.  Für  di©  Zufahren  aus  It-alicn  benutzte  man,  soweit 
dieB  möglich  war,  dem  Wasserweg  auf  Inn  und  Douaa  s.  c.  3  und  Jung  a. 
Ä.  0,  S.  412. 

5)  C.  44. 
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er  sich  in  seine  stille,  zwischen  Weinbergen  gelegene  ZeEe  ^)  od« 
iD  die  Einsamkeit  eines  verlassenen  Römerkaätells')  zu  asketischen' 
Übungen  zurüek:  aber  gerade  dann  veraahm  er  jene  innere 
Stimme,  in  welcher  er  göttliche  Weisungen  erkannte;  immer  wieder 
trieb  sie  ihn  an  aus  der  Vcrbürgcnheit  hervorzutreten,  mit  Rat  und 
That  dem  unglücklichen  Volk  beizustehen.  Er  wäre  nicht  ein 
Mönch  gewesen,  wenn  er  nicht  als  Bussprediger  aufgetreten  wäre; 
aber  ebensoviel  htg  ihm  daran,  das  Gottvertrauen  und  das  Selbst- 
vertrauen der  Bevölkerung  zu  heben,  und  sie  dazu  anzuspomeo, 
mit  allen  Kräften  dem  allgemeinen  Elend  entgegen  zu  arbeiten. 
Von  Jalir  zu  Jabr  mobrte  sieb  die  Zahl  der  Armen:  dazu  kamen 
die  Anforderungen  zur  Ixtskaufnng  der  Kriegsgefangenen:  es  war 
ein  kühner  CTediinkf,  in  eiiR^ni  Lande,  das  täglich  mehr  veraiinte, 
alle  Armen  zu  vereorgen*  Severin  bat  diesen  Plan  gehisst  und 
es  gelang  ilmi  ihn  dm^cbzufübren.  Durch  Mahnung  uud  Bitten 
brachte  er  es  dabin,  dass  jedermann  den  Zehnten  für  die  Ai-men 
entricht^'te:  der  Klerus  der  Provinz  förderte  seine  Bestrebungen, 
das  Volk  aber  verehrte  ihn  w^ie  einen  Propheten:  man  glaubte, 
schon  seine  Nähe  gewähre  Hille,  Auch  auf  die  für  sittliche 
Grösse  empfänghchen  Germanen  machte  die  innere  Hobeit  dieser 
Pei-sönlichkeit  den  tiefsten  Eindruck  Zum  Teil  waien  sie  aria- 
niscbe  Ciinsten,  Severin  that  nichts  um  den  Zwiespalt  mi  Glauben 
zu  verhüllen,  er  betonte  ihn  wohl  als  Hindernis  voller  Gemein- 
schaft''): aber  sie  wurden  dadui'ch  nicht  an  ihm  irre.  So  wurde 
es  ihm  möglich,  gleichsam  eine  Mittlei'steUung  zwisdien  den 
streitenden  Nationen  einzunehmen:  er  konnte  den  Romanen 
Djancherlei  Erleichterungen  verschaffcD.,  zahlreiche  Kriegsgefangene 
befi'eieu  i  mit  den  Kugiem  stellte  sieh  schliesslich  ein  beinahe  Nied- 
liches Verhältnis  her.  Freibch  sah  Severin  ganz  klar,  dass  die 
Lage  der  Kömer  unhaltbar  sei:  er  bestimmte  deshalb,  dass  sein 
Leichnam  nach  Ittilien  übergeführt  werde.  Als  Odoaker  die  Römer 
abriefj  erfüllten  seine  Schüler  sein  Gebot:  sie  nahmen  bahn  Rück- 
zug den  Leichnam  ihres  Meisters  mit  sich  und  bestatteten  ihu  in 
der  Nähe  von  Neapel.  Dort  hat  im  Jahre  729  der  Angelsachse 
Wilhbald  sein   Grab   besucht*). 


1)  Er  hatt«  eine  Zelle  an  einem  Platze,  der  ad  Vineaa  hiesp,  c,  4, 

2)  C.  4:  Ad  eecretum  liabitaculum  quod  Buroum  appellabatur  ab 
accoliB,  uno  a  FaviaoiB  distana  Tnilliariü,  eaepius  secedebat. 

3|  C.  5:  Si  noB,  sagt  Severin  zu  dem  Rugenköni|^  Flaccitheus,  unacatho- 
lica  Mea  anuecteret,  magis  me  de  vitae  perpetaitate  debuiäti  consuiere; 
aed  quia  de  praegenti  tantum  ealute  soUiritiiB,  quae  nobis  est  communis 
intenogaa,  inatniendus  ausculta. 

4)  Vit.  WiUib.  4  ff.  M.G.  Scr.  XV  S.  102. 


L 
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Der  Bückzug  der  Römer  war*  kein  vollständiger:  im  südlichen 
Noricum  hielt  sich  die  romanische  BevÖlkening;  Theodorich  d.  Gr. 
zählte  die  Noriker  zu  den  Völkern  Steines  Eeichs.  So  bewies  sich 
auch  hier  die  ostgotische  Herrschaft  als  Schützerin  des  Römi- 
schen. Die  kirchlichen  Verhältnisse  erlitten  keine  Stönmg.  Noch 
im  Jidirc  591  Tfnvd  Tibujiiia  als  Bischofssitz  genannt').  Erst  die 
vordringenden  Slawen  vernichteten  im  Süd-Osten  das  römische 
Wesen  -).  In  Tirol  hielt  es  sich  auch  in  Thülern,  die  gegenwärtig 
rein  deutsch  sind,  durch  das  ganze  Mittehdter  hindui-ch^.  Aber 
auch  der  Norden  wurde  nicht  völlig  verlassen;  wohl  lag  z.  B. 
Juvavum  in  Trümmern,  der  Wald  bedeckte  die  Stätte,  wo  einst 
eine  zalilreiche  Bevölkerung  gebaust  hatte  ^);  aber  rings  in  den 
Thälem  und  an  den  Seen  gab  es  noch  hunderte  von  Hirten  imd 
Bauern,  welche  die  lateinische  Spraclie  und,  wie  nicht  zu  Ik'- 
zweifeln,  auch  den  christlichen  Glauben  festhielten  *),  Nicht  anders 
war  es  in  den  Alpenthälem  bis  gegen  den  Bodensee  hin"*).   Nicht 


1)  Schreiben  der  iftriBchen  Bischöfe  an  Kaiser  Mauritius ,  Mansi  coli, 
conc.  X,  466;  vgL  oben  S.  323. 

2)  Jung  a.  a.  0.  S.  451:  Nur  wenige  romanische  Ortsnamen  haben  ia 
Steiermark  und  Kärnten  sich  erhalten:  die  übrige  Nomenklatur  dieser  Ge- 
genden ist  eine  alawiache,     Huber,  Gesch.  Oesterreichs  I  (1885)  S.  57, 

3)  Huber  a,  a.  0.  S.  65:  Noch  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
dert« findet  man  Im  Innthale  Angehörige  de«  ^lateinischen*  Stamme«.  Die 
Gerichtssprache  im  Bezirke  Glurns  war  nachweislich  am  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  noch  die  ,wB.lsche*,  und  erat  im  Laufe  den  sech- 
zehnten und  siebKehnten  Jahrhunderts  ist  das  Romanbehe  aus  dem  Vlntach- 
gau  und  desseo  Seiten  thälem  verdrängt  worden. 

4)  Ge«ta  Brodberti  6,  Archiv  f.  österr.  Gesch.     Bd.  63  a  607, 

5)  IndicuL  Arnon.  ed.  Keinz  (1869)  1,  4:  Herzog  Theodo  öchenkt  an 
die  Kirche  von  Salzburg  Romanos  et  eorum  tributalea  mansos  LXXX  .  . 
in  pago  Salzbürgoenfi©  per  diversa  loca.  5:  In  pago  Atragaoe  (am  Ater- 
see)  secuß  torrentem  Fecchilesaha  (Völkla)  Romanos  et  eorum  mansoB  tri- 
butalea quinque.  V,  \:  Herzog  Tassilo  schenkt  im  Salzbarggau  villula 
nuncupante  Campua  (jetzt  Feldkirchen  an  der  Saalach)  Romanos  cum 
manflOB  tributalea  XXX.  VI,  2:  Ein  gewisser  ßoso  macht  eine  Schenkung 
in  loco,  qui  dicitur  vico  Romaniaco  in  Sal^burggau  (jetzt  Wals),  VD,  8: 
Herzog  Theobert  schenkt  an  das  Salzburger  Nonnenkloster  im  Salzbiirggau 
tributarios  Rom^anoe  CXVL  11:  Im  Chiemgau  juxta  lluenta  Dnina  (Traun) 
Romanos  et  eorum  manso»  Iributales  LXXX;  12:  im  Atergau  Romanos  et 
eorum  mansoe  tributales  lü.  Vgl.  auch  VT,  12:  In  loco  nuncupante  Mon- 
ticulus  (jetzt  Muntigl  bei  Salzbarg). 

6)  Am  Nordrande  der  Alpen  findet  aich  eine  grosse  Zahl  von  Ort«- 
namen,  welche  nach  den  Walchen,  d.  h.  Wälechen  benannt  sind :  Walchen- 
see,   See   und  Ort,   südlich  davon  Wallgau,   der  Wallberg  bei  Tegemseo, 

Hauck,  KircLengeacbicble.    1.    3.  Aufl.  23 


eimiial  in  einer  so  weit  ncirdiit-h  fjobgent^n  Stadt  wie  Re| 
verschwand  die  romanisclie  Bevölkerung  ganz^);  überall  auf  def" 
Hcjchebeno  zwischen  der-  Donau  und  den  Al]>en  sind  vert^inzelte 
Reste  derselben  nacliweislieir^).  Djls  Land  war  niebt  eine  Oede, 
als  es  um  das  tJabr  500  von  den  Baiern  besetzt  wurde:  es  hatte 
eine,  tVeilieli  sehr  dünne  Bevölkerung,  die  lateinisch  sprach  und 
sieh  zum  christlichen  (xlauben  bekannte.  8ie  war  es»  welche  die 
Verebiiing  der  alter»  Heihgen  aus  der  Römerzeit  ununterbroeheu 
festhielt  y  sodass  die  römischen  Märtyrer  sehhesshch  deutsche' 
Nation alheilige  wurden. 

Nach  dem  Abzug  der  Römer  scheinen  sieh  the  Älamannen 
eine  Zeitlang  weit  ostwärts  ausgedehnt  zu  haben*):  der  Lech 
bildete  nicht  immer  (he  Ostgi-enze  Schwabens,  wie  man  ja  auch 
heute  noch  in  der  Sprache  alaniannische  Elemente  bis  in  die 
Gegend  des  Ammersees  wahraebnien  kann.  Diese  Ausbreitung 
der  Alamannen  nach  Osten  fällt  gerade  in  die  Zeit,  in  welcher 
sich  ein  Teil  dieses  Stiimmes  zum  arianischen  Christentum 
bekannte  *), 

Und  waren  nun  die  Baiern  ein  rein  heidnischer  Stammj  als 
sie  die  von  dem  Reiche  aulgegebenen  (irebiete  besetzten? 

Die  Frage  nach  dem  Ureprung  der  Baienij  welche  hierbei 
von  Wichtigkeit  ist,  lässt  sich  mit  voller  Sicherheit  nicht  beant- 
worten %     Darf  man  annehmen,  dass  die  Baiem  identisch  mit  den 


Wahl  bei  Miesbach,  Walchsee,  See  und  Ort,  nordöeüich  von  Kufakem,  Traun- 
walcben  bei  TraunBtein,  Hofwalcli  bei  Berchtesgaden,  Walleraee  bei  Salz- 
burg, in  der  Nähe  Strasswalchen,  Walchen  bei  Frauken  markt,  Seewalcheu 
am  Kammerseo,  WallsPö  an  der  Donau  unterhall*  Linz,  Walling  bei  Lorch. 
Riezier,  G.  B,  [  S,  56  erinnert  auch  daran,  dass  Ort«  und  Flüsse  die  latoi- 
nirichen  Namen  behiölten,  waa  nnr  möglich  war,  wenn  wenigstens  ein  kleiner 
Rest  der  alten  Bevölkerung  zuräokblieb. 

1)  Regenaburg  wurde  nie  zerstört ,  das  beweisen  die  Schilderungen 
Ariboa  von  Freising  (a.  u.),  wie  auch  die  neueren  Ausgrabungen. 

2)  Walchsing  bei  Vilehofen,  Wallersdorf  südlich  von  Straubing. 

3J  Nach  der  vit.  Sever.  19  iat  Paseaa  durch  Alamannomin  incuraue 
aBiiiduoa  gefährdet,  die  Bewohner  von  Plattling,  creherrimls  Alamamnorum 
incursionibu«  iam  defesai,  verlaaaen  die  Heimat  (c.  27J;  nach  c.  25  und  31 
streifen  sie  bis  nach  Noricum :  da^^  weist  darauf  hin ,  dass  die  bniriache 
Ebene  wenigstens  xum  Teil  von  ihnen  besetzt  war.  Vgl  Bachmann  in  daii 
Wiener  Sitznngsber.  1878  {ßd,  91)  S,  855  ff, 

4)  Vgl  S.  94. 

5)  Sieht    man    von    den   Annahmen    älterer    ab,    so  atehen   sich 
Hypothesen    gegenülier:    die   Baiern    sind   die  Markomannen   oder  sie  sind 
eatfitanden  ans  den  Stämmen   der  Rugier,    H eruier,   Skiren  etc.     Daa  ent* 
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Miirkomannen  sind,  welche  sich  nach  ihrem  alten  Wohnort*»  Böhmen 
tmwn  neuen  Namen  gaben,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
Hauptmasse  des  Stamuies  heidnisch  war;  aber  es  kann  doch  nicht 
ganz  an  Christen  gefehlt  haben.  In  der  Lehensbeschreihung  des 
Anibrosius  von  Maihind  ist  eine  Markomannenkönigiii  Fritigil  er- 
wähnt, die  mit  Ambrosins  in  Verbindujig  stand:  sie  wai'  durch 
einen  Italiener,  den  wohl  der  Handel  über  die  Donau  gefiihrt 
hatte,  zum  christlichen  Glauben  bekehrt,  worden.  Ambrosius  rich- 
tete einen  Brief  an  sie,  der  ueb^ui  der  Belehriing  ini  Christen- 
tum auch  politische  Ratschläge  enthielt:  später  suchte  die  Königin 
den  Bischof  in  Mailand  auf^).  Sollte  sie  die  einzige  Christin  unter 
den  Mai'komannen  gewesen  sein? 

Mächtiger  als  der  römische  Einfluss  war  bei  den  deutschen 
Stammen  der  gotische:  ihm  ist  es  zuzuschreiben,  da.ss  das  aria- 
nische  Christentum  so  weite  Verbreitung  bei  ihnen  fand.  Wenn 
nun  eine  sonst  glaubwiirdige  Quelle  aus  dem  Ende  des  siebenten 
oder  dem  Anfang  des  achten  Jahrliunderts  von  honosianischen ") 
Baiem  weiss  *),  so  führt  auch  diese  Notiz  auf  die  Annahme  gotischer 


Bcheidenile  Argnnient  för  die  erete,  Zeusa'acho,  Hypothese,  bildet  die  Sprache; 
die  Hauptfichwieriglteit  liegt  darin,  dass  die  Markomannen  seit  der  Mitte 
dea  fanften  Jahrhundert«  nicht  mehr  erwähot  werden.  Zur  Litt.  vgl.  Zeuss, 
Herkunft  der  ßaiom  2.  Aufl.  1857;  Riezler,  Gesch.  Baierus  I  S.  10  tf.;  Bach- 
mann in  den  Wiener  Sitaungaber.  1878  (Bd,  91)  S.  815  ff.;  Huber,  Gesch. 
ÖHterreichi  I  S.  68;  W,  Schultze,  D.  G.  11  S.  106  ff. 

1)  Vit,  Ambros.  36;  F.  traf  Ambrosius  nicht  mehr  am  Leben. 

2)  Vgl.  über  die  Bonosianer  Loofs,  P.  RE.  IIT  S.  314,  3.  Aufl. 

3)  Vit.  Salab.  2  S.  405.  Cum  illo  in  tempore  [znr  Zeit  des  Kustasius 
T.  Lnzeuil}  gene  Baioariorum  .  .  in  extrema  Germania  sita  Bonoaiaco  in- 
fecta  errore,  quam  Bonosiacam  kaeresim  defonÄoreß  b.  ecclosiae  notarunt, 
qaae  haeroaie  antiqui  et  callidi  howtis  irretita  habenis  purum  hominem  Do- 
minum nostrüni  Jeaum  absque  Deitate  patria  eaae  censebat  etc.  In  der 
vit.  Eustas.  3  S.  109  ist  tlie  Thätigkeit  dee  Euatasius  bei  dum  Baiern  or- 
wUhnt;  über  die  letzteren  wird  bemerkt:  eo8  multo  labore  imbutos  tideique 
lininmento  oorreptoB  plurimos  eornm  ad  fidem  convertik.  Das  beslÄtigt  die 
Angabe  der  viL  ßalab.  ebensowenig,  aU  es  sie  widerlegt.  Die  Richtigkeit 
deraelben  wurde  von  Büdinger,  Wien.  S,  B.  XXIII  (1857)  S,  372  ff.,  mit 
unzureichenden  Gründe d  beatritten.  Giebt  man  zu,  daäs  die  vit.  Salab.  noch 
im  siebten  Jahrhundert  verfasst  Ist  (S,  381),  ßo  ist  gerade  die  Notiz  über 
die  MiaaionsreiBe  des  Enatasius  »ehr  gut  beglaubigt,  da  der  Abt  von  Luxeuil 
auf  dem  Rückwege  aua  Baiem  im  Hauae  Godoins,  des  Vaters  der  Sala- 
berga,  verweilte,  der  Verfasser  aber  Salaberga  persönlich  kannte.  Dass 
der  bairische  Stamm  auch  vereinzelte  gotische  Beatandteile  in  aich  auf- 
genommen hat,  acheint  mir  trotz  der  entschiedenen  Ablehnung  HieslerB 
Geach.  Baiorns  1  S.  62  f,  wahracheinlich:   dieae   Goten   waren  aller  Wahr- 
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Emwirkungen.  Denn  nnr  die  Goten  können  dem  deutsclien  Stamm 
die  KeDutnis  von  der  Lehre  des  Biäcliofs  von  Sardica  vermittelt 
haben.  Haben  aber  die  Bonosianer  Anhänger  bei  den  Baieni  ge- 
funden, so  gewiss  auch  die  Ärianer,  Ihr  Glaube  wurde  nicht 
herrsehende  Religion,  al>er  er  war  vorhanden  und  geduldet.  Im 
fränkischen  Reich  wiisste  man  das  wohl:  wie  hätte  sonst  König 
Theudebert  in  der  Ausdehnung  seiner  Herrschaft  über  Baieni 
einen  Gewinn  nicht  nur  fiir  das  Chrifitentiiiii  überhaupt,  sondern 
gerade  fiir  das  katholische  Christentum  erl)licken  können '), 

Kathohschc  Romanen,  heidnische,  bonosianiBcho  imd  arianische, 
vereinzelt  wohl  auch  katholische  Deutsche  lebten  demnach  in  Baiem 
nebeneinanderj  als  das  Land  in  Abhängigkeit  vom  fränkischen 
Reiche  kam-  Eine  fränkische,  zum  kathoHschen  Cluisteutum  sich 
bekennende  Familie  erhielt  nun  die  Hei-zogswürde -) :  erinnert  man 
sich,  dass  Theudelinde,  Gregoi*»  des  Gr.  Bundesgenossin  bei  der 
Bekehrung  der  Ljxngoharden  zur  katholischen  Kirche,  dem  agiliil- 
fingischen  Haus  enti?tamiute»  so  erhellt,  dass  das  kirchliche  Inter- 
esse in  demselben  lebendig  war.  Noch  wichtiger  wan  dass  die 
fi'änkische  Kirche  in  Baiern  ein  von  ihr  zu  bearbeitendes  Missions- 
feld erkannte.  Wieder  ist  hier  Luxeuil  zu  nennen,  und  es  lässt 
sich  vielleieht  noch  sehen*  wodurch  man  gerade  dort  auf  Baiem 
aufmerksam  i^urde.  Nicht  allzuweit  von  der  Stiftung  Columbas 
entfernt,  am  Doubs,  wohnten  die  Warisker:  sie  waren  zimi  Teile 
Heiden,  zum  Teile  Bonosianer.  Eustasins  von  Luxeuil  Hess  sich 
ihre  Bekehrung  zm-  kathohschen  Kirche  augelegen  sein'').  Die 
Warisker  aber  waren  ein  Teil  des  Stammes  der  Narisker,  der  in 
der  heutigen  Oherpfalz  sass :  noch  lange  haben  sie  sic^h  daran  er- 
innert, dass   ihre   alte  Heimat   am  Flusse  Regen  lag.     Durch   sie 


Bcheinlichkeit  nach  Arianor,  Die  Warisker  in  Burgund  waren  nach  yita 
Eust.  3  zum  Teil  Heiden,  zum  Teil  Bonosianer.  Sollten  sie  sich  erst  in 
Burgund  den  BonoHianern  angeechloBHen  haben  und  nicht  vieiraehr  acbon 
früher  unter  gotischem  Einfly ea  ?  Dann  darf  man  aber  auch  bei  den  Reiten 
de^  Stammea  aüdlich  vom  Fichtelgebirge  Bonosianer  annehmen. 

1)  Ep.  ad.  Justin,  imper.  M.ö,  Ep.  HI  S.  133:  Quia  Bcimas  augnatara 
celntudineni  vestmm  de  profectu  catholicorum,  nicnt  etiam  bttere  veairae 
tesbantur,  plena  animi  iucunditate  gaudere  etc. 

2)  Über  die  Angehörigkeit  der  Agilulfinger  zum  fränkischen  Stamm 
8.  Riezler,  Gesch.  Baierna  I  S.  72.  Waren  die  Agilnlfinger  Franken,  ao 
ist  an  sich  wahrscheinlich,  dasa  aie  auch  Cbriaten  waren-  was  man  über 
Tbendelinde  weiss,  stellt  die  Annahme  ausBer  Zweifel;  daaa  Garibald  Theu- 
dolindens  Vater,  nicht  Stiefvater,  war,  ist  so  gut  wie  gewisa;  vgl.  Quitz- 
mann,  Alterte  Gesch.  Baierns  S.  153  und  Riezler,   Forechgen,    16  S,  416. 

3)  Vit,  Eustae.  ä  S.  109.     V.  Salab.  7  S.  407, 
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wird  man  in  Luxeml  auf  den  Gedanken  gefuhrt  worden  sein,  den 
Baiern,  bei  denen  ebenfalls  Heidentum  und  hüretisches  Christentum 
nebeoeiiuinder  hesstanden^  zu  predigen:  Eustasius  selbst  hat  unter 
ihnen  gewirkt.  Als  er  das  Land  wieder  verhess,  blieben  von  ilim 
jrehiklete  Lelirer  in  Baiern  zurück.  Die  Beziehungen  zwischen 
Luxenil  und  Baiern  dauerten  fort:  wir  erinnern  uns,  dass  der 
Mönch  A^estins  eine  Zeithing  liier  arbeitete  *).  "WlLrde  eine 
spätere  Nachricht  Glauben  verdienen,  so  hätten  Cblothachar  U. 
und  die  friinkischeD  Bischöfe  den  bestimmten  BeJäcMuss  gefasst, 
die  Mission  in  Baieru  in  Angi*iff  zu  nehmen^. 

Nun  lockerte  sich  zwar  nach  Dagoberts  Tode  die  Verbindung 
Baiems  mit  dem  Mukiscben  Reiche:  die  bairisclien  Herzöge  traten 
als  unabhängige  Landesherren  auf^'').  Aber  die  Fortschritte  des 
Christ^jntums  waren  doch  schon  so  bedeutend,  dass  sein  Bestand 
dadurch  nicht  mehr  in  Gefahr  geriet;  im  Verlauf  des  siebten 
rlahrhunderts  Yenäciiwimd  der  ArianisniUK,  wie  es  scheint,  ohne 
Schwieiigkeit:  auch  die  Heiden  nidiiueii  den  christlichen  Glaut>en 
an*),  ohne  dass  dersell)e  jedoch  das  Heidentum  sofort  aus  den  An- 


L 


1)  Vit.  EuMtas.  7  S.  110.  Agreatiuß  begab  sich  aus  Baiern  nach  Aqui- 
leja.     Die  alten  Beziehungen  waren  also  noch  unvergeäsen, 

2)  Vit.  Agil.  9  S,  305. 

S)  Hiezler,  Gesch.  Baiema  I  S.  77. 

4)  Aribo  von  Freising,  der  seino  Heibgenbiographien  in  der  2.  Hälfte 
dea  8.  Jahrhundert«  schrieb,  betrachtet  Baiem  am  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts als  vor  kurzem  bekehrt,  viL  Emmcram.  7  AnaJ.  BoU.  VIII  S.  226: 
Habitatores  neophiti  eo  adbuc  tempore  idolatriam  fundituB  a  ae  minime 
reppulerunt,  Vit.  Corbin.  c.  9  Abh.  d.  Münch.  Akad,  18.  Bd.  8.  255:  Quia 
pene  in  christianitatiB  relig-ione  gen^  nostra  ut  ruda  adbuc  fuerat  novicitate 
converaionia.  Cber  die  Zeit,  in  der  Enacoeram  nach  Ajiboa  Bericht  nach 
Baiern  kam  s.  u.  So  gering  die  Glaubwlirdigkeit  des  Freisinger  Bischofs 
bei  den  Angaben  über  seine  Heiligen  ist,  eo  wird  mau  seiner  Anschauung 
der  Zuatilnde  Baiems  doch  Glauben  schenken  dürfen:  die  Erinnerung  an 
sie  uiösste  nach  einem  halben  Jahrhundert  noch  lebendig  sein.  Aribos 
Urteil  wird  beatätigt  durch  die  Instruktion  Papst  Gregors  IL  von  71ö 
(b.  11.  S.  S64)>  welche  ein  chriatlicbea  Land  vorautaetzt.  War  aber 
Baiern  um  700  chriatlich,  während  es  um  620  noch  zum  guten  Teil  heid- 
nisch war,  80  ergiebt  sich,  daaa  der  Cbergang  des  Volkes  zur  ehristUchen 
Religion  gerade  in  den  Jabr36ehnt«n  stattfand,  über  welche  wir  am  wenig- 
»ten  wiesen.  Die  Anwendung >  welche  Riezler,  Forachgen,  16  S.  420, 
von  Aribos  Aussagen  macht,  ist  mir  nicht  recht  verständlich :  gewiss  be- 
deuten die  habitatores  neophiti  genau  daaaelbe  als  die  gens  nuper  conversa. 
Aber  daraus  folgt  doch  mit  nichten,  daaa  die  Bekehrung  des  Volke»  erst 
seit  dem  Jahre  697  begonnen  hatte;  es  folgt  daraua  nur,  dass  nach  Ariboa 
Anacbauung  Heidenmission  um  700  nicht  mehr  nötig  war. 
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scbaunngen  und  ÜberzeojErnngon  zu  verdrUngf^n  vermoclite.  Woran 
es  uuingelte,  war  die  kirchliclie  Organisation  drs  Landes:  im  Süden 
l}€stand  zwar  das  Bistum  Sehen,  ein  Teil  des  westlichen  Baiems 
gebort-e  zum  Äugsbiirger  Sprengel;  dagegen  wurde  Lorch  nicht 
mehr  besetzt^  und  an  Bistümeni  im  iiniern  Lande  fehlte  es  ganz. 
Zwar  die  Herzöge,  besondere  Theodo '),  sahen  es  als  ibre  Pflicht 
an,  für  Ordnung  der  kirchlicbpn  VerbältnisRe  zu  sorgen;  doch  ihi*e 
Massregeln  gingen  nicht  aus  von  einem  klaren  Plan:  auch  fehlte 
Nachdruck  und  Konsequenz  bei  der  Durclifübrung.  Wie  hätten 
sie  liel  ciTeichcn  sollen?  Die  bairische  Kirche  selbst  aber  hatte 
nicht  einen  Äfann,  der  eine  tiefere  Wirksamkeit  geübt  hätte:  man 
sah  sich  angewiesen  auf  die  Männer,  die  aus  der  Fremde  kamen, 
aus  dem  Frankenreich  und  aus  Irland. 

Einige  fränkische  Namen  sind  in  späteren  Biographien  erhalten; 
die  Wirksamkeit  der  Iro-Scbotten  bezeugt  Bonifatius :  aiwrein  klares  Bild 
davoDj  wie  tUe  Dinge  sich  gestaltett^u,  gewinnt  man  aus  keine]'  t^tielle. 

Mail  nennt  Ru|-iert  von  Salzburg  den  Apostel  der  BaieiTi;  doch 
es  feldt  viel,  dass  er  auf  diesen  Namen  Anspruch  machen  konnte: 
er  hat  kein  neues  Land  bearbeitet'*). 


1)  Äribo  von  Freisiiig  bezeichnet  Theodo  ala  dovotiseimua  dm,  Vit. 
Corbin.  10  S.  255. 

2)  Ich  halte  die  von  Major  im  Archiv  för  Österreich.  Gesch.  Bd.  63 
8.  606  zuerst  veröflFentli übten  geata  a.  Hrodberti  confessoria  für  die  älteste 
Gestalt  der  Biographie  Ruperts.  Friedrich,  der  in  den  S.-B.  der  Müncbe- 
ner  Akademie  1883  S.  509  ff.  sich  für  die  Priorität  der  s.  g.  Vit.  primigenia 
und  die  Wertlosigkeit  beider  Schriften  ausspriclit,  hat  mich  nicht  über- 
aeugt.  Abgeaehen  von  der  Eeise  nach  Pannonien  ist  der  Haiiptunterschied 
beider  Rezensionen  die  verschiedene  Fassung  der  Thatigkeit  Rupert«  in 
RegenBburg  und  der  Vollmacht  Theodoa.  Ich  stelle  die  hetretfenden  Sä.t»e 
nebeneinander : 


Gesta:  Quem  vir  Domini  moi  coe- 
pit  de  Christian«  conversatione  am- 
monere  et  de  fide  cathobca  imbuere, 
ipsumquo  vero  et  multoa  aHos  illiuH 
gentia  nobile»  vijoa  ad  veram  Chri- 
sti fidem  convertit  et  in  sacra  cor- 
roboravit  religiono. 

.  .  concesBit  licentiam  locam  aptum 
eligendi  aibi  ei  suis  aequacibns  ubi- 
cunque  ei  placeret  in  illa  provincia, 
ecclesiaa  Dci  roataurar©  et  cetera  ad 
opua  occleaiasticum  babitacula  per- 
ficere  congruentia. 


Vita:  Quem  vir  Domini  coepit  de 
christiana  conversatione  admonere  et 
fide  catholica  imbuere;  ipaum  non 
mult-o  post  et  multoa  alioa  istiua  gen- 
tis  nobile«  atqiie  ignobilea  viros  ad 
veram  Christi  fidem  convertit  aacro- 
que  baptiamate  regeneravit  et  in  sanc- 
ta  corroboravit  religione. 
.  .  locum  eligendi  aibi  et  suis,  ubi- 
cunque  ei  placeret  in  hac  provincia 
ad  epiacopii  sedem  et  ecclesiaa  Dei 
construere  et  cetera  ad  ecclesiasti- 
cum  hahitaculum  perficere. 


b 


—     359 


Rupert  war  gegen  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  Rischof 
von  Worms  ^) :  eiu  vornehmer  Mann,  er  rühmte  sich  der  Verwandt- 
schafl  mit  dem  Königshaus,  und  eiu  Bischof,  dessen  geistliche 
ArutsfiiJ innig  in  den  Tagen  *]er  weltlielien  Bischöfe  auffiel.  Herzog 
TJieodo  benef  ihn  deshalb  nach  Baiern.  Theodo  ist  der  ei^te  der 
Agjloltiuger,  welcher  be4leuteDd  hervoi-tritt.  Überall  zeigt  er  leb- 
haftes kirchliches  Interesse:  eine  der  ältesten  Kircheu  Baienis.  die 
zu  Aschheim  bei  München,  stand  in  einer  villa  publica,  einem  her- 
zoglichen Gut^),  sie  mag  von  ihm  erbaut  sein;  seine  Freigebigkeit 


Da««  die  Verachiedenheiten  niclit  zufällig,  aon<iern  beabsichtigt  sind,  ist 
klar.  Die  Frage  iat  nun:  Hat  es  mehr  Wahracheinlichkoit,  doas  ein  Hei- 
ligenbiograph,  der  Beinen  Helden  ale  Heideobekehrer  bezeichnet  fand,  ihm 
diesen  Kuhmeatit«!  entzog,  oder  da«a  er  ibn  zum  Heidenbekebrer  maehte, 
wenn  er  das  in  seiner  Vorlage  zwar  angedeutet  aber  nicht  auBgeHprot^hen 
fand?  Man  wird  sieb  nur  für  das  letatere  entscheiden  können.  Dann 
flind  aber  die  gesta  der  Ursprung] icbere  Bericht.  Aue  deinaelben  Grunde 
halte  ich  sie  für  älter  als  die  brevea  notitiae  Saliab.  Diese  verwerten  die 
Nachrichten  der  gesta,  indem  «ie  sie  liereit'^  so  verstehen,  dasa  die  Bekeh- 
rung Theodos  Taufe  Theodos  ist.  Und  nach  ihnen  erganate  der  Verfasser 
der  vita  den  Text  der  gesta.  Es  heisst  von  Theodo;  ad  chrii^tianitateu] 
conversui  et  ab  eodem  episcopo  baptizatu«  est  cum  proceribus  suis  Baio- 
ariia.  Der  Verfasser  der  vita  ging  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  das 
Volk,  nicht  nur  den  Adel  nannte,  Dana  der  Vorfa«ser  der  vita  aus  den 
brevefl  notitiae  ergänzte,  ergiebt  auch  der  oben  mitgeteilte  zweite  Sat»;  er 
nahm  die  Worte  nd  episcopii  eedem  in  dpn  Satz  der  gesta  auf  und  machte 
nach  den  br.  not.  aus  dem  restauraro  ein  construere.  Da  die  brevea  noti- 
tiae um  d.  .1.  80Q  zumimmengefit-elit,  die  gesta  aleo  vor  diesem  Jahre  ver- 
faset  aind,  so  stehen  nie  den  Ereignissen  aiemlich  nahe.  Fraglich  bleibt 
dann  nur,  ob  das  Verstäudu)!*  der  gesta,  das  schon  in  den  breves  notitiae 
vorliegt,  richtig  ist.  Der  Vergleich  mit  vit,  Eust  3  steigt,  dasa  bei  den 
Worten  ad  fideui  convertere  nicht  an  die  Bekehrung  von  Heiden  gedacht 
werden  mmn:  hier  iat  dies  Verständnis,  durch  die  Beisätze  catholtca  und 
Vera  wie  durch  das  corroborare  in  religione  and  restaurare  occlesias  aus- 
geschlossen. Vgl.  über  das  Verhältnis  der  beiden  Biographien  B.  Sepp  im 
Programm  des  Regen^b,  Liceuma  1890/91.  Hier  ist  auch  der  Text  der  Gesta 
von  neuem  herausgegeben.  Der  Streit  über  die  Zeit  Ruperts  braucht  nicht 
mehr  erwähnt  zu  werden,  nachdem  Friedrich  a.  a,  O.  seine  frühere  Ansicht 
{Das  wahre  Zeitalter  des  heiligen  Rupert  1866)  aufgegeben  hat.  Huber, 
Gesch.  d.  Einführung  etc.  H  S.  11  rt\  wird  trotz  der  Menge  seiner  Gründe 
schwerlich  viele  Gläubige  finden. 

!}  Rupert  ist  im  2.  Jahre  ChiMeberts  Bischof  von  Worrn«!.  Da  im  Jahre  748 
(Brev,  notit,  VIll,  13  Keinz,  S.  34)  noch  8chü!er  Ruperte  und  von  ihm  einge- 
kleidete Mönche  am  I/pben  waren,  so  ist  dieser  König  Childebert  11!.  G95 — 711. 

2)  Erwähnt  Vit.  Emmer.  28  8.  237i  Aschbeim  als  villa  publica  MX4. 
Leg.  m.  458. 
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gegen  ilie  kirchlichen  Stiftungen  war  grossartig;  seine  Beziehungen 
zu  Rom  sind  s(*gk^icli  zu  erwähnen ;  dabei  handelte  es  sicii  nicht 
um  Bekehrung  sondern  um  Organisation.  Auch  den  fränkischen 
Bisehof  hat  er  mich  Biiicni  berufen,  nicht  um  das  hairisehe  Volk 
zum  Christentum  zu  bekehren,  sondern  um  die  kirchhchen  Verhält- 
nisse zu  ordnen ').  Seine  Absicht  war  aber  sctiwerlicb,  den  Auschluss 
der  hiurischen  an  die  fränkische  Kirche  zu  suchen;  das  würde  der 
konsecjuent  festgehaltenen  Richtung  der  bairischen  PoHtik  wider- 
sprochen haben;  nnd  welchen  Ge^vinn  hätte  die  hairisehe  Kirchdj 
von  dem  Auschluss  an  die  fränkische  haben  können,  die  zusehends 
sank')?  Im  Jahre  696  verliess  Rupert  Worms:  er  begab  sich 
nach  Regensburg,  der  Residenz  Theodos,  Koch  im  nächsten  Jahr- 
hundert hat  die  „tius  behauenen  Steinen  errichtete,  uneinnehmbare'' 
Befestigung  die  höchste  Bewunderung  der  Landeskinder  erregt^). 
Damals  war  Regensburg  wohl  der  einzige  Ort  Baieras,  der  «üidti- 
sehen  Charakter  trug;  wie  kaum  ein  zweiter  deutscher  Stamm  war 
der  bairische  ein  Volk  von  Bauern:  des  Reichtums  an  Korn,  Wein 
und  Obst,  an  Vieh  und  Wild  rülmite  man  sich  gerne,  daran  hatte 
mau  seine  Freude*).  Es  ist  klar,  dass  aus  diesem  Zustand  des 
Landes  der  kirchlichen  Organisation  die  grössten  Schwierigkeiteii 
erwuchsen.  Die  Städte,  w^elche  zu  Mittelpunkten  des  kirchlichen 
Lebens  werden  sollten,  wm^en  nicht  vorhanden,  ^tan  bemerkt  äusn 
Rupert   die  Schwierigkeit  sofort  wahrnahm.     Nach  kumer  Thätig- 


1)  Das  ergiebt  Bich  aui  der  Vollmacht,  welche  der  Herzog  Rupert  er- 
teilte: locum  aptum  eligendi  äibi  et  euis  sequacibue  ubicunque  ei  ploceret 
in  iHa  provinciii,  eccleeiaa  Dei  restaurare  et  cetera  ad  opua  eccleäiaeticum 
habitacula  perficere  congruentia  (c.  5), 

2)  Am  wenigsten  WahrBcheinlichkeit  hat  es,  dass  Ruperba  MiB^ion 
durch  die  fränkischen  Machthaber  ,m  einer  wohl  berechneten  Verbindung' 
rehpöser  und  politischer  Absichten  wenn  nicht  veranlasat,  doch  gefördert* 
wurde  (Riezler  S.  100).  Daxu  würde  «ich  Pippin  sicher  nicht  eines  Mero- 
wingera  bedient  haben.  Will  mun  Vermutungen  aufstellen,  «o  liegt,  wie 
mich  dünkt,  eine  andere  Kombination  näher:  Theodo  auchte  der  drohenden 
Macht  dea  Elans  nie  iera  gegenüber  eine  Stütze  in  der  Verbindung  mit  dem 
Königshaus:  so  hat  man  bekanntlich  später  in  Schwaben  im  Gegensttta  au 
Karl  Martell  das  Merowingiacbe  Königtum  betont*  Arnulfinger  und  Agilnl- 
finger  aber  waren  alte  Gegner,  vgl  Fredeg.  chron.  IV,  52. 

3)  Vit.  Emmeram.  4:  Que  aectis  constructa  lapidibna  in  metropolim 
arcem  huiut  geutis  excreverat;  c.  6:  In  expugnatiüne  ditficiliap  lapidibus 
quadris  edißeata  et  turrium  magnitudine  flublimis  etc.  Nach  c.  34  wurde 
der  Leichnam  Emmerams  in  S.  Georg  zu  Regansburg  beigesetzt. 

4)  Vit.  Emmeram.  6. 


i 
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keit  in  Regensbiirg  zog  er  tlonaiiabwäils:  !iier  lag  der  alte  Biscliofs- 
sitz  Lorch:  das  Bistum  hatte  sich  aufgelöst'),  wahrscheinUch  als 
die  Stadt  nacli  dem  Abzug  der  Romanen  xei-stört  wurde.  Nun 
hatte  sich  zwar  in  zwischen  an  dein  alten  Platz  eine  neue  Ortschaft 
erhohen;  aher  fdr  ein  hairisches  Bistum  war  Tx^rch  wenig  geeignet: 
an  der  Gnmze  des  Landes  gelegen,  von  einem  Feinde  bedroht, 
dessen  Gefälirbchkeit  man  in  Eegensburg  wohl  kannte'),  war  es 
einer  der  unsichersten  Plätze  des  Herzogtums.  Rupert  niusste 
weiter  im  Innern  des  Landes  einen  Ort  für  das  Bistum  suchen. 
Er  nahm  den  Rückweg  nicht  mehr  an  der  Donau,  sondern  an  der 
Traun  aufwärts.  80  kam  er  an  die  Seen  des  Sakkaiiimerguts: 
hier  fand  er  eine  zafdreiche  romanische  Bevölkerung,  die  ihn  bereit- 
willig auftiahm:  am  Südufer  des  kleineu  Wallersees  gmudete  er 
eine  Peterskirche,  nm  welclie  der  Ort  Seckii'cheu  entstand.  Doch 
ein  Bischofssitz  konnte  unter  den  zerstreuten  Gehöften  auf  den 
Alpen  und  an  den  Seen  uicht  enichtet  werden'^).  Aber  die  Ro- 
manen erzälilten  ihm  von  den  Ruinen  der  grosson  Römei'stiult  Ju- 
vavum,  er  suchte  sie  auf  und  entschloss  sich  dort  zu  bleiben.  Was 
ihn  bestimmt«,  wai*  wohl  weniger  der  Gedanke  an  die  romanische 
BevÖlkeiimg,  von  der  er  Förderung  seines  Torhabens  sich  verspriich 
—  denn  nachhaltige  Unterstützung,  wie  sie  ihm  nötig  war,  konnte 
er  nur  bei  dem  Herzog  linden  —  als  die  Überlegung,  dass  die  zer- 
störte Stadt,  im  Zentnim  des  Landes,  da  wo  das  Gebirge  sich 
gegen  die  Ebene  öfihet,  gelegen,  sich  wieder  aus  den  Trümmern 
erheben  werde,  wenn  sie  Sitz  eines  bairiscben  Bistums  sei,  Herzog 
Thcodo  gewähiie  zur  Grundimg  einer  Kirche  eine  reiche  Ljuid- 
schenkung*).  Und  nun  legte  Rupert  Hand  ans  Werk:  neben  der 
dem  Apofitelfursten  geweihten  Kirche  ^)  erhob  sich  ein  Kloster  und 


1)  Zu  dieser  Annahmo  nötigt  die  Fahrt  Ruperts.  Duiss  die  Bischöfe 
Erchaofrid  uod  Otkar  Mon.  Boic.  XrV^llI.  2  S.  35;  39  f.;  63,  wie  Rettberg 
wahrBchemlich  findet  KG.  D.  LI  S.  246,  Bischöfe  von  Lorch  gewesen  seien, 
lieat  sich  nicht  begninden:  sie  stehen  vielmehr  mit  der  Pas«auer  Kirche  in 
Zueammflobang,  ohne  doch  für  Bischöfe  einer  Passauer  Diözese  gehalten 
werden  zu  können.  Über  die  Formel  vocatue  episc,  die  hier  gebraucht 
wird,  B.  Friedrich  Münchener  SB.  1882,  1  S.  313.  Eine  Nötigung,  die  ge- 
nannten fär  etwa«  anderea  als  Miaaionsbift^höfe  zu  halten,  finde  ich  freilich 
in  der  Formel  nicht. 

2)  Vit.  Emmeram,  5, 

3)  Huber,  Gesch,  der  Einführung  etc,  macht  Seekirchen  zur  ecclesia 
Petena  s.  8.  348  Anm.  4. 

4)  Jndic.  Arn.  1  8.  15.     ßrev.  not.  II  S-  28, 

5)  Vgl  Alcuini  carm.  109  S.  335. 
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die  WohniirifijeTi  für  die  K!erlk(?r');  auch  ein  Nonnenkloster  wurde 
bald  errichtet.  Vou  Womis  her  holte  sich  Ruijert  IViester  und 
Mouche  als  Mitarbeiter,  seine  Ven^^andte  ErendnuU  die  einem  fräu- 
kischeii  Kloster  vorstand"),  folgte  gleichfalls  seinem  Rufe  nach 
Baiern.  Noch  unter  Theodo  wurde  ein  weiteres  Klostc^r,  die  Zelle 
des  M.  Maxiniihan  im  Pongau  gestiftet^).  Von  Salzburg  aus  hat 
B-upert  noch  mehrere  Jahre  in  Baiem  gewirkt*):  als  Bischof  hatte 
er  die  Möghchkeit  Kirchen  und  Priester  zu  weihen;  aber  so  segens- 
reich seine  Thätigkeit  gewesen  sein  mag,  Sidzbm'g  wurde  durch  ilm 
nicht  zu  einer  Stadt:  es  blieb  ein  Kloster,  und  als  Rupert  starb, 
hatte  er  zwai*  als  Abt  von  S.  Peter  ununterbrochen  Nachfolger, 
aber  nicht  als  hairisclier  Bischof:  seine  Stiftung  verkrüppelte*). 
Und  doch  war  er  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  der  in  Baieni 


1)  1d  den  Zusiitzeti  zur  Convers.  Bägoar.  5  S.  8  werden  die  Kleriker 
Kunibald  and  GisUar  als  Begleiter  R.'b  genannt. 

2)  Geet.  Urodberti  6  S.  608.  Indic.  Arnon.  VU,  l  S.  23.  Br«v.  Not. 
IV.  Eine  Biogmpbie  der  Erendrud  ohue  histor.  Wert  in  den  Ä.  S.  Mab, 
m,  1  S.  133. 

SJ  Indic.  Arn.  VITI,  1  S.  25.     Brev.  Not.  llh 

4)  Zuverlässige  Nacbricbtan  über  die  spatere  Thätigkeit  Ruperts  fehlen  j 
was  Huber,  Gesch.  der  Einluhrung  oic.  11  S.  171»  über  sein  Wiiken  in  Alt- 
Ötting  u.  in  S.  142  ff.  über  seine  Missionaarbeit  überhaupt  erzCLlilt,  ist  mehr 
Roman  als  Geechicbte:  es  ist  zu  bedauern,  daes  so  viel  Fleiss  und  Beleaen- 
hoit  durch  einen  so  vollständigen  Mangel  an  Kritik  um  allen  Wert  ge- 
bracht wird. 

5)  Die  Thatsache,  daas  das  Salzburger  Diutum  wieder  aulhörte,  er- 
giebt  «ich  aus  Bonif.  ep.  38  S.  105  (45  S.  293);  wie  lange  vor  dem  J-  739, 
läaat  flieh  nicht  feststellen.  Die  dem  9.  Jahrhundert  angehöngen  Verse  de 
ordin.  comprov.  pontif.  kennen  zwiselien  Rupert  und  dorn  von  Bonifatiua 
öingesetÄten  Johannes  die  beiden  Bischöfe  Vitalis  und  Flobargisus  {M,G. 
Scr.  XIII  S.  351);  die  Bischofskataloge  nennen  ausserdem  noch  Anzogolus 
oder  AnzologuSt  Savoiua,  Izzio  oder  Ezziua  (1.  c.  S.  35S).  Der  Anhang  zur 
vit.  primig-  Ruperts  (Scr.  DC  S.  6)  bezeichnet  die  drei  Gouaunt^sn  als  Äbte, 
welche  zvriHchen  Vitalis  und  Flobargisua  das  Bistum  leiteten,  ohne  jedoch 
die  bischöfliche  Ordination  zu  besitzen.  Ist  hier  eine  Vermutung  ertaubt, 
so  liegt  nahe,  in  Vitalis^  der  als  vir  cania  omni  populo,  egregiua  doctor  et 
aeminalor  verbi  Bei  charakterisirt  wird,  jenen  Presbyter  Vitalia  au  sehen, 
der  Emmeram  als  Dolmetscher  begleitete  {%  8);  er  mag  von  diesem  di« 
bischöfliche  Konsekration  erhalten  haben;  starb  Emmerara  vor  ihm,  so  gab 
e»  nach  seinem,  des  Vitali«,  Tode  in  Baiern  keinen  Bischof:  so  erklärt  sich, 
dais  er  keine  Nachfolger  hatte,  und  dass  nach  Gregors  IL  Instruktion  von 
716  Baiern  als  Land  ohne  Bischof  erscheint.  Flobargisua  wird  spftter  Ähn- 
üch  wie  Vivilo  von  Papsau  und  vielleicht  Korhinian  von  Freising  in  Rom 
ordinirt  worden  sein. 
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wirkenden  Fremdlinge.  Nur  als  Klosterstifter  wird  man  Emmeraa 
voD  Re^Tt'Dshnrg  zu  betrachten  haben,  der  naoh  kiu'/er  Wirksam- 
keit in  Eaiem  einen  gewaltsamen  Tod  f;ind.  Wir  wissen  kaum 
etwas  von  ihm;  denn  die  beiden  Thatsaehen  der  Gründung  des  nach 
ihm  genaimten  Klosters  in  Regensburg  und  semer  Eniiordung  sind 
allein  historisch  gesichert:  alles  andere,  was  von  ihm  eiyählt  wird, 
ist  legendarisch  ').  Seine  Stiftung  bestand  fort;  in  Regenshurg  wird 
nach  ilim  ein  Bischof  Erhard  erwähnt'-):  er  mag  in  der  herzoglichen 
Stadt  seinen  Sitz  gehabt  haben :  aber  Bischof  einer  Diözese  Regens- 
burg war  er  so  wenig  als  Emmerani '% 

Völlig  unbekannt  ist  uns,  wo  die  Iro-Schottf*n,  deren  Thätigkeit 
man  neben  der  Rujjerts  und   Emmeram«  hergcliend   denken  mijss, 


1)  Aribo  oder  Arpeo  von  Freiaing,  deBson  Episkopat  zwischen  764  und 
784  fiel,  stand  den  Ereigniasen  nicht  übermässig  ferne;  gleichwohl  hat  seine 
Biographie  E/b  nur  geringen  Wert:  er  weiss  wenig  von  seinem  Helden  und 
was  er  weiea,  leidet  an  grosser  Un Wahrscheinlichkeit.  Er  lä^st  Emmoram, 
Bischof  von  Poitiers,  mii  der  Absicht  das  Evangelium  bei  den  Ävaren  sn 
predigen,  unter  Herzog  Theodo  nach  Baiem  kommen ;  dass  der  letztere  mit 
dem  Thcodo  der  vit.  Corbin.  identisch  sein  soll,  ergiebt  sich  daraus,  daes 
Aribo  die  religiösen  ZnstÄnde  Baierns  in  beiden  Biographion  ganz  überein- 
ffÜiDmend  schildert.  Er  hat  also  überhaupt  nur  von  einem  Theodo  gewuBsfc. 
Die  Thateache,  dasa  Erameram  unter  ihm,  also  in  derselben  Zeit  wie  Rupert 
nach  Baiem  kam,  wird  man  als  richtige  Überlieferung  annehmen  düifen, 
ebenso  da«8  er  Gründer  des  nach  ihm  genannten  Kloatera  in  Regcnaburg 
war;  das  verbürgt  der  Name;  dass  er  als  Abt  die  bischöfliche  Ordination 
besasfl,  hat  nicht»  AulfalHges;  ebensowenig,  dnm  er  nur  kurz  in  Regensburg 
verweilte.  Endlich,  dam  er  gewaltsam  ums  Leben  kam,  wird  nicht  nur 
Thatsache  sein,  sondern  gemde  die  Thatsache,  um  derentwillen  Aribo  die 
Biographie  eines  Mannes  schrieb,  über  den  er  nichts  wuHste:  es  ist  bekannt, 
das«  jeder  gewaltsam  getötete  Kleriker  sofort  als  Märtyi-er  galt.  Völlig 
unverständlich  ist  dagegen  der  Bericht  über  die  Ursache  der  Ermordung  des 
Bischofs,  nur  zeigt  vit.  Corb.  30  S,  1268,  daas  Aribo  ein  gewisses  Wohlgefallen 
an  dergleichen  schmutzigfln  Phantasien  hatte,  wie  er  sie  hier  verwertet  j  jo 
klarer  die  Parallele  i»t,  um  so  gewisser  handelt  es  sich  nur  um  eine  Erfln* 
düng  Ariboa.  EmmeramsTod  bleibt  ein  unaufgeklärtes  Rätsel.  Oder  sollte 
hier  der  Gegensatz  gegen  den  frflnkischen  Missionar  zur  Erklärung  herbei- 
gezogen werden  dürfen? 

2)  Das  VerbrÜderüngabuch  von  S,  Peter  in  Sahburg  hat  ihn  neben 
Vivolus  von  Passau  (70,  4). 

3)  Einen  weiteren  Namen  kennt  Arnold  de  n.  Emmer.  1,  1  M.G.  Scr. 
IV,  549;  er  sagt  von  Herzog  Hucbert:  qui  b.  Georgio  (d.  h.  der  Georgs- 
kapelle zu  Regenwburg)  et  s.  Emmerammo  sub  quodam  Rathario  adventitio 
epiacopo  donaverat  curtem,  quae  in  pitaciis,  quibus  liaec  excerpsimus, 
Pirchinwancb  nuncupatur. 
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pjearheitet  lialjeii '),  Und  doch  müssen  sie  eine  breitei'e  Wirksam- 
keit entfaltet  haben,  als  diese  fränkisdien  Männer,  sonst  wäre  der 
Argwohn,  den  man  in  Rom  gegen  sie  hegte,  nieht  erkliirlich -). 

Dagegen  l>efindeu  wir  uns  auf  historisch  sicherem  Boden,  wenn 
über  die  ersten  Beziehungen  der  bairischen  Kirche  zu  Rom  zu  be- 
richten ist.  Herzog  Theodo  seihst  begab  sich  im  J,  716  nach  Rom: 
der  Biograph  Gregoi's  II.  vergisst  nicht  hervorzuheben,  dass  er  der 
erste  Mann  seines  Stammes  war,  welcher  die  Schwellen  der  Apostel 
besuchte*).  Er  verhandelte  mit  dem  Papst  über  die  kirchlichen 
Zustände  seines  Landes:  raan  plante  eine  Organisation  der  Imiriiicben 
Kirche  dui'ch  Beaufti'agte  des  Papstes.  Noch  im  JalircTlö  sollte 
aigh  als  rÖniischer  Legat  ein  Bischof  Martioian,  begleitet  von  einem 
Presbyter  Georg  und  einem  Subdiakon  Dorotheus  über  das  Gebirge 
begeben.  Wir  besitzen  noch  die  Instruktion,  welche  Gi"egor  IL 
ihnen  erteilte*). 

Sie  wurden  angewiesen,  bei  der  Organisation  der  neuen  Pro- 
vinzialldrche  den  herkömudichen  Grundsätzen  zu  folgen:  die  kirchliche 
Einteilung  des  Ljtudes  sollte  sich  an  die  politische  anschhesseu* 
Baiern  war  damals  kein  einheitliches  Gebiet;  denn  Theodo  hatte 
vor  seiner  Rom  fahrt  die  Regierung  nxit  seinen  Söhnen  geteilt^): 
er  behielt  seinen  Sitz  in  Regenslmrg,  seine  Söhne  Theodebert  und 
Grinioald  regieiieu  in  Salzburg  und  Freising,  ThiLssilo  IL  scheint 
den  Nordosten  des  Landes  erhalten  zu  haben  mit  dem  Sitze  in 
Passau.  In  jedem  Gebiet  sollte  wenigstens  ein  Bistum  eiricht-et 
werden  **) ;  der  Bisehof  des  bedeutendsten  Ortes  sollte  als  Erzhischof 
an  die  Spitze  der  bairischen  Kirche  treten:  die  Ordination  des  Erz- 
bischüfs  bcbielt  der  Papst  sich  vor,  nötigen  Falles  auch  die  Er- 
nemmng  eines  Italienei*s:  man  zweifelte  in  Rom,  ob  es  unter  dem 
bairischen  Klerus  einen  geeigneten  Mann  gebe'). 

Nächst  der  Enichtung  der  Bistümer  seinen  am  nötigsten 
eine  dui'chgi'eifende  Visitation  der  Geistlichkeit:  weder  the  Ortho- 
doxie vieler  Priester  noch  die  Rechtiniissigkeit  ihrer  Ordination  wai* 
über  jeden  Zweifel   erhallen.     Gregor  vei-fugte  deshalb  ^  dass  mwjh 


1)  Höchstens  läset  sich  vermuten,  dass  Weihenatephaa  bei  Freising 
eine  iro-Bchotiiache  Stiftung  ist;  Aribo  weüigstens  behauptet  nicht,  dass 
da»  Klosster  von  Korbiniaii  gestiftet  sei:  ».  S-  367,  1. 

2)  Vgl  Bonifat.  ep.  37  8.  103  (44  S.  292). 

3)  Lib.  Pontif.  Vit.  Greg.  U.  4  (ed.  Duchesne  I  S.  398). 

4)  M.Ö.  Leg.  Lü  S.  451  fl".     Vgl.  über  sie  Gengier,  Beiträge  1  S.  46  ff, 

5)  V.  Corbin.  10  S.  255. 

6)  C.  S. 

7)  C.  i. 


-^     365     — 

beiden  HichtimgeD  eine  üntei'siichinif;  nn^esidlt  würde:  nur  solche 
Äliinuer  seien  als  Priester  tuizuerkeniien,  gegen  welche  ein  Vorwurf 
nirht  erhoben  werden  könne:  allen  anderen  sei  der  Dienst  in  der 
Kiitlie  zu  rerwehren  und  sie  seien  durch  geeignete  Personen  zu 
ersetzen  *).  Die  weiteren  Bestimmungen  seiner  Bulle  beziehen  sich 
auf  die  Fülimng  des  bischöflichen  und  prie^terhchen  Amts,  auf  die 
Einrichtung  des  Gottesdienstes  nnch  röniischeni  Muster-),  auf  die 
Beobachtung  der  kirchlichen  Ehehindernisse  %  die  Ausrottung  heid- 
nischen Aberglaubens*).  Wenn  noch  einzehies  andere  erwälmt 
wird  —  ünterecheiduug  zwischen  reinen  und  unreinen  Speisen '^)j 
Fasten  am  Sonntag*),  Widerstand  gegen  die  Busszucht ^,  imge  An- 
schauungen über  die  Ätiferstehung*')  —  so  ist  es  möglich,  dass  diese 
Punkte  mit  Rücksicht  auf  spezifisch  bairische  Verhiiltnisse  erwähnt 
wurden:  aber  für  sicher  ist  das  durchaus  nicht  zu  halten. 

Die  Instruktion^)  zeigt,  dass  man  in  Rom  wohl  erkannte,  welche 
Bedeutung  die  Organisation  einer  bairischen  Kirchenprovinz  haben 
würde.  Aber  zur  Ausfühmng  ist  die  Sache  nicht  gekonmien:  wir 
wissen  nicht,  ob  die  römische  Gesandtschaft  sich  wirklich  nach 
Baiera  begeben  hat  That  sie  es,  so  gelang  es  ihr  so  wenig  als  dem 
fränkischen  Bischof  Ordnung  zu  schaffen:  möglicherweise  wirkte  der 
Tod  Theodos  hindernd;  doch  der  Hauptgnind  lag  jedenfalls  in  dem 
Zustande  des  Landes  und  des  einheimischen  Klerus, 

Li  derselben  Zeit  in  welcher  man  sich  mit  diesen  Plänen  trug, 


1)  C  L  Bei  dieser  Untersuchung  sind  der  Herzog  und  diß  Magnaten 
als  miihandelnd  gedacht:  ut  cum  duce  provinciae  dehheretia,  quatenus  con* 
v^t^ntua  agregatoT  aacerdotam  et  iudicum  atque  UDiveraorum  gentiä  eiundem 
primariorum. 

2)  C.  5;  1  f.  DuldnDg  der  Prieeterehe  (Riezler,  Forsch.  16  S.  413) 
kann  ich  in  der  Beatimniung,  dass  kein  Bischof  digamum  aut  qui  virginem 
non  est  Bortitus  uxorem  ,  ,  aacroa  ordinea  permittat  accedere,  nicht  finden. 
Mit  der  Ordination  übernahm  der  bisher  Verheiratet«  die  Verpflichtung, 
seine  Ehe  nicht  fortzusetzen. 

3)  C.  6. 

4)  C.  8:  Somnia  et  auguria;  c.  9:  incantationea,  faatidiationos,  obser- 
mtiones  dienim  kalendamni. 

5)  C.  7.  Damit  vgl.  Bonif.  ep,  55  S.  158:  Qnidam  abstinentes  a  cibiSf 
quos  Deus  ad  percipiendum  creavit;  quidam  melle  et  lacte  proprio  pae- 
contes  ae,  panem  et  ceteros  abiciunt  cibos. 

6)  C.  10. 

7)  C.  12. 

8)  C.  13. 

9)  Wenn  Breysig,  Jahrbb.  S,  52  diese  Instruktion  ak  Konkordat  be- 
zeichnet, ao  ist  daa  wenig  zutreffend. 


I 
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fand  noch  einmal  ein  fränkischer  Mann  ann  bairischen  Hofe  Auf- 
nahme und  iü  ßiüeni  einen  Ort  för  seine  Thätigkeit;  Kürbinian^). 
Aber  auch  er  war  kein  Organisator,  sondern  ein  Prediger  mönchischer 
Askese.  Die  bischöfliche  Ordination  hesass  er :  wenigstens  betrach- 
tete man  ihn  später  als  ersten  Bischof  von  Freising-).;  seine  Thätig- 
keit  teilte  sich  zwischen  diesem  Ort  und  Mais  bei  Meran.  Hier 
fand  er  sein  Grab.  Tn  Freising  wusst*^  man  später  manches  von 
dem  schroffen,  energischen  Autbeten  Korbinians  zu  erzählen:  wie 
er  den  Herzog  Grimoald  nötigte,  die  Auflösung  seiner  Ehe  mit 
Piltrud,  der  Witwe  seines  Rrudei's  Theodebald  zuzusagen,  wie  er 
dem  Herzog  die  Fi-eniidschaft  auHiündigtA^,  als  dieser  von  dem  Brot, 
über  das   der  Bischof  das  Ki-euzeszeichen   gemacht  hatte,  seinem 


1)  Dte  Zuverlässigkeit  der  Biographie  Korbüaians  ist  nicht  grOsaer  als 
die  der  LebeasboBchreibung'  EmmeraaiB.  Äribo  häuft  auf  soineD  Helden 
alles,  was  nach  den  Ansehaimngen  der  Zeit  einen  Heiligen  erhob:  asketische 
Vollkommenheit,  Wunder,  kirchliche  Wtirden,  Verkehr  mit  geiatlichen  und 
weltlichen  Grossen,  Verehrung  dies  Volkes:  aber  die  Vorgänge,  die  er  er- 
zählt, entbehren  «tets  der  VeranlaBsnng  wie  der  Folgen.  Der  fränkische 
Asket  wird  zweimal  nach  Rom  geführt:  man  sieht  nicht,  warum;  er  wird 
in  Rom  zum  Biachof  ordinirt,  erhält  sogar  das  Pallium:  man  sieht  nicht, 
WOZU;  er  bittet  den  Papst,  dass  er  ihm  gestatte,  in  ein  Kloster  einzutreten; 
der  Papst  versammelt^  um  zu  entacheiden,  eine  Synode:  diese  erklärt  sich 
für  Ablehnung  der  Bitte.  Nun  kehrt  Korbinian  zurück:  auf  Befehl  Grimo- 
alda  wird  er  auf  bairischera  Gebiete  festgehalten :  aber  statt  dass  er  nun 
zum  Herzog  gebracht  würde,  hat  er  Müsse,  in  Mais  bei  Meran  das  Andenken 
des  hl.  Valentin  zu  ehren.  Dann  macht  er  sich  durch  einen  bestimmten 
Defehl  Grimoalds  genötigt  nach  Freising  auf:  allein  hier  angekommen  weigert 
er  eich  40  Tage  lang,  den  Herzog  vor  sich  zu  lassen:  er  empfängt  ihn  erst, 
als  dieser  ihm  die  Auflösung  seiner  Ehe  zusagt,  und  bleibt  nun  in  Freising, 
obgleich  Grimoald  seine  Zusage  nicht  halt:  mit  Unterstützung  Onmoolds 
erwirbt  er  Kains  bei  Meran  (Camina),  Nach  einiger  Zeit  Bieht  er  vor  den 
Nachstellungen  Piltruda  nach  Mais,  Die  Thronbeeteigung  Hucherta  macht 
ihm  die  Rückkehr  nach  Freifiing  möglich:  hier  stirbt  er,  nachdem  er  An- 
ordnung getrofleuj  dass  sein  Leichnam  nach  Mais  g6bra4?ht  werde,  von  wo 
ihn  erst  Aribo  nach  Freising  zurückholte.  Es  ist  nicht  möglich,  hier  Wahr- 
heit und  Erfindung  zu  scheiden:  als  thats&chlich  bleibt  nur  das  im  Teite 
Angeführte. 

2)  Nach  Vit.  Corb.  23  und  28  ist  die  Marienkirche  in  Freising,  der 
gpätere  Dom,  die  Kirche  Korbinians.  Korbinian  als  erster  Bischof  zu  Frei- 
fing  ist  auch  sonst  bezeugt  (Veru.  de  ord.  comprov.  pontit  S.  352);  dasB 
man  aber  nicht  an  ein  ßistum  Freising  im  späteren  Sinn  denken  darf,  ist 
klar:  Korbinian  war  ein  Kleriker,  welcher  die  bischöf liehe  Ordination  be- 
sass  und  in  Freising  seinen  Sitz  hatte:  bischöfliche  Sprengel  gab  es  in 
Baiem  erst  seit  BonifaUua. 
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Hiitide  vorwarf:  aber  um  so  wenipjer  wusste  man  von  dem,  was  er 
geleistet:  nicht  einmal  die  Oriiiidung  des  Klosters  Weilien Stephan 
liess  sich  auf  ihn  ziiriiekfiiiiren  ');  es  scheint  eine  riltero  Stiftung 
vielleicht  keltischer  Männer  zu  sein. 

Die  kirchlichen  Organisattons]>lane  fiir  Baieni  kamen  nach 
Theodos  Tod  völlig  ins  Stocken.  Zugleich  begannen  nun  Verwicke- 
lungen mit  dem  fränkischen  Reich:  sie  führten  zum  Verluste  der 
baiiischen  Selbstständigkeit;  Karl  Martell  nötigte  durch  wiederholte 
Züge  die  B.'dem  zur  "Wiederanerkennung  der  fränkischen  Ober- 
herrschaft"). Kirchlich  war  das  ohne  Folgen;  denn  von  der  fiiin- 
kischeo  Kirche  konnten  belebende  Einwirkungen  nicht  ausgehen.  In 
Rom  verlor  man  zwar  ßaiem  nicht  ganz  aus  den  Augen:  der 
Papst  weibte  gelegentlich  einen  Bischof  für  iVw.  eine  oder  andere 
der  nach  und  nach  entstehenden  Städte  '^) :  aber  irgend  etwas  Durch- 
greifendes geschah  nicht  mehr. 

Die  Zustände  waren  infolgedessen  im  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  kaum  weniger  verworren  als  im  Antang  des  sieben- 
ten. Feste  Bischofssitze  mit  bestimmt  abgegrenzt-en  Diözesen  gab 
e^  nicht;  die  Bischöfe,  die  da  imd  dort  erwähnt  werden,  waren  wohl 
zumeist  Fremde,  die,  sei  es  iu  ihrer  Heimat,  sei  es  in  Koni,  die 
bischöfliche  Konsekration  erhalten  hatten.  Sie  lebten  mit  den  Gre- 
nossenj  die  sich  an  sie  anschlössen,  nach  der  Weise  der  Mönche*): 


1)  Das  auf  der  Höhe  dem  Doroberge  gegenüber  gelegeae  Oratorium 
b.  Stepbanl  wird  vit.  Corb.  21  erwäliBtT  die  Gründung  durch  Korbinian 
jedoch  nicht  behauptet;  nach  dem  SchluH.^  dea  Kapitels  lasat  er  sich  bei 
dir  Kirche  eine  domus  exigua  bauen.  Man  konnte  darin  die  erste  Nieder- 
lawung  von  Mönchen  Vjei  der  Kirche  seheo.  Doch  scheint  mir  nicht  wahr- 
achoinhch,  dass  die  einsHui  auf  dem  Berg  gelegene  Kirche  jemals  ohne  eine 
Kongregation  war,  der  sie  diente.  Ich  vennute  de&halb  die  Stiftung  dee 
Kloeters  durch  Kelten.  Aber  es  musä  bald  wieder  eingegangen  sein;  denn 
im  IL  Jahrhundert  wurde  es  neu  gegründet. 

2)  Fredeg.  contin.  12  S.  175. 

3)  Gregor  DL  ordinirte  Vivilo  von  Paseau:  aber  auch  er  hatte  anfange 
keinen  bestimmten  Sprengel:  nach  den  Worten  Gregora  traf  erat  Bonifatiut 
die  Anordnung»  nt  nnusquiflque  epiacopua  suum  habeat  parrochium,  ep.  38 
S.  105  (45  S.  293J.  Die  spätere  Annahme  einer  Verlegung  dea  Biachofs* 
Bitzes  von  LoTch  nach  PaÄsau  iat  vulhg  unhaltbar.  Das  Biatum  Lorch  hatte 
schon  aufgehört,  als  Rupert  nach  Baiern  kam  (b.  o.  8.  361).  Von  Vivilo 
wissen  wir,  dasa  er  ana  1.  Nov.  736  die  Stefanskirche  in  Pasaau  weihte  M.B. 
28»  2  S.  53  No.  66. 

4)  Beispiele  sind  die  schon  genannten  (S.  361  Anm.  1)  Erchanfrid  und 
Otkar:  der  erster©  verweilt  einige  Zeit  cum  «uis  fidcHbus  in  Passau;  in 
Miner  Gegenwart  werden  SchenkiingeQ  vorgenommen  (Mou.  Boic.  XXVQl,  2 
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ilire  Würde  gab  iJmen  ein  gewisses  Ansehen  und  machte  ilinen 
möglich,  Priester  und  Kirchen  zu  weihen.  An  Priestera  war  kein 
Maugel ;  aber  bei  den  meisten  war  nicht  festzußtellen,  ob  und  von 
wem  sie  die  Ordination  empfangen  hatten  ^)  i  theologische  Bildung 
fehlte  ihnen  ganz ;  niclit  einmal  der  lateinischen  Sprache  waren  alle 
mächtig:  sie  entschlossen  sich,  auch  bei  den  bturgischen  Handlungen 
die  Volkssprache  zu  gebrauchen  ^.  Was  das  Volk  anlaugt ,  so 
war  die  Macht  heidnischer  Anschauungen  und  Gewohnheiten  so 
wenig  gebrochen,  wie  bei  den  benachbaiten  Alamannen.  Wenn  irgend 
wo,  so  w^aren  in  Baiem  kirchliche  Reformen  nötig. 


Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  nordwestlichen  Nachbarn 
Baiems,  die  Thüiinger*).  Sie  bewohnten  im  Beginn  des  sechsten 
Jahrhunderts  ein  weit  ausgedehnteres  Gebiet  als  gegenwärtig.  Im 
Norden  erreichten  sie  den  Hai*z,  im  Süden  die  Donau,  im  Westen 
die  Tauber,  nur  die  Ostgi'enxej  die  Saale,  scheint  gleich  gebheben 
zu  Bein.  Eine  frühzeitige  Berührung  mit  dem  Christentum  steht, 
auch  bei  diesem  Stamme  ausser  Frage.  Auch  hier  aber  gehea 
arianische  Einflüsse  den  kathoÜschen  voran,  oder,  wie  sich  die  Sache 
auch  fassen  liLsst,  gotische  den  iiiinkischen.  Dass  Theodorich  d.  Gr. 
Thüringen  in  sein  pohtisches  System  zu  ziehen  versuchte,  ist  be- 
kannt :  Mittel  zu  diesem  Zweck  war  die  yenniihlnng  seiner  Nichte 
Amalaberga  mit  dem  TliüringerkÖnig  Herinenefrid  *).  Während  da- 
durch das   arianische  Chmtentum    in  dem  einen  Zweig  der  herr- 


b 


S.  35;  B9f.;  63);  der  letztere  verweilt  una  cum  fideLibus  buir  in  loco  uns- 
cupante  ad  Puoche,  ubi  preciosuB  martyr  Florianua  cor|>ore  requieucit  (1.  c. 
S.  35).  Die  Zeit  beider  ist  TÜlIig  ungewiaa.  Da«>s  sie  nicht  die  eiiusigen 
Bischöfe  dieser  Art  waren,  zeigt  die  ErwS^bnung  anteriorum  cpiscoporum 
(1.  c.  S.  40)  und  der  adventitius  episcopua  Ratbar  (S,  363  Anm.  8).  Nocli 
unter  Odilo  hört  man  von  einem  vacana  episcopua  nomine  Linti  (Brev.  not. 
VIII,  10). 

1)  Bonif.  ep.  38  (45):  Preebiteros  vero,  quoe  ibidem  repperiati  —  si 
incogniti  fuerint  viri  illi,  a  quibua  sunt  ordinati,  et  dubium  eat^  eos  epia* 
copoe  foisee  an  non,  qui  eoa  ordinavenint  etc, 

2)  Ibid.  Qui  baptizati  sunt  per  diversitatem  et  declinationem  Ilngu* 
arum  gentilitatie. 

3)  Vgl.  über  die  Thüringer  W.  Schnitze,  D.  G  ü  S.  98  ff.;  Lamprocht  I 
S.  288;  über  daa  mit  Thüringen  zunächst  noch  verbundene  Ost-Franken 
Stein,  Gesch.  Frankens  I,  u.  Gengier  Beiträge  IV, 

4)  Caseiod.  IVj  1  S.  114.  Die  Verschiedenheit  der  Religion  wird  nicht 
erw&hnt,  wenn  man  nicht  eine  Ajideutung  in  den  Worten  finden  will :  Quae 
et  dominatum  vobiäcum  iure  compleat  et  nationem  veatmm  meliore  insti* 
tutione  componat. 


—    369    — 


sehenden  Familie  Anhang  gewann,  wandte  sich  der  zweite  dem 
katholischen  Christentum  zu :  Hennenefrids  Bmder  Berthar  ist 
der  Vater  der  heiligen  Radegundo '),  Wie  weit  das  Christentum 
von  den  Hoien  in  das  Volk  eindrang,  lässt  sich  nicht  sehen ;  ohne 
Einduss  konnte  aber  der  Übertritt  der  Füllten  nicht  bleiben.  Doch 
verändeiie  sich  bald  die  gesamte  »Situation:  Theuderich  I.  und  sein 
Binder  Chh)thiM'har  scldugcn  im  fTahr  531  Hermenefrid  in  einer 
Schlacht  an  der  Unstnit:  die  Folge  war  die  Vernichtung  des 
Thüringerreichs:  einige  Striche  im  Norden  wurden  den  Sachsen, 
den  Bundesgenossen  der  fi*ä.nkischen  Brüder,  überhissen;  seitdern  ist 
der  Harz  sächsisch;  die  Hauptmasse  des  Landes  aber  vereinigte 
Theuderich  mit  seinem  Reiche  -).  In  immittelbarer  Verbindung  mit 
Auster  blieb  Thüringen  bis  auf  Dagobert,  Während  dieser  Zeit 
\rird  das  Eindringen  fränkischer  Ansiedler  in  die  Gegenden  am 
Maine  stattgefunden  haben,  das  schliesslich  daau  führte,  dass  sie 
den  thüringischen  Namen  verloren  und  zu  fränkischem  Lande  wurden. 
Seitdem  ist  der  Thüringer  Wald  die  Grenze  zwischen  beiden 
Stämmen  %  Dagoheit  gab  dem  Jjande  in  der  Person  Kadulfs 
einen  eigenen  Herzog*).  Wurde  schon  dadurch  die  Ver!*indung 
mit  dem  Reich  gelockert,  so  bestand  sie  vollends  seit  Radulis 
Abfall  unter  Sigibert  IIL  nur  noch  dem  Namen  nach  ^). 

Füi"  die  Christianisiruiig  des  Landes  war  die  ein  Jahrhundert 
lang  dauemde  unmittelbare  Verbindimg  mit  Auster  von  Wert. 
Von  plaumässiger  Missionsthütigkeit  der  fränkischen  Kirche  während 
dieser  Zeit  ist  zwar  keine  Rede:  aber  man  muss  ajinelunen,  dass 
die  fränkischen  Einwanderer  zum  grossen  Teile  Christen  wfu-en. 
Durch  sie  fasste  das  Christentum  am  Ufer  des  Mains  zuerst  Fuss. 
Die  Beziehung  zu  den  kirchlichen  Stiftungen  jenseits  des  Rheins 
hielten  sie  fest:  es  kam  wohl  vor,  dass  ein  Mainzer  Bischof  eine 
Kirche  weihte*);  erwarben  die  Klöster  Weissenburg  und  Echternach 


Ij  Es  fehlt  jede  Andeutung  darüber^  daaa  Hadegtinde  erat  nach  ihrer 
Gefangennebmung  oder  Vermählung  aum  Christentum  übertrat.  Gregor 
▼.  Tour«  erwähnt  nur  ihre  tionversio  ad  Deum,  d.  h.  ihre  Zuwendung  zur 
asketischen  Lebens  weise  (H.  Fr.  ill,  7);  man  muss  also  annehmen,  dass  sie 
sich  schon  in  Tbüring'en  zum  christlichen  Glauben  bekannte. 

2)  Grej^.  Tur,  H.  Fr.  IH,  7. 

S)  Die  Beaeichnung^  Ost-Franken  bei  Einbard  Annal.  z,  775  S.  53, 
Annal.  Fuld.  z.  785. 

4)  Fredeg.  IV,  77.  Über  die  wahrachein liebe  Ursache  vgl.  W.  SebultEö, 
D.  G.  n  S.  200. 

5)  Ib.  c.  87. 

6)  0.  Falk  erwö^hnt  in  den  Forschungen  Bd,  25  (1885}  S.  578  eine 
Inschrift   aus  Nölkheim    bei  Aachaffenburg:    Hie    primo   eccleaiam    stnixit 

Hauck,  Kirchengeacbichte.    I.    >.  Aufl.  24 


—     370     — 

wahrscheinlich  schon  in  der  nächsten  Zeit  nach  ilirer  Stiftung' 
Griindbesit^  in  ostfi'äDkischen  OrteD,  so  ist  auch  dadurch  gesichert, 
daßs  die  Kkche  am  Main  als  Tochterkirche  der  rheinischen  Kirche 
zu  beobachten  ist,  ^)  Auch  Raduilf  und  steine  Nachfolger  wiu'en 
Christen,  Koch  konnte  es  in  dieser  Zeit  Torkonimen,  dass  ein  ge- 
walttliiitiger  thüringischer  Grosser  ein  paar  fremde  Glaubensboten 
hmrichten  liess;  denn  der  starre  Sinn  der  Heiden  bäumte  sich 
gegen  die  Fordeningen,  welche  die  christhchen  Prediger  erhoben. 
Aber  solche  vereinzelte  Gewaltthaten  liinderten  nicht,  daas  dai 
Christentum  unter  den  Tliüringem  mehr  und  mehr  die  Oberhand 
gewann.  Zu  verdanken  wiu'  dies  neben  den  t'ränkischen  Einwir- 
kimgen  den  hier  wie  überall  in  Deutschland  aul^retenden  keltischen 
Missionaren*  Ihr  Hauptsitz  scheint  Würzburg  gewesen  zu  sein. 
Noch  findet  man  die  Spuren  iln*es  Wirkens  in  den  Handschiften 
mit  irischen  Schriftzügen,  die  durch  sie  nach  Würzhurg  gekommen 
aind.^)  Dass  ihre  Arbeit  nicht  vergeblich  war,  ist  nnbestreitbai': 
sie  eiTeichten,  dass  Thüringen  im  Antting  des  achten  Jahihundeiis 
für  ein  christliclies  Land  galt;  freilich  war  das  Heidentum  noch 
keineswegs  ausgerottet. '')  Bekannt  ist  von  diesen  Kelten  nur  ein 
Mann,  KiHan  in  Würzburg,  der,  wie  es  scheint,  um  seines  Glaubens 


Adalhuno  aacerdos  temporibua  Theobaldi  ducis  sed  quam  Regbertus  Ponti- 
fex  MoguntiacenBiB  lionori  dicavit  martjTum  DioDjsii  et  sociorum.  Der  In- 
lualt  tk*r  Iiiscbrift  bietet  keioen  Änlass  zu  Bedenken:  Regbert  würde  identisch 
aein  mit  Rigobert,  nach  den  Mainzer  Katalogen  Vorgänger  Geroida ;  über 
Herzog  TheotbaW  s.  S.  371  Anm.  S. 

1)  Boaaert  hat  im  Archiv  d.  hiat.  V.  f.  U.-Franken  37.  Bd.  S.  95  ff. 
darauf  hingewiesen,  dasa  nach  dem  Lib.  posa,  des  Kl.  WeisBenburg  (Tradit. 
Wizenb.  ed.  Zeuse  S.  281  Ko.  36 — ^38)  dieaes  Kloster  Besitzungen  in  Schwein« 
fürt  und  den  henachbarten  Orten  Aachach  und  Fuchastadt,  vielleicht  auchi 
in  Westheim  a.  Saale  hatte j  ebenso  Eehternach  in  einer  Anzahl  von  Ortoa 
des  Saale-  und  Wemgana  (vgl.  Dronke,  C.  d.  Fuld.  S.  301  No.  663).  Es  ha,t\ 
alle  Wahracheinlichkeit,  daas  diese  Beaitznngen  vorbonifaziachen  Ursprangg 
aind^  alao  in  den  Anfang  dea  S,  Jabrhuudertä  gehören, 

2)  Vgl.  die  Bemerkung  von  Pertz,  Archiv  VTT  S,  106,     Die  angeblich 
in    dem    Grabe   Kilians  gefundene  Evangelienhaadachrift   (Eckart,   Francia 
Orient.  I  S.  451)  ist  in  zierlicher  CncialBcbrift  geschrieben  (Schepaa,  D.  ältest. 
Ev,  Handachr.   der  Würzb.   Uß.  1887  S.  6).     Ihre   Zugehörigkeit  zu    Kilian ' 
ist  ganz  nnaicher. 

3)  Willib.  Vit.  Bonif.  5  S.  446;  6  S.453.  Booif.  ep.  18  S.  78  (17  S.  266). 
Die  Worte  Gregors  II.  über  gemsse  deuteche  Stämme:  Sub  relegione  chri- 
etiana  idolonim  culturae  eoa  servire  coguovimua,  bezielien  aich  oline  Zweifel 
auf  die  Thüringer.  Oifenes  Heidentum  ergiebt  sich  aua  ep.  20  S.  80  (19 
t3.  268)  und  26  S.  86  (25  S.  274). 


—     371     — 

willen  getötet  wurde. ')  Sein  Niime  genoss  später  grosse  YereliruDg, 
unzälilige  Kirchen  wui'deü  narli  ihm  geiiaimt:  aber  von  seiner 
Person  wissen  wir  nichts;  denn  alles,  was  von  ilun  und  seinem 
Wirken  lienchtet  wird,  ist  entweder  unglaubwüith^  oder  unsiolier.  -) 
Unt*?r  Pippio  trat  nn  die  Stelle  des  einheiniischen  HeiTScherge- 
schlechte  ein  Mbddsches,  Er  iibergah  das  tliüringisehe  Herzogtum 
einem   gewissen  Theotbald,    auf  welchen  Hedenus  folgte.'*)     Beide 


1)  Die  einigerniaaaen  glaubwürdigen  Nachrichten  über  Kilian  beschränken 
aich  auf  das,  was  Hraban  in  seinem  Martyrologium  ä.  24.  Juli  giebt.  Da- 
nach war  er  ein  Iro-Schotte,  welcher  in  Würzburg  predigte  und  mit  awei 
Gefährten  durch  den  index  Gozbert  hingerichtet  wurde.  Erwähnt  wird  er 
beröitä  in  dem  KaJendarium  Karls  d.  Or.  (Piper^  Karls  d.  Gr.  Kalend.  u.  Oater- 
tafel  1856  S.  26),  im  Brev.  Richenov,  8.  IX  b.  A.  S.  BoE.  Nov.  II,  1  S.  88  und  in 
einem  WQrab.  Nekrologium  dea  n.  Jahrb.,  Dümmler  in  den  Forsch.  VI  S.  116. 

2}  Über  di£»  vit.  Kil.  Rettberg,  KG.  D.  II  8.  304,  vgl.  Holder-Egger 
M.G.  Scr.  XV  S.  46  Änm,  5, 

3)  Rettberg  scheint  mir  den  Nachrichten  der  vita  Kiliani  über  die 
Tbürinjyrischen  Herssoge  axi  viel  Glauben  zu  echonken:  auch  dieser  Teil  der 
Biographie  iat  unglaubwürdig.  Nach  Hraban  iwt  Goxbert  nicht  für  einen 
Herzog  zu  halten ;  sonst  würde  ihn  Hraban  nicht  als  iudex  bezeichnen»  man 
kann  in  ihm  höchstens  einen  der  thürin^Bchen  Grafen  sehen,  von  denen 
Willibald  epriclit.  Um  so  weniger  war  er  der  Vater  und  Vorgänger  dea 
bekannten  Hedenus;  als  dessen  Vorgänger  kennt  Willibald  c,  6  S.  453  einen 
Theotbald,  dessen  Identifizirnng-  rait  Gozbert  völlig  willkürlich  ist.  Geht 
man  von  WillibaldB  Nachricht  als  der  ältesten  und  glaubwürdigsten  aus, 
»0  standen  »uerst  an  der  Spitze  des  Thüringer  Volkes  einheimiHche  Könige 
oder  Herxoge.  Die  reges  und  die  religioai  duces  bei  Willibald  müssen  die- 
selben Personen  sein;  sonst  fehlt  aller  Zusammenhang  in  seinen  Aussagen. 
Diese  einheimischen  Fürsten  waren  nach  Willibald  Christen  und  das  Land 
wurde  unter  ihrem  Regimenle  zum  gröaaten  Teil  christlich.  Daraus  folgt, 
dam  bei  diesen  Fürsten  nur  an  Riidulf  und  seine  Nachfolger  gedacht  worden 
kann;  nicht  an  die  Thtiringerkönige  vor  530.  Dieser  glöcklicbe  Zustand 
nahm  ©in  Ende  (faceesiante  suorum  regum  dominio  =  cessant©  religiosornm 
ducura  doiiiinatu)  Theotbaldi  et  Hedenes  pcriculoso  primatu.  Will  man 
den  Worten  gerecht  werden,  so  ist  man  xu  der  Annahme  genötigt,  daas 
Theotbald  und  Hedenus  nicht  Glieder  der  von  Kadulf  stammenden  Herzogs- 
reihe waren.  Wie  kamen  sie  aber  dann  zur  Herrschaft  im  Lande?  Erwägt 
man,  dasi  Radulf  sich  zu  den  Gegnern  der  Arnulfinger  hielt,  Fredeg.  IV,  77, 
diMia  dagegen  Hedenus  zu  den  Anhängern  Karl  Martells  gehörte,  femer 
wai  Willibald  über  die  Gewaltherrschaft  Theotbald»  und  Hedene  in  Thü- 
ringen sagt,  80  wird  nur  die  Antwort  bleiben,  dass  sie  Franken  waren, 
welche  durch  Pi^ipin  an  StelJe  des  einheimischen  Geschlechts  die  herzog- 
liche Gewalt  in  Thüringen  erhielten.  Nach  Willibald  bewirkte  der  fiafis 
gegen  die  fremden  Herrseher  einen  Rückgang  des  Christentums  im  Laude. 
Dem  schreibt  or  es   zu,    dass  falsche  Lehrer  daa  Volk   verführen  konnten. 

24* 


I 
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mussten  mit  Gewalt  den  Widerstand  der  Grossen  überwiudeii  und 
gerieteo  dadarcli  zu  dem  ganzen  Stamm  in  Gegensatz.  Zur  Ver- 
schärfimg  desselben  mochte  beitragen,  dass  das  Volk  den  iro-schotti- 
schen  Missionaren  aniiing.  während  Hedenus  in  Verbindung  nait 
dem  in  Koni  ürdinirtou  Willibrord  stand:  er  dachte  durch  ihn  in 
Hammelhui*g  ein  Kloster  gründen  zu  lassen.  *) 

Das  Biht,  das  von  den  kirrhhdien  Zuständen  Thüringens 
im  beginnenden  achten  Jahrhundert  entAvorten  väi\\,  ist  ebenso- 
wenig erfreulich  als  da«  dei*  übrigen  deutst^hen  Länder:  der  Klerus 
verkommen  und  zuchtlos '),  in  der  Ausrichtung  seiner  Ämts])ilicht4?n 
ohne  Treue  und  Gewissenhaftigkeit:  es  gab  Priester,  welche  tauften^ 
ohne  nach  dem  Symbol  zu  fragen^),  andere,  welche  sich  uieht 
scheuten,  christlichen  und  heidnischen  Pi-iesterdienst  zugleich  zu 
verrichten:  sie  tauften  di< jenigen,  welche  es  verlangten,  sie 
brachten  aber  auch  dem  Wuotan  Opfer  dar/)  Überhaupt  sah 
man  in  der  Taufe  eine  Art  Zaubennittel :  auch  Heiden  haben  sie 
vemcbtet  *^)     Das  Volk,  auch  wenn  es  am  christlichen  Bekenntnis 


Eriniiert  man  aich,  dasa  Hedenus  durch  Willibrord  ein  Kloster  in  Hammel- 
burg grflnden  laBHen  wollte,  so  ist  es  Behr  walirschflinlich,  dass  in  der  Tbat 
ein  Gegensatz  zwischen  der  kelÜBchen  Geistliciik(>it  und  dem  fränkischen 
Herzog  bestand:  daaa  dae  Volk  den  Kelten  anhing,  war  aelbstverständiich, 
zumal  wenn  diese  mehr  ala  billig  der  Schwachheit  dea  Volkes  Rechnung 
trugen. 

1)  Pard.  n  S.  308.  Schenkung  v.  18.  Aprü  716.  Die  Urkuode  ist  in 
Hammelburg  auBgeatellt  und  von  einem  Kleriker  Richitiua  verfaast.  Sie  ist 
das  letzte  Zeugnia  von  Hedenua  und  seinem  Sohne  Tiring.  AI«  Bonifatiua 
719  nach  Thüringen  kaoo,  hatte  das  Land  keinen  Herzog  mehr.  Kine 
Tochter  des  Hedenua  Immina,  welche  noch  unter  Biachof  Burchard  lebte, 
kennt  erat  die  dem  12.  Jahrhundert  angehörige  Biographie  Burcbards  von 
dem  Mönche  Egilward  tll,  4  M.G.  Scr.  XV  S.  54). 

2)  Willib.  5  S.  246. 

3)  Ep.  27  S.  90  (26  S.  276),  der  Brief  ist  erst  aus  apäteror  Zeit;  aber 
die  Verbältniase,  auf  welche  aich  die  Fragen  dea  Bonifatiua  bezogen,  be- 
standen natürlich  seit  längerer  Zeit. 

4)  Ep.  28  S,  93  (28  S.  279j:  Eos  qui  se  dubitant  fuiasö  baptiaato«  an 
non,  vel  qui  a  preabitero  Jovi  maetanti  et  immolaticioa  cames  vescenti,  ut 
baptizentur  precipimua. 

5)  A.  a.  0.:  Qaos  a  paganis  baptizatos  ease  afiseruiati  .  .  ut  denuo 
baptiaea  in  nomine  trinitatia,  mandamus.  Die  Zweifel  Worners  (Bonifaciua 
S.  112)  an  diesen  Thataachen  laaaen  aich  nicht  begründen;  iet  wirklich  das 
Zusaramenflieaaen  heidniacher  AnHchauungen  mit  christhchen,  die  zum  Aber- 
glauben geworden  sind,  unmöglich?  Daaa  wir  Christentum  und  Heidentum 
als  einander  auBacblieasende  Gegensätze  faaaen,  iat  kein  Beweia  dafür. 
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festhielt  war  halb  m  das  Heidentum  zurückgefallen:  man  verehrte 
wieder  die  alten  Götter^  ohne  dass  man  doch  den  Chiistennamen 
aufgegeben  hatte,  ^) 

Vergegenwiüligt  man  sich  die  kirchliche  Lage  der  deutschen 
Stämme  am  Beginne  des  achten  Jahrhundeits^  so  bemerkt  manj 
dass  an  den  verschiedeuBten  Punkten  Anfange  gemacht  waren, 
diiss  man  aber  nirgends  zu  einem  reinen  und  definitiven  Erfolge 
gelangt  war.  Was  begonnen  war^  stand  überall  in  Gefahr  wieder 
verloren  zu  gehen.  Nicht  ohne  Schuld  der  iroschottischen  Missio- 
nare: sie  erwiesen  sich  unlahig  eine  deutsche  Kirche  zu  gründen. 
GewiBB  gab  es  nuincheri  treuen  Prediger  des  Evaugeliunis  unter 
ihnen;  an  zahlreichen  Orten  arbeiteten  sie  im  Dienste  des  Cbristen- 
tums;  da  aber  die  einzelnen  Männer  keine  Fühlung  ndt  einander 
hatten,  so  wurde  ilire  Arbeit  nicht  geraeinsame  Arbeit:  man  kam 
wolil  ziur  Gründung  einzelner  Chnstengemeinden,  aber  nicht  zur 
Gründung  von  Provinzialkirchen.  Schlimmer  noch  war,  dass  es 
nicht  gelang,  einen  treuen  einheimisclien  Klerus  heranzubilden. 
Nur  dadurch  hätten  die  christlichen  Überzeugungen  tUe  Herrschaft 
über  die  Bevölkerung  eningen  können:  aber  auch  von  diesem  Ziele 
war  man  noch  weit  entfernt.  Der  Maugel  an  organisatorischer 
Gabe,  der  dem  keltischen  Volke  eigen  ist,  bewirkte,  dass  viele  Hin- 
gebung und  Aufopferung  vergebhch  war*.  Es  wäre  zunächst  Auf- 
gabe der  fränkischen  Kirche  gewesen,  helfend  in  die  Arbeit  ein- 
zutreten. Dazu  aber  war  sie  nicht  im  stände.*  Wir  müssen,  um 
dies  Urteil  zu  begiiinden,  zur  Betrachtung  der  fränkischen  Ver- 
hältnisse zurückkehren. 


Ij  Ep.  18  S.  78  (17  S.  266);  20  S,  80  {19  S.  268);  26  8.  86  (25  S.  274); 
Willib.  c.  5  S.  446. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Eirche  im  Kampf  der  Grrossen. 


Während  die  Ausbreitung  der  Kirche  in  den  rechtsrheinischen 
Gebieten  des  fränkischen  Reiches  noch  im  Fortsclireiten  begriffen 
war,  nahmen  die  Verhältnisse  hnks  des  Rheins  eine  höchst  un- 
günstige Wendung.  Der  Grund  lag  in  dem  raschen  Verfall  des 
fränkischen  Reiches:  mit  der  Regierung  Dagoberts  hatte  es  seinen 
Höhepunkt  überschritten.  Das  merowingische  Königtum,  das.  ein 
Jahrhundert  lang  so  kräftig  in  alle  Verhältnisse  eingegriffen  hatte, 
vermochte  den  Süiat  nicht  mehr  zu  erhalten:  Chlodowechs  Reich 
schien  seiner  Auflösung  entgegen  zu  gehen. 

Die  letzten  Ursachen  iur  den  Verfall  der  Staaten  liegen  selten 
auf  dem  politischen,  gewöhnlich  auf  dem  sozialen  Gebiet  So 
war  es  hier.  Das  fränkische  Reich  wurde  schwach,  da  das  Mn- 
kische  Volk  krankte.  Als  Chlodowech  das  kleine  Gaukönigtmn 
von  Doomik  zum  fränkischen  Reich  erweiterte,  herrschte  er  über 
ein  Volk  von  freien  Männern,  die  einander  in  allem  WesentHchen 
gleichstanden.  Keine  Sümdesunterschiede  zerklüfteten  das  Volk. 
Während  des  Jahrhunderts  bis  auf  Chlothachar  II.  bahnte  sich  in 
diesem  Punkte  ein  verhängnisvoller  Umschwung  an.  Einerseits 
kam  es  zur  Entstehung  einer  Aristokratie.  Eine  Anzahl  Famihen, 
teils  fränkischen,  teils  römischen  Ursprungs,  erhob  sich  zu  ftirst- 
Hchem  Reichtum  und  ftii-stlicher  Macht.  Sie  wussten  ihren  Grund- 
besitz ins  ungemessene  zu  vermehren;  Tausende  von  Hintersassen 
hingen  von  ihnen  ab.  Ihr  Einfluss  wurde  dadurch  erhöht,  dass 
die  Könige  die  hohen  Beamten  in  der  Regel  den  grossen  Famihen 
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CTitnahmeTJ,  Andererseits  verminderte  sich  die  Zahl  der  Gemein- 
freien:  Haodel  und  Gewerbe  Ligen  darnieder;  aber  aueh  die  kleinen 
Grundbesitzer  waren  der  Gefahr  der  Verarmung  nur  allzusehr 
ausgesetzt;  teils  dadurch  genötigt,  teils  durch  imgereehte  Gewalt 
gezwungen,  traten  sie  in  jMenge  in  Abhängigkeit  von  den  Grossen 
oder  von  der  Kirche.  Während  dadurch  die  Zahl  der  Hörigen 
und  der  Unfreien  standig  znnahni ,  begannen  in  allen  nicht  rein 
deutschen  Teilen  des  Reichs  die  freien  JBesitzer  kleiner  Güter  zu 
verschwinden.  Es  ist  liier  nicht  der  Ort,  den  Ursachen  dieser 
Verschiebung  der  Besitzverhilltnisse  nachzuforschen  ^),  Uns  genügt 
die  Thatsaehe,  dass  schon  im  Beginne  des  siebten  Jabrhiinderis 
der  Volksstaat  zum  Klajssenstaat  geworden  war;  der  König  stand 
nicht  mehr  der  Gesamtheit,  sondern  den  Grossen  gegenüber. 
Schon  Brunichilde  hatte  imaldässig  mit  dem  Adel  zu  kämpfen, 
Dass  er  nach  ihrem  Untergang  das  Übergewicht  der  Macht  be- 
sass,  trat  auf  dem  Pariser  Reichstage  von  614  ünvcrhüllt  an 
den  Tag:  wenn  hier  Chlothachoi'  U,  sich  zu  dem  Zugeständnis 
verstjind,  daas  die  Graten  nur  aus  den  grossen  Grundbesitzern  des 
Gaus  genommen  wei^den  sollten"')»  so  beugte  sich  danut  die  Königs- 
macht vor  der  neu  aufgekommenen  Aristokratie:  sie  gestand  ihr 
zu,  dass  die  obrigkeithche  Gewalt  ein  Privilegium  für  den  grossen 
Gnindbesitz  wurde:  das  Amt  sollt-e  verwaltet  werden  nicht  mehr 
im  Dienste  der  Gesamtheit,  sondern  im  Dienst«  eines  Standes. 

Welche  Gefaltr  das  Emporkommen  einer  Aristokratie  für  die 
Zentralgewalt  und  damit  für  den  Staat  in  sich  schloss,  ermisst 
man  jedoch  erst  ganz^  wenn  man  hinzunin^mt,  dass  die  Grossen 
sich  aui  die  Stammes  Verschiedenheiten  stützten  ♦  die  noch  unüber- 
\mnden  warcn.  Das  fränkische  Reich  war  nicht  ein  nationaler 
Staat:  zwei  Völker,  Deutsche  und  Romanen,  wai'en  in  ihm  ver- 
einigt.: jedes  dieser  Völker  aber  umscbloss  Bestaudteile,  die  nicht 
vollständig  mit  einander  verschmolzen  wfu^en:  der  Gegensatz  des 
Südens  und  Nordens  war  in  Gallien  durch  die  fränkische  Erobe- 
rung nicht  veiivischt,  er  war  eher  vertietl.  Nun  kam  der  Gegen- 
satz des  "Westens  und  Ostens  hinzu.  Aber  auch  dem  Osten  tiir 
sich  fehlte  es  an  innerem  Halt.  Alamannen  und  Bayern  waren 
längst  dem  fränkischen  Reiche  verbunden;  aber  das  Stammesge- 
fükl  war  an  der  Donau  und  am  Bodensee  stets  mächtiger  als  das 
Nation algefüld.     Hier   lagen   die    gi'össten  Sohwiengkeiten  tiii*  den 


1)  Vgl.  Waita,  VQ.  TI,  1  8.  377  ff.;  Kaufmann,  D.  G.  II  S.  207  ff.; 
Nitzsch,  Gesch.  d.  D.  V.  I  8.  156  ff.;  W.  Schultze,  D,  G.  HS.  326  ff.;  Sickel 
in  der  West4eutacLen  Zeitschr.  1896  S,  11 1. 

2)  Chloth.  U  edict.  11  (Cap.  reg.  Fr.  8.  22). 
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merowingischeB  Staat.  Der  Kampf  der  Grossen  iira  die  Macht 
kamhiniiie  sich  vielfach  mit  dem  Ringen  der  Stämme  nach  Selbst- 
ständigkeit ^). 

Eine  mächtige  Herrscherpersönhchkeit  wäre  \ielleicht  im 
stände  gewesen  die  zentrifugalen  Kräfte  noch  einmal  zu  liewältigeii ; 
aber  das  Ilngliiek  des  Landes  wollte,  dass  der  nierowingischea 
Familie  kein  Mann  entsprosste.  der  stai'k  genug  wai',  die  Grossen 
zu  beugen  oder  zu  zerbrechen.  Weder  Chlothachar  II.  noch 
Dagobert  I.  waren  dazu  im  stände;  mit  des  letzteren  Tod  aber 
begann  die  Zeit  der  minderjährigen  Köruge,  Die  unmittelbare 
und  unvermeidliche  Folge  davon  war.  dass  mm  der  Kampf  der 
Grossen  um  den  Besitz  der  Macht  im  Reiche  loslirach.  Er  währte 
80  lange,  bis  es  einer  der  grossen  Familien  gelang,  sich  über  die 
andern  zu  erheben  und  eine  neue  Mmuirchie  zu  stiften:  es  war 
das  Haus  Arnulfs  von  Metz. 

Die  Kirche  war  nach  und  nach  die  gi'össte  GrundbesitÄerin 
im  fränkischen  Reiche  geworden-):  durch  die  Schenkungen  der 
Fürsten  und  anderer  Begüterter,  durch  die  Vermächtnisse  der 
Bischöfe  kamen  unaufhörlich  neue  Güter  samt  den  dazu  gehörigen 
Knechten  in  den  kirchlichen  Besitz.  Sodann  vei-stand  es  die 
Kirche  noch  besser  als  die  wehhchen  Grossen  die  kleinen  Güter 
gleichsam  auizusaugen  und  ans  freien  Nachbarn  Schutzbefohlene 
zu  machen,  welche  das  Land  der  Kirche  bebauten.  Endlich  war 
ihr  Besitz  der  einzige,  bei  deni  die  Entfremdung  oder  Yei-schleude- 
nmg  möghchst  ausgeschlossen  war.  Eiu  nicht  geringer  Ted  des 
Kiixhenguts  wurde  nach  und  nach  durch  die  Gewährung  der 
Immunität  von  den  staatlichen  Lasten  mehr  oder  minder  vollständig 
betreit.  Schon  Chlodowech  und  seine  Söhne  begannen  mit  der 
Verleilumg    von    Immunitätsprivilegien "),    und    ihre    Nachkommen 


1)  Vgl  Lamprecht,  D.  G.  I  S.  292  ff. 

2)  Roth,  BeneficialweBen  S.  250;  Waitz,  VG.  11,  I  S.  283. 

8)  Conc.  Aurel.  I  a.  511  can.  5;  Cbloth.  II  praeceptio  11  S.  19:  Ec- 
cleaiae  vel  clericie  nultam  reciiiirani  agent^^i  publici  functionem,  qui  avi  vel 
ganetoris  nüjiri  immunitatem  mertienmt.  Der  Gehalt  der  Immanität  ergiebt 
sich  aus  der  Formel  Marc.  1,  S  S.  43:  üt  oequo  vos  (die  königlichen  Be- 
amten) neque  juniores  neque  euccessorfle  vestri  nee  ulla  publica  iudiciaria 
potestas  quoquo  tempore  in  villaa  ubicunque  in  regno  nostro  ipaiaB  eccle- 
Biae  aut  re|Efi  aut  privatorura  largitate  conlatas  aut  qai  inantoa  ftierint  con- 
latura«  ad  audiendaä  alterciLtiones  ingredire  aut  freta  de  quaslibet  causam 
eidgere,  nee  maneiones  aut  paratas  vel  fideiü88orae&  tollere  non  preaumatis; 
ßed  quicquid  exinde  aut  de  ingenuiE  aut  de  aervieutibua  coterisque  natio- 
iiibuSf  qüi  Bunt  iiifra  agroa  vel  fines  seo  super  terrae  predlctae  eccleaiae 
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fuhren  damit  fort.  La^  schon  hierin  eine  bedeutende  finanzielle 
Begünstigung,  so  en-eichte  die  Kii'che  unter  Chlothacliar  .11.^  dass 
ganz  allgemein  Weide-,  Äckergelder  und  ähnliche  Ahgaben,  die 
auf  ihren  Gutem  kosteten,  erlassen  wurden '),  Durch  alles  das 
stieg  der  Wert  des  kirchlichen  Besitzes.  Gleichzeitig  erhöhte  sich 
auch  die  Autontät  der  kirchlichen  Grundherren;  denn  dadurch, 
dass  ihnen  die  ui'sprlinghch  dem  Künig  zustehenden  Strafgelder  und 
ähnlichen  Gefälle  auf  dem  inmiuneu  Gebiet  überlassen  wiu'den, 
wurde  die  Ausbildung  einer  eigenen  gmndlieiThchen  Gerichts- 
barkeit  angehahut  Zu  dem  Gewicht  des  Besitzes  und  des  Ein- 
flusses aber  kam  die  geistliche  Autorität  hinzu,  die  das  bischöfliche 
Amt  verheb.  Kein  Wunder,  dass  die  Bischöfe  sich  als  geistliche 
Aristokratie  nel>en  die  welthche  stellten:  sie  hatten  die  Macht,  in 
dieselbe  Reihe  mit  den  welthcbeu  Grosseu  zu  treten  und  mit  ihnen 
in  jeder  Hinsicht  zu  wetteifern.  Und  ^wie  hätte  ihnen  der  Wille 
dazu  fehlen  sollen?  Viele  gelioileu  von  Geburt  den  grossen  FauiiHen 
au,  andere  wurden  aus  Hofänitem  in  die  Bistümer  l>efiirdeii;  längst 
aber  war  es  Sitte,  dass  die  Könige  sich  der  Bischöfe  auch  in 
staatlichen  Geschäften  bedienten.  Die  Macht,  die  sie  besaasen, 
der  Rang,  den  mau  ihnen  zugestand,  die  Thätigkeit,  an  die  sie 
gewöhnt  waren,  gab  ihnen,  sie  mochten  wollen  oder  incht,  eine 
pohtiscJie  Stellung;  sie  konnten  sich  der  Verflechtung  in  den 
Streit  der  Grossen  nicht  entziehen.  Die  Kirche  aber  ist  nie  übler 
beraten,  als  wenn  ihre  Leiter  die  Rolle  von  Füllten  spielen;  so 
waren  auch  hier  die  Folgen  höchst  verderblich.  In  ihe  bisehöflichen 
Stellen  drängten  sich  die  imwürdigsten  Pei-sonen,  welche  che  kirch- 
lichen  P*flichteü  völlig  vernachlässigten;  von  oben  herab  verbreitete 
ßicii  der  Verfall  durch  die  ganze  Geistüchkeit:  die  fränkische 
Kirche  schien   wie  der  fränkische  Staat  vom  Untergange  bedi'oht 

Doch  verfolgen  wir  das  einzehie. 

Als  Dagobert  I.  im  Januar  <i39  starbt  hinterheas  er  zwei  Söhne 
BSgibert  HL  und  Chlodowech  IL^  beide  Kinder,  der  eine  neun,  der 
andere  sechs  Jahre  alt  In  Auster,  das  schon  634  in  Sigibert 
einen  eigenen  König  erhielt,  lag  die  Macht  in  den  Händen 
Pippins  I.,  der  enge  verbunden  war  mit  dem  Bischöfe  Kunibert 
von  Köln^).  In  den  Schwieiigkeiten,  die  aus  dem  Gegensatz  der 
auf   die    Selbstständigkeit    Austers    eifersüchtigen    Grossen    gegen 


ComiDaneiites,  fiscus  aut  de  freta  aut  undecunque  poiuerat  aperare,  .  .  in 
luminaribuB  ipsiu3  ecclesiae  per  manu  ag^entium  eomm  profieiat  in  porpe- 
tuani> 

1)  Chloth,  praoc.  11  S.  19, 

2)  Fredeg.  chron.  IV,  85. 


I 
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den  seit  Cblotliacliars  Tode  in  Neuster  rcsiflireiideTi  Dagobert  ent- 
sprangen, hatte  er,  klug  und  umsiclitig  wie  er  war,  seine  Stellung 
zu  walircn  gewusst^).  Aber  er  starb  nocli  im  gleichen  Jahre  wie 
Dagobert.  Nim  wunlc^  wohl  durch  den  Einfiuss  dos  neustrischeu 
Hofs,  die  Würde  des  Major- Dom us  Otto,  dem  Sohoe  des  Erziehers 
des  Königs,  anvertraut:  er  bezaldte  seine  Erhebung  mit  dem  Leben. 
Grimoald,  Pippiiis  8t)lm,  wurtle  von  den  Optioiaten  als  Führer 
ihrer  Partei  imd  als  berechtigt  zur  Nachfolge  in  dem  Amte  seines 
Vaters  betrachtet:  einer  seiner  Verbündeten,  der  Alamanneiihencog 
Leutliarius,  stipss  Otto  nieder.  Die  Macht  gelangte  dadurch  wieder 
ati  die  verbündete  wcltHche  und  geisthche  Aristokratie:  die 
Würde  des  Major  *Domus  über  Austrasien  fiel  unbestritten 
Grimoidd  zu  (643)-).  Dieser  erhob  die  Augen  nach  Höherem. 
Nach  dem  Tode  Sigiberts  (Febnnu^  656)  meinte  er  tlie  Zeit  ge- 
kommen, die  Königskrone  auf  sein  Haus  zu  übertragen.  Sigiberi 
hatte  einen  klj^inen  Sohn  hinterlassen  namens  Dagobeii:  Grimoald 
liess  den  Knaben  scheren,  und  der  Bischof  Dido  von  Poitiers  bot 
die  Hand,  den  jugendlichen  Mönch  nach  dem  Paradies  der  Mönche 
zu  schauen,  nach  Irlanih  So  sollte  er  für  immer  Iteseitigt  werden: 
er  hat  doch  später  die  Krone  getragen.  Grimoald  erhob  nun 
seineu  eigenen  Sohn  auf  den  Thron:  aber  er  hatte  die  Anhänglichkeit 
der  Ei'anken  an  das  Königsbaus  untei-schat^ct.  Noch  war  sie  zu 
stark,  um  einen  andern  König  zu  dulden  als  einen  der  laug- 
gelockten Merowingersprösslinge:  Griino;dd  wurde  geiangen  ge- 
nommen, Chlodowech  II.  von  Neuster  ausgehetV-rt  und  von  ihm 
getötet  Das  war  im  Jahre  656^).  Sein  Verl>nndeter,  Bischof 
Kunibert,  überlebte  seinen  Sturz  noch  manches  Jahr:  er  starb, 
wie  man  amiimrat,  erst  663^).  Grimoalds  Untergang  mag  ver- 
dient gewesen  sein;  aber  für  das  Eeich  war  er  kein  Glück:  denn 
es  fehlte  nun  völlig  an  einem  Mann,  der  im  stände  gewesen  wäre 
zu  hen^cben.  Die  Regierung  Austers  ging  über  auf  den  neusirischen 
König:  C^liltMlowech  II.  ward  Monarch  über  das  ganze  fränkische 
Gebiet;  al^er  er  wai"  wahnsinnig  und  sttirb  schon  im  folgenden 
Jahre ^),     Sein  ältester  Sohn  Chlothachiu- DL,  welcher  sechs  Jahre 


1)  Fredeg.  Chr.  LV  c.  61, 

2)  Ih.  c.  86  ff. 

3)  Hist.  Franc.  43;  zur  Chronologie  vgl.  Knisch  in  den  Forschungen 
(1882),  dessen  Berechnung  ich  folge, 

4}  Kine  junge  Vit.  Cnnib.  gioht  Surius  z.  12.  November.  Vgl.  üher  sie 
Rettberg,  KG.  D.  I  S.  535  f.  Die  Angabe  der  vierzigjährigen  Amtedauer, 
wonach  Bicb  66S  ah  Todesjahr  Kuniberta  berecbnet,  ist  selbstverstandlieb 
von  zwoirelhaftem  Werte. 

5)  Fredeg.  contint,  1. 
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lang  das  Gesaiivti-dch  beherrschte  (657—663),  bis  Auster  in  seinem 
Bruder  Childericli  IT.  wieder  einen  eigenen  König  erliielt,  war 
noch  ein  kleiner  Knabe:  seine  Mutter  Baltbilde,  die  einst  als 
Sklavin  von  England  nach  Frankreich  /gekommen  war,  hat  die 
Yerehning  der  Moücbe  mit  dem  Strahleriglanz  der  Heihgen  um- 
geben: aber  eine  Königin  für  diese  harten  Zeiten  war  sie  nicht 
Sie  war  glücklich  Kloster  zu  stiften  und  die  Mouche  zu  Itereichem'}: 
aber  das  Reich  ging  darüber  zu  Grunde  und  nicht  minder  die 
Kirche,  der  die  Königin  zu  dienen  meinte. 

In  Neuster  tntt  nun  der  l^rajor-Drmius  Ebi*oin  an  den  ersten 
Platz').  Er  war  kein  Feind  der  Kirche;  es  ist  die  I^rkunde  er- 
halten, in  welcher  Bisdiof  Drauscius  von  Hoissons  das  von  Ebroin, 
seiner  Gemaldiii  Leutrud  und  seinem  einzigen  Snhne  Bovo  ge- 
stiftete Mai-ienkloster  in  Soissoiis  mit  den  herkömmnchen  Privilegien 
begabt.  Es  war  ein  Nonnenkloster  gestiftet  mit  der  Bestimmung, 
dass  die  Nonnen  ununterl  »njchen  Tag  und  Nacht  Christo  Lob 
sängen*').  Aber  der  Major-Domus  fühlte  sich  als  Vertreter  der 
Krone  den  Grossen  gegenüber,  die  alle  Macht  an  sich  gerissen 
hatten,  und  er  war  deshalb  auch  ein  Feind  der  mächtig  gewordenen 
Bischöfe.  Was  er  wollte,  war  durchaus  berechtigt;  aber  dafür 
fehlte  den  Zeitgenossen  die  Anerkennung:  in  den  Hoihgenleben 
wird  über  den  Ciegner  der  Bischöfe  überaus  ungünstig  geurteiit^); 
kaum  dass  man  dann  und  wann  eine  halbwegs  bilhge  Äusserung 
findet^').  Sein  hervorragendster  Gegner  war  der  Bischof  Leodegar 
von  Äutnn:  der  Kampf  zwischen  beiden  Männern  wirft  auf  die 
kirchhchen  Verhältnisse  dieser  Zeit  das  schäriste  Licht,  gerade 
deshalb,  weil  kirchliche  Fragen  dabei  nicht  ins  Spiel  kamen*). 


1)  Vit.  BalthUd.  M.G.  Scr.  rer.  Mor.  11  S.  482  ff.  Sie  gilt  für  gleich- 
zeitig. 

2)  Vgl.  über  ihn  Bonüll,  Anf.  des  karol.  Hauses  S.  114  fF»;  v.  Ranke, 
Weltgcach.  V  S.  259  C;  W.  Schnitze,  D.  G.  U  S.  187  ff, 

3)  PftrdPBH.  II  S.  138. 

4)  Z.  B.  Vit.  Filibert.  22  A.  S.  Mab.  U  S.  709:  (^um  pestifer  Hebroinaa 
qpi  a  Francomiu  gener«  pro  niniia  crudelitate  de  palatias*  honore  fuerat 
pulflns.  .  .  .  epiritu  maUgnitatis  tu'maius  coepiaset  rabidi»  deotibus  fremere 
super  nobilee  s&cerdotes  et  Frnncos  etc. 

5)  Vit.  Praeiect.  12  A.  S.  Mab.  11  S.  61-5:  Ebroinu«  alias  »trenuuB  vir 
»cd  in  nece  sacerdotum  nimis  feroit. 

6)  Leodegar  fand  zwoi  ßio;»raplien,  einen  anonymen,  der  sein  Werk 
migeblich  dem  Bischof  Krmflnariufi  von  Antun  widmete  (A.  S.  Mab.  IT 
ß.  649  ff.)  und  einen  gewissen  ürtinns,  dea^en  Schrift  dem  Bischof  Ansoald 
von  Poitiers  gewidmet  ht  (ib.  S.  668  ff.).  Da  beide  Biachöfe  gleichzeitig 
lebten,  ao  ergiebt  sich  aus  den  Widmungen  nichts  darüber,  welche  von  den 
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Leodegar  war  der  Neffe  Didos  von  Poftiers:  als  dessen  Arclii- 
diakon  begann  er  seine  kirchliche  Laufbalm;  von  ihm  TMii"de  ihm 
auch  die  Leitung  des  Majcentiusklostei's  in  Poitiers  übertrageD. 
Dann  erhielt  er  vom  Hofe  das  Bistum  Antun.  Es  war  seit  zwei 
Jahren  nii!}esetzt  und  ein  Gegenstand  des  hefti^rsten  Streites,  Nach 
dem  Tode  des  Bisehofs  Ferreolus  waren  zwei  Bewerber  um  den 
erledigten  bischötlichen  Sitz  aufgetreten:  beide  hatten  ihren  xlnhang 
gefunden:  die  Bewerbung  um  das  Bistum  wurde  mit  den  Waffen 
geführt,  uud  der  eine  Kandidat  liel  im  Kampfe.  Nun  legte  sich 
der  Hof  ins  Mittel:  die  Königin  Balthilde  verbannte  den  Gegner 
des  Erschlagenen  und  ernannte  Ijeodegar.  Bestimmend  für  die 
Wahl  war,  dass  mau  ihn  als  energisehen  jMann  kannte,  der  wold 
im  stände  war,  die  leindliclien  Parteien  niederzuhalten.  Das  gelang 
ihm  auch:  wer  den  Mahnungen  zur  Eintracht  nicht  Folge  leistet«, 
sagt  sein  Biograph,  wurde  dui\;h  Schrecken  gezwungen.  Der  rechts- 
kundige, redefertige,  prachtliebende  Mann  wurde  ein  Bischof  im 
grossen  Stil:  er  stellte  die  Stadtmauern  wieder  her,  erneuerte  das 
Atrium  und  den  Fuss1)oden  der  bischöflichen  Kirche,  auch  der 
kassetirte,  reich  vergoldete  Plafond  Wiu*  sein  Werk;  das  Baptia- 
terium  erhielt,  wie  es  scheint,  musivischen  Schmuck;  es  wurden 
kostbare  Altmgeräte  beschafft.  Seine  besondere  Sorgüilt  wendete 
Leodegar  den  Reliquien  des  Märtyrers  Symphorian  zu:  er  übeiirug 
den  Leichnam  in  ein  neues  Grabmal.  Nicht  unerwühnt  mag 
bleiben,  dass  er  auch  für  Cixlnung  des  Armenwesens  Sorge  trug. 
Das  alles  war  geei^uet,  ilim  Ansehen  zu  verschatVen,  sein  Stolz 
freilich  stiess  nicht  wenige  von  ihm  zurück.  Er  uiusste  ihn  in 
Zwiespalt  mit  Ebrcjin  bringen. 

Dieser  war  herrschsüchtig,  er  strebte  in  der  rücksichtslosesten 
Weise  nach  Erhöhung  derMaclit,  die  er  vertrat;  aber  er  lebte  doch 
mehr  im  Gedanken  an  den  Staat  als  die  Optimaten,  die  nur  den 
eigenen  Vorteil  oder  deu  ihres  Standes  suchten.  Zu  ihnen  ge- 
hörte, wie  die  Ven^^andlachaft  mit  Dido  zeigt,  Leodegar  von  Hause 
aus.    Man  begreift,  dass  er  und  Ebroin   sich  von  Anfang  an  als 


> 


beiden  Biographien  die  ältere  iät.  Die  Meinungen  gingen  demgemäß  ftoa- 
einander;  zuletzt  hat  Friedrieb,  SB.  der  Münch.  Akad.  1887  S.  41  ff ,  die 
Priorität  den  AnonjmuB  vertreten.  Nun  aber  fund  Krusch  181U  ein  Bruch- 
stück einer  Vita  Leodegarii,  welche  von  dem  Anonymus  als  Quelle  benütat 
ist.  Kr  zeigte  darnufhin,  dass  der  Anonymus  dieBe  Quelle  und  die  vitsi  des 
UrsinuB  in  einander  fügte,  Die  Beziehung  zu  Krraenurius  gehört  »einer 
Quelle,  sein  Werk  selbst  dem  9*  Jahrhundert  an.  Die  vitft  des  Uraiirn« 
erklärt  Krusch  tür  ein  Werk  des  8.  Jahrhundeit«,  die  Widmung  für  gefälflcht 
(N.  A.  XVI  S.  565J. 
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Gegner  liililteii,  Xach  dem  Tode  CJblnthactiars  lET.  im  Jalire  673 
kam  der  Z^iiespalt  zum  Ausbruch.  Ebroin  erhob  den  jüngsten 
der  drei  Brüder  Theudericb  auf  den  Thron  von  Keuster;  dass  er 
die  Mitwirkung  der  (^ptiruaten  dubci  verhinderte,  sahen  diese  als 
AngiiÖ'  auf  ihre  Stellung  an;  sie  beschlossen,  dem  König  Ebroins 
ibn'n  Ktinig  entgegenzustelleu  und  trugen  die  Krone  Cliilderich  II*, 
der  seit  663  in  Auster  herrschte,  an.  Ebroin  war  der  vereinigten 
Äfaclit  Äustei'b  und  der  Optiiuaten  nieht  gewachsen;  als  er  seine 
Sache  verloren  sah,  floh  er  in  die  Kirche:  so  rettete  er  sein  Le- 
ben, aber  er  w^urdp  g^Kwiingen  als  Mönch  in  das  Kloster  Ijnxeuil 
einzutreten.  Auch  Theuilerich  mnsste  ins  Kloster  geben;  er  wurde 
nach  St  Denis  gebracht. 

Als  die  Verhiindeten  Cldldench  die  Krone  üljertrugen,  nötig- 
ten sie  ihn  Znsagen  zu  macheu,  welche  verhüten  sollten^  dass  die 
Macht  je  wieder  iu  den  Händen  eines  Mannes  konzeutrirt  würde. 
Childerich  hat  versprochen,  was  man  von  ihm  verlangte :  es  schien 
alles  nach  dem  Wunsche  der  jiristokratistdien  Partei  zu  gehen;  zu- 
nächst war  an  seinem  Hofe  Leodegai'  die  eintlussreichste  Persön- 
hchkeit  Allein  der  König  zeigte  sich  bald  unlenksarner,  als  Leo- 
degar  erwartet  hatte :  er  basste  den  Bischof,  der  ihn  bclierrsclite^ 
und  er  basste  die  Optimaten,  deren  Sache  er  vertrat.  So  hatten 
die  Gegner  Leodegars,  an  ihrer  Spitze  der  austrasischo  Major- 
Donms  Wulfoald,  leichtes  Spie!,  den  Bischof  zu  stürzen:  hn  dritten 
Jahre  nach  Childerichs  Erhebung  wurde  er  zur  Einsclilicfisung  in 
Luxeuil  verurteilt.  Der  König  meinte  durch  ein  paar  Gewalt- 
thaten  die  Ojitiniaten  überwältigen  zu  können:  einen  der  Grenossen 
Leodegars,  den  Grafen  Hector  von  Marseille,  läess  er  umbringen, 
einen  andern  h-ankischen  Grossen,  Bodilo,  schimpflich  köiperlich 
züchtigen:  jedoch  das  führte  zu  einer  Katasü'ophe:  Bodilo  rächte 
sich,  indem  er  den  König  und  seine  Gemahlin  auf  der  Jagd  er- 
mordete ^),     Das  war  im  Jalu"«  075. 

Nun  erreichte  die  Ven\"iming  den  höchstjen  Grad.  Die  Ver- 
triebenen kehrten  von  allen  Seiten  zurück:  Leodegai*  und  seine  Yer* 
bündeten  erkannten  Theuderich  HI.  als  König  an,  als  Major-Domus 
wui'de  ihm  Ixmdesins  an  die  Seite  gestellt;  er  war  der  Sohn  eines 
früheren  Major-Domus  Erchinoald,  den  die  optinuitisch-bischöfliche 
Partei  in  gutem  Andenken  hatte "-).  Aber  auch  Ebroin  trat  wieder 
als  grosses  Parteihaupt  auf;  er  stützte  sich  hnuptsächlich  auf  die 
Austrasier,   auf  Waimar,  den   Herzog    der   Champagne ,    auf  die 


1)  Fredeg.  cont.  2;  Hist  Franc.  45  vgl  Vita  I  Praeiocti  12  S.  615. 

2)  Vgl.  über  letzteren  Fr«deg.  chron.  IV,  84:  Erat  homo  paciena  hone' 
täte  plenua,   cum  esset  paciens  et  cautus^    humiletate  et  benignam  volun- 
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Bischöfe  Desideratus  von  Chalon  und  Abho  van  Yrilence.  Erbe 
des  Throns,  erkliiil:*!  er,  sei  der  Sohn  König  Chlothachai*s  IIL, 
ein  Kuäblein  namens  Chlodowecb,  König  Theuderich  sei  tot  I>iia 
Volk  T^Tisste  nichts  was  es  glauben  sollte,  es  war  erschreckt  durch 
die  Erscheinung  eines  Kometen ,  viele  uiteUteo ,  die  Ankunft  des 
Antichrist  stehe  unmittelbar  bevor.  Alsbald  brach  der  Kampf 
zwischen  den  beiden  Parteien  aus:  Ehroin  gnfif  den  schlecht  ge- 
iiisteten  Leudesius  an,  der  nicht  vermochte  Widerstand  zu  leisten: 
er  ßah.  sich  nach  dem  Nordwesten  zmück gedrängt  und  zu  Unter- 
handlungen genötigt.  Dabei  hat  ilm  Ebroin  in  Crecy  getötet 
Währenddessen  zogen  Waimar  und  Desideratus  gegen  Antun. 
Lcüdegar  verteidigte  sich  Kwar  anfangs,  konnte  alier  die  Stadt  nicht 
halten:  er  musste  sich  geiaugen  geben.  Ebroins  Sieg  war  voll- 
stiiadig;  er  hatte  nun  kein  Interesse  mehi'  an  dem  angebbchen 
Erben  Cbluthachars ;  Theuderich  JJL  war  in  seine  Hände  gefallen: 
er  erkannte  ilm  als  König  an  und  überaahm  als  Major-Domus  ia 
seinem  Namen  die  Regierung.  Die  Optiniaten  musstan  die  ganze 
Härte  des  Siegers  erdulden,  vor  allen  Leodegar.  Er  war,  nachdem 
er  Antun  übergeben  hatte,  geblendet  worden;  nun  gab  die  Ei'mor- 
duüg  Childerichs  den  Vorwand ,  ihn  zu  töten:  man  stellte  ihn 
unter  der  Aukhige,  er  sei  Mitwisser  des  Mordes,  im  Jidir  679 
oder  680  vor  eine  Synode,  die  auf  einem  unbekannten  Königshofe 
zusammentrat.  Er  leugnete  zwar^  wurde  aber  gleichwohl  der  geist- 
lichen Würde  entkleidet  und  auf  Ebroins  Befehl  enthauptet'). 

Der  Vorkämpfer  der  Optimalen  wurde  alsbald  nach  seinem 
Tode  als  Mäitj^rer  verehrt:  er  gehörte  z.  B.  zu  den  Heiligen,  denen 
das  Kloster  Murbach  geweiht  wm*"), 

Leodegiu-  war  nicht  der  einzige  Bischof,  der  die  Gewaltsam- 
keit Ebroins  zu  erfahren  hatte :  auf  der  erwähnten  Synode,  wie 
auf  der  imgefälir  gleichzeitigen  zu  Maslai'*),  wurde  eine  Anzahl 
Bischöfe   verbannt,   unter   ihnen  sogar   Desideratus   von    Chalon*). 


tatcm  circa  sactirdotibua^  onmebusque  pacient^i^r  et  beni^^e  respondens, 
nullamque  tumena  »uperbiam  neque  cupeditatom  saeviaebat:  tanta  in  suo 
tempore  pacem  sectans  fuit,  ut  Deum  esset  placebelem. 

1)  V.  I  Leodeg.  14  S.  661. 

2)  Diplom  Theudericbs  IV.  v.  12.  JuK  727  Mi4.  Dipl.  I  S.  84  No.  95. 

3)  Sie  fand  i.  J.  679  statt;  Kunde  von  ihr  giebt  ein  Diplom  Theude- 
richs IIL  M.G.  Dipl  I  S,  44  No.  48 :  die  Biscböie  werden  gerichtet,  weü  eis 
in  infidilitato  nostro  fueranfc  inventi,  d.  h.  weil  sie  zur  unterliegenden  Partei 
gehörten. 

4)  Vit.  1  Löodeg.  14:  Ibi  inter  ceteros  Didonem  (=  DoMderatus)  .... 
condemnatum  ab  ipea  ajnodo  calvaria  accepta  in  capite  eipulaum  segregani 


ik 
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Ebroin  duldete  keinen  Nebenbuhler.  Das  gleiche  Schicksal  traf 
Landebert  von  Miustrichtr  er  wurde  nach  Stablo  vei-wiesen:  seinen 
Platz  erhielt  ein  Parteigänger  Ebroms,B^aramuud^].  Auch  an  der  Spitze 
der  reichen  Abteien  liess  Ebroin  keine  politischen  Gegner  stehen: 
Audoeu  von  Rouen  war  genötigt  den  Abt  Filibert  von  Jumi6ges 
abzusetzen,  trotz  der  pei-sönlichen  Freundschaft,  welche  beide  ver- 
band *)p  Nicht  einmal  die  Fraueoklöster  blieben  vor  Beuaruhigung 
verschont,  wenn  Ebroin  Ursache  zum  Misstrauen  gegen  die  Abüssinnen 
zu  haben  glaubte*).  So  gab  er  das  Beispiel,  die  kirchlichen  Amter 
nur  als  politisch  wichtige  Posten  zu  behandeln.  Die  Ersehütteinmg 
des  Piu-teikaniples  machte  sich  überall  aul'  dem  kirchhchen  Gebiete 
bemerklich.  Denn  auch  Anhänger  Ebroins  fielen  der  Parteileiden- 
schaft zum  Opfer,  genannt  wird  Präjectus  von  Clermont:  die 
Optiniaten  gaben  ihm  schuld  an  dem  Tode  Hectors  und  hessea 
ilm  ermorden^). 

Nach  dem  Siege  über  Leodegar  schien  Ebroin  sein  Ziel  er- 
reicht zu  haben:  es  gab  keinen  ilann  im  Reiche  dessen  Macht 
der  seinen  ebenbürtig  war.  Zwar  erhoben  sich  jetzt  die  Austra- 
sier  gegen  ihn:  seit  dem  Tode  Wulfodds  standen  an  ihrer  Spitze 
zwei  Enkel  Arnulfs  von  Metz,  der  mittlere.  Pippin,  der  Sohn  Anse- 
gisils,  und  Martin,  der  Sohn  Chlodulfs:  sie  kämptlen  uro  die  eigene 
Stellung,  aber  auch  um  die  schon  von  ilirem  Gross vater  vertretene 
Selbstständigkeit  Austers.  In  der  Nähe  von  Laon  kam  es  im 
Jahre  6ö0  zur  Schlacht:  sie  entschied  gegen  die  Äustrasier:  Pippin 


a  8.  coßgregatione  .  ,  .  Alii  vero  epiacopi  tuiic  a  rege  per  Hebroinum  in 
ipsa  Bynodo  pene  similcm  poenam  aortiti  perpetuo  exilio  sunt  deportati, 

IJ  Vit  I^andeb.  4  A.  S.  Mab.  Ol,  1  S.  62.  Ebroin  wird  hier  nicht  ge- 
nannt; dtigegen  ist  die  Zugehörigkeit  Landeb&rts  zur  Optimatönpartei  c.  3 
beatimmt  ausgesprochen. 

2)  "Vit.  Filib.  23,  Dass  der  Grund  der  Ent«otzung  d&ä  Verhältnis  zu 
Ebroin  war,  ergiebt  sich  au»  c.  25:  Cum  a.  FilibertUÄ  nee  cum  Ebroina 
coramunionem  iuogere,  nee  in  Neustriam  redire  vellet,  ©tc.  Nach  dem  Tode 
Ebroins  wurde  Filibert  von  Audoen  sofort  reötituirt  (c.  26), 

3)  Die  ÄbtiBsin  Änstrudis  im  Kloster  der  Salaberga  zu  Laon  war  ia 
Gefahr  vertrieben  zu  werden,  Vit.  Anstr.  12  if,  A.  Ö.  Mab,  11  S.  939  f,  Our 
Bruder  Balduin  war  kurz  vorher  erschlagen  worden,  als  Anhänger  der  Ar- 
nulfinger,  wenn  man  vit.  Änstr.  6  u.  Fredeg.  cont.  3  kombiniren  darf. 

4)  Vit.  Pruei.  14  ff.  ist  die  Ermorduag  Präjects  erztihlt,  ohne  daaa  die 
Motive  angegeben  wfiren.  Erst  Sigibert  von  Genibl.  z.  J.  670  läest  Prl^ect 
in  uitionem  Hcctoria  getötet  werden.  Daäs  seine  Behauptung  insoweit 
richtig  i«t,  als  der  Bischof  vod  der  Optimatenpartei  ermordet  wurde,  lässt 
sich  nicht  bezweifeln:  Frliject  war  ein  Gegner  derselben;  seine  Eruiordung 
geachah  unmittelbar  nach  Cbildericha  11.  Tode  (675), 


floh,  Maiiin  wai-f  sich  nach  Laon:  als  er  durch  fakche  Eide  der 
Gesandten  Ebroins  betrogen  die  Stadt  verliess,  wurde  er  überfallen 
und  niit  seinem  ganzen  Gefolge  veiTäterisch  niedergeraacht  *),  So 
war  Ebroin  auch  hier  Sieger:  es  war  sein  letzter  Sieg.  Der  ge- 
waltige Mann  stand  am  Ende  seiner  Laufi>ahn:  ein  Franke 
Ennenfrid ,  der  sich  von  ihm  bedroht  glaubte,  ermordete  ihn 
meuchUngs  i.  J  6S3-). 

Die  nächsten  Jahre  waren  ertUUt  von  Bürgerlaieg :  in  Neuster 
kämpften  Vater  und  Sohn,  Wiu*atto  und  Gislemar,  um  die  Würde 
des  Major-Domus:  der  Sohn  behielt  die  Oberhand;  er  wandte  sich 
dann  gegen  Pippin;  doch  ehe  es  zu  einer  Eotscbeidtmg  kam, 
starb  er.  Nun  trat  "Waratto  wieder  an  die  Spitze;  als  er  686 
starb,  folgte  ihm  sein  unfälnger  Schwiegersohn  Berchar.  Pippin 
hatte  sich  währenddessen  ruhig  verhalten:  er  erwartete  seine  Zeit 
Als  er  im  richtigen  Augenblick  losbrach,  gab  ihm  der  Sieg  bei 
Tertri  im  Jahre  687  die  Obermacht  auch  in  Neuster:  die  Ver- 
mählung seines  Sohnes  Drogo  mit  der  Wittwe  des  inzmschen  er- 
mordeten Berchar  Tcreinigte  die  Macht  der  bisher  feindüchen 
Häuser'*). 

Seit  Tertri  war  die  Zeit  der  inneren  Kämpfe  geschlossen: 
es  gab  wieder  ein  anerkanntes  Haupt  im  fränkischen  Reiche. 

Für  die  kirchhchen  Verhältnisse  war  das  halbe  Jahrhundert 
seit  dem  Tode  Dagoberts  verderbHch.  Nachdem  es  mit  Muhe  ge-' 
lungen  war,  das  Unwesen  der  Simonie,  wenn  nicht  zu  beseitigen, 
so  doch  zurii  ckzu  dräu  gen ,  wurden  jetzt  die  Bistümer  wieder  käuf- 
lich*): das  Beispiel  der  Königin  Baithilde,  welche  G^3scbenke  ver- 
schmähte, wird  schwerlich  viel  Einfluss  gehabt  haben  ^).  Es  war 
eine  bekannte  Sache,  dass  wie  am  Hof  so  in  der  Gemeinde  das 
Geld  die  Hauptrolle  spielte;  als  Präjectus  in  Clermont  als  Kan- 
didat am  das  erledigte  Bistum  auftrat,  wurde  alsbald  die  Frage 
an  ihn  gerichtet,  ob  er  denn  glaube  soviel  Vermögen  zu  besitzen,  dasa 
er  so  etwas  unternehmen  köime*').     Ebenso  schlimm  wai*,  dass  die! 


1)  Fredeg.  coni.  3. 

2)  Ib.  4.     Über  du«  Todeejabr  b.  Kniach  N.  A.  XVI,  589  f. 

3)  Fred.  cont.  5. 

4)  Kin  Beispiel  iat  der  Mönch  ßettolenus,  der  unter  Chlodowech  U. 
das  Biatiim  SoiBSonB  kaufte.    Vit.  Drause.  6  A-  S.  Boll.  Mart.  I,  406. 

5)  V.  Balthild.  6  S.  488:  Factamquo  est  tunc  per  eam  Dutu  Dei  et 
exontaDtibus  bonia  sacerdotibuHj  ut  beresis  Symoniaca  quae  pmvo  usu 
maculabat  Bei  aeccleeiam,  ita  ut  dando  praemia  contra  ordinem  episco- 
patna  accipiebanit,  ut  prefata  domna  fialtblldia  hoc  impium  nefas  prohiberet, 
at  nuUua  premium  pro  percipiendia  ßacrig  gradibua  omnino  inte  reu  rreret. 

6)  Paasio  Praei.  N.  A.  XVIII  S.  645. 
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kirchlichen  Stelion  von  den  IMachthabern  an  Parteigänger  vergeben 
wurden.  Wie  Ebroin  Ijandebert  aus  Mastricht  vertrieben  hatte, 
Sü  verjagte  Pippin  dessen  Nachfolger  Faramund:  I^andebert  kehrte 
sieben  Jahre  nach  seiner  Entsetzung  aus  dem  Kloster  in  sein  Bis- 
tum zunick*).  Auf  diese  Weise  gerieten  die  Bistümer  in  die 
Hände  ehrgeiziger  Grosser,  deren  Sinn  in  dem  Kampfe  der  Par- 
teien aufging-  ChraniHn  von  Enibmn,  den  Ebroin  zu  Maslai  ab- 
setzen liess,  hatte  sich  das  Bistum  mittelst  einer  gefälschten  Ur- 
kunde angeeignet  und  war  von  keinem  Bischöfe  ordinirt'^).  Männer 
wie  Desideratus  von  Chalon  und  Abbo  von  Valence  achtet  der 
Biogi'aph  Leodegai*s  des  bischöftichen  Namens  unwiinlig,  da  sie 
nur  auf  Irdisches  und  Zeitliches  bedacht  gewesen  seien  %  Das  ist 
das  Urteil  eines  Parteiinannes ;  aber  es  ist  schwerlich  unzntreftend: 
wessen  die  Bischöfe,  die  auf  Ebroins  Seite  standen,  fähig  waren, 
bewiesen  Agilbert  von  Paris  uud  Reolus  von  Kheims,  als  sie,  um 
den  austrasischen  Herzog  Mai-tin  zu  täuschen,  ihre  Eide  auf  leei-e 
E,eh(juienkapseln  schwuren:  sie  waren  der  Meinung,  sich  durch 
solche  Eide  nicht  zu  binden*).  Mit  der  Treulosigkeit  der  Bischöfe 
wetteifeii  die  Gewaltthätigkeit,  die  in  den  bischöflichen  Häusern 
herrschte.  Als  zwei  Optimaten  Gallus  und  Rioldus  Güter  der 
Kirche  vou  Mastricht  an  sich  rissen,  TÄ^urden  sie  von  ein  paar 
Vettern  des  Bischofs  Landebert  überfallen  und  erschlagen.  Einer 
ihrer  Verwandten  ri4chte  ihren  Tod  durch  die  Erioordung  des 
Bischöfe''):  so  wurde  der  heihge  Lambert  ein  Märtyrer.  Nun  be- 
ginnen die  Bischöfe  nach  den  reichen  Gütern  der  KLlÖster  begierig 


L 


1)  Vit  Landeb.  6  S.  63. 

2)  M.G.  Dipl.  I  S.  44  No.  48:  Inventum  eat,  qood  8ua  praesumcione 
vel  per  falsa  carta  seu  per  revellationis  audacia,  aed  non  per  noatra  orde- 
Datione  ipsiiim  appiscopatum  reciperat  eciam  nee  sicut  eonim  cannonis  con- 
tenent  ad  ipsum  beDedicendum  aolemneter  episcopi  hoq  adfuirunt. 

3)  Vit.  I  Leodeg.  8  S.  657. 

4)  Fredeg.  cont.  3. 

5)  Vit.  Landeb.  9  f,  S,  6.5.  Kurth  hat  mit  grasaem  Scharfaimi  die 
Annahme  begründfit,  daaa  Lambert  vielmehr  als  Opfer  aeiner  PflichLtreoe 
fiel,  da  er  sich  nicht  scheute,  Pippin  sein  ehebrecheriBcheH  Verhältnis  vor- 
Euhalten;  aua  Furcht  habe  der  erste  Biograph  die  Tbataache  verschwiegen; 
die  KenntniB  von  ihr  habe  sich  aber  erhatten  und  sei  zuerst  bei  Ado  von 
Vienne  Bchriftlich  fixirt  Annal,  et«.  XXXIII  S,  57  ff.  Es  scheint  mir  inde« 
die  Annahme  nahezu  unmöglich,  dass  eine  richtige  {jberheferung,  die  ledig- 
lich mündlich  fortgepfianzt  wird,  sich  länger  als  ein  Jahrhundert  erha.lt, 
während  eine  abweichende  nicht  nur  Bchriftlich  fixirt  vorliegt^  sondern  auch 
regelniäa«ig  bekannt  gegeben  wird.  Do*  genchah  aber  mit  den  Heiligen- 
leben. 

Hftuck,  Kirc1ieiig«schicht6.    I.    2.  Aufl.  25 


—     386    — 

zu  werden.  Madidigarins  von  Laon  machte  den  Versuch,  das  von 
SaJaberga  gestiftete  Nonnenkioster  sich  zu  unterwt^rfeu:  uur  die 
Eiiis|)rac]ie  Pippius  hiiidoiit*  die  Ausführung^);  WaiinilxMi,  Bischof 
von  Soissons,  war  zugleich  Abt  des  Medardusklostei^ :  die  Mönche 
beklagtea  sich  schwer  über  seine  Venvaltung  *). 

Wie  die  Bisch üfe,  so  der  Klerus.  Mau  hört  bitteren  Tadel 
über  die  Unwissenheit  der  Kleriker,  ihre  äü[e gensei tige  EifersücJitelei, 
die  rohen  Schei-ze  bei  ihren  genieinsanieu  Mahlzeiten.  Bischof  zu 
wCTden  galt  als  das  höcliste  Ziel;  um  es  zu  erreichen,  scheute 
man  weder  Bestechung  noch  Wnrtbnich,  noch  Lüge  und  Untreue 
jeder  Art^). 

Die  Verwilderung  drang  auch  in  die  Klöster  ein.  Bie  strenge 
Verwaltung  Fihbeiis  in  Rebais  führte  zu  einem  Aufstsind  der 
Mönche:  der  Abt  fand  für  gut,  das  Kloster  zu  verlassen^).  In 
Moutiereuder  geschah  es,  dass  Abt  Berchar  von  einem  Mönche, 
den  er  getadelt  hatte,  ermordet  wurde  *).  Beide  Klöster  gehöi^ten 
zu  den  jüngeren  Stittnngen,  in  denen  die  Colurabaregel  galt  In 
den  älteren  war  es  nicht  besser;  ein  Beispiel  bietet  S.  Martin  in 
Toui's :  der  Abt  Teutsind  pflegte  den  zuchtlosen  Mönchen  mit  dem 
strengen  Propst  Emicliar  von  S.  Waiidrüle  zu  drohen :  aber  er 
spottete  dabei  mehr  des  Propstes,  als  dass  er  die  Absicht  gehabt 
hatte,  die  Zucht  im  Kloster  zu  bessern^).  An  die  ui-sprüngUchen 
Zwecke  der  Stiftungen  dachte  er  so  wenig,  dass  er  selbst  das 
Armenhaus  von  S.  ^lailin  als  Lehen  an  einen  Laien  vergab  *). 

Im  sechsten  Jahrhundert  hatten  die  Synoden  ki'ätÜg  an  der 
Reform  des  Klerus  gearbeitet:  jetzt  hört  man  nur  selten  von 
Synoden,  und  wenn  welche  stattfauden,  so  Ijeschäftigten  sie  sich 
nicht  mit  den  allgemeinen  Angelegenheiten  der  Kirche.  Die  Bischöfe 
kamen  zusammen,  um  Klosterprivilegien  m  bestätigen*),  oder  sie 
wni*den  von  den  Eih^sten  versammelt^  um  Gericht  über  Standes- 
genossen zu    halten^').     Synoden,  welche    übei-  die  kirchhche  Lage 


1)  Vit.  Anstrud.  17  S.  941. 

2)  Vit.  Medard.  supplem.  18  A.  S.  Boll.  .Tun.  II  S.  85. 

3)  VgL  die  Schilderungen   der   Passio  Praeicti,  N.  A.  XVllI  S.  641  ff. 

4)  V.  Filib.  4  f.  S,  785. 

b)  V.  Berchur.  29  A.  S.  Mab.  II  S.  807. 

6)  Geat.  abb.  Fontall.  10  S.  a3     Teuteind  starb  788. 

7|  Ib,  15  S.  44 

8)  Die  Synoden  zu  Pari«  653  and  Chlichy  654  uuter  Chlodcrwech  IL 
besiitigen  die  Privile^en  von  S.  Denis,  die  von  Sens  unter  Chlothftchar  Hl. 
659  die  Privilegien  eines  Pet-erBkloetere. 

9}  Über  die  Synoden  zu  M»slai  und  Villa  regia  unter  Theuderich  111. 
H.  o.  S.  382. 
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berieten,  wurden  in  dem  Jalirbundert  zwiRchen  dem  Tode  Dagoberts 
und  den  Synoden  des  Bonitatius  nur  vier  gebalteii,  je  eine  unter 
Chlodoweeh  n.  und  Chlotbacbar  TU.,  zwei  unter  Cluklericb  IL^): 
ihn^  Beschlüsse  geben  weitere  Züge  zu  dem  Bilde  kirchlicber  Auf- 
lösung in  dieser  Zeit. 

Man  hört ,  dass  junge  Leute  Bistümer  erhielten,  die  noch 
nicht  di"eissig  iTidire  alt  waren  ^)"  (leid  und  Gunst  spielten  eine 
Rolle  bei  der  Erlangung  kirddicber  Grude,  dagegen  die  Beteiligung 
der  Gemeinde  an  der  Wahl  unterblieb  ^) ;  die  Bischöfe  sahen  ihr 
Amt  wie  einen  Privathesitj!  an:  sie  bestimmten  seihst  ilire  Nach- 
folger-).  Es  kam  vor,  dass  für  eine  Stadt  zwei  Bischöfe  ordinirt 
wiu*den;  man  teilte  dann  das  Kirchengut  scwiscben  ibneir^).  80 
waren  in  Digne  Agapius  und  Hoho  ziigleieb  Bischöfe:  die  Synode 
von  Ohalon  hat  sie  beide  abgesetzt*).  Ahniicbes  geschah  in  den 
Klöstern :  die  Folge  war  Streit  und  Eifersucht  unter  den  Mönchen "). 
Der  Weltklerus  war  nicht  besser,  durch  die  Gunst  der  Gnmdberren 
suchten  die  Pri&ster  mehrere  Kirchen  zugleich  zu  erhalten^);  es 
lag  ihnen  nur  an  der  Erhöhung  ihres  Einkommens  %  Laien  Hessen 
sich  geistliche  Stellen  üheilnigen  ^^),  wohl  sogar  das  Amt  des 
Arcbipreslniers^^J,  Umgekehrt  verliessen  Biscliöfe  und  Abte  ihre 
Ämter»  um  in  das  weltHcbe  Lehen  zuiückzidtebren  ^ -) ;  andere  lebten 


1)  Es  sind  die  Sjnoden  von  Chalon  s.  S.,  deren  JiLhr  nicht  feststeht, 
nach  gewöhnlicher  Annahme  644,  genauer  Äwiacheti  G39  u,  654;  Nantes, 
nach  gcwühiilicher  Annaliine  658,  wenn  mit  Recbt  die  einer  Kanter  Synode 
des  9.  Jahrhunderta  zugeechriebenen  20  Eanones  dieser  Synode  beigelogt 
werden  (Hefele,  C.  O.  III  S.  104);  irnd  die  beiden  Synoden  im  castram 
Modogarnomo  bei  Bordeaux  und  za  S.  Jean  de  Losne,  deren  Beschlüsse 
Maatsen  (Zwei  Synoden  unter  Cbilderich  II.,  1867)  verClTentlicbt  bat,  nun 
auch  MJi.  Conc.  I  S.  215  ff. 

2)  Conc.  Lat.  5, 

3)  Cabil.  10;  16;Namnot.  16;  Lat.  5. 

4)  Lat  16;  22. 

5)  Cabil.  4:  üt  duo  in  una  civrtate  penitu«  tmo  tempore  nee  ordinentnr 
nee  babeantur  episeopi,  nee  res  ecclesiae  saeira  diviaione  debeaut  portire; 
vgl.  Lnt.  6. 

6J  Ib.  20. 

7)  Ib.  12, 

8)  Namnet.  8;  16,  Im  can.  8  wird  geatattet,  dass  ein  Priegter  mehrere 
Kirchen  babe,   wenn  er  dnixh  Vikare  fiir  den  tfi,glichen  OottesdienAt  lorgt. 

9)  Ib.  6. 
10)  Cabil  5. 
111  Laton-  9. 
12)  Laton.  17. 

26* 
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als  Kleriker  vollkommen  weltlich :  sie  legten  die  klerikale  Tracht 
abj  man  sah  sie  mit  dem  Schwert  an  der  Seite  imd  der  Lanze  in 
der  Hand;  sie  wetteiferten  im  Weidwerk  mit  den  Laien*).  Die 
Unzucht  unter  dem  Klenis  miiss  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht 
haben,  da  man  das  (iebot  fiir  nötig  üoid,  dass  die  Priester  nicht 
einmal  mit  Mutter  und  Schwester  in  einem  Hause  wohnen  sollten  % 
Die  Widersetzlichkeit  der  niederen  Kleriker  gegen  die  Bischöfe 
wurde  unterstützt  durch  die  (IrnndheiTen,  welche  the  Verfügung  über 
das  Pfarrgut  iii  Anspruch  nahmen  \  Überhaupt  war  der  kirch- 
liche Besitz  die  erwünschte  Beute  für  jeden,  der  ein  Stück  davon 
erhaschen  konnte  *) :  die  Klöster  und  Landpriester  klagten  über 
unbiUige  Anforderungen  der  Grafen**),  aber  auch  die  Bischöfe 
machten  es  nicht  besner  als  diese  ■*). 

Die  letzte  fränkische  Synode  vor  Bonifatius  scheint  die  von 
Bischof  Tetricus  im  Jahre  695  in  AuxetTC  gehalte'ue  Diözesan- 
synode  gewesen  zu  sein.  Sie  zeigt,  wohin  man  Weits  gekommen 
war.  Tetricus  traf  auf  derselben  Anordnungen  über  den  Gottes- 
dienst an  der  bischoätchen  Kirche :  sie  war  so  arm,  dass  sie  keinen 
eigenen  Klerus  hatte,  der  GotU^stUenst  musste  deshalb  von  der 
Geistlichkeit  der  Diözese  wochenweise  abwechsehid  versehen 
werden  "^^ 

Seitdem  hörten  die  Synoden  ganz  auf  Bonifatius  konnte  im 
Jahre  742  die  Behauptung  aussprechen,  seit  achtzig  Jahren  sei  im 
fränkischen  Reiche  keine  SjTiode  mehr  gehalten  worden**).  Genau 
war  die  Behauptung,  T^ie  man  sieht,  nichts  aber  sie  beweist,  eine 
wie  vöUig  unbekannte  Sache  die  Sjnoden  nach  und  nach  wurden. 


1)  Burdigal.  1^  4.    Laten.  1;  2i  10;  15, 

2)  Namnet.  8.  Die  bekannten  Restinimungen  über  extmneae  feminae 
aind  wiederholt  Cabil,  3;  Burdigal.  3;  Laton.  4. 

3)  Cabü.  14:  Klagen  der  Bischöfe,  quod  orateria  per  villaa  potentum 
iam  longo  conatructa  tempore  et  facuUatea  ibidem  collata«  ipai,  quonim 
villae  sunt,  episcopia  contradicant  et  iam  nee  ipsos  clericos  qui  ad  ipaa 
orateria  deeervitint  ab  arcbidiacono  coerceri  permittant. 

4)  Cabil,  6.  Ein  Beispiel  bietet  die  Art,  wie  sicli  Drogo,  der  Sohn 
dee  mittleren  Pippin  der  Villa  Nodtiim,  die  dem  Kloster  Ttiaonval  (Thun- 
goais^Tallig)  gehörte,  bemächtigte,  vgl.  daa  Urteil  Chüdeberts  111.  vom 
14,  März  697  M.G.  Dipl.  I  S.  62  No,  70. 

5)  Cabil.  11. 

6)  Cabil.  7. 

7)  M.G.  Conc,  I  S.  223  nach  MabiMon  A.  S.  111,  1  S.  91.  Ähnliche 
Zustände  traf  Bischof  Paulus,  wenn  der  sehr  jungen  vita  desselben  (c.  11 
A.  S.  Mab.  11  S.  262)  Glauben  zu  scbenkon  ist,  in  Verdun. 

8)  Kp.  42  S.  112  ed.  Jaff^. 


i 


Dass  unter  Pippins  Regiment  die  innere  Ruhe  aufreclit  erhal- 
ten blieb,  brachte  der  Kirche  nicht  den  Gewinn,  den  man  erwar- 
ten könnte. 

Pippin  war  ft-omm  in  der  Weise  der  Zeit,  und  er  bewies  seine 
Frömmigkeit  durch  reiehliclie  kirchliche  Stiftungen ,  besonders 
Echternach  hatte  sich  seiner  Freij^ehigkeit  zu  erfri^uen  Mi  auch  der 
Apostelkirche  in  Metz,  wo  sein  grosser  Alm  Arnulf  begraben  ^&g% 
dem  Kloster  S.  Wandrille,  der  Stillung  seines  Verwandten  Wandre- 
gisil'*).  kam  sie  zu  gute:  m  meinte  er  fiir  sein  Heil  zu  sorgen, 
seine  Sünde  zu  siilmen  und  die  ewigen  Fixenden  zu  erkaufen.  Seine 
Genndilinj  the  ,jkluge''  Piektnid*  wie  sie  der  gleichzeitige  Chronist 
nannte^),  war  darin  mit  ihm  eines  Sinnes:  auf  dem  Landgiit 
Süsteru»  das  sie  gekauft  hatte»  gi'ündete  sie  eine  Kirche  und  ein 
Klösterlein:  sie  schenkte  es  WiUibrod  von  Ecliteniach '^) ;  man 
glaubte  wohl  zu  bemerken,  dass  die  kirchlichen  Männer  es  ihrem 
Fürwort  verdankteHj  wenn  Pippin  ihren  Wünschen  entgegenkam**). 
Das  war  gewiss  nicht  immer  nötig;  denn  Pippin  hatte  eine  ÜTie, 
grosse  Art  und  die  Vergangenheit  seines  Hauses  machte  ihn  zum 
Fühi*er  der  geistlichen,  wie  der  weltlichen  Grossen,  Darin  unter- 
schied er  sich  weit  von  Ebroin.  dass  ihm  jede  Animosität  gegen 
die  Bischöfe  abging:  er  konnte  ihnen  mehr  Vertrauen  beweisen, 
als  politisch  klug  war.  Den  Er/bischof  Ansbert  von  R^juen.  einen 
politischen  Gegner,  hatte  er  bald  nach  der  Schlacht  bei  Tertri  aus 
seinem  Amte  entfernt  und  in  das  Kloster  Hatunont  venviesen. 
Auf  das  Fürwort  des  Abtes  Haldulf  gewährte  er  ihm,  in  Erinne- 
rung an  Wandregisil,  unter  dem  jener  einstmals  Mönch  gewesen 
war,  Freiheit  und  Rückkehr  in  sein  Bistum  "^,  Man  Ix-greift,  dass 
Pippin  den  Späteren  als  ein  äusserst  frommer  Fürst  galt^). 

Jedoch  zur  Hebung  und  Ordnung  der  kirchlichen  Zustände 
that   er    nichts :   er   war    ein    rein  pohtischer  Clujtrakter ,    als  Ziel 


1)  Urkunden  in  M.G.  Dipl.  I  8.  93  f. 

2)  Ib.  S.  91. 

3)  Vgl,  den  Zusatz  zu  Gest.  abb,  FöntÄD.  2  S.  17  der  Ausgabe  von 
Löweofeld. 

4)  Fredeg,  chron.  cont.  5. 

5)  M.G.  DipL  r  S.  95. 

6)  Beda.  h.  e.  V,  11  will  wissen,  daai  Pippin  Saidberct  Kaiserawerth 
überlieaa  int«rpellante  ßliththrj^dae  coniuge  eua. 

7)  Vit.  Änsb.  18  t\     Anal.  BoJl  1  S.  187  f. 

8)  Vit.  Tmdon.  22  A.  8.  Mab.  11  S.  1035:  Ut  erat  roligioBiesimas  prin- 
cipe. Die  Biographie  ist  dem  bekannten  BiBchof  Angilram  von  Met«  ge- 
widmet. 
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seines  Lebens  betrachtete  er  die  VertMiiigurif*  der  fränkischen 
Macht  in  seiner  Hand  und  die  Wiederherstellung  der  fränkischen 
Heoischafl  in  ihrem  ülteii  Ihnfang.  Wo  kirchliciie  Untenieliniungen 
diesem  Ziele  dienten j  da  hat  er  sie  kräftig  gelordert:  Willihrorfl 
bei  seiner  Thätigkeit  unter  den  Friesen  hat  das  ertahren.  Wenn 
aber  kircldiche  Pei-sönhchkeiten  sich  ihm  in  den  Weg  stellten,  so 
hat  er  s\g  beseitigt,  wie  Ansbert  von  Ronen,  und  wenn  kirchlicbe 
Voi^chriften  ihn  hinderten,  so  bat  er  sie  ijjnorirt.  Einem  kriegs- 
tüchtigen Bischof  die  Führung  eines  Heeres  anzuvertrauen,  machte 
ihm  kein  Bedenken  ').  Im  iibni^en  aber  iiht^rliess  er  die  kirchlicben 
Dinge  sich  seihst.  Man  niuss  liezweil'ehn  ob  er  das  aus  Gleicb- 
giitigkeit  gegen  sie  that;  denn  dass  die  Bistümer  die  Domänen  der 
grossen  Geschlechter  waren,  widei"sprjicli  seinem  Intei-esse,  es  hemmte 
die  Konsolidirung  seiner  Macht:  aber  offenbar  fiililte  er  sich  nickt 
mächtig  genug,  es  zu  verhindern.  Er  Hess  es  geschehen,  dass  Bis- 
tümer zu  weltbchen  Herrschaften  wurden;  sie  w^urden  innerhalb  der 
Familie  gleichsam  vererbt");  um  jeden  Widei-spruch  auszuschliessen, 
bess  man  wohl  den  zur  Nachfolge  Bestimmten  schon  bei  Lebzeiten 
des  Bischofs  onliniren  *'J:  so  kam  es,  dass  in  Trier  Basin  und 
Liutwin,  Obein]  und  Neßt\  nebeneinander  als  Bischöfe  fungiiien  *), 


1)  Annal.  a.  Amand.  jc.  J.  712:  Quidam  episeopus  duxit  excercitum 
FTancorum  in  Siiaviata.  Das«  die  Toilnahme  der  Bischöfe  am  Krieg  nicht 
von  der  Staategewalt  L^iogeführt  wurde,  darin  ist  Waitz,  VG.  HI  S,  21  bei* 
xustiinmen;  aber  die  Ansicht  kann  ich  nicht  tilr  wahrscheinlich  halten,  daas 
die  GeiätlichßD  selbat  iu  i^en  Krle^  zogen,  um  den  Aidass  zur  Übertragung 
ihrer  Güter  an  Weltliche  in  beH««itigen.  Füblien  sie  sich  als  Glieder  der 
Aristokratie,  so  mus«te  es  ihnen  Behr  nahe  Hegen,  auch  in  diesem  Punkte 
mit  ihren  Standesgenossen  zu  wetteifern,  Pippin  bat  das  gefTirdi^rt,  inderu 
er  den  ungenannten  Bischof  an  die  Spitze  des  fränkischen  Heeriis  stellt«, 
während  König  Guntchrnm  in  einem  ähnlichen  Fall  der  kirchlichen  Über- 
zeugung gemÜsB  zwei  kriegführende  Bischöfe  abgesetzt  hatte,  Greg.  Tur. 
a  Fr.  20  vgl  oben  S.  154. 

2)  Vgl.  die  Zusammenfitellung  von  BeiRpiolen  hei  Ribbeck,  Die  b.  g. 
Divisio  des  fränk.  Kirchongtits  S.  92. 

S)  Gest.  eps,  Auti.siod.  I,  27  M.G.  Scr.  XlII  394:  (AinmarusJ  r^uasdam 
res  proprietatis  aue  aecclesiis  Bei  lideliter  distribuit,  consilium  et  ordi- 
nationem  nactus  domni  Theodranni,  jam  tunc  ex  sua  voluntate  ordinati 
pontißcia. 

4)  In  den  Urkunden  der  Irmina  (b.  ob«n  S.  290  Anm.  1)  stehen  die 
Namen  der  Bischöfe  Basin  und  Leotwin  neben  einander.  Auch  wenn  die 
Urk.  falsch  sindj  kann  man  dies  Zeugnis  verwerten.  Denn  der  Fälscher 
hätte  sie  nicht  so  nennen  können,  wenn  die  Sache  nicht  notorisch  gewesen 
wäre.  Rettberg,  KG.  D.  1  8.  469  nimmt  nach  älteren  an,  Basin  habe  eich 
von   dem  Bischofsstuhle  zurückgezogen;    aber  die  Annahme  ität  überfltUsig, 
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Auch  die  Vereinigung  meiinerer  Bistümer  in  einer  Hand  wocds 
erstrebt  and  erreicht ;  Liutwin  scheint  niit  Trier  Rheiois  und  Laon 
verbunden  zu  hal)en  *|,  Der  Graf  Agatbeus  von  Nantes  und 
Kennes  bemäcbtigte  sich  des  Bistnins  in  beiden  Städten^  Waf 
ein  bischöflicher  Sitz  Ton  inelireren  Bewerbern  unistritten,  s«>  wurde 
jahrelaug  die  Besetzung  Terhindert.  Aiuierre  blieb  uach  der  Er- 
morduog  des  Bischöfe  Tetricus  durch  einen  seiner  Geistlichen 
längere  Zeit  erledigt*);  endlich  ri&s  es  Savaric  an  sich.  Er  ge- 
hörte eiiier  Familie  an  ^  die  in  der  Erinnerung  der  nächsten  Gr«- 
addechter  als  gewaltthäüg,  kriegeiisch  und  überaus  reich  tbrtlebte^). 
Es  gelai^  ihm,  eise  beinahe  landesheiRÜcke  Stellung  zu  erwerben: 
die  Gaue  von  Orleans^  Nevers,  Tonnerre,  Avallon  und  Trojes  er- 
kannten seine  Herrschaft  an:  auf  einem  Kru^sna^  se^^n  Lyon 
wurde  er  i.  J,  715  vom  Bhtz  erschUgea  ^). 

Man  sieht,  die  lokalen  Gewalten  stützten  sich  auf  den  Besiis 
der  Bistümer:  daas  diese  kirchliche  Ämter  seien«  war  so  gut  wie 
forgofisen. 

Niciit  günstiger  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  unter  Karl 
Martell.  Iin  Kampfe  gegen  die  Neustrier,  die  Friesen  tmd  seine 
Stiefinutter  Plektrud,  bemächtigte  er  sich  der  Stellung,  die  sein  Vater 
iiioe  gehabt*).  Er  stand  damals  in  der  eisten  Mannesknüt:  be- 
wundernd hingen  seine  Anhänger  an  dem  schöneD.  treDiichen  imil 
tüchtigen  Fürsten^):  er  war  eine  jener  kraftvollen  Person liohkdlaa« 
wie  sie  eiserne  Zeiten  hervoi-bringen,  keinem  Kampfe  ausweichend^ 
aber  bedacht  und  befähigt,  im  Streite  dauerndes  zu  schalfen,  ein 
Mann»  der  wohl  zu  besiegen,  aber  nicht  zu  überwinden  war.  Dar^ 
in  war  er  seinem  Vater  ähnlich,  da^  er  sich  ganz  als  Manm  der 
Politik  fühlte  und  da^  Kirchliche    nur   aus   diesem  GesichtspimktB 


da  aach  an  anderen  Orten  zwei  Biachöfe  neben  einander  vorkommen;  vgL 
8.  887  Antn-  5,  ferner  in  Noyon  Guido  com  s,  Eunoeio,  Bi»ch -VarÄ.  M.6. 
Scr.  Xül  S.  383. 

1)  Ge«t  Trew.  M.G.  Scr,  VTII  S.  161. 

2)  Vit.  Hermenlandi  28  A.  S.  Mab.  UJ,  I  S.  376. 

3)  Vit  Tetr.  3  S.  92. 

4)  Vit.  Euchar.  7  A.  S.  Mab.  III,  1  S.  557. 

5)  Gest.  episc.  Auüb.  1,  26  M.G.  Scr.  Xin  S.  394.  Die  Annahme  Rib- 
becka  a.  a.  O.  S.  91,  dasa  Savaric  von  Auxerre  und  Savaric  von  Orleans 
identisch  seien,  hat  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit. 

6)  Fredeg.  chron.  cont.  8  ff.  Hist.  Franc.  51  ff.  Vgl.  über  Karl  Martell: 
Breydg  Jahrbb.  de*  ftlnk,  Reiche«  714^741,  Wait«,  VG.  UI  (2.  Aufl.) 
S.  9E    Nitasch,  Geach.  d.  D.  V.  1  S.  179  f.     v.  Ranke,  WG.  V  S.  278  ff. 

7)  HiBt.  Franc  48:  Vir  eleganAp  ag'rek^iiM  atque  utiliü. 
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"betrachtete:  um  seiner  politischen  Zwecke  willen  förderte  er  dia, 
Niederlassung  Pirmins  auf  der  Keicbenau  *)  und  unterstützte  er  die 
Mission  unter  den  Friesen  und  Sachsen,  Darin  unterschied  er  sich 
von  Pippin,  dass  er  weit  liäufiger  und  weit  tief(»r  in  die  kirchlichen 
Verhiütuisse  eingriff  als  jener.  Das  entqjradi  der  schroflen  Rück- 
sichtslosigkeit seines  Auftretens,  der  heftigen  Energie  seines  Haji- 
delus.  die  man  auch  sonst  hemerkt.  Der  eigentliche  Grund  liegt 
jedoch  tiefer.  Der  Freund  und  GeschichtschreilM*r  Karls  des 
Grossen  hat  die  Bedeutung  Karl  Martells  treffend  in  tleni  Sat^ 
ausgesprochen,  er  habe  die  T}Tauncu  unterdjiickt,  welche  im  ganzen 
Frankenreich  sich  die  Herrschaft  aniuassten-).  Er  trat  der  Monar- 
chie einen  Schritt  näher  als  sein  Vater,  indem  er  den  Karupf  mit 
den  lokalen  Gewalten  unternahm,  den  jener  vermieden  hatte.  Das 
führte  aber  unmittelbar  zum  Gegensatz  zwischen  ihm  und  einem 
grossen  Teile  des  Episkopats.  Schonungslos  entfernte  er  aDei 
Bischöfe,  die  ihm  schadeten  oder  seinen  üegneru  nützten.  Nach 
dem  Siege  bei  Yincy  musste  RigolM^rt  von  Rheims  aus  seinem 
Bistum  weichen.  Karl  nahm  keiue  Rücksicht  darauf,  dass  Rigo- 
bert  ihn  einst  aus  der  Taufe  gehoben^  hatte  er  sich  doch  ge- 
weigert, ihm  die  Thore  seiner  Stadt  zu  öffnen,  ehe  er  wusste, 
welchen  Ausgang  Karls  Streit  mit  dem  neustnschen  Major-Domiis 
Ragaufrid  nehme '^).  Dasselbe  Schicksal  wie  Rigobert  hatte  im 
Jahre  719  Abt  Wando  von  8.  Wandrille;  ihn  hatte  Ragaufrid  an 
der  Stelle  eines  Anhängers  Karls,  des  Abts  Benignus,  an  die  Spitze 
der  reichen  Abtei  gestellt:  auf  Raganfrids  Seite  hatte  er  am  Kampfe 
teilgenommen;  nun  verwies  ihn  Karl  in  ein  austrasisches  Kloster, 
S.  Sen'atius  in  Mastricht*)»  Dem  Bischöfe  Aiumar  von  Auxerre, 
Savarics  Xiiclifolger,  nützte  es  nichts,  dass  er  in  manchem  Kampfe 
gute  Dienste  geleistet  hatte;  sobald  Karl  seiner  Treue  nicht  sicher 
wai\  hess  er  ihn  gefangen  setzen.  Er  fand  bei  einem  Fhichtvei^uch 
ein  kliighches  Ende*"*).  Um  dieselbe  Zeit  wurde  Eucharius  von 
Orleans,  Savarics  Neffe,  verbannt:  zuei-st  nach  Kühij  dann  nach 
dem  Gaue  Hasbania:  mit  ihm  wurde  das  ganze  Geschlecht  ge- 
stürzt;   demi    den    verbannten  Bischof  mussten   seine  Verwandten 


1)  Vgl.  oben  S.  336. 

2)  Kinhard.  vit.  Karol.  2. 
8)  Flodoard.  Hiat.  Rem.  eccl.  II,  12  M.G.  Scr.  Xm  S.  460.    Über  die 

Schlacht  bei  Yincy  (21,  Mära  717}  Breydg,  Jahrbb.  S.  25. 

4)  Geit  abb,  FontÄn.  3  S.  20. 

5)  Gest.  opiac.  Äutisiod.  I,  27.     M.G.   Scr.  XIIT   S.   394,     Ainmar 
durch  seine  Macht  gefährUeh:  In  tantum  eiuM  potestaa  seculariter  eicrevit»! 
ut  uaqiie  ad  ducatum  pene  totiua  Burgundie  perveoireL 
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begleiten;     alle    Güter,    welche    Savaric    zusammengebraclit    hatte^ 
wurden  der  Familie  entrissen '), 

Niemand  wird  Karl  diese  Massregeln  zimi  Vorwurfe  machen; 
wenn  die  Bischöfe  in  den  Kampf  eintraten*  so  miissten  sie  die 
Folgen  der  Niederlage  über  sieb  ergehen  lassen  wie  jeder  Besiegte. 
Die  Kirche  litt  jedenfalls  keinen  Schaden,  wenn  diese  Männer  ent- 
fernt wurden.  Daliegen  iiiusste  es  die  schlimniHten  Folgen  haben, 
dass  Karl  Bistiimer  und  Abteien  mit  pohtiscben  Freunden  ohne 
jede  Rücksicht  auf  ihre  Würdigkeit  liesetzte,  zu\^erlässigen  An- 
hängern wohl  auch  mehrere  Bistümer  zugleich  erteilte.  Seinen 
Neuen  Hugo,  einen  Sohn  seines  Stiefbruders  Drogo,  erhob  er  auf 
den  Erzatubl  von  Ronen,  den  unter  Pippin  Drogo  innegehabt 
hatte;  er  erhielt  ausseixleni  die  beiden  Bistümer  Pans  imd  Bayeux 
und  die  reichen  Abteien  S.  Wambille  und  tJuniieges-).  Er  war 
wenigstens  ein  tüchtiger  Mann,  dessen  Verwaltung  auch  diejenigen 
rühmten,  welche  das  Unkanonische  einer  solchen  Häufimg  von 
Pfründen  in  einer  Hand  tadelten.  Aber  Karls  Wahl  traf  auch 
andere  Mänüer;  das  zeigt  sehr  auschauUch  die  Leidensgeschichte 
von  S.  Wandrille  unter  seiner  Regiening.  Nach  Hugos  Tod '^)  kam 
die  Abtei  an  den  Bischof  Lando  von  Rheinis;  ids  er  nach  wenigen 
Jahren  starb*),  wuixle  sie  dem  Abte  Teutsind  von  S.  Martin  in 
Tours  übertragen:  nur  vier  Jahre  lang  stand  er  an  der  Spitze; 
aber  diese  knrze  Zeit  genügte  ^  um  den  dritten  Teil  der  Kloster- 
guter  zu  vei^chleudern ;  er  gab  sie  seinen  Verwandten  oder  den 
Leuten  des  Königs*).  Die  Entrüstung  der  Mönche  von  S.  Wau- 
di'ille  hinderte  ihn  nicht  i  unter  den  ihm  gleichgesiunten  Mönchen 
in  diT  alten  Stiftuug  des  heiligen  Martin  spottete  er  ihrer  und 
ilires  strengen  Pnoi*s  Ennchar.  Sein  Nachfolger  wurde  Wido,  ein 
Verwandter  Km^lsj  der  zugleich  Abt  \'on  S.  Vast  in  Arras  wai*: 
in  der  Kutte  sah  man  ilm  nie:  er  trug  das  ritterbche  Sagum;  nie 
ging  er  aus  ohne  sein  kurzes  Schwert,  wenige  konnten  es  ihm  in 
der  Kunst  des  Bogenschiessens  zuvortbun ;  seine  Freude  war  die 


1)  V.  Euchar.  7  f.  A.  S.  Mab.  I!I,  1  S.  557.  Eucharius  wurde  bekannt- 
lich dadurch  gorächt,  daas  loan  ihn  in  einem  Gesichte  Karls  Seele  im  hölli- 
schen Feuer  erblicken  Hess.  Epiat  ayn.  Carii.  (868)  od  Ludof".  c,  7;  vgl. 
Flodoard,  H,  B.  e,  II,  12  S-  460. 

2)  Gest.  abb.  Fontan.  8  S.  26. 

3)  Hugo  war  Abt  von  723—730. 

4)  I.  J.  734;  gest.  abb.  Font.  9;  aus  dem  Jahre  ergiebt  sieb,  das«  Lando 
neben  Milo  Bisiibof  von  Rheima  war. 

5)  Unter  anderen  erhielt  der  Graf  H^ptharius  eine  Anzahl  Güter  als 
Prek&rie  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  60  solidi.  Gest.  abb.  Font.  10. 
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Jagd:  der  Klosterhof  widerhallte  von  dem  Gebell  der  Meute. 
Schon  nach  einem  .Tahr  liesa  ihn  Karl  enthaupten :  man  gab  ihm 
Teilnahme  an  einer  Verschwörung  gegen  den  Major-Domus  schuld. 
Kun  verband  Kiu-l  das  Kloster  wieder  mit  dem  Bistum e  Roueu: 
der  damalige  Bi&chof  Ragenh'id  gehüile  eheülklls  zu  den  wcltiichen 
Klerikern:  mit  Karl  stand  er  längst  in  Verbindung:  er  wai*  der 
Pate  }*ippins,  des  späteren  Königs:  al>er  die  Mönche  von  8.  Waii- 
drille  erzählten  sich,  er  habe  so  wenig  als  Witlo,  oder  als  Grimo, 
sein  Vorgänger  in  Rouen,  lesen  künnen.  Beine  Verwaltung  war  älinhch 
wie  die  Teutsinds:  die  Mönche  hungerten,  die  Einkünlfe  des  Klosters 
verwandte  Ragen ind  liir  sich.  So  lauge  Karl  Martell  lebte,  war 
an  eine  Andei-ung  nicht  zu  denken;  kaum  war  er  tot,  so  erhoben 
die  Mönche  Beschwerde  bei  Pippin:  er  fand  ihre  Klugen  so  be- 
gründet, dass  er  Hageufrid  die  Abtei  entzog;  er  gab  sie  auf  den 
Wunsch  der  Brüder  dem  von  seinem  Vater  abgesetzten  AVando. 
Seitdem  kehrte  Ordnung  in  die  Verhältnisse  zuilick.  Das  gleiche 
Schicksal  wie  S.  Wandi-ille  hatte  das  reiche  Kloster  S.  Denis. 
Unter  Pippin  klagte  Abt  Fulrad  auf  Ri»stitution  einer  grossen  An- 
zahl von  Gütern  in  verschiedenen  Gauen,  welche  nicht  ohne  Schuld 
dei'  Abte  dem  Kloster  entfi-emdet  worden  seien,  Whk  diesen  hoch- 
angeseheuen  Klöstern  widerfuhr,  begegnete  ohne  Zweifel  so  ziem- 
lich allen  Stiftungen  des  fränkischen  Reiches  ^),  Lediglich  ihrer 
politischen  Stellung  verdankten  Männer  wie  Peppo  von  Verdun*) 
und  Milo  von  Trier  ihre  Amter.  Milo  war  der  Sohn  jenes  Liut- 
win'^,  der  zugleich  mit  semem  Oheini  Basiu  das  Trierer  Bistum 
regiert  hatte.  Er  erhielt  es  wahrscheinlich  nach  dem  Siege  Karls 
bei  Ambleve*);  als  es  zum  Kampf  gegen  Ragentrid  kam,  begleitete 
er  Karl  und  bekam  nach  dem  Siege  zm*  Belohnung  das  Bistum 
Hheims    nclien    dem  von  Trier  ^).     Der  Besitz    der  Kirche    wurde 


1)  Charta  Pippiai  bei  Pard.  II  S,  418 ff.:  Quod  rebus  ipelus  a,  IHoDyaii 
.  .  a  praTiü  seu  maus  hominibiia  per  iniqua  cnpiditato  seu  malo  ingetdo 
vel  tepiditate  abbatum  vel  neglecto  iudicum  de  ipHa  »vincta  casa  abstractas 
yel  diemaiiata«  fuomnt. 

2)  Bertar.  GesL  ep.  Vird.  10  M.G,  Scr.  IV,  43. 

3)  Rettberg,  K(i.  D.  I  S.  470,  sagt.,  er  solle  der  Sohn  Liutwina  ge- 
wesen Bein,  Die  Sache  ist  aber  zweifellos;  in  einer  Urkunde  Karls  d.  Gr, 
(Sickel  Nu,  97)  heiaat  Leodoniue  ep.  »genitor  Miioni  et  Vuidoni"  und  Milo 
ftucoessor  ipsius  Leodoni  ep> 

4)  Hist.  Franc.  52, 

5)  Flodoard.  H.  R.  e.  If,  12  Spfiter  erfolgte  eine  YeratÄndigimgi 
xwiBcben  Rigobert  und  Milo:  der  eratere  kehrte  zurück,  wurde  an  |^ wissen 
geiiftlichen  Funktionen  nicht  gehindert;  im  Besita  der  G^üter  blieb  dagegen 


m 

er  I 
«M  LBfen^    EäB  Man  iUic^ir  Art  «;u^  der  BbcM  QwM 

er  iMf^küele  Kail  lof  «iBcn  Zuj^  gtig«  db 
der  8pitBe  «tner  Dienelleat»  ist  er  in  Kim|»i»  ^«fiUkB.   Kail  gab 
«Im   ttstnm   9eii>em   Sobne  6tv^,   dn*  sieb   am  Hoi»  MifkMl: 

SB  angfiBlficiier  Gerämmg  rnnem  Tater  nichts  nacfafab,  bewies 
sein  8|)ätere8  Leben*). 


Mao.   mth^Am  (4ie  c  g.  IKtibo  d«s  Mnk.  KiTChengmts  188$  &  &S) 

dM  TflAÜteMH  «idmiinelit  deD  Worten  Flodou^  uieb  «vk^m  lÜb 

allerdings  alt  Bwcbof  von  Shciin«  fuAgirts. 

1)  Hmcm.  Vit  Bemig.  pniÄf.  (ILG.  Scr.  i«r.  Mer.  Hl  S.  2^1):  lUi  pMMi 
qid  eimot  resdni  derici  oogotio  victnin  querebuit  et  denarios  qooe  meroi« 
nonio  eooqobebatii,  in  c«fti»  et  Ubrorum  falik  interdam  lignbAiiL 

2)  Zachar.  ep.  ad  fiooif.  bei  Jaffe  S.  '2M.  Hinemar  ep.  dO,  20  Higa. 
126  c.  200. 

3)  G««t  Trevir.  25  MG.  J^cr.  VUl  S.  162. 

4)  P^LSKio  Bonif  ed.  Jaff^  3.  471  f.  Othlo,  vil  Bonif.  3.  495.  Raul. 
barg'  I  S.  573  aod  d&on  Hahn,  iahrbb.  S.  202,  haben  darauf  außnerksani  ^^ 
macht,  dasfl  Othlo  und  der  Iblainzer  Presbyter  als  Quelle  ihrer  Nachricbteii 
ftber  öerotd  ond  Beinen  Sohn  ein  lateinisches  Gedicht  benutzten.  Dadtirch 
wird  die  Glaubwürdigkeit  ihrer  Berichte  zweifelhaJfL  I>a.  jedoch  Gerold 
und  Gewilip  durch  die  Mainzer  Kataloge  a)j  BieehAfe  dieeer  Stadt  gt* 
lächert  sind,  imd  dae,  was  von  ihnen  erxlhlt  wird,  an  sich  nicht  anwahr* 
•cheinlieh  ut,  so  »ehe  ich  keinen  Grund,  die  Nachrichten  eu  mrwerfen. 
Wa*  wir  durch  Bonifatius  über  Gewilip  wiaaen,  widempricht  nicht. 
Zacharias  nennt  ihn  ep.  51  S,  151  ab  vor  kurzem  abj^esetxt,  Kine  xweite 
ÄoHening  in  demselben  Briefe  8.  150  wird  anch  auf  ihn  lu  beliehen  sein; 
daes  er  S.  151  als  alius  seductor  bezeichnet  wird,  sehlieeit  das  nicht  aus, 
weil  atius  im  Gegensatz  zu  den  unmittelbar  vorhergenamitvn  Aldebert  iiad 
Clemens  gemeint  ist,  und  dase  Zachanas  an  swei  Stellen  dotüolbon  Briefe 
▼on  Gewilip  redet,  erklärt  sich  daraus,  daes  er  mehrere  Hri(*t'o  des  Boai* 
tatius  der  Reihe  nach  beantwortet;  für  die  ungeschickte  Art,  von  derdelben 
Sache  zweimal  zu  sprechen  und  sie  erst  beim  zwoitenmil  zu  nonnen,  bivlet 
derselbe  Brief  ein  Beispiel  in  di^u  Äuaserungon  über  Köln,  S.  14tJ  uiul  152. 
Dass  dort  Gewilip  büzeichnet  wird  als  adulterati  clerid  et  homici^latj  iünu^ 
und  lelbst  ak  bomicida,  dass  Bonifatius  über  sein  Verhalten  liorribilia 
berichtet  hätte,  das  alles  posst  zu  dem  Bilde  Gewilips,  das  der  unbiikanute 
Lichter  entwarf,  das  also  im  Ganzen  für  zutreffend  gohaJton  werden  mjuss. 
Uur  in  einem  Punkte  scheint  die  Tradition   entschieden   irrig:   aber  auüh 
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So  waren  die  Männer,  welclien  Karl  die  Bistümer  übertrug. 
Kein  Wunder,  tlass  die  kircliliclien  Veriiältüisse  in  völlige  Auilö- 
sung  gerieten.  Die  Synoden  hörten  auf,  der  Metropolitan  verband 
fiel  dahin;  die  Bistiinier  wurden  zum  Teil  nicht  mehr  besetzt^), 
die  Güter  kamen  an  Laien  nnd  die  Bestellung  eines  ordinirten 
Biöchois  unterblieb:  auf  seinem  wichtigen  Missionsposten  in  Utrecht 
Iknd  Willihrord  keinen  Naebfalger:  ein  noch  von  ihm  geweihter 
Chorhischof  versah  das  bischofliche  Amt,  bis  Karhnann  Bonifatius 
aufforderte,  einen  Nachfolger  Willibrords  zu  weihen  '*);  auch  die 
Bistümer  Le  Mans'%  Yerdun  und  Metz  waren  längere  Zeit  erle* 
digt^).  Ln  Burgundisclieu  wird  dasselbe  von  den  Kirchen  von 
Vienne  und  Lyon  berichtet  ^). 

Nicht  Feindseligkeit    gegen    ilie  Kirche    als   solche  bestimmte 


hier  scheint  das  Gedicht  dae  Richtige  gehabt  zu  haben:  ßerold  kann  nicht 
erat  luiter  Karlmann  gefallen  sein,  vgl,  Hahn,  Jahrbb.  S.  204  f.,  daa  Gedacht 
»cheint  aber  auch  ihn  nicht  genannt  zu  haben:  die  paäsio  Bonif.  liest 
temporibus  venerandi  Karoli  qui  senior  dicitur,  das  ist  Karl  Martell;  si« 
verwechaelt  ihn  mit  Karhnann,  wi*?  Othlo  dieat^n  einfach  subatituirt:  aber 
msn  hat  keinen  Grund,  diese  Verwechselung  schon  dem  Gedicht  zuau- 
Bchreiben:  unter  Karl  Martell  wird  Gerold  gefallen  nein  und  sein  Sohn  das 
Bistum  Mainz  erhalten  haben.  Dsua  nun  aber  auch  die  That  Oewihps 
unter  Karl  Martell  fällt»  halte  ich  nicht  für  wahrflcheinhch:  denn  es  lieBMJ 
sich  dann  kein  Grund  absehen,  warum  Bonifatius  nicht  schon  742  oder 
743  gegen  ihn  vorging:  nur  wenn  die  That  bei  den  Sachaenkümpfen  des 
Jahres  743  geachab,  erkliirt  sich,  dasB  Bonifatius  sie  auf  der  Synode  voa^ 
74.5  richtete:  744  fand  keine  Synode  statt,  Hahns  Gründe  dagegen,  dai 
die  That  unter  Karlmann  stattfand  (S,  205),  scheinen  mir  nicht  durch- 
schlagend: die  Notwendigkeit,  da^ie  einer  oder  mehrere  Bischöfe  das  Heer 
begleiteten,  war  anerkannt;  daea  Gewilip  mit  Karl  zog,  um  am  Kampfe 
sich  zu  beteiligen,  ist  nirgends  gesagt;  er  zog  ala  Bischof  mit,  spähte  aber 
insgeheim  nach  Gelegenheit,  seinen  Vater  zu  rächen.  Dnrch  die  That 
setzte  er  sich  nun  allerdings  in  Gegensatz  zu  Karlmann:  aber  Karlmann 
wuJiete  seine  Stellung  zu  wahren,  ohne  seine  Zustimmung  war  Ja  an  die 
Abaetzung  eine«  BisehofH  nicht  zu  denken. 

1)  Hincm.  Vit.  Remig,  praef.  L  c.  S.  251,  und  beinahe  wörtlich  ebenso 
«p.  BO,  20  c.  126  c.  200:  Ut  episcopis  in  paucia  locis  reiiduis,  episcopiAi 
laicis  donata  et  per  ©os  rebus  divisa  eistiterint,  i] 

2)  Bonif at.  ep,  107  S.  260, 

8)  Geet  ep.  Cenom.  16  (Mabilh  Vet  Anal.  S.  285). 
4}  Bortar.  Gest.  episc.  Yirdun.      M.G.  Scr.  IV   S.   43.     Über  Metz  a. 

Kibbeck,  die  aog,  divisio  des  fränk.  Kirchenguta  1883  S.  89. 

5)  Adon.  chron,  z.  J.  737  M.G.  Scr.  II  S.  319;  Vaatata  et  diesipata 
Yienneniie  et  Lugdunenais  provincia  aliquot  annia  sine  episcopis  utraqao 
occlesia  fuit,  laicia  sacrilege  et  barbare  rea  aacraa  eccleaiarum  obfelnentibua. 


K 


Karl  80  zu  haDdeln*):  es  war  vieiraehr  der  Zwang  seiner  Lage. 
Er  bedurfte  einer  zahlreidien,  sich  eng  um  ihu  j^chai'endeu  Partei, 
om  die  Henschaft  festzuhalten.  Er  kannte  aber  seine  Anhänger 
nur  dadurch  an  sich  fesseln,  dass  er  ilire  Macht  und  ihren  Besitz 
mehrte.  Das  Krongut  war  erschfipft;  deshalb  sah  er  sich  genötigt, 
die  Güter  der  Kirche  anzugreifen.  So  kam  er  zu  dem,  was  man 
wenig  zutreffend  als  Säkularisation  bezeichnet  hat-).  Er  that  da- 
bei nicht  etwas  vJillig  Unerhörtes.  Denn  so  sehr  die  Kirche  jeden 
Eingriff  in  das  Kirchengut  als  fluchwürdigen  Ffevd  verpönte,  so 
haben  die  merowingischen  Füi'sten  doch  stets  die  Verfügung  über 
kirchliche  Güter  als  innerhalb  ihrer  Befugnis  gelegen  betrachtet"). 
Demgemäss  handelte  bereits  Cblndoweeli:  schon  durch  ihn  kamen 
Kirchengiiter  an  Laien*);  das  wiederholte  sich,  wie  die  Konzilien- 


1)  Vgl.  Waitz,  VG.  III  S.  22. 

2)  Seit  Roths  Werke  fll)er  das  Betieficialwesen  1850  und  b.  Abhandlung, 
die  Säkular,  de»  Kirchfinguts  unter  den  Citrolingern  im  Münchner  bist, 
Jahrb>  1865  iat  die  Einziehung  de«  fränkiHclien  Kirehonguta  im  B.  Jahr- 
hundert ein  Gegenstand  wjssonfichnttHcher  üntersuehung:  behauptete  Roth 
die  Vornahme  einer  Säkulimaation  durch  Karlmaiin  und  Pippin»  die  unter 
ZustimEDung  der  GroBseu,  also  in  gesetzmilgsiger  Form  vorgenommen  worden 
sei,  ao  lehnte  Wajtst  die  Vornahme  einer  SäkulariKation  in  diesem  Sinn  ab 
und  behauptete,  dass  hauptsächlich  unter  Karl  Martell  die  Eutfremdung 
von  Kirchengut  vorgekommen  sei,  während  seine  Söhne  vielmehr  Masaregeln 
EU  einer  teilweiäen  Restitution  trafen.  Das  gleiche  Resultat  ergaben  die 
Untersuchungen  von  Breyaig,  Jhrbb.  S.  121  ff.,  Hahn,  Jhrhb.  S.  178  ff., 
Oelsner,  Jhrbb.  8,  1  ff.,  w&hrend  Kaufmann»  Hildebrands  Jhrbb.  XXIl 
ß.  73  ff.,  «ich  in  hezug  auf  die  Beurteilung  de»  Verfahrens  der  Söhne  Roth 
irieder  näherte.  Dagegen  bcUosb  sich  Ribbeck,  Die  b.  g.  Divisio  des  frilnk. 
Kirchenguts  1883t  im  wesentlichen  an  Waitz  an,  betonte  aber,  das»  die 
Entfremdung  von  Kirchengut  mit  dem  Tode  Karl  Martells  nicht  ihr  Ende 
erreicht  habe,  und  daas  die  Massregeln  der  Söhne  keineswega  nur  als 
Restitution  betrachtet  worden  dürfen.  Vgl.  Brunner,  RG.  11  S.  242  ff.,  ders. 
in  den  Berliner  SB.  1885  S.  1173  0.;  Stutz,  Benefizialw.  I  S.  182. 

3)  Löninga  8atz  „Ein  Recht,  über  daa  Kirchengut  zu  verfügen,  nahmen 
die  Merowinger  nicht  in  Anspruch",  D.  KR.  II  S.  687,  vgl.  Stutz,  Uenefiz. 
Wesen  I  S.  182,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  In 
den  precariae  verbo  regiB  Hegt  doch  auch  eine  Verfügung  über  Kirchengut. 
Die  davon  betroffenen  Stifter  haben  sich  im  einzelnen  Füll  stets  gefugt, 
ohne  ge^en  das  Unrecht  zu  protestiren,  Sie  erblickten  also  schwerlich  in 
der  Sache  idn  „gewaltsames  Vorgehen",  sondern  erkannten  an,  da«s  der 
König  innerhalb  tfeiner  Befugnisse  bUeb.  Die  consuetudo  hatte  bei  deren 
Bemessung  grosses  Gewicht,  vgl.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  26. 

4)  Conc.  Paris.  lU  (a,  556— 57S)  can.  1 :  Accedit,  ut  temporibus  discordiae 
anpra  promissionem  honae  memoriae  domni  Clodovei  regis  res  ecclesiarum 
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Drittes  Buch. 


Die  Thätigkeit  der  angelsächsischen  Missionare 
in  Deutschland  und  das  Verhältnis  zu  Rom. 


Hauok,  Kirchengesohiohte.    I.    9.  Aufl. 


Man  kann  die  Geschichte  der  MnkischeD  Kirche  bis  zum 
Beginne  des  achten  Jahrhunderts  %'erfolgen,  ohne  dass  man  veran- 
lasst wäre,  nach  ihi-em  YmMltnis  zu  ^m  zu  fragen.  Sie  _  ent- 
wir.lfpltp  sich  KelhststÄndig.  gewissennassen  national  Rom  hat 
kein  Verdienst  ond  keine  Schuld  an  dem,  was  im  fränkischen 
Reich  in  kirchhcher  Hjjisicht  geschah.  Die  Franken  wurden 
Christen,  aber  Rom  verdankten  sie  das  nicht;  jaifi_  trugen  das 
jChristentum  zu  den  deutschen  Stämmen  diesseits  des  Rheins,  aber 
nirgends  begegnt^ten  sie  römischen  Sendungen.  Die  religiöse  An- 
schauung wie  die  kirchhche  Verfassung  gestaltete  sich  im  frän- 
kischen Reich  ohne  jede  Einwirkung  von  aussen.  Nicht  als 
GHed  einer  Universiükirche,  sondern  :ds  Landeskirche  konstituirte 
sich  die  fränkische  Kirche:  der  König  war  für  sie  wichtiger  als 
der  Papst 

Gleichwohl  fehlt  e^  mdit  ganz  an  Beziehungen  zu  Rom;  aber 
gerade  sie  beweisen,  dass  der  Papst  keine  Kirchengewalt  irgend 
welcher  Art  im  fränkischen  Reiche  besass. 

So  lange  Clodowech  lebte,  ist  von  einem  Verkehr  mit  Rom 
nicht  die  Rede.  Er  trieb  ausschliesslich  fränkische  Politik.  Wie 
hätte  er  geneigt  sein  sollen  ^  das  Eingreifen  des  Papstes  in  die 
fränkischen  Verhältnisse  zu  veranlassen  oder  selbst  sich  in  die 
Beziehungen  des  Papstes  zu  Goten  imd  Griechen  zu  mengen? 
Ein  fränkisches  Interesse  kam  dabei  nicht  in  Frage,  fiir  das  frän- 
kische Reich  wai'  hier  nichts  zu  gewinueu  oder  zu  verlieren  ^). 


1)  Ich  laese  die  unechten  Briefe  des  Anastasius  n*  an  Chlodowech 
(J.W.  745,  8.  0.  S.  116  Aniii.  1)  und  des  Hormisda  an  Remigiua  (ib.  866, 
aelteamer  Weise  von  Weyl,  S.  13,  als  echt  benutzt)  ausser  Botraeht;  das 
Schreiben  des  AnastasiuR  an  dio  frallisühen  Bischöfe  vom  23.  Augaat  498 
(J.W.  7Ö1),  in  welchem  dieselben  Kur  Bokätnpfiing  der  traducianischen 
Theorie  über  die  Entstehung  der  Seele  aufgefordert  werden,  bildet  keine 
Uegeninstanz;    denn    schwerlich   ist  diese   Theorie    im    fränkischen  Gallien 

26* 
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Die  Ausdehnung  der  fränkischen  Heirscbaft  üher  daa  iiddet- 
liclie  Gallien  führte  zu  einer  Änderung.  Im  Jahre  534  erlag  das 
Burgunderreich  dem  Angriff  der  fränkischen  Könige  und  kurz  dar- 
auf, LDQ  Jahre  536  trat  König  Theodad  den  grössteu  Teil  des  goti- 
schen Besitzes  in  Südgallien  an  die  Frankeuköiiige  Childebeit  L, 
Chlothachai*  I.  und  Theudebert  L  ab  *). 

Die  kathtdische  Kirche  im  gotischen  wie  im  hurgundisohen 
Ejeiche  stand  in  der  innigsten  Verbindung  mit  Rom.  Besouders 
Cäsarius  von  Arles  hatte  dieselbe  gepflegt  Es  war  eine  der  letz- 
ten Handlimgen  des  Papstes  Symmachus,  diiss  er  den  verdienten 
Bischof  zum  papsthdieu  Vikar  ernannte'-)»  Mormisda,  Felix  IV., 
Bonifatius  II.,  Johannes  11.,  Agapet  setzten  diesen  Verkehr  fort: 
sie  teilten  den  Bischöfen  Erfolge,  welclie  Rom  erzielt  haitCj  mit"^), 
sie  gewährtjen  Privilegien*),  sie  nahmen  Appellationen  an,  erhessen 
Anordnungen  iu  bezug  auf  die  Disziplin'*)  wie  auf  die  Lehre*) 
und  auf  die  Verwaltung  der  Bistümer'^:  mit  einem  Worte,  sie 
übten  alle  Rechte  aus ,  welche  der  römische  Stulil  in  An- 
spruch nahm. 

Es  fragte  sich,  wie  sich  die  Verhältnisse  gestalttni  würdec, 
nachdeni  die  Kirchen  im  südöstlichen  Gallien  Teile  der  fränkischen 
Landeskirche  geworden  waren. 

Weder  Rom  noch  die  Bischöfe  konnten  geneigt  sein  auf  ilire 
bisherige  Verbindung  zu  verzichten.    Bei  der  Macht  der  fränkischen 
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damals    vertreten   worden;    sie  wird  in  Zusammenliaiig  mit  der  Lehre  des 
Faustua  von  Reji  stehen,  dass  die  Seelen  körperlich  seien. 

1)  Procop.  de  bell.  Goth.  I,  13  p.  72  f. 

2)  Schreiben  vom  IL  Juni  514  (XW.  769). 

3)  Hormisda  an  Cäsarius  von  Arlea  und  Avitua  von  Viijnne  U.  Sept. 
515  über  die  Wiederherstellunpf  der  KirchengemeiiiRchaft  mit  den  darda- 
nischen  und  illyri^clien  Bischöfen  (J.W.  777  f.  vgl.  784). 

4)  Privilegium  des  Hormisda  für  das  Nonnenktoster  des  Cäaariiifl 
(J.W.  No.  864). 

5)  Felii  IV.  an  Cäsariue  3.  Febr.  528  (J.W.  874),  Johann  ü,  beatimnite 
7.  April  534,  dasa  der  Bischof  Contmuelioaua  von  Reji  entsetzt  und  zur  Ein- 
achliesaung  in  ein  Kloster  verurteilt  werde,  Sehreiben  an  Cäaariua,  die  galli- 
ichen  Bischöfe  und  den  KleniH  von  Reji  (J.W.  886  ff.).  Contumeliosus  ap- 
pellirte  und  Papst  Agapet  liesÄ  daraufhin  durch  seinen  Legateß  die  Sache 
entscheiden  (J.W.  890). 

6)  Bonifatius  IL  bestätigte  die  Beschlüsse  von  Orange  (J.W.  881), 

7)  Johann  li,  verfügte,  6,  April  534,  in  einem  Schreiben  an  die  Ge- 
meinde von  Reji,  dass  nach  Absetzung  dea  Contumeüosua  Cäsariui  einiit- 
weilen  daa  Bistum  Reji  verwalte  (J,W.  888);  vgl.  die  allgemeine  Verordnung 
J.W.  891. 


Könige  in  kirchlichen  Dingen  war  dann  aber  die  unmittelbare  Folge, 
dass  Beziehungen  zwischen  ihnen  und  Rom  entst^^iiden.  In  der 
That  hört  man  im  Frühjahr  538  zum  erstenmal  von  Yerhandlungen 
zwischen  beiden  Seiten:  damals  hess  Theudehert  I.  durch  seinen 
Gesandten  Moderich  dem  Papst  eine  Frage  vorlegen,  welche  die 
kirchliche  Disziplin  betraf,  nündich,  oh  die  Ehe  mit  der  Schwägerin 
berechtigt  sei.  Papst  Vigilius  w^ar  höchlich  befriedigt  über  den 
Schritt  des  Königs;  er  erblickte  in  der  Sendung  Moderichs  den 
Beweis  frommen  Eifere  und  löblicher  Devotion,  Wenn  er  aber  dem 
König  eine  allgenieine  und  deslialb  nichtssagende  Antwort  erteilte 
und  zugleich  Cäsarius  von  Arles  den  Auftrag  gab,  die  Sache  zu 
entscheiden  imd  weiter  zu  verfolgen  %  so  ist  klar,  dass  er  an  den 
bisherigen  Zuständen  nichts  geändert  haben  wollte;  er  ging  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  die  rechtliche  Stellung»  die  Cäsarius 
als  päpstlicher  Vikar  einnahm»  im  fränkischen  Iteich  dieselbe  sei 
wie  im  gotischen.  Theudebert  sollte  genötigt  werden,  mit  ihm  als 
Stellvertreter  des  Papstes  zu  verkehren  und  ihn  dadurch  in  seiner 
Stellung  anzuerkennen. 

Tlieudeliert  erhob  keinen  Widerspnich.  Allein  die  thatsäch- 
liche  Anerkennung  des  päpstlichen  Vikariats  hatte  weniger  Wert, 
als  man  in  Rom  annahm.  Sie  schloss  keinen  Verzicht  auf  die 
(Tninrlsätze  in  sich,  nach  welchen  bisher  im  fränkischen  Reich  die 
kirchlichen  Dinge  beliandelt  worden  waren.  Zwischen  ihnen  und 
zwischen  den  Anspriichen  Roms  aber  bestand  ein  unlösbarer  Zwie- 
spalt Hielten  die  Herrscher  an  ihnen  fest,  so  konnten  der  Papst 
und  sein  Vikar  die  Befugnisse  fenierlun  nicht  üben,  die  sie  unter 
gotischer  Herrschaft  besessen  hatten.  Dazu  führte  denn  auch  wirk- 
lich die  weitere  Entwickelung.  Der  Name  des  Vikariats  bliebj  die 
Sache  veriinderte  sich. 

Das  machte  sich  sofort  bemerklich.  In  denselben  Tagen,  an 
denen  die  jjiipstlichen  Schreiben  in  das  fränkische  R^ich  erlassen 
wurden,  fand  die  drittx:;  Svnodo  von  Orleans  statt ''^):  der  päpstliche 


1)  J.W.  905  f.  Dem  König  antwortöt«  Yigilias,  dass  ein  solches  Vex- 
brechen  non  parva  cordis  affHctione  valeat  eipiari.  Der  Auftrag  an  Ctt- 
ifljriue^  lautet:  Caritas  tua  totius  facti  qualitotem  ac  penitentis  ipsius  con- 
punctione  perpensa  pra^dictiim  glorioaum  re^em  filiuin  nostrum  et  de 
t«mporiä  observatione  non  omittat  instruere  et,  no  tiltcriua  tale  altquid 
praesumatur,  instanter  exposca-t,  illud  quaai  maxime  praecavendo,  ut  nee 
ipse,  qni  hoc  noscitur  adoiieisse,  ad  eosdem  vomitua  revertatur,  sed  divisis 
etiam  habitationibus  comuianeutes  ab  omni  suspiciono  commiaei  facinorifl 
reddantar  immunes. 

2)  1,  Mai  538}  der  Brief  an  Cäsariua  ist  Tom  6,  Hai  &38. 
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Vikar  war  auf  ihr  nicht  aowesend;  den  Vorsitz  führte  vielmehr 
der  Metropolit  vod  Lj^od.  Wenn  die  Sjnode  die  Ehe  mit  der 
Schwägerin  von  neuem  verhot^),  so  kann  mau  dann  also  nicht 
eine  Wirktmg  des  päpstlichen  Schreibens  erblicken;  vielmehr  be- 
kundete der  fränkische  Episkopat  unabhängig  von  Rom  die  gleiche 
R^chtsanschauung  wie  der  Papst.  Aber  der  Synodalheschluss  war 
ebenso  erfolglos  wie  die  päpstliche  Erkläi-ung;  denn  die  von  der 
Kirche  verfehmte  Verbiudung  blieb  staatbch  gestattet;  erst  im 
Jahre  595  ist  gie  verboten  worden^. 

Cäsarius  starb  am  27.  Aufjust  542 ;  sein  Nachfolger  AtLxanius 
meldete  seine  Erhebung  nach  Born  und  bat  mn  die  Erteilung  des 
Palliums.  VigiHus  handelte,  als  ob  die  früheren  Verhältnisse  un- 
verändert fortbestünden :  er  erklärte,  die  Bitte  des  Erabischofs  nicht 
eher  eiflillen  zu  können,  als  er  von  Kaiser  Justin ian  dazu  ernukli- 
tigt  sei.  Doch  das  war  ein  Standpunkt,  den  er  nicht  behaupten 
konnte;  schon  am  22.  Mai  545  bewog  ihn  eine  Aufforderung 
Childeberts  Auxanius  zu  seinem  Vikar  zu  erneimen  und  ihm  das 
PulHum  zu  gewähren^.  Dabei  sprach  er  die  Befugnisse  und 
Pflichten  des  Vikars  in  volltönenden  Worten  aus,  indem  er  zugleich 
die  Bischöfe  im  Beiche  Childeberts  zum  Giehorsam  gegen  den 
päpsthchen  Stellvertreter  ermahnte  und  sie  verpdichtete ,  auf  den 
von  ihm  berufenen  Synoden  zu  ei'schemeu-  In  derselben  Weise 
wurde   nach    dem   frühzeitigen   Tode  des   Auxanius  Aurehan  von 


1)  Can.  11  S.  76. 

2)  Childeberti  U.  decret.  vom  29,  Febr.  595,    §  2. 

3)  J.W.  912.  913,  Löning,  Gesch.  d.  D.  KE.  IE  S.  77  vermutet,  data 
m  sich  in  diesem  und  in  späteren  Fällen  nicht  um  eiDO  Bitte  des  Königs 
gehandelt  habe;  erst  in  den  päpstliclieii  Erlassen  sei  die  königUche  Ge- 
nehmignng  zu  einer  könighehen  Bitte  geworden.  Die  Vermutung  ist  achwer- 
Lich  richtig.  In  einem  analogen  Fall  aiehi  aufiser  Zweifel,  dääs  eine  an  den 
Papst  gerichtete  Auffordening  vorltig,  Pelagius  trug  Bedenken  dem  Bischof 
SapauduB  von  Arles,  wie  Cbildehert  I.  ihn  ersuclite,  den  Vikariat  äu  über- 
tragen,  da  Sapaudüs  selbst  nicht  darum  gebeten  habe  (J.W.  943).  Pjbeneo 
handelte  Gregor  d.  Gr.,  als  Bninichildo  ihn  um  Erteilung  des  Palliums  an 
SjagriuÄ  von  Autun  ©nmcbte  (i  c.  1491).  Es  dünkt  mich  auch  sehr  begreif- 
lich, dasa  der  Antrag  auf  Ernennung  des  Vikars  von  den  Königen  gestellt 
wurde:  sie  hatten  ein  Interesse  daran,  auch  den  Päpsten  gegenüber  als 
Vertreter  der  fiunkischen  Kirche  zu  handeln»  und  es  entsprach  der  Stellung, 
die  sie  thatsächlich  einnahmen»  dass  eie  auch  in  einer  rein  kirchlichen 
Sache  die  Initiative  ergriffen;  wie  aie  Bischöfe  ernannten,  so  bewirkten  sie 
die  Ernennung  der  päpstlichen  Vikare.  Gerade  deshalb  werden  die  Päp«te 
Gewicht  daraufgelegt  haben,  dass  die  betreffenden  Biachdfe  selbst  um  Über- 
tragung des  Vikariatfi  baten. 
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Alles  zum  päpstlichen  Vikar  eniannt*).  Jedoch  als  Aurelian 
starb  (550),  hörte  der  Vikariat  für  eine  Reihe  von  Jahren  auf. 
erst  iin  Jahre  557  wurde  er  nach  dem  Wunsche  Childeberts  dem 
Erzbischüf  Sapaudus  iiljertrageu  ^);  er  aber  hatte  wieder  keinen 
Nachfolger;  es  dauerte  bis  zum  Jahre  595,  bis  Gregor  d.  Gr  Vir- 
gibus  von  Arles  mit  dem  Yikariate  betraute  %  Er  war  der  letzte 
fränkische  Bischof,  der  dieses  Amt  fiilirte.  Schon  dies«^  Unter- 
brechungen beweisen,  dass  es  bedeutungslos  gewoi'den  war  *)»  Und 
das  zeigt  sich  auch  im  einzelnen.  Der  Stellvertreter  des  Papstes 
sollte  die  Befugnis  haben,  Synoden  zu  benifen  und  ihnen  zu  prä- 
sidiren^J:  aber  regelmiissig  berief  sie  der  König,  und  dass^  der 
päpsthche  Vikar  den  Vorsitz  tiihrte,  ist  eher  Ausnahme  als  Regel. 
Er  sollte  die  Diszipbnargewalt  über  die  Bischöfe  üben*^):  aber 
regelmässig  pflegte  der  König  das  Gericht  über  Bischöfe  S^Tioden 


1)  23.  AuguBt  546;  J.W.  918  f, 

2)  J.W,  943  ff.  Sapaudas  etarb  im  IL  Jafar«  Childeberts  IL  d.  h.  586 
(Greg.  Tur.  H.  Fr.  VIII,  39).  Da  er  den  Referendar  Güntchrama,  Licerius, 
aUo  einen  Laien,  zum  Nachfolger  erhielt,  so  begreift  man,  dafta  der  päpst- 
liche Yikariat  erledigt  blieb. 

8)  J,W.  1374  tf.;  wenn  Gregor  ciabel  aagt:  Cum  priicanj  conÄuetudinem 
Bedifl  Apoatolicae  fraternitaa  vestra  repetitT  quid  aliud  quam  bona  sobolea 
ad  ainum  matrk  recurrit?  so  ist  klar,  dasa  ea  während  einer  geraumen  Zeit 
keinen  Vikar  in  GaUien  gegeben  hat.  Seit  Childeberts  L  Tod  scheint  keiner 
der  Könige  die  Ernennung  eines  solchen  angeregt  su  haben. 

4)  Das  gerade  entgegengesetzte  Urteil  bei  Schmitz,  Hiat.  Jahrb.  1891 
S.  2:  So  folgenreich  für  die  kirchenrcchtliche  Entwicklung  Deutflchlanda 
ist  kaum  ein  anderes  geschichtliches  Ereignia  wie  der  Primat  von  Arlea. 
Einer  Widerlegung  scheint  mir  die«a  Übertreibung  nicht  zu  bedürfen« 

5)  YigiliuB  an  die  fränk.  Bischöfe  (J.W.  914):  Quia  necesse  est,  ut 
aptie,  Deo  propitiante,  temporibua  ab  Ärelatenai  epiacopo,  qui  noatria  vici- 
bus  fungitur,  quotiea  iadicaverit  expedire  pro  facienda  consolatione  com- 
munis epiacoporum  debeant  congregari  peraonae,  nullua,  inobediens  eins 
forte  mandatia,  se  a  congregatione  auapendat.  Der  Ungehoraame  wird  mit 
Suapennion  bedroht.  Von  den  zahlreichen  fränkischen  Synoden  iab  nicht 
eine  von  dem  päpatlichen  Yikar  berufen.  Das  Priisidium  führte  der  Biachof 
von  Arlea  nur  auf  der  554  in  Ärles  selbat  atattfindenden  Sjnode;  da«  ent- 
■prach  dem  Herkommen.  Ferner  vielleicht  auf  der  4.  Sjnode  von  Paria 
(o73),  wenn  man  nämUch  aus  der  Reihenfolge  der  Namen  in  dem  Brief  an 
Sigibert  einen  Schluss  ziehen  darl  (a.  S.  149,  aber  vgl.  S.  147  f.)^  endlich 
auf  der  2.  Synode  zu  Valence  585. 

6)  Vigiüus  an  Auxaniua  von  Arles  (J.W.  913):  Si  quae  ergo  inter  fraires 
ife  coepiBCopo«  DOitroa  in  locia  caritati  veatcae  praesenti  aucboritate  com- 
mivis  .  .  .  zfimm^e  diaaenaicnia  emerserint,  adhibitia  vobiscum  sacerdoÜbuB 
numero  conpetenti,   causaa  canonica  et  apoütolica  aeqaitate  discutiie,   eft 
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zu  übertragen,  die  er  selbst  berufen  butte').  Er  sollte  über 
Irrungen  im  Glauben  nach  Kom  berichten,  um  eine  Entscheidung 
von  dort  zu  erholeu^):  aber  die  fräukischen  Bischfife  entsebii'den 
atjcb  hier  selbstständig*)*  Mit  einem  Worte:  der  päpstliche  Vikar 
konnte  keines  der  Rechte  auisüben,  auf  welche  man  in  Rom  An- 
spruch erliob*);  die  königliche  Macht  hatte  dieselben  an  sich  ge- 
zogen. Die  Folge  war,  dass  der  Stellvertreter  des  Papstes,  der 
einst  die  volle  Obergewalt  Roms  lieprüsentirt  hatte,  herabsank  zu 
einem  röniischen  Geschäftsträger;  innerhalb  der  fiünkischen  Kirche 
besass  er  so  wenig  Macht  als  irgend  ein  anderer  päpsthcher  Le- 
gat. Die  fränkischen  Fürsten  haben  theoretisch  die  Ansprüche 
HomB  nie  bestritten,  aber  sie  handelten,  als  wären  sie  nicht  vor- 
handen :    die  päpstHche  Autorität  galt  ihnen  als   bloss  moraHsche. 


modiB  omnibuB  prolato  iudicio  finitüri,  qnao  Doo  placitia  clecea&orum  nostro- 
niim  pOBsint  regulis  coDvonire- 

1)  Vgl  S.  143i  auf  Syn.  Par,  11  von  Childebert  i.  J.  552  benifen,  um 
über  Saffaricus  von  Paris  zu  richten,  war  Sapaudus  von  Arlea  anwesend 
(M,G.  Conc.  I  S.  117),  ea  ist  wahrscheinlich,  dasa  er  präBidirte:  aber  nicht 
Mm  dea  Viktiriata  willen,  der  ihm  damals  noch  nicht  Übertragen  war.  Die 
2.  Synode  von  Lyon,  567,  beweist^  daee  die  Rechte  des  päpstlichen  Vikars 
nicht  beachtet  wurden.  Der  erste  Kanon  trifft  Bestimmungen  über  Bei- 
legung von  Zwistigkeitcn  unter  BiBch5feD,  welche  den  Anordnungen  des 
PapateB  (S.  407  Anm.  6)  direkt  widersprechen  Gemö^B  diesem  Kanon  ent- 
schied die  Synode  zu  Clermont  (584—91)  einen  Streit  zwischen  Rodez  und 
CahorB,  Greg.  Tut.  H.  Fr.  VI,  88.  —  Wenn  Vigilius  Auxanina  von  Arlet 
beauftragte,  über  den  Bischof  Prflteitat  zu  richten  (J.W,  915),  so  ist  völlig 
unbekannt,  ob  Auianius  in  der  Lage  war,  den  Befehl  auszuführen. 

2)  Vigilius  an  Auxanius^:  8i  quae  vero  certamina  aut  de  relegione  fidei 
.  .  aut  de  quolihet  negotio,  quod  ibi  pro  sui  magnitiidine  terminari  non 
poBiit,  evenerint,  totius  veritatis  inda^ne  diligenti  ratione  discussa  rela- 
tJoniB  ad.  noH  seriem  deBtinantes,  ea  apostolicae  Bedi  terminanda  aervate. 

8)  Differenzen  über  die  Lehre  kamen  in  der  fränkischen  Kirche  be- 
kanntücli  kaum  vor.  In  den  wenigen  Fällen,  welche  berichtet  werden,  int 
von  einem  Kingreifen  Roma  nicht  die  Rede;  vgl.  Greg.  Tun  H.  Fr  Vilj,  20; 
Vit.  Elig.  I,  35  S.  506. 

4}  Von  den  Befugnißsen,  welche  Vigiliua  dem  Auxanins  zoapricht,  blieb 
nur  die  AuHstellung  der  formata  för  die  nach  Rom  reisenden  Bischöfe  au«- 
fÖhrbar.  Es  lÄsst  sich  nicht  festHtellen,  ob  das  Recht  des  Vikars  *n  diesem 
Punkte  beobachtet  worden  int  Wie  wenig  dem  päpstlichen  Vikar  irgendwie 
eine  eximirte  Stellung  zuerkannt  wurde,  sieht  man  aus  dem  Schreiben  Pe- 
lagius'  L  an  Childebert,  in  welchem  er  seine  Verwunderung  ausi^pricht,  das« 
der  König,  Sapaudus  in  indicium  eeqnentia  civitatis  ©pi*copi,  quod  null» 
ecclosiastica  lege  vel  ratione  conceditur,  iudicandum  occurrere  iusaerit; 
J.W.  948. 
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Die  fränkischen  Bischöfe  aber,  welclie  anfangs  an  der  früheren 
Stellung  Eoms  festhielten'),  gingen  im  Verlaufe  völlig  auf  rhese 
Anschauung  ein*):  es  war  ein  keltischer  FremfJling,  der  im  Be- 
ginn des  siebten  Jahrhunderts  das  Eingi*eifen  Roms  in  die  frän- 
kischen Verhältnisse  forderte^):  von  den  Bisclwfen  dachte  nicht 
einer  daran. 

Die  morahsche  Autorität  Roms  hat  man  hochgehalten :  König 
Childebert  I.  Hess  die  Anardnungen,  die  er  für  das  von  ihm  in 
Arles  gestiftete  Kloster  traf,  durch  ein  Privilegium  des  Papstes 
Vigiliufi  schützen^).  Das  thaten  auch  andere  Stifter,  Fürsten  wie 
Privatpersonen'*);  aber  es  war  einer  der  mächtigsten  Päpste,  der 
es  offen  aussprach,  dass  seine  Privilegien  als  solche  keinen  Schutz 
gewählten:  das  vermöchten  sie  nur,  wenn  sie  die  königliche  An- 
erkennung besässen "),  Aus  Rom  liess  man  sich  Reliquien  holen 
wie  aus  JerusaJem  ^ ;  man  wallfahrtet©  zu  den  Gräbern  der  Apo- 
Bielf  Kranke   erhofften   dort  Heiltmg  %     Man    legte  den  litJehsten 


1)  Leo  von  Sons  drohte  in  seinem  Briefe  ftn  Childebert  T.  um  540  mit 
einer  Appellation  nach  Rom  (M.G.  Ep.  IH  S.  437  No.  8). 

2)  Die  vßrändertö  AnschaDang'  zeigt  die  ungefähr  25  Jahre  nntch  dem 
Briefe  LeoB  gpielende  Sache  dea  Salouius  und  Sagittarius.  Diese  waren  von 
der  2.  Synode  von  Lyon  abgesetzt;  sie  begeben  sich  nun  zu  König  Uunk- 
chram,  implorantes  se  iniuate  roüiotoa,  dbiquc  tribui  licentiam,  ut  ad  papam 
urbia  Romae  accodere  debeant.  Der  Krinig  gestattet  da«,  und  giebt  ihnen 
ein  Scbreiben  nach  Rom  mit.  Papst  Johann  urteilt,  sie  mü:4Bten  wieder 
eingeBetzt  werden.  Der  König  thut  es,  btsst  sie  aber  später  von  neuem 
absetzen.  Hier  ist  überall  dar  K^ntg  handelnd:  eine  AppeUaiion  nach  Korn 
nur  möglieh,  wenn  er  sie  geBtattet.  Eben  deshalb  bat  das  urteil  da  Papstes 
nur  den  Wert  einer  Bcbiedsricbterlichen  EntBckeidung:  Rechtskraft  erhö-lt 
ea  erst,  wenn  der  König  es  anerkennt,  Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  20  und  27. 

3)  VgL  oben  S.  2m. 

4)  J.W.  928. 

5)  Djnamms  o.  Aureliana  erbitten  596  ein  Privilegium  für  8.  Canian 
in  Marseille  (J.W.  1458)^  Brunhilde  602  für  ihre  Stiftungen  in  Autun  (1.  c. 
1871,  1875—77. 

6)  Gregor  d.  Gr.  an  Bruniebilde:  Ne  fortasae  ab  eorum  locorum  prae- 
positis  oadem  decreta  nostra  quocunquo  tempore  supprimantur  .  .  .  haec 
eadem  conetitutio  gesti»  est  publicis  ineerenda,  quateaus  ßicut  in  nostria^ 
ita  quoque  in  regalibuB  scriniis  teneatur  (J.W,  1871). 

7)  Greg.  Tur.  IL  Fr.  VI,  6;  X,  1;  vit.  patr.  8,  6;  Pelagius  I.  an  Cbilde- 
bert  1.  (J.W.  942),  an  Sapaudua  (1.  c.  943),  Pelagius  IL  an  Aunachar  {1.  c, 
1048);  Gregor  d.  Gr.  an  Dynamius  (L  c.  1237s  an  Childebert  U,  (l  c.  1385), 
an  Brunichilde  (1.  o.  1431),  an  Protaams  v.  Saintes  (L  c.  1430). 

8)  Greg.  Tur,  H,  Fr.  VI,  6.  Ein  von  einem  frfijikischen  Recloaiia  ge. 
heilier  Kranker  ruft  aus:  Quaerebam  Petrum,  q^uaerebam  Paultim  Laurentium* 


—     4!0     — 

Wert  auf  die  Glaubensgemeinschaft  mit  Eom*),  der  Hauptstadt 
der  Welt,  dem  Sitze  des  Nachfolgers  der  Apostel,  des  Leiters  der 
Xirche  Gottes  '*):  gerade  deshalb  hatte  man  das  grösiste  Interesse 
daran,  dass  die  Rechtglünbigkeit  Roms  über  jeden  Zweifel  erha- 
l>en  sei  %  Der  Paiist  f^alt  als  Wächter  und  Hüter  der  kircldrchen 
Überlieferung,  seine  Rechtgläubigkeit  leistete  gewissermassen  Bürg- 
schaft für  die  Rechtgläubigkeit  der  Kirche.  AW  was  die  rechte 
Lehre  sei,  entschied  sich  nicht  lediglich  nacli  der  Stellung  des 
römischen  Bischöfe,  sondern  nach  den  Beschlüssen  der  Konzilien 
der  alten  Kirche*).  Dass  man  den  Papst  als  den  Leiter  der 
Kirche  bezeichnete,  hatte  also  kaum  mehr  praktischen  Weit,  ak  dass 
man  Rom  die  Hauptstadt  der  Welt  nannte. 

Wie  wenig  das  moralische  Ansehen,  das  der  Papst  genoaa, 
hinreichte,  ihm  eine  Einwirkung  auf  die  fränkische  Kirche  zu  er- 
möglichen, musste  gerade  der  Papst  erfalii'en,  dem  es  am  meisten 
am  Her/en  lag,  auch  der  firänkischen  Kirche  gegenüber  seine 
Pili  cht  zu  thun,  Gregor  der  Grosse.  Er  lebte  in  dem  Gedanken 
des  päpstlicheD  Priuiats:  eine  göttliche  für  tlas  Heil  der  Kirche 
notwendige  Stiftung  sah  er  in  ihm ,  von  allen  forderte  er  Unter- 
werfung unter  den  römisclien  Bischof,  den  Nachfolger  des  Petrus; 
aber  er  selbst  fühlte  sich  auch  veq>tiichtet  zur  Sorge  für  die  ge- 
samte Kirche.  Wie  hatte  er  die  Zustünde  im  fränkischen  Reich 
unbeachtet  lassen  sollen? 

Schon  in  dem  Ernenn  im  gsschreibeu  an  Virgilius  beruhige  er 
die  Schäden,  an  welchen  die  fränkische  Kirche  litt:  die  Simonie 
und   die  Ernennung   ?on  Laien  zu  Bischöfen.     Er  sprach  seinen 


qoe  Tel  rßhquos  qui  Romam  proprio  cmoro  inlustirÄnt:  hic  omnea  repperi, 
hie  ciinctoö  inveni.  Vgl.  die  Formel  bei  Mareulf  II»  49  und  die  Zusammen- 
stelluag  von  Beispielen  bei  Löntng  II,  S,  74. 

1)  Conc.  Aurel.  V  (a.  549)  can.  1.  Türon.  II  (a.  567)  can.  2L  Das 
Gleiche  gilt  in  bezug  auf  die  Fesifeier,  Aurel.  IV  (a.  541)  ean.  1. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  X,  1. 

3)  Vigiliua  an  Aurelian  von  Ärles  (J.W.  925).  Pelagiua  I.  an  Chüde- 
bert  (L  c.  942),  an  denselben  (h  c.  9461,  an  Sapaudaa  von  Arles  (L  c.  947). 
ftn  denselben  (1.  c.  978). 

4)  Charakteristisch  iat  das  Verlangen  ChÜdeberta  L,  daaa  Pelagiu»  I, 
seine  Orthodoxie    beweise;    der  Papst   veraicherte»   um    den  Verdacht  der 
fränkischen  Bischöfe  gegen   seine   Rechtgläubigkeit  zu  Leseitigcn,   da«8  er^ 
einen  jeden  verdamme,  quicumqiie  ab  illa  fide,  quam  b.  recordationia  papa 

Leo  in  sui«  epistotia  praedicavit  et  quam  Chalcbidouenso  concilium bub- 

cepit,  in  una  aillaba  aut  in  nno  verbo  vel  in  aeneu  erravit  vel  erraverit 
fthquando  aut  declinavit  vel  declinaverit  aliquando  (L  c.  942  vgL  946,  978 
u.  den  Bf.  des  Vigiliua  v.  29.  Apr.  550  No.  925J. 
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tiefen  Abscheu  gegen  diese  Missbräuche  aus;  aber  wie  wenig  ver- 
mochte er  doch  zu  ihrer  Beseitip^img  zu  thun !  Das  einzige  war, 
dass  er  Konig  Childebert  durch  Virgilius  emiaimeu  liess,  sein  Reich 
von  diesem  Makel  zu  reinigen  ^)^  und  dass  er  selbst  in  dringenden 
Worten  die  gleiche  Aufforderung  an  den  König  richtete^:  seine 
Aussenmgen  beweisen,  dass  er  sieb  bewusst  wan  in  der  fränkiscben 
Kirche  nichts  gebieten  zu  können :  der  König  nmsste  eintreten. 

Virgil  eignete  sich  sehr  wenig  zu  einem  Geschäftsträger  Gre- 
gors :  er  ist  charakterisirt,  wenn  man  hört,  dass  er  unterliess,  sich 
einer  Nonne  anzuTiebmen ,  die  man  zum  Heiraten  zwang**),  oder 
dass  er  die  Einkünfte  der  römischen  Kirche  aus  ihren  Besitzungen 
in  Galhen  zurückbehielt:  Gregor  zog,  bitter  genug,  eine  Parallele 
zwischen  den  Ootenkömgen,  welche  das  Kirchengut  achteten ,  und 
den  katholisclien  Bischöfen,  die  sich  sein  bemächtigten*).  Kein 
Wunder,  dass  er  sieb  seines  Vikars  wenig  bediente ;  er  suchte  andere 
Wege,  um  Einduss  auf  die  fränkische  Kirche  zu  gewinnen. 

DajB  ei-ste  war,  dass  er  einen  eigenen  Legaten  nach  Frank- 
reich sandte;  den  Anläse  bot  die  Notwendigkeit  die  Verwaltung 
des  römischen  Kirchengutes  zu  ordnen.  Aber  Candidus  war  nicht 
nui*  (.Trüterverwalter,  der  Papst  benützte  ihn  auch  in  anderen  (^e- 
scbäften.  Sodann  trat  er  in  brieflichen  Verkehr  mit  Bninichilde, 
ihrem  Sohn  und  ihren  Enkeln.  Endlich  suchte  er  direkte  Tk^zie- 
hungen  zu  möghchst  vielen  fränkiscben  Bischöfeu  anzuknüpfen. 
Keiner  seiner  Vorgänger  wandte  der  fränkischen  Kirche  soviel 
Aufmerksamkeit  zu  als  er:  aber  en^eicht  hat  er  trotz  aller 
IMühe  nichts- 

Als  Bmnichilde  um  die  Erteilung  des  Palliums  an  Bischof 
Syagrius  von  Autun  bat,  sprach  Gregor  im  Sejjtember  597  von 
neuem  seine  Bedenken  und  Wünsche  hinsichtlich  der  fränkischen 
Kirche  aus^).  Eine  Fnicht  hatte  dieser  Brief  so  wenig  als  die 
früheren-  Etwas  später,  .Juli  599,  iasste  er  den  Gedaidcen.  den 
Zusammentritt  einer  Synode  anzuregen,  um  durch  sie  die  kirch- 
liehe Ordnung  wiederherzustellen.  Aber  benifen,  gebieten  konnte 
er  diese  Synode  nicht:  wir  bitten,  schrieb  er  an  Brunichildej  dass 
Ihr  durch  Ausrottung  der  Simonie  die  Gnade  Gottes  Euch  erwer- 
bet, und  er  forderte  sie  und  ihre  Enkel  auf,  den  Zusamraentritt 


1)  J.W.  1374. 

2)  Ib.  1376. 

3)  Ib.  1753. 

4)  Ib.  1437  u.  143d;  im  ersten  Briefe:   Valde  eat  execrabile,  ut  qucHl 
a  regibus  f^entium  servatum  est,  ab  epiBcopis  dicatur  ablatum. 

5}  Ib.  1491. 
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der  Synode  zu  befelilen.  Von  Syajrrius,  detn  er  nnn  das  Pallium 
erteilte,  verlangte  er  das  Versprechen,  fiir  die  S^Tiode  zu  wirken. 
Er  hatte  die  Absicht,  den  Abt  Cyriacus  als  päpstlichen  Gesandten 
an  die  8ynode  abmordnen  \  Jedoch  alle  seine  Worte  waren  ver- 
geblich, Bninicbilde  war  eliensoweit  davon  entfenit,  eine  Kefonn- 
synode  zu  berufen,  als  davon,  ihre  Willkürm assrege hi  bei  Besetzung 
der  Bistümer  zu  unterlassen. 

Noch  einer  anderen  Sache  nahm  sich  Gregor  ohne  Erfolg  an. 
Es  wurde  früher  erwähnt,  dass  der  Teil  der  Turiner  Diözese, 
welcher  zum  Imnkischen  Reiche  gehörte,  von  dem  Bistum  Turin 
abgelöst  und  für  denselben  ein  eigener  Bischof  in  Maurienue  er- 
nannt worden  war.  Gregor  missbilligte  das  als  durchaus  unkano- 
niscli;  aber  auch  hier  vermochte  er  nicht  die  Wiederherstellung 
des  fiüheren  Zustande?  anzuordnen;  er  niusste  sich  begnügen  an 
Theudebert  und  Theuderich  die  dringende  Bitte  zu  richten,  es 
möge  diese  Ungerechtigkeit  abgestellt  werden.  Vergeblich:  das 
Bistum  MaurienDe  blieb  bestehen"). 

Der  Verkehr  zwischen  dem  ft-änki sehen  Hof  und  dem  Papste 
hörte  gleichwohl  nicht  auf:  seine  Mahnungen  erwiderte  man 
frankischerseits  mit  Vei-sicherungen  des  griissten  Eifere  für  die 
Kirclie"^);  er  antwortete  mit  neuen  Aufibrderungen  zu  einer  Synode: 
er  bestürmte  die  Hen'scber  wie  die  eintlussreichsten  Biscliüte*)r 
er  bat  um  die  Erlaubnis,  einen  eigenen  Legaten  nach  Frankreich 
abordnen  zu  düHeu,  um  Reformen  ins  Werk  zu  setzen"'^);  eher  es 
war  ihm  unmöglich  seinem  Ziel  auch  nur  um  einen  Scbiitt  näher 
zu  kommen **);  er  starb,  ohne  dnÄS  die  Synode,  die  ihm  so  sehr 
am  Herzen  lag,  zu  Stande  kam. 


1)  J  W.  1743  f.  1751. 

2)  Ib.  1754. 

31  Ib.  1840,  üreg*or  an  Brunichilder  QuaHter  adbortationera  nostram 
excollentia  ?estra  amplexa  sit,  quant^ue  eamdem  devotione  geetiat  adim* 
plere,  Rcriptomm  vestrorum  emiaaa  dudum  pagina  testia  est.  Ähnlich  au 
Tlieuderiüh  1.  c-  1838. 

4)  Ih.  1828;  1830;  1831;  1838;  1840 ff. 

5)  Ib.  1837:  Quoniam  eos  quorum  est  lacua  haec  inaequi  nee  aolHcitudo 
ad    roquisitionem   nee   «eine   excitAt   ad   vindictam^   scripta  ad  hob  vesti 
discurrant    et   peraocam,    ai    pmocipitis,    cum    veatrae    auctoritatig    aosonsiij 
transmittaimie,  quae  una  cum  aliia  sacerdotibus  haec  et  subtiHter  quaer©re 
et  Becundum  Doum  debeat  ernendare.    Der  Brief  ist  vora  22.  Juni  601  datirt. 

6)  Aue   dem    letzten  Briefe  Qregorä   in   dieser  Sachp   (1871   aus  dem 
Nov.   602)    ergiebt   sieb,    daee  Bninicbilde  ibr  Einverständnie  dqH  Gr«gortj 
Wonach   ausgesprochen  battp.     Wenn  derselbe  aber  fortfährt:  Apto  autem 
tempore,  si  Deo  dictum  placuerit,  veneranda  excellentiae  veatrae  deaideria 
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Im  Julire  61?^  erhielt  noch  einmal  du  Bischof  von  Äries  das 
Pallium,  olme  jedoch  zum  püpstHcben  Vikar  eroaiint  zu  werdeu^). 
Dann  hörte  der  Verkehr  zwischen  Rom  und  der  fninkisdien  Kirche 
vollständig  auf.  Die  Art,  wie  Martin  L  durch  Äuiandus  von  Mast- 
richt  wieder  eine  Verbindung  anzuknüpfen  vei-snchte,  zeigt  augen- 
fällig, wie  fem  man  sich  gekommen  wiir.  Auch  Martin  bemühte 
sich  ohne  Erfolg^. 

In  gewissem  Masse  war  demnach  die  fränkische  Kirche  eine 
jjTomfreie"  Kirche.  Das  hinderte  jedoch  ihren  Verfall  nicht.  Im 
Anfang  des  acliteti  Jahrhunderts  befand  sie  sich,  wie  wir  sahen, 
in  voller  Auflösung.  Kirchliche  Reformen  waren  unumgän glich 
nötig.  Wer  sollte  sie  unternehmen?  In  der  Kirche  selbst  waren 
die  Kräfte  zu  einer  nachhaltigen  Erhebung  nicht  vorhanden;  vom 
Staate  war,  so  lange  Karl  Martell  an  der  Spitze  stand,  nichts  zu 
erwarten.  Hier  ist  es  nun  für  den  ganzen  weiteren  Verlauf  der 
kirchhchen  Dinge  in  Europa  massgebend  geworden,  dass  die  angel- 
sächsische Kirche  in  die  kontinentalen  Verbältnisse  eirigoff. 

Sie  war  eine  Gründung  iTregors  d.  Gr.  Die  fränkische  Kirche 
hatte  ihm  dabei  ihre  Untei'stiitzuug  nicht  versagt:  fränkische  Bi- 
schöfe haben  seinen  Sendhng,  den  Abt  Augustinus,  zum  Bischof 
geweiht.  In  engem  Anschluss  an  Rom  erstarkte  die  junge 
Kirche  rasch.  In  verhältnismässig  kurzer  Zeit  gelang  es  ihr  die 
heiduisclien  Angelsachsen  für  den  Glauben  an  Cliristum  zu  ge- 
winnen, die  von  den  Kelten  gestifteten  Christengemeinden  konnten 
sich  tu  ihi-er  Sonderart  nicht  lialten;  sie  wurden  gleiclisam  aufge- 
sogen. Kaum  aber  war  das  Christentum  in  England  begründet, 
so  begann  unter  seinem  Schutze  eine  cliristlich-lateinischc  Bildung 
zu  erblüheuj  die  in  der  damaligen  Welt  iln*es gleichen  nicht  hatte. 
Nach  wie  vor  aber  hing  man  an  Rom:  englische  Fürsten  ver- 
zichteten auf  die  Krone,  um  in  Rom  Mönche  werden  zu  können; 
Männer  und  Frauen  wallfahrteten  zu  den  Gräbern  der  Apostel; 
mit  abergläubischer  Verehrung  bhckte  man  auf  die  ewige  Stadt: 
in  England  scheint  die  Heimat  der  Weissagung  zu  sein:  So 
lange  d^uj  Kolosseum  stehty  wird  Rom  stehen ;  fällt  das  Kolosseum, 


implere  CürabitnuB,  und  damit  die  Absendung  eines  Lecratcn  auf  unbp stimmte 
Zeit  verBchiebt,  so  muss  Brumchilde  irgendwelche  Bedingungeo  geatelit 
haben,  die  für  den  Papai  unaonehmbar  waren. 

1)  Florian  von  Arlm  durch  Bonifaüus  IV.  (J.W.  2001  f.). 

2)  Martin  suchte  die  Unterslütssung  der  fräiikischen  Kirche  im  mono- 
tbeletiBCben  Streit:  aber  weder  fand  die  Synode  statt,  die  er  wünschte, 
noch  sandte  Sigibert  IM.,  wie  er  vorlangte,  eine  fränkiache  Gesandtächaft 
nach  Rom  und  Koaatantinopel  (J.W.  2069  f.). 


! 
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so  wird  Rom  fallen,  und  fällt  Rom,  so  fällt  die  Welt  *).  Als  nun 
angelsächsische  Männer  innerhalb  der  Machtsphäre  der  fränkischen 
Kirche  zu  wirken  begannen,  war  ihre  Absicht  nicht  Tunächßt^ 
deren  Verhältnis  zu  Rom  mnziigestalten :  sie  kamen  als  Missio- 
nare; aber  bei  ihrem  Wirken  suchten  sie  überall  die  Gemeinschaft 
mit  Rom  zu  bewahren,  wie  sie  von  der  Heimat  her  gewolint  waren. 
Und  da  ihr  Wirken  Erfolg  hatte,  so  entstanden  innerhalb  des 
fränkischen  Gebiets  Provinzialkirchen,  die  mit  Rom  weit  enger 
zusammenhingen  als  die  fränkische  Reichskirche.  Dass  auch 
diese  die  Fühlung  mit  Rom  wieder  gewann,  bewirkten  schliesslich 
nicht  die  aogelsächBischen  Priester  allein;  es  ist  die  Thai  der 
Sohne  Karl  Martells,  Karlmanu  und  Pippin. 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  des  einzelnen. 


1)  [Beda]  Eicerp.  patr.,  Mign,  94,  513.  Qaamdiu  etat  Cohaaeua,  atat 
et  Romat  quando  cadet  Cohsaeua,  cadet  et  Romaj  quando  cadet  Roma, 
Cftdet  et  munduB.  Quid  stas,  quid  etupes,  bos  Britannice? 


La 


Erstes  Kapitel. 

Die  angelsäclisisclie  Mission  in  Friesland. 


Im  Beginn  des  siebten  Jahrhunderts  wurden^  wie  früher  er- 
wähnt, TOD  Seiten  der  fränkischen  Kirche  Versuche  gemacht^  deo 
christliehen  Glanhen  unter  den  Friesen  zu  verkündigen.  Der  Ge- 
danke war  dadui'cli  nahegelegt,  dass  ein  Teil  des  friesischen 
Stammes  die  Mnkiscbe  Hemsclialt  anerkannte.  Die  Schwäche 
des  Reichs  seit  Dagoberts  Tod,  welche  dazu  fülute,  dass  die  ßaiera, 
Älaniannen  und  Thüringer  sich  dem  Reichsverbande  beinahe  völlig 
entzogen,  hatte  auch  im  Norden  die  Einsckränkung  der  fränkischen 
Grenzen  zur  Folge:  die  Friesen  nahmen  das  verloi-ene  Gebiet 
wieder  ein.  Hier  war  nun  aber  das  Zurückweichen  der  fränkischen 
Herrschaft  gleichbedeutend  mit  der  Vernichtung  der  christlichen 
Kirche.  Das  Volk  kehlte  zum  Heidentum  zurück,  die  verlassenen 
Kirchen  zei^fielen  oder  wurden  geradezu  zerstört  Die  unter  Da- 
goberts Regierung  erbaute  Kirche  in  Utrecht  lag  im  Jahi'e  695 
vöUig  in  Trümmern^). 

Wälirend  die  fränkische  Kirche  verkümmerte,  erstarkte  die 
angelsächsische:  hier  waren  die  Kräfte  zu  erfalgreicher  Missions- 
arheit  vorhanden.  Ein  Zufall  lenkte  die  Äutraerksumkeit  der  kirch- 
lichen Männer  Englands  auf  das  friesische  Volk.  Im  Jahre  678 
musste  der  stets  streitmutige  und  arbeitsfi*eudige  Erzbischof  Wil- 
frid   aus  York   weichen^;    er   verHess  England,   um    in  Rom  die 


1)  Bonifttt.  Ep.  107  S.  260  D.  109  S.  395. 

2)  Bed.  H.  0.  gent  Ängl.  IV,  12.     Über  Wilfrid  vgl  Hahn,   Bonif.  u. 
hui  S.  67  tf.     Obaer,  Wilfrid  18M.     Über  die  Einführung  de»  Chriatent.  in 
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ihm  dort  nie  fehlende  Unterstützung  zu  sochen:  widri|;(e  Winde 
nötigten  ihn,  süitt  an  der  Küste  Frankreiehs  in  Frieskud  zu 
landen.  Von  Künig  Äldgild  wohl  aufgenoinnien,  brachte  er  den 
Winter  bei  ihm  zu.  Dass  Ebroin  durcli  die  eughschea  Gegner 
Wilfrids  bewogen  seine  Ausheferun g  oder  seinen  Tod  forderte, 
diente  ihm  nur  zur  Empfehlung,  Äldgild  Hess  das  Schreiben  des 
Major- Donius  beim  Mahle  verlesen  und  schleudei-te  es  dann  ia, 
Gegenwart  Wilfrids  und  der  fränkischen  Grestindten  ins  Feuer* 
Jedermann  sollte  wissen,  wie  sicher  Wiltrid  auf  den  Schutz  des 
FriesenfUrsteu  rechnen  könne.  Ungehindert  hat  er  während  jenea 
Wintej-s  gepredigt  uo<l  getauil  Wir  liören,  dass  er  eine  grosse 
AnziJd  Friesen  fiir  den  christlichen  Glauben  gewann  *).  Aber  es 
kam  nicht  zu  GemeindebildungeUj  und  infolgedessen  verschwindet 
die  Spur  dieser  ersten  Bt'kehrten.  Wilfrid  verlor  Friesland  nicht 
wieder  aus  den  Augen:  der  Apostel  Frieslands  wai'  sein  Schüler; 
der  erste  Bischof  für  die  Friesen  ist  von  ihm  ordinirt;  er  selbst 
hat  bei  seiner  letzten  Fabit  nach  Rom  noch  einmal  in  Friesland 
geweilt*).  So  war  es  dem  Vorkämpfer  Korns  in  Northumberland 
vergönnt,  den  ersten  Stein  zum  Bau  der  friesischen  Kii'che  zu 
legen. 

Bald  folgten  andere  Ai*heiter.  Die  Klöster  Irlands  übten  auf 
die  glaubenseitrige  Jugend  Englands  die  grösste  Anziehungskraft 
aus:  hier  suchten  nicht  w^enige  das  Vorbild  heiligen  Lehens  und 
hier  fanden  sie  Lehrer  weltlicher  und  geistHcher  Wissenschaft 
Zu.  den  enghschen  Schülern  der  keltischen  Mönche  gehörte 
Ecgberct;  im  Jahre  664  hielt  er  sich  in  dem  irischen  Kloster 
Ratlnnelsigi '*)  auf.  Damals  verheerte  eine  Fest  die  Insel.  Als 
auch  er  von  der  Krankheit  ergriffen  wurde,  gelobte  er,  stets  als 
Fremdling  zu  leben  und  auf  die  Rückkehr  in  das  Vaterland  zu 
verzichte«,  wenn  er  genäse.  Sein  Wunsch  ward  ertüllt,  er  hat 
auch  sein  Gelübde  gehalten.  Nachdem  er  zwei  Jahi-zehnte 
als  Mönch  in  Irland  verbracht  hatte*),  entschloss  er  sich,  im 
Jahre  686  oder  687'')  die  Insel  zu  verlassen.     Dem  Vorbilde  der 


Friesland  besonderi  v,  Richthofen,  Untersuchungen  über  Friesiaclie  Rechta* 
geacb.  II  1882;  Moll  S.  143;  die  niederländische  Litteratur  verzeichnet  Sepp, 
Bibliotb,  van  Nederlandgcbe  Eerkgesciedäühr^vers,  1886  8.  llt^f. 

1)  Vit  Wilfr.  24—26;  Bed,  h.  e.  V,  19;  Beda  giebt  nur  einen  Auszug 
am  der  Biographie,  vgl.  Hahn^  a.  a.  0.  S.  68. 

2)  Bed,  h.  e.  lU,  13. 
8)  Mpllifonfc,  Gmfac.baft  Louth. 

4)  Bed.  h.  e.  111,  27. 

5)  Beda  sagt  h.  e.  V,  9  „eo  tempore"  und  bezieht  eich  dabei  auf  daa 
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Apostel  folgend  wollte  er  den  Heiden  das  Wort  Gottes  predigen: 
es  zag  ihn  zu  den  stammverwiuidteii  Völkern  der  Friesen,  Danen 
und  Sachsen  *),  Akrr  seine  Absiclit  blieb  unausgefiilirt  In  zwei 
Traumgesichten  eines  Schülers  wurde  ihiu  sein  Unternehmen 
verboten:  sie  waren  nicht  ohne  Eindruck,  doch  beharrte  er  bei 
seinem  Vorsatz;  als  aber  das  zur  Abfahrt  gelüstete  Schiff  durch 
einen  Sturm  auf  den  Strand  geworfen  wurde,  sah  er  hierin  eine 
güttlicbe  Weisung;  er  bheb  und  hess  seinen  Schüler  Wictberct 
allein  ziehen. 

Dieser  fand  die  Lage  in  Friesland  nicht  mehr  so  günstig  als 
einst  Wilfirid.  Aldgild  war  gestorben,  sein  Nacliiblger  Räidbod  war 
kein  Gönner  der  christlichen  Prediger»  Alle  seine  Gedanken  gingen 
auf  die  Erhaltung  der  Selbstständigkeit  seines  Landes.  Si*itdem 
Pippin  i.  J.  687  durch  den  Sieg  bei  Tertri  den  Kampf  um  die 
Macht  im  fiänkischen  Reiche  beendet  hatte,  war  sie  wieder  emst- 
üch  bedroht.  Radbod  sah  in  den  Boten  des  Evangeliums  Yor- 
kiünpfer  dei"  fränkischen  Heri-^chatl  Auch  das  iriesische  Volk  hing 
mit  der  ihm  eigenen  Zähigkeit  an  dem  alten  Glauben,  Wictberct 
blieb  zwei  Jahre  auf  dem  Festlande;  aber  es  fehlte  ihm  jeder  Ei"- 
folg:  müde  der  vergeblichen  Arbeit  verhess  er  Friesland:  Beda  mag 
die  Stimmung,  in  welcher  er  n^ich  L^hmd,  in  „die  geUebte  Fremde" 
zurückkehrte,  richtig  zeichnen,  wenn  er  ihn,  traurig  darüber,  dass 
es  ihm  versagt  sei.  Fremde  zum  Glauben  zu  fuhren,  in  dem  Ent- 
schlüsse Benüiigung  fiuden  lässt,  um  so  melu*  den  Seinen  durch 
sein  Beispiel  zu  nützen'). 

Ecgberct  war  währenddeBsen  rdcht  müssig  gewesen;  er  hatte 
die  Vorbereitungen  getroffen,  um  neue  Lehrer  des  Evangehuma 
auszusenden.  Die  Rückkehr  Wictbercts  machte  ilin  nicht  irre:  er 
entliess  eine  Missions  genossenschaft  von  zwölf  Mäimem  nach 
Friesland.     An  ihrer  Spitze  stand  der  Pi-esbyter  WilMbrord  ^).     In 


C,  8  genaiint43  Jahr  690.  Da  aber  nach  c.  10  WiUibrord  bald  nach  dem 
Siege  Fippins  über  Radbod,  also  689  oder  690,  und  erst  nach  Wictberct« 
Rückkehr  ausgesandt  wurde,  bo  muäa  der  Auszug  dm  letzteren  in  das 
Jahr  &86  oder  6B7  fallen. 

1)  Wenji  man  sich  erinnert,  daas  WOfrids  Schüler  WiUibrord  aich  seit 
678  bei  Ecgberct  aufhielt  (s,  u.  S.  419),  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dajss 
Wilfrid  Ecgberct  zur  Mieeioa  hinter  den  Friesen  aufforderte»  Dasa  Ecgbercta 
üntemehmuDg  mit  der  Wiedereinsetzung  Wilfrida  in  York  zeitlich  Äuaammen- 
fällt,  bestätigt  die  Vermutung:  nun  war  Wilfrid  in  der  Lage,  die  Missionare 
zu  unterstütJKen. 

2)  Beda,  h.  e.  V,  9. 

3)  Ober  WiUibrord  berichten  Boda  und  die  unbedeutende  Biographie 
Hauck,  Kiich«ii£esckicht«.  I.    2,  Aufl.  27 
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ihm  hatte  Ecgberct  den  recbttni  Mann  gewonnen.  Willibrord 
wiH-de  <ler  Träger  der  triesisehen  Mission;  verweilen  wir  bei  seiner 
Persönlichkeit 

Wo  der  Humber  sich  to  die  Nordsee  ergiesst,  lag  seine 
Heimat;  sein  VatiT  war  ein  sikhsisoher  Mann,  immens  Wi]|^ils ; 
manches  Jahr  führte  er  mit  Frau  und  Kind  ein  frommes  Tjebeü ; 
dann  verliess  er  die  Welt  und  ward  ein  Mflnch.  Auf  einem  Vor- 
gebirge an  der  Mündung  des  Humbrr  bante  er  ein  kleines  Ora- 
torium, das  er  dem  Apostel  Andreas  weihte.  Die  Gläubigen  der 
Umgegend  strömten  dorthin,  um  sich  an  dem  frommen  lieben  und 
den  weisen  Eeden  des  Einsiedlers  zu  erbauen  ;  man  ei7,ählte  von 
Wuüdertluiten,  die  er  veirichtet  hübe:  so  gehmgte  er  zu  hohem 
Ansehen.  Srbenkuu^eo  des  Königs  und  des  Adels  machten  ihm 
möglich,  seine  ZeUe  zu  einem  massigen  Kloster  xu  erweitern: 
Alcuin,  der  Biograph  seines  Sohnes,  stand  später  an  seiner  Spitz« 
Die  Geistesiu-t  des  Vaters  ging  auf  den  8olm  ühei*:  auch  er 
strebte  nach  asketischer  Vollkommenlieit,  Doch  mehr  als  jener 
seheint  Wilfi-id  von  York  auf  die  Bildung  seiner  tlherzeuguugen 
eingewirkt  zu  haben:  er  war  der  erste  bedeutende  Mann,  mit  dem 
Willibrord  in  Beridining  kam. 

Nordwestlich  von  York  hegt  das  Kloster  Ripon.  Es  war  eine 
Stiftung  des  noilhund^ri sehen  Königs  Alcldrid,  ui'spninglieb  be- 
stimmt flir  iro-schottiscb(*  Mönche,  wie  ja  die  Kirche  Northumber- 
lands  von  Irland  aus  gegründet  worden  ist  Bald  idier  stiessen 
der  König  und  die  Mönche  zusajnnien:  jenen  überzeugte  sein 
Lehrer  Wilfrid  von  dem  Rechte  der  romischen  Osterfeier;  diese 
weigerten  sich,  auf  die  Eigen tümhebkeiten  iliiTr  ICirebe  zu  ver- 
zichten. Der  Zwiespalt  führte  dazu,  das  Älchfnd  die  L'en  aus  dem 
Kloster  vertrieb  und  die  Leitung  Wilfrid  übertrug.  Das  geschah 
kurz  vor  dem  Jalire  664  ^).  In  diesem  Kloster  wnmle  Wilhbrord 
erzogen.  Wilfrid  war  der  Führer  des  heran  wachs  emlen  Jüng- 
lings. Zwar  wurde  er  im  Jahre  064  zum  Bischof  von  York  ge^ 
weiht,  aber  da  er  sein  Bistum  erst  einige  Jahre  spliter  antreten 
konnte,  so  stand  er  eine  Reihe  von  Jahren  an  der  Spitze  von 
Ripon  und  auch  nachdem  ihn  Theodor  von  Canterbury  in  sein 
Bistum  eingetulut  hatte,  blieben  ohne  Zweifel  die  von  ihm  ver- 
tretenen römischen  Überzeugungen  in  Ripon  herrschend.  In  dieser 
Zeit  löste   sich  ja   die  Kirche  Northmnberlands  von  der  Gemein- 


Alcuins,  JafiPe,  Bibliotli-  rer.  German.  VI  S.  39  ff.  Vgi  Ä.  Thijm's  Geackiodenia 
der  Kerk  in  de  Nederknden  I  lf!i6l;  und  Moll,  Deutsche  Übere.  S.  148. 
1)  Beda  h,  e.  HI,  25;  die  Zeitbestimmung  c.  26. 
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schafl  mit  den  Iro-Scliatte»  ^).  Von  Jugend  auf  wurde  also  Willi- 
brord  gelehrt,  in  der  Gemein scliaft  mit  Rom  ein  der  Kirche  not- 
wendiges Gut  zu  erhhckon :  er  hat  sieh  mit  dieser  Übei-zeugimg 
dnrchdniiigen :  sie  bestimmte  diis  Handeln  des  Mannes.  Aus  dem 
Klüsterschüler  wurde  ein  Möncli;  bis  zu  seiuein  zwanzigsten  Jahre 
hheb  er  in  Kipon,  dann  ging  er  nach  Irhind.  Der  Ruf  Ecghercts 
zog  ihn  dorthin:  wie  dieser  wollte  er  aus  Liebe  zum  himmlischen 
Vaterland  die  Heimat  verhiäsen  -).  Ditzu  kam  noch  eiii  anderer 
Grund,  der  ihn  bewog,  aus  Ripon  zu  sclieiden.  In  demselben 
Jahre,  in  welchem  er  Ecghercgt  aufsuchtie^  678,  wurde  Wilfrid  aus 
Yf>rk  vertrieiten  \  darf  man  einen  Zusammenbang  zwischen  den 
beiden  Ereignissen  annehmen,  so  ergiebt  sich,  wie  innig  Wiüibix)rd 
sich  mit  Wiltrid  verbunden  fühlte  *],  Bei  Ecgherct  brachte  er 
zwölf  Jahre  zu:  er  war  Zeuge^  wie  dieser  auf  sein  Missionsim^ter- 
uebmen  in  Priesland  verzichtete  und  doch  den  Gedanken  daran 
festhielt.  Jetzt  trug  er  kein  Bedenken  trotz  Wictbercts  Misslingen 
einen  neuen  Versuch  zu  machen. 

Im  Jabre  ö90  landete  er  mit  seinen  Gefährten  an  der  Rhein- 
mündung  und  begab  sich  alsbald  weiter  nach  Utrecht  %  Die  Ver- 
hältDisse  waren  nun  aber  vollends  ungünstig.  Der  Krieg  zwischen 
Franken  und  Friesen  war  ausgebrochen  und  die  ersteren  hatten 
gesiegt;  rwar  befand  sich  Utrecht  noch  im  Besitze  Radbods,  aber 
Friesland   südbch    des    Rheins    war    an    die    Franken    verloren  *). 


1)  Beda  h.  e.  111,  2B:  Von  den  Jahren  nach  der  Synode  zu  Streaneshalc: 
ünde  factam  est,  ut  crpscento  per  dies  institutione  catholica  8cotti  omnesj 
qui  inter  Anglos  mombautur,  uut  his  manuQ  darent  aut  auam  redirent  ad 
patriaoi. 

2)  AIcu.  c.  4  S,  43. 

8)  Nimmt  man  an,  dass  Willibrord  im  Jahre  690  nach  Friesland  kam 
80  iit  er  658  geboren,  da  er  im  33.  LebenBJahre  den  Kontinent  betrat  (Ale, 
c.  5  S,  43);  zwanzigjährig  war  er  ako  im  Jahre  678. 

4J  Ich  erinnere  daran,  dass  Wilfrid  später  WiOibrord  in  Friesland  anf- 
auchte,    Bed.  h.  e.  Ol,  13. 

5J  Älc.  c.  5  S.  44,  Das  Jahr  anch  in  einer  Notiz  in  einem  Eehternacher 
Kalendarinm^  die  vielleicht  von  Willibrord  selljst  geschrieben  ist  (s,  S.  430). 

6)  So  ist  citerior  Frosia  (Beda^  h.  e.  V,  10)  wohl  zn  verstehen  und 
nicht  von  Friesland  westlich  vom  Zuidorzoe  (v.  Richlhofen,  a.  a.  0.  11^  1 
S.  351).  Denn  nach  Alcuin  befand  sich  Litrecht,  als  Willibrord  landete, 
noch  im  Besitze  Radbods.  Da  es  später  (695j  ebenfalls  fränkisch  ist  (Beda 
V,  llj,  so  muBs  der  Krieg  nach  dem  Jahr  689  von  neuem  ausgebrochen 
sein.  Die  Nachricht  der  Annal.  Mettens.  K,G.  Scr.  I  S.  320,  .welche  einen 
zweimaligen  ZuBammenstoss  erzählen,  ist  also  trotz  der  Bedeoklichkeit  der 
Queilo   glaubwürdig,    der  Zweifel   Bonella   (Anfänge   d.  k.  Fl.  S.  29)  unbe- 
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Auch  nach  Beendif^mg  des  Kriegs  stimd  Radbod  dem  mächtigen 
Nachbarland    voll     ai-gwöhmscher    Feiüdseligkeit    gegenüber:     wer 
irgendwie    der  Hinneigung    zu    den  Fiuuken    verdächtig    war,    sah 
sich  bedroht  ^).     Es  liegt  in   der  Natur  der  Sache,  dass  auch  der 
Gegensatz  gegen  das  Christentum,  die  Religion  der  Franken,  sich 
verscbiirfte.     Wühbrord  inusste  sich  sagen,  d^iss  unter  diesen  Um- 
ständen   tlie  Predigt  unter   den  freien  Friesen    keinen  Erfolg    ver- 
sprach;   dagegen  konnte  er  hdffen,  unter  dem  Schutze  Pippins  im 
fränkisehen  Friesland  den  Urund  zu  einer  tiiesiscben  Kirche  legen 
zu  können.    Kura  entschlossen  begab  er  sieb  mit  seineu  Begleitern 
zu  Pippin  *),     Das   kirchliche    und  das    iränkiscbe  Interesse  fielen 
hier  zusammen:  die  Konstituirimg  einer  friesischen  Kirche  musste 
eine    Schutzwehr    tür    die    fränkische    HeiTscbaft    werden.     Pippin 
handelte   dieser  Sachlage   gemäss:   er   ermächtigte   die   eughschen 
Priester    nicht    nur    zur    Predigt,     er   sagte    ihnen    auch   seinen 
Schutz  gegen  jegliche  Unbill  zu  und  förderte  ihr  Unternehnien,  so 
weit  er  vermochte.     Die  Verbindung  mit  ihm  sicherte  den  äusseren 
Bestand  der  friesischen  Mission :  aber  der  Schüler  Wilfrids  meinte 
nur  dann  *he  rechte  Freufligkeit  zu  dem  schwierigen  Werke  zu  be- 
sitzen,  wenn  auch  die  Zustimmung  Roms   nicht  felilte.     Sobald  er 
der  Unterstützung  Pijipins  gewiss  war,  machte  er  sich  deshalb  auf 
den  Weg    nach    Rom  %      Es  ist    eine    bedeutimgsvüUe  Iknse :    sie 
bildet  den  Antaug  zu  einer  engen  Verbindung  der  deutschen  Kirche 
mit  dem  Papste :  denn  Willibrord  wollte  nicht  nui*,  wie  so  mancher 
andere,  den  Segen  des  Papstes  tiir  seine  Arbeit  erbitten  und  Reli- 
tiuien  fiir  die  zu  giiindenden  Kirchen   sieb  erteilen  lassen :    er  for- 
flerte  von  Sergius  I.  die  Erlaubnis  zu  seinem  Unternehmen:    denn 
ihn  betrachtete  er  als  Leiter  der  Gesamtkirche.    Nach  seiner  Über- 
zeugung hatte  die  papstHcbe  Macht  einen  Umfang,  von  dem  man 
in  der  fränkischen  Kirche  nichts  wusste. 


gründet.  Wenn  der  Lib.  Hiat.  Franc.  49  Hppin  multa  bella  contra  Radbo- 
dem  gentilem  vel  alios  principeü  führen  lüs&t,  ho  widerspricht  diese  Phrase 
jedenfall«  oicbt. 

1)  Ein  Beiapiel  bietet  der  Grosavater  Liudgers  von  Münster,  Wuraing-, 
der,  obwokl  Heide,  bei  Grimoald  Schutz  suchte  und  fand,  Vit.  Liudg.  1  M*G. 
Scr.  11  S,  405. 

2)  Beda  h.  e.  V,  10.     Ale.  c.  5  S.  44. 

3)  Die  erste  RomreiBO  erwähnt  Beda  allein  (c.  11).  Das  Schweigen 
Alcuinä  giebt  kein  Rocht,  die  Nachricht  su  bezweifeln:  Bie  hat  bei  dem 
Schüler  und  Gesinnungsgenossen  WÜfridß  eehr  viel  innere  Wahrschein- 
lichkeit Die  Annahme  Moila,  dae«  W.  sich  in  Rom  die  biachöHiche  Würde 
erteilen  liege  (S.  150),  hat  keinen  Anhalt  in  den  Quellen. 
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Die  Erfolge  unter  den  Friesen  waren  lialJ  so  gross,  dass  es 
notwendig  schien ,  die  nenentstelieiide  Kirt^he  zu  konstituircn. 
Wer  niü<:;lite  sich  h«n  den  in  der  fränkischen  Kirche  heiTschenden 
Zuständen  wundern ,  ditss  die  an  gelsächsischen  Priester  Bedenken 
trugen,  sicli  an  ein  fräukirtches  Bistum  anzosrldiesfien?  Sie  dachten 
an  die  Gründung  eines  eigenen  friesischen  Bistuins  und  wählten 
deshalh  einf>u  ^rann  aus  ihrer  Mitte^  Suidberct  zum  Bischof.  Er 
ging  nach  England,  um  sich  die  Weihe  erteilen  zu  hissen:  im 
Spätjfüjre  692  oder  Anfiiiig  693  wurde  er  von  Wilftid  konsekrirt  ^), 
AI«  Bischof  kehrte  er  nach  Friesland  ziuiick;  aher  alsliald  vcrliess 
er  diese  Gegend,  verhess  er  überhaupt  das  tränkische  Gebiet:  er 
begab  sich  zu  den  Boruktei'em.  So  erzälilt  Beda;  man  kann 
keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Nachricht  hegen.  Wie  ist 
die  auffiiUige  Thatsache  zu  verstehen? 

Wenn  man  erwägt.,  dass  einige  Jahre  später  Fippin  die 
Initiative  zur  Regelung  der  kirchlichen  Verhältnisse  Frieslands  er- 
griff, wird  man  den  Giimd  für  Suidbercte  Verhalten  darin  ver- 
muten, dass  Pippin  die  von  den  Missionaren  eigenmächtig  vorge- 
nommene Bischofs wdd  nicht  anerkannte.  Was  ihn  dazu  Ijestimmte, 
lässt  sich  m'cht  sageu.  Klarer  als  das  Motiv  ist  der  Erfolg  seines 
Eingreifens:  Willihrord  und  seine  Gefährten  überzeugten  sich  bei 
dem  ei-sten  Versuch,  dass  kirchliehe  Einrichtungen  im  fiiinkischen 
Reiche  nur  unter  Mitwirkung  der  staathohen  Gewalt  getroffen 
werden  konnten.  Sie  haben  sich  darein  gefiigt:  man  hört  nicht, 
dass  sie  einen  weiteren  Schritt  thaten,  um  die  kirchliche  Organi- 
sation   des    fränkischen    Friesland    dm"clizutüln'en.      Aber    da    der 


1)  Die  Zeit  ergiebt  eich  aus  Bedas  BemerkuTig"^  dassj  die  WeiJie  &tat1> 
fand,  nachdem  Berchtwald  aum  Erabischof  von  Canterburj  gewählt  war 
(1.  Juli  692),  und  ehe  er  von  seiner  KonBekrationsreise  nach  Fj^nkreich  zurück- 
kehrte (August  693).  Dass  dem  Wortlaute  nach  die  Wahl  Smdbercts  in 
Gegenwart  Willibrords  stattfand,  erinnert  mit  Recht  Scherer  (BonifatiuB 
S.  39  Aiim.  2)  Daws  die  Wahl  xum  Bischof  nicht  Willibrord  traf,  wird 
von  verschiedenen  VorausHetzungen  aus  auf  da«  verschiedenste  erklrirt. 
Moli  (8.  160  f)  nimmt  an,  daös  die  Wahl  in  Abwesenlieit  Willibrorda  utatt- 
gefunden  habe,  und  ßndet  Bie  erklärlich,  da  die  Mission  nicht  ohne  Bischof 
nein  konnte:  hier  ist  die  Voraussetzung  irrig.  Rettberg  (KG.  D.  II  S.  525) 
vermutet  ein  Zerwürftüe  zwiachen  Willibrord  und  seinen  Gefährten.  Thijm 
(S.  80  ff.  der  deut«chen  Ausgube)  weiss,  dase  es  »tich  um  eine  Intrigne 
Pippina  gegen  Willibrord  handelte.  Gegen  beides  spricht,  da-ss  Suidberct 
ging,  und  Willibrord  blieb.  Die  einfachste  Erklärung  liegt  in  der  Erinnerung 
BJü  6rs  Alter  WilH!)rordi^.  8üidberct  starb  im  März  718  (Ann.  S.  Amand. 
M.U.  Scr.  1  S.  65t  alöo  26  Jahre  vor  Willibrord:  er  wird  demnach  bedeutend 
alter  gewesen  sein  ale  der  bei  der  Wahl  erat  34 jährige  Willibrord. 
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fränkische  Besitz  noch  erweitert  wyitie  —  er  erstrockte  sieh,  wie 
es  scheint,  bis  an  den  Fly  —  und  da  der  mit  liadhud  gescJilossene 
Friede  die  Ausdehnung  fler  Mission  auf  die  freien  Friesen  nitiglich 
niaehte,  so  konnte  die  Ordnung  des  Kirehenwesens  liir  die  Dauer 
nicht  unterl »leiben,  l'nd  nnn  handelte  Pii>pin  ^).  Wenn  er  WÜli- 
brord  zum  kirchlicbeo  Obern  des  neuen  Gebietes  bestimmte,  so 
war  das  zweeknuLssig:  WiJhltrord  war  der  Fiibrer  der  Mission  von 
Anfang  an  gewesen.  Sandte  er  ihn  nach  Rom  zum  Eiupf:mg  der 
bischöfUcben  Ordination,  so  kg  darin  ohne  Zweifel  ein  Zugeständnis 
an  die  Wünsche  Wülibrords  nod  der  Seinen.  Die  Hauptsache 
aber  ist:  Pippiu  wollte  nicht  nur  ein  neues  Bistum  giiinden:  ei* 
wüusebte,  dass  Willi l>rnrd  zum  Erzbisehof  geweiht  wüi'de "); 
plante  also  die  Einrichtung  einer  neuen  Kirchenproviuz,  welche 
ganz  Frieslaud  um  lassen  sollte.  AV^illi!»i"ords  8tellung  dachte  er  sich 
etwa  wie  die,  welche  später  Bonihdius  iune  hatte.  Als  Erxhisrhof 
besass  er  das  Recht,  im  bestiniojte  Bezirke  eigene  Bischöfe  auf- 
zustellen. Das  war  von  Wert  für  die  Predigt  unter  den  freien 
Fliesen;  man  konnte  hoffen,  dass  sie  leichter  einen  Bischof  aner- 
keuneu  würden,  der  in  ilirer  Mitte  wohnte,  als  den  auf  friinkisehem 
Grebiete  residirenden  Willibrord.  In  Rom  kam  man  allen  Wünschen 
Pippins  entgegen:  am  22.  Novendier  öQfy  erteilte  Sergius  L  dem 
Friesenmissionar  in  der  Kirche  der  beiHgen  Cacilia  die  Weihe 
zum  Erzhischof^).  Die  Handlung  wurde  mit  mehr  als  gewöhn- 
lichem Prunk  umgeben:  WiJJibrgrd  erliielt  den  neuen  Namen 
Clenieiia;  es  wurde  ihm  zugleich  das  Pallium  gewährt  und  jeghclie 
Förderung  zugesagt. 

Noch  im  Winter  kehrte  Wilhbrord  —  thesen  N'amcn  seheint 
er  auch  jetzt  regehnässig  geführt  zu  haben  *)  — -  über  die  Alj>en 
zurück.     Nach  wie  vor  stützte  ersieh  bei  seiner  Arbeit  aufPippin; 


IJ  Bed.  h.  e.  T,  11;  Äkuin.  c.  6  f.  S.  44  ö. 

2)  Beda  h.  e.:  Poatulanä,  üb  Fresonum  genti  archiepiscopus  ordiaaro- 
inr,  quad  ita  ut  petierat  impletum  est. 

3)  Beda  giebt  in  der  Kirchengeschiclite  England«  aU  Jahr  der  Weibe 
696  an;  schon  Jaffe  (Anm.  stu  Ale.  7  S.  46j  hat  darauf  hingewißBcn,  daas 
das  irrig  ist,  dass  vielmelir  auf  Gnandl  einer  Notiz  in  einem  Echternacher 
Kalender  (s>  S,  430)  das  Jaiir  695  anzunehmen  ißt.  Über  die  Kirche,  in  welcher 
die  Weihe  stattfand,  besteht  keine  Übereinstimmung  zwischen  Beda  und 
Alcuin :  der  erstere  nennt  S.  C&cilia,  der  lelitere  S.  Peter,  Glauben  verdient 
der  über  Wülibrords  Leben  besser  unterricliteto  Beda. 

4)  In  den  tJrkunden  kommt  dieser  Name  regelmassig  vor;  dagegea 
bezeichnet  »ich  Willibrord  in  seinem  Testameiito  (Pard.  II  S.  349)  als 
Clemens  WiiUbrordus. 
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dieser  wies  ihm  als  bischöflichen  Sitz  Utrecht  an').  Hier  erbaute 
der  neue  Erzbischof  eine  Kirche  zu  Ehren  des  Heiltinds,  auch  die 
zerstcirte,  aus  DagübeHs  Zeit  stiinunende  Kirche  wurde  ernetiert 
und  dem  fränkischen  Nationalheihgen.  Martin  von  Tours,  geweiht'^. 
Pippin  tmg  Sorge,  dass  es  der  Kirche  nicht  an  Einkommen 
gebrach  % 

Mit  grossem  Erfolg  wirkte  seitdem  Wilhhrord  zur  Ausbreitung 
des  Christentums  im  fränkischen  Frieslaiid:  es  zeigt  seinen  klaren 
Blick,  dass  er  sich  bemühte,  einen  eingeboreüeii  Klenis  heranzu- 
zielien:  wir  kennen  noch  die  Namen  der  ersten  Friesen,  die  den 
geistlieben  Beruf  erwählteiij  WuUibrat  und  Thiatlirat,  die  Oheime 
Liudgers,  des  späteren  Bischofs  von  Münster*).  Unter  seinen  Mit- 
arbeitern wird  ein  Diakon  Adidbeit  genannt,  der  im  äussei-sten 
Norden  des  frankischen  Besitzes,  in  Eginont,  wirkte '') ;  vielleicht 
stand  er  an  der  Spitze  eines  Mönchsvereins.  Denn  eine  Urkunde 
Tom  2,  März  714  unterzeichnete  ein  Abt  Adalhert  als  Zeuge**), 
Beda  aber  erwähnt,  dass  Willibrord  einige  klösterliche  Nieder- 
lassungen in  Friesland  gründete.     Es  ist  deshalb  auch  wahi'schein- 


1)  Bcdft  !i.  e.  V,  IL  Bonif.  ep,  107  S.  260,  D,  109  S.  395:  In  loco 
et  cafitcllo,  quod  dicitur  Traiectum. 

2)  Bouif.  1.  c.    Die  Marti n»kircho  ist  die  ßpiltere  Kathedrale. 

'  3)  Pippin  d»  Kl.  bestÄtigfc  im  Mai  753  der  Martinskirclie  in  Utrecht 
den  Zölinten»  welcheo  seine  Vorfahren  Pippin,  Karl  und  Karlmann  ihr 
geschenkt  hatten  (Bühmer-Mühlbacher  68);  eine  zweite  Urkunde  desisolben 
(1.  c.  69)  böÄtätigt  die  von  Chlothar  und  Theudebert  derselben  Kirche  ver- 
liehene ImmnnitÄt.  Hettberg  KG.  D.  11  S.  527  erklärt  aie  für  unechtj 
dagegen  wird  sie  von  Sickel  (Act.  S.  213)  verteidigt  und  von  Mühlbacher 
nicht  bezweifelt.  Ich  nehme  nicht  ao  sehr  an  der  Bezeichnung  dea  Bont- 
fatius  als  Bischof  von  Utrecht  Anatose,  ala  an  den  beiden  Königanumen. 
Eine  Kirche  in  Utrecht  unter  Chlotachar  I.  —  nur  dieser  kann  gemeint 
aein  —  ist  sehr  unwahrscheinlich. 

4)  Vit,  Liudg,  5  S.  406, 

5)  Vita  Adalb.  M.G.  Scr.  XV  S.  699;  als  Quelle  nahezu  wertlos.  Annal. 
Xantens,  z.  J.  694  M.G.  Scr.  II,  220:  S.  Adalbertns  in  loco  qui  dicitur 
Kkmunda  usque  ad  tempua  exitue  sni  apud  quendam  Eggonem  inansit  et 
pliariraoruni  corda  ad  fidei  «alutenn  erexit, 

6)  MXt.  Dipl.  I  S.  95.  Holder*Egger  identifizirt  diesen  Abt  mit  dem 
ersten  Abt  von  Echternach  (s,  CataL  abb.  Ept.  Scr.  XIII  S.  738.  740  u. 
Bonif.  et  Lulli  ep.  110  B.  397),  und  diesen  dann  mit  dem  E^^onder  ÄdaJ- 
bert  (N.  Ä.  XIII  S.  29  C).  Ich  bin  bedenklich  dagegen,  (rewisa  muss  man 
daa  J.  777  oder  775  nicht  als  gesichertes  Todesjahr  betrachten-  Aber  war 
Adalhert  schon  714  Abt,  ao  muss  er  damals  doch  wenigstens  30  Jahre  alt 
gewesen  sein;  dann  war  er  um  684  geboren ^  wahrscheinlich  noch  früher, 
lebte  er  auch  nur  bis  770,  so  müsste  man  für  ihn  ein  ungewöhnlich  hohes 
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lieb,  dass  schon  damals  Mönche  sich  bei  S,  Martin  in  Utrecht 
niedergelassen  haben  %  Wie  sehr  die  benachbarte  fränkische  Be- 
voUtenin^  den  Wert  seiner  Tliatigkeit  zu  schätzen  wnsste,  beweisen 
die  Schenkungen,  die  ihm  gemacht  wurden.  Es  waren  Güter  zu- 
meist in  der  Lütticher  Diözese  im  toxandrischen  Gau").  In  Fries- 
land selbst  wissen  wir  von  einem  einzigen  Hofe,  den  ein  frän- 
kischer Besitzer  ihm  übergab*).  Bis  in  das  mittlere  Deutsi^hland 
drang  sein  Ruf":  der  Thünngerherzng  Hedenns  schenkte?  ihm  im 
Jahre  704  Güter  bei  Arnstadt  und  Schwarzburg*).  Am  wichtig- 
sten wurde  die  Gründimg  von  Echtem  ach  ^) :  er  hatte  hier  einen 
Stützpunkt  für  seine  Tliatigkeit  der  nicht  in  Gefalu-  war  durch 
eine  Erhebung  der  Priesen  gegen  die  fränkische  Herrschaft  er- 
schüttert zu  werden. 

Die  raschen  Fortschritte  unter  den  fränkischen  Friesen  er- 
mutigten zu  dem  Vereuch,  auch  in  dem  Gebiete,  das  Radbod  Ter- 
bheben  war,  die  Missionspi'e(hgt  aufzunehmen  *).  Radbod  hinderte 
das  nicht:  es  schien  sich  ein  frenndhches  Verhältnis  zwischen  ihm 
und  den  I^Vankeii  anzubahnen:  er  gab  seine  Tochter  Tlieutsind 
Pippins  Sohne  Grimoabl  zur  Gemahhn  ').  Er  gestattete  Männern, 
die  um  ilirer  Verbindung  mit  den  Pranken  willen  vertrieben  waren, 
die  Rückkehr**).  Aber  im  Innern  bewahrte  er  den  alten  Groll 
Durch  nichts  hess  er  sich  zur  Annabnie  de^  Christtjntums  bewegen: 


Alter  annehmen.  Ich  halte  es  alao  für  wahrscheinlich,  dasa  der  Egmonder 
Adftlb^rt  zwar  mit  dem  Abte  von  714,  nicht  aber  mit  dem  Echtemacher 
identiBch  ist,  « 

1)  Vgl.  die  obenerwähnte  Urkunde  Pippins  vom  28.  Mai  753.  Ein 
Kloster  in  Utrecht  bezeugt  auch  die  Urkunde  Karl  Martell«  vom  1.  Jan.  722 
M.G.  Dipl.  I  S.  98.    Böhmer-Mühlbacher  34. 

2)  Schenkungen  Aengilbalds  v.  J.  704,  Pard.  11  8.  265  j  Aengelbort« 
V.  J,  709  1.  c.  S.  280;  der  Nonne  BerthilendiB  7.  J.  710  1.  c.  S.  254;  des 
Mönche  Ansbald  v.  J.  711  l  c.  S.  289;  desHelhen  v.  J.  712  1.  c.  8.  291, 
Aengelbert^  v.  J.  713  1.  c.  S.  293. 

3)  Aengelbert,  der  sich  im  Eingang  der  Urkunde  als  Franke  zu  er- 
kennen giebt,  schenkt  in  pago  Teateventi  «uper  Moaam  loco  Birni  caaatam 
unam  cum  onrni  pecnlio,  Pard.  II  S.  280. 

4)  Schenkung  dea  B\xx   Heden ua  vom  Jahre  704,    Pardess.  II  S.  263. 

5)  S.  S.  290. 

6)  Ale.  c.  9  S.  47.  Die  traditionellen  Nachrichten  über  Willibrorda 
Tbätigkeit  im  einzelnen  sind  bei  Moll  geaanimelt  (S.  152  f.).  Sie  aind  alle 
unsicher. 

7J  Lih.  Hiat,  Franc.  50. 
8)  Vit.  Liudg.  3  S.  405. 
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es  entsprach  ganz  dem  Geiste  des  Mittelalters,  dass  nun  auch  sein 
Volk  sich  unzugänglich  bewies, 

Willibrord  ej-kannte  bald  die  Yergeblichkeit  seiner  Bemü- 
huDgen,  Er  fasste  nun  den  Entschluss,  noch  w**itcr  nordwiüls  vor- 
zudringen: er  ist  der  erste  Prediger  des  christlichen  Glaubens 
unter  den  Dänen ^).  Aber  auch  hier  fand  er  steinichten  Boden: 
die  Macht  des  väterlichen  Heidentums  über  die  Gemüter  war 
noch  unerschüttert.  Doch  Willibrord  gehörte  zu  den  Männern, 
welche  das  Misshngen  an  ihren  Plänen  nicht  irre  macht,  sondern 
nur  antreibt,  nach  neuen  Wegen  zu  suchen.  Sein  Biograph  sah 
später  in  der  Fnichtlosigkeit  seiner  Predigt  den  Beweis,  dass 
Friesen  und  Dänen  noch  nicht  zu  den  von  Gott  erwäldten  Yölkera 
gehörten.  Er  selbst  war  entfernt  von  einer  so  fataUstischen  An- 
schauung der  Dinge:  er  verzichtete  nicht  auf  den  Plan,  die  Dänen 
zu  bekeliren.  Was  er  nicht  vermocht  hatte,  sollten  dänische 
Glaubensboten  versuchen;  er  nahm  eine  Zahl  dänischer  Knaben 
mit  sich,  um  sie  fiii*  die  Predigt  unter  ihrem  Volke  auszubilden. 
Er  verliess  Dänemark,  nicht  als  Sieger,  aber  mit  imgehrochenera 
Mute.  Auf  der  Rückfahrt  wurde  sein  SdiiÖ'  nach  der  den  Priesen 
heiligen  Insel  Helgoland  verschlagen:  er  predigte  auch  hier,  und 
als  sein  Wort,  wenn  auch  nur  hei  ethchen,  Glauben  fand,  so  ver- 
gammelte er  sie  au  einem  Quell,  welchen  die  Heiden  als  heihg 
verehrten:  nur  schweigend  wagten  sie  von  seinem  Wasser  zu 
schöpfen:  in  ihm  hat  er  die  Bekehrten  getauft  Es  ist  eine  That, 
wie  die  Fällung  der  Eiche  zu  Geisniar  diu'ch  Bonifatius:  aber 
was  dieser  erreichte,  misslang  Willibrord.  Seine  Handlung  er- 
schütterte den  Glauben  der  Heiden  nicht,  sie  erregte  nur  ihren 
Zorn  gegen  den  Fi*evler  am  Heiligtum:  man  ergritl"  ihn,  um  die 
That  zu  rächen,  und  brachte  ilm  zum  Könige,  der  das  Urteil  über 
ihn  fällen  sollte.  Da  hat  gerade  die  religiöse  UlM'rzeugung  Rad- 
bods  sein  Leben  gerettet:  an  drei  Tagen  liess  er  je  dreimal  das 
Los  über  ihn  werfen:  da  es  ihn  nicht  traf,  so  gehorchte  er  dem 
Willen  der  Götter  und  tötete  ihn  nicht  Nur  einer  seiner  Ge- 
fährten wurde  Tom  Lose  getroffen  und  hingerichtet.  Doch  seine 
Thätigkeit  unter  den  freien  Priesen  hatte  nun  ein  Eiide.  Er  kehrte 
nach  Utrecht  zurück  und  nahm  tlie  Arbeit  an  der  Organisation 
der  Kirche  ijn  ft'änkischen  Friesland  von  neuem  auf.  Alcuin  ver- 
legt in  diese  Zeit  die  Entstehiing  zahlreicher  Pftirrkirchen  ^)*    Man 


1)  Ale,  c.  10  S.  47  f. 

2)  Ale.  c.  12  S.  49:  Dam  per  dies  eingtilos  tiumeru^  crsscebat  fidelium 
et  maior  credentium  turba  ad  v&thi  Dei  agnitionem  conüuebat,  coepönint 
plurimi  fidei  fervore  incitati  patrinionia  ena  viro  Dei  oflerre.    Quibus  ille 
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konnte  soin  Werk  hier  fiir  vollendet  halten:  aber  seine  Dauer- 
haftigkeit borolite  floch  zum  f^rossen  Teil  auf  dem  Bestantl  der 
fränkischen  Hon-schaii     Diese  aber  war  keineswegs  sicher, 

Diiss  der  Hnss  der  Friesen  gegen  die  Franken  nnvenniudert 
war,  lehrte  der  Tod  Orimoaldsi  im  Jahre  714  wmrde  er  von  eineni 
Friesen  ermordet  Es  war  einer  der  letzten  Schläge,  welcher 
Pippin  traf:  das  ganze  fränkische  Volk  empfand  ihn:  man  höi 
die  Teilnahme  ans  den  Worten  des  Geschichtschreibers,  i 
der  fromme,  Ijescheidene  nnd  gei'echte  Mann,  da  er  seinen  kranken 
Vater  zu  besnchen  auf  dem  Wege  war,  von  dem  Heiden  E.angar,> 
einem  Belialskinde,  in  der  Lambertuskirche  zu  Lüttich  erechla^j« 
ward^).  Kurz  nach  seinem  Tode  ist  Pippin  gestorben.  It).  D< 
zember  714.  Und  nun  gab  der  Zwiespalt  im  Hause  Pippins,  wie 
der  schrotl'  heiTorbrccbende  Gegensatz  zwischen  Neuster  und  Auster 
EadlKid  die  Möghchkeit  die  verlorenen  Gebiete  wieder  zu  erwerben. 
Er  trat  als  BundeBgenosse  der  Neustrier  auf:  der  Preis  der  von 
ihm  geleisteten  Unterstützung  war  die  Rückgalie  des  fränkischen 
Friesland.  Karl  Martell  war  in  diesem  Augenblick  nicht  nur  der 
Vorkiimpfer  des  frankischen  Keicbs,  sondern  auch  der  ebristltcbeii 
Kirche;  aber  er  war  den  Verbündeten  gegenüber  zu  schwach^: 
Bjidbod  ergriff  ungeliindert  Besitz  von  deui  abgetretenen  Gebiet 
Die  Folge  war  tiir  die  friesische  KÜThe  verderblich.:  Wdlibrard 
verliess  das  Land*),  die  Priester  wurden  verjagt,  ein  gixjeser 
Teil  der  Kirchen  zerstört:  überall  erhoben  sieb  wieder  heidnisclie 
Heiligtümer*). 

In  dieser  Zeit  traf  Wynfintb  in  Friesland  ein'*):  man  erkennt 
die  kühne  Entscblosserdieit  des  angelsädisischen  Missionars,  mit 
der  er  gerade  auf  sein  Ziel  losging,  wenn  Wilhbald  bericht^T  dass 
er  eine  Unterredung  mit  Iladbod  selbst  suchte.  Er  muss  dem  heid- 
Tiisclien  Fürsten  imponirt  haben;  denn  weder  der  Aufenthalt  noch 
die  Thätigkeit   im  Lande   wmtle   ihm    verwehrt").     Aber  wie   die 


accaptiB  mox  ecclesiaa  in  eis  aedificftte  iuaaerat^  statu itque  per  e&fi  slngalM 
pro«byt©ro8  et  verbi  Dei  aibi  cooporatoreB. 

1)  Lib.  Hiat.  Franc.  50.    Auch  Fred.  cont.  101  S.  172  rühmt  Grimoald. 

2)  Lib.  H.  Franc,  51  f.  Fredeg,  cont  105  f  S.  154.  Anna!.  Tilian.  z.  J.  716. 

3)  Karl  Martell  hat  in  dieser  für  iho  gefahrvollsten  Zeit  den  treuen 
Freund  Beines  HaoBes  nicht  vergessen:  am  23.  Eebruar  718  schenkte  er  dem 
Kloater  Kchtemach  seinen  Anteil  an  Bollendorf  an  der  Sauer,  unweit  de« 
KloBtera  (Böhmer-Mühlbacher  31). 

4}  WilUk  Vit.  Bonif.  4  S.  441. 

5)  I,  J,  716.  Da»  ergiebt  sich  darauB,  dass  nach  Willibald  Bonifatiaa 
i,  J.  755  quadragesimo  peregrinaüonia  aono  revoluto  itaib  (c.  8  S.  469). 

6)  Wilhb,  c.  4  S.  441. 
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Dange  lagen,  konnte  an  einen  Erfolg  nicht  gedacht  werden.  Wäh- 
rend die  englischen  Freunde  Wjnfrith  bereits  von  Neuhekelirten 
umgeben  dachten'),  täuschte  er  sich  nicht  dartiber,  dass  es  für  ihn 
nicht  Enitezeit  sei:  er  begnügte  sich,  eine  möghchst  genaue  Kennt- 
nis der  friesischen  Zustände  sich  zu  erwerben.  Dann  verLiess  er 
das  Ljtnd  wieder  ■*):  er  wartete  auf  bessere  Zeit, 

Schon  im  Jahre  718  tntt  ein  TTnischwnng  in  den  Verhältnissen 
Frieslands  ein.  Durch  den  Sieg  bei  Vincy  über  die  Neustrier  luid 
die  Überwältigung  Plektruds  in  Küln  hatte  Karl  den  grössten  Teil 
der  Macht  errungen,  che  sein  Vater  besessen  hatte:  er  konnte 
dxii'an  denken»  die  auswärtigen  Feinde,  welche  wahi-end  der  letzten 
Jahre  fränkisches  Gebiet  eingenommen  hatten,  zurückzudrängen. 
Sein  erster  Zug  galt  den  Sachsen;  er  schlug  sie  im  Sommer  718 •'^). 
In  demselben  .lahre  scheint  er  auch  Radbod  besiegt  und  zur  Zu- 
rückgabe des  Landes  bis  an  den  Zuiderzee  genötigt  zu  halien*). 
Folgenreicher  noch  als  dieser  Sieg  wurde  ein  Todesfall:  im  Jahre 


1)  Ep.  13,  Egburg  an  Wjnfrith;  Ta  in  regenerationo,  cum  sederint 
duodecim  apostoli  in  sedibuü  duodecim,  aedebi«  et  ibi;  et  quantos  hibore 
proprio  adqueBieris,  de  tantis  ante  tribunal  aetemi  regie,  dux  futurus  deau- 
ratuH,  gaudehiH.  Hahn  (Bonif.  u.  Lul  S.  101)  verlegt  diesen  Brief  zwischen 
717  and  722;  ich  glaube»  daas  er  während  des  ersten  Aufenthalts  WyoTrith« 
in  Friealand  geschrieben  wurde.  Die  Art,  wie  Egburg  von  der  in  Rom 
gefangenen  Wethburg  Bprichtj  Iflaat  nicht  annehmen,  dasa  Wjnfrith  sich 
auf  dem  Wege  nach  Rom  befand,  oder  eben  von  dort  zurückgekehrt  war. 
Auch  Dümmler  setzt  ihn  716—720  an  (S.  259). 

2)  Ob  Wjnfrith  im  Herbste  716  oder  717  anrückkehrte,  ist  nicht  sicher. 
Fiacher,  Bon.  S.  262,  erklilrt  sich  für  das  letztere,  Breyaig  Jhrbb.  S.  24, 
Scherer  Bon.  S.  54,  Pfuhler  Bon.  S.  47  für  das  eratere.  Ich  halte  das  Jahr  716 
für  richtig;  nach  Willibald  brachte  AVynfrith  in  Frionland  estatia  autumnique 
ahquantulüm  teiupus  xu,  dagegen  in  Nhut^ceile  dies  plurimoK.  Diese  ver- 
Hchiedenen  Bezeichnungen  ven**ehren  an  zwei  Zeiträume  zu  denken,  welche 
ungefähr  gleich  lang  waren.  Das  wäre  aber  der  Fall,  wenn  Wjnfrith  erst 
717  zurückgekehrt  wäre.  Auch  bedurfte  er  aicher  nicht  allzuviel  Zeit,  um 
XU  der  Einsicht  zu  kommen,  dass  für  aeine  Thätigkeit  in  Friesland  augen- 
blicklich kein  Baum  nei. 

3)  Ann.  S.  Amand.  Tihan.  Naa.  Pet.  z-  J.  718. 

4)  Die  Thatsache  ist  von  BrejBig»  Jahrbb.  S.  29,  bezweifelt.  Ale.  vit. 
Willibr*  13  S.  49  .sagt  aber  ausdrücklich,  dasa  Karl  cum  triumphi  gloria 
Freaiam  devicto  Radbodo  paterno  euperaddidit  imperio.  Die  Annahme 
eines  fränkischen  Siegs  ist  auch  deshalb  nfitig,  woil  sich  ftonst  nicht  er- 
klärt, weshalb  Bonifatiua  im  Spatiahr  718  sich  zur  Wiederaufnahme  der 
friesischen  Mission  entschloBs.  Es  muss  ein  Umschlag  eingetreten  sein,  der 
ihm  die  Möglichkeit  des  Wirkeua  gab. 
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719  starb  Eaclbod  ').  Er  hatte  die  Iriesisclie  Selbstständigkeit  glück- 
lich vertreten:  aber  was  ihm  gegen  die  Franken  gelungen  wai*, 
verdankte  er  mehr  der  geschickten  Benutzung  der  Umstände  als 
der  überlegenen  Kraft  seines  Volks.  Das  verhehlte  sich  sein  Nach- 
folger, der  jüngere  Aldgild,  nicht;  er  suchte  Fi'ieden  mit  den 
Fi'anken ;  dadurch  war  die  Gefahr  weiterer  Yerwickekmgen  im 
Norden  beseitigt 

Willibrord  kehrte  nach  Utrf^cht  zurück:  seine  Aufgabe  war 
sowohl  die  Wunden  zn  heilen,  welche  die  Jahre  der  heidnischen 
Keaküon  der  friesischen  Kirchi*  geschlagen  hatten,  als  auch  die 
Beste  des  Heidentums  im  fränkisclien  Fi'iesland  zu  überwinden 
und  von  neuem,  nun  unter  günstigeren  BedLiigungen,  die  Bekehrung 
der  freien  Friesen  zn  versuchen.  Mit  allerlei  wunderbaren  Zügen 
hat  die  Legende  sein  Wirken  ausgesclimückt  ^) :  aber  im  einzelnen 
fehlt  uns  die  Kenntnis  seines  Verfahrens  wie  seiner  Erfolge:  kamn 
dass  der  Name  der  einen  oder  anderen  Kirche  erhalten  ist,  die 
in  dieser  Zeit  entstand  "*),  Wie  es  scheint,  hatte  er  auch  jetzt 
mit  manchfachem  W^iderstand  zu  kämpfen,  den  er  nicht  ohne  Ge- 
waltsamkeit überwand  *).  Das  Resultat  war ,  dass  das  Heidentum 
aus  dem  fränkischen  Landesteil  verschwand^),  er  wurde  dauenid 
für  die  Kirche  gewonnen.     Dagegen  liessen  sich  jene  weitaussehen- 


1)  Ann&l.  S.  Amand.  z.  J.  719. 

2)  Alcuin.  c.  14  fif.  S.  50  ff. 

3)  Schenknng  eines  Grafen  Kbroin  für  die  basilica  b.  Petri,  quae  con- 
«tructa  est  in  loco  Hinharim  in  pago  Dublinsi  aupor  fluvio  Rhono,  ubi  nunc 
dominus  pater  et  pontifex  Wiliibrordns  episcopus  cuatos  eaae  videtur,  vomi 
J.  721.  Verfaagt  und  geschrieben  ist  die  Urkunde  von  einem  Presbyter^ 
ügiliüB,  Pard.  11»  332.  Schenkung  eines  gewinnen  Herelaef  für  eine  von 
ihm  vor  kurzem  erbaute  und  den  Aposteln  Petras  und  Paulus  und  Lambert 
von  Mastricht  geweiht«  Kirche  in  loco  Haclaos,  ubi  nunc  domnus  patör  et 
pontifei  WiUibrordus  praeesse  videtur  v.  J.  721  1.  c.  333,  Schenkung 
Karl  Martells  an  Eehternach  ohne  Jahr,  betreffend  die  Faulue-Kirche  in 
Felison  und  die  Kirche  Wesele  in  pago  Kuineliim  (ä wischen  Zuiderzee  und 
Nordsee),  B.M.  41,  eine  dritte  Kirche  {AdrlchemJ  in  dem  gleichen  Gaa 
nennt  Abt  Theodefried  von  Kcbternach  in  seiner  vit.  Willibr.  12  (M.G, 
Scr.  XXIUt  23  vgl.  B.M.  40).  Der  pagus  Batua,  in  welchem  Karl  Martell 
i.  J.  726  die  Villa  Eliete.  jetzt  Elat  südlich  von  Arnheim,  an  Willibrord 
eehenkte  (B.M.  38),  gehörte  nicht  zu  Friealand.  Über  die  angeblichen  fünf 
Wülibrordßkirchen  in  Nordbolland  8.  Rettberg  ET  S.  543. 

4)  Das  ergiebt  sich  aus  Erzählungen  wie  Alcuin  c.  14  u.  20. 

5)  DaH  iät  das  ört«il  ded  Bonifatius  ep.  107  S.  260  (B,  109  S.  395): 
Qui  per  50  annos  praedicans,  praefatam  gentem  Fresorum  maxima  ex  parta 
coavertit  ad  fidem  Christi. 
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den  Absichten,  welche  Pippin  b^i  der  Erhebung  Willibrords  zum 
Erzbischof  gehe^  hatte,  nicht  verwirkhchen.  Wilhbrord  war  trotz 
des  erzbischöflicheti  Titels  uur  Bischof  von  Utixicht.  Dieses  Bis- 
tum kam  zu  festem  Bestand.  Am  1.  Jaimar  722  schenkte  Karl 
Martell  dem  Kloster  in  Utrecht,  das  Willibrord  unmittelbar  leitete, 
den  gesamten  Fiskal-Besitz  in  dem  Orte  selbst,  nebst  einigen 
Gütern  in  der  Umgegend.  Das  reich  ausgestattete  Kloster  sollte 
ohiie  Zweifel  den  Bestand  des  Bistums  sichern  ^). 

Einen  Mitarbeiter  hatte  Willibrord  drei  Jahre  lang  an  Wjn- 
fi-ith.  Es  war  eine  Zeit  des  fröhhchsten  Gelingens^).  Man  be- 
greifl  den  Wunsch  des  alternden  Bischofs,  den  jüngeren  Freund 
dauerod  an  Fiiesland  zu  fesseln;  er  dachte  ihn  zu  seinem  Nach- 
folger zu  ordiniren.  Der  Plan  scheiterte  an  Wyniriths  Wider- 
spruch; er  sah  sein  nächstes  Beruisfeld  im  innem  Deutschland^. 
Wilhbrord  nmsste  sich  darein  finden,  die  Last  seines  Amtes  weiter 
zu   tragen.    Er   fühlte   sich    alt:   im  Jahre  726   verlasste   er   sein 


1)  B,M.  34.  Breyeig  (Jhrbb.  S.  40)  achlieaat  aus  der  Feierlichkeit  der 
BchonkuBg,  daas  zugleich  der  ßiachofaaitz  Utrecht  Willibrord  von  neuem 
überwiesen  worden  sei.  Nun  berichtet  allerdingg  Alcuin  c.  13  S.  49,  dass 
eine  solche  Übertragung  nach  dem  Siege  über  Hadbod  atattfand.  Aber 
das  wird  naturgemäss  alabald  nach  der  Rückgabe  des  Landes  geschoben 
emn,  nicht  nach  einer  Frist  von  mehrorpn  Jahren.  Ich  möchte  vielmehr 
daran  erinnern,  das»  die  Schenkung  in  derselben  Zeit  geschah,  in  welcher 
flieh  Willibrord  mit  dem  Gedjiuken  trug,  Bonifatiu«  au  seinem  Nachfolger 
zu  ordiniren:  beides  müMe  demselben  Zwi^ek  dienen,  den  Bestand  den  wieder 
eingenommenen  Bistumü  zu  sichern. 

2)  Willib.  c.  5  S.  446  f.  In  die  Jahre  719—722  gehören  aus  der  Brief- 
sammlung dea  Bonifatiua  ep,  14  und  16  (D.  14  a,  15K  In  eraterem  Schreiben 
ist  S.  71  ein  Presbyter  Berhtheri  genannt,  qui  diu  incoluit  illam  peregrina- 
tionem;  mEin  möchte  einen  der  Geführten  Willibrorda  in  ihm  vermuten. 
Hahn,  Bonif.  und  Lul  S,  106  denkt  an  jenen  Berehthere,  mit  dem  Booifatius 
in  Thüringen  zu  kämpfen  hatte  (Willib.  6  S.  453).  Der  zweite  Brief  zeigt 
das  lebhafte  Intero88e,  das  der  englische  Freundeskreis  des  Bonifatius  an 
der  friesischen  Mission  nahm:  Bugga  sandte  ihm  fünfzig  solidi  und  eine 
Aitardecke,  Der  Brief  Daniela  von  Winchester  (ep.  15,  D.  2S),  den  Jaffö 
in  die  gleiche  Zeit  verlegt,  scheint  mir  jünger  zu  sein:  die  Anrede  de» 
Bonifatiua  als  antiates  setzt  aeine  Weihe  zum  Bischof  voraus;  so  auch 
Dümmler  S.  271.  Liudger  von  Münster  nennt  in  seiner  vit.  Gregor.  2  Wyrda, 
Ättingahem  und  Feiisa  als  die  Orte  der  Thätigkeit  des  Bonifatius;  man 
findet  sie  wieder  in  Woerden  unterhalb  Utrecht»  Achttienboven  und  Velzeßt 
Dördtich  von  Haarlem  (s.  Holder-Egger  xu  V,  Greg.  2  S.  67).  Die  Verbindung, 
in  der  diese  Nachricht  mit  irrigen  Zeitangaben  steht,  Iftsat  sie  wenig  glaub- 
haft erscheinen. 

3)     Willib.  c.  5  S.  447  f. 
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Testament,  das  einzige  Schriftstückj  das  wir  tod  ihm  besitzen  M* 
„Es  müssen  die  Christen'*,  so  beginnt  es,  „den  Weg  der  AValn*heit 
erkennen,  auf  dem  sie  ihrem  Schöi)fer  durch  ihre  Verdienste  recht 
dienen  können,  sodass  ihr  Ahnoseii  und  ihre  Devotion  ihnen  zum 
Heil  geiTichen,  wie  der  Höchste  sagt:  Gebet  und  es  wird  auch 
euch  gegehen  und  spendet  Almosen ^  und  idles  ist  rein  für  euch." 
Im  Gedanken  liieran  setzte  Wilhbrord  das  Kloster  Eehternach  zum 
Erben  dessen  ein,  was  ihm  übergeben  worden  war:  es  sind  zwei 
Kirchen  zn  Antweqien  und  an  der  Miitidung  der  Miias,  und  zahl- 
reiche Güter  im  toxandrischen  Gau.  Während  seiner  letzten  Jahre 
untei-stütÄte  ihn  ein  Chorhischol""^),  Er  erlebte  noch  den  neuen 
Kampf  zwischen  Karl  Martell  und  den  freien  Friesen  im  Jalire 
734  ^).  Aber  die  Verwüstung  der  heidnischen  Hedigtümer,  welche 
Karl  damals  gebot,  brachte  der  Ausbreitung  der  Kiixhc  keinen 
Gewinn:  es  fehlten  die  Glauhensboten.  WilUl)rord  war  durch  sein 
Alter  gehindert  in  dem  neueroberten  frankischen  Gebiete  Äwischen 
Zuidei"zee  und  Lauvers  mit  der  üüheren  Energie  an  der  Aufrich- 
tung der  Kirche  zu  arbeiten.  Noch  zwanzig  Jahre  spater  war  das 
Land  zum  grössten  Teile  heidnisch  % 

Wilhbrord  starb,  wahrscheinhch  in  Eehternach,  am  7.  No- 
vember 739'*). 

Wenn  man  Bouifatius  den  Apostel  der  Deutschen  nennt,   so 


1)  Pard.  II  S.  349;  die  Zweifel  an  der  Echtheit  desselben  scheinea 
mir  nicht  genfigeml  begründet, 

2)  Boüif.  ep.  107  (D.  109):  Et  sibi  corepiscopum  ad  ministeriam  im- 
plendum  substituit. 

3)  Frodpg.  conti ti.  109:  Bubonem  gentilem  ducem  illornm  fraodolentum 
consiharium  interfecit,  exercitam  Frigionum  proatravit,  fana  eorum  idolatria 
contrivit  atquo  combuBsit  igne.     Chron.  Moiss.,  Annal.  Petav.  z.  J.  734. 

4)  WiUib.  c.  8  S.  463  f.  ' 

5)  Das  Jahr  739  ergiebt  sich  daraus,  daea  WiUibrord  nach  Alcain 
(Nr.  24  der  versifizirten  vit.  S.  73)  nach  Voüendung  des  Sl.  Jabrös  starb, 
Echteraacb  als  Ort  des  Todes  ist  wahrBcheinlich^  da  WiUibrord  dort  be* 
graben  wurde,  Ale.  c.  24  S.  57.  Was  Heiners  in  den  Stadien  aus  dem 
Bened.  Orden.  VI,  1885  S.  162  ff.,  über  W.  als  Schriftateiler  darlegt,  scheint 
mir  ganz  unsicher.  Nur  die  Notiz  in  dem  ehemats  Echternacher  Kalender 
mag  von  ihm  selbst  geschrieben  sein:  In  nomine  Dümini  Clemenä  Uuilli- 
brordus  anno  seicentosimo  nonagesimo  ab  incarnatione  Christi  veniebat 
ultra  mare  in  Francia,  et  in  Dei  nomine  anno  sexcentesimo  nonagesimo 
quinto  ab  incarnatione  Domini  quamvis  indignua  fait  ordinatus  in  Komaa< 
episcopua  ab  apostolico  viro  domno  Sergio  papa,  nulic  vero  in  Dei  nomine 
agens  annum  septengentesimum  vigesimum  octavum  ab  incarnatioDe  d.  n« 
J.  Ch,  in  Dei  nomine  felicit«r  (N.  Ä.  11  S.  293). 
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giebt  man  ihm  einen  Beinamen,  der  seine  Bedeutung  nicht  richtig 
ausspricht.  Dagegen  verdient  Willibrord  den  Namen  des  Apostels 
der  Friesen.  Nur  schwache  Anfänge  der  Christianisirung  dieses 
Stammes  sind  vor  ihm  gemacht  worden:  die  friesische  Kirche  ist 
sein  "Werk.  Es  ist  ihm  nicht  alles  gelungen,  was  er  wollte:  weder 
konnte  er  das  ganze  Volk  zum  Glauben  bekehren,  noch  vermochte 
er  eine  dauernde  Verbindung  der  friesischen  Kirche  mit  Eom  her- 
zustellen. Aber  mit  klarem  Blick  für  die  wirklichen  Dinge  wusste 
er  sich  auf  das  Mögliche  zu  beschränken.  Dass  er  auf  manches 
verzichten  musste,  machte  ihn  nicht  missmutig:  mit  zäher  Aus- 
dauer stand  er  auf  seinem  Posten  bis  in  das  höchste  Alter.  Dem 
ist  es  zu  verdanken,  dass  sein  Tod  sein  "Werk  nicht  erschütterte, 
obgleich  er  keinen  Nachfolger  als  Bischof  von  "ötrecht  hatte  ^). 
Die  Auflösung  der  kirchlichen  Ordnung  im  fiünkischen  Reich 
machte  sich  auch  hier  geltend.  Karl  Martell  hatte  wohl  ein  Inter- 
esse daran,  dass  das  Land  christHch  wurde  —  darum  hatte  er 
Willibrord  unterstützt  —  aber  nicht  daran,  dass  die  kirchliche 
Verwaltung  in  der  hergebrachten  Form  geschah:  darum  liess  er  das 
Bistum  Utrecht  nach  seinem  Tode  unbesetzt. 

Während  in  Friesland  der  kirchliche  Fortschritt  zum  Stehen 
kam,  vollzogen  sich  im  mittleren  Deutschland  die  wichtigsten  und 
folgenreichsten  Ereignisse.  Sie  knüpften  sich  an  die  Person  Wyn- 
fritlis. 


1)  Rettbergs  Behauptung  E.G.  D.  IL  S.  529:  „So  viel  ist  gewiss,  dass 
nach  WiUibrorda  Tode  der  Stuhl  ordentlich  besetzt  ward"  ist  ein  Irrtum. 
Willibrord  starb  739,  aber  erst  Earlmann  beauftragte  Bonifatius  mit  der 
Neubesetzung,  ep.  107  S.  260  (B.  109  S.  395):  sie  kann  also  frühestens  741 
geschehen  sein. 


Zweites  Kapitel. 

Wynfritlis  Jugend,    Die  Grründiiiig  der  Kirclie  in 
Thüringen  und  Hessen. 


Man  liebt  es,  dit>  Lehen sg<3schirhte  liedf^utender  Männrr  bis 
in  Üire  Kmderjalire  hinauf  zu  verfolgen;  so  sucht  man  die  Kriitle 
zu  erkennen,  die  aui'  den  Charakter  in  der  Zeit  seiner  weichsten 
Bildsam keit  wirkten.  Denn  dtis  Verhalten  des  Mannes  wird  be- 
gi'ejflicb  aus  der  Entwicklung  des  Kniihen  und  Jünglings.  Aber 
nur  zu  oft  sind  die  Nachrichten,  welche  uns  zu  Gebote  stehen, 
unbestimmt  und  von  zweifelhafter  Glaubwürdigkeit;  der  Biograph 
hat  das  BUd  des  Jünglings,  dm  er  nicht  kannte,  gestaltet  nach 
dem  des  Mannes,  das  er  vor  Augen  hatte. 

Das  ist  bei  Bonifatius  der  Fall:  die  asketische  Begeistening 
seiner  Mamiesjalire  schreibt  Willibald  schon  dem  vierjährigen 
Knaben  zu*).     Wer    naöchte   ihm  Glauben   schenken?     Nicht  das 


1)  Vit.  Bonif.  1  Jaff^  S.  432.  Die  Biographie  Willibalds  hegt  in  einer 
doppelten  Rezension  vor,  die  eratere  bei  Jaff^  Mon.  Mog.  ÜI  u.  Nürnberger 
Breslau  189*5;  die  xweita  in  den  Anal.  Bolland.  I,  Die  Herausgeber  der 
Anal.  BolL  hielten  die  von  ihnen  einer  Brüsseler  Handschrift  entnommene 
RezenHion  tur  die  urspriinglicbe,  den  Jaffeachen  Text  für  oine  Erweiterung, 
Doch  fand  diese  Annahme,  soviel  ich  eehe,  nur  Widereprucli;  vgl.  Watten- 
hach  N.  A.  Vir  S.  639;  Waitz  ebenda  VIU  S.  169,  und  die  1.  Aufl.  dieaes 
Bucha  S.  410.  Vgl,  Anal.  BoU.  XV  S,  268.  Die  »weite  Reaeniion  ist  viel- 
mehr eine  Kürzung  der  ersten.  Die  Äbaicht  des  Bearbeiters  ging  zunächst 
auf  Abglättung  des  Stiles;  dass  er  nicht  von  einer  leicht  erkennbaren  kirch- 
ichen  Tendenz  frei  war,  steigen  die  Zusätze-,  z.  B.  das  Zusammeutreffen 
fwisühen  Karl  Martell  und  Bonifatiua  Bebildert  der  Jafi'^acbe  Text  (S,  4öl) 


L 
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Bild,  das  er  von  dem  Knaben  Wyixfiitb  entwirft,  kann  für  histo- 
riscli  gelten,  soodeni  nur  die  Unirakuiung,  in  welcher  er  es  zeigt. 
Wjiifrith  ist  aufgewachsen  als  der  Sohn  eines  edelü  säcbsischeii 
Gruudbetritiers^)  in  Wt^-ssex:  als  Sachse  hat  er  sich  stets  getiililt, 
vde  Liuidsleute  diinkten  ihn  die  Sachsen  des  Kontinents "-).  Man 
nennt  ohne  sicheren  GniiiJ  Kiilon  seine  Heimat,  jedenfalls  wird 
man  sie  ira  südwestlichen  Teile  des  Königreichs  suchen  müssen  '*). 


80 :  Venerabiliter  ab  eo  suscpptuR  Hteras  praedicti  Rornani  pontititis  sedi«- 
que  apostolicae  Carlo  duci  detulit,  eiuaque  dominio  ac  patrocinio  sübiectua, 
ad  obsesaas  ant«  ea  Haesorum  inoetaA  eum  coDseusu  Carh*  ducis  rediit;  da- 
geg-en  der  BoUand.  Text  (c.  23):  Qui  reteoto  aibi  regno  regaliter  regendo» 
ipsum  spiritualiter  regendum  commisit  ei:  ut  ipse  Karhi»  edicta  dando  et 
jiira  imperialia  suie  mandando  uno  nomine  rex  appareret  et  esset,  Bone- 
faeius  irero  animaa  curando  geminato  nomine  rex  et  pontifei  por  totum 
regnom  glorioae  procederet.  Als  Bearbeiter  erweist  sich  der  Verfasser  der 
Brüsseler  RezensioQ  auch,  indem  er  den  ursprünglichen  Bericht  steigert. 
Bei  Jaffo  S,  4ä3  übergiebt  der  Vatflr  des  Bonifatius  nach  seiner  Genesung 
seinen  Sohn  dem  Kloster  spontaneuH  a  domino  quidem  correptu«;  hm  Bot!.  5 
heisst  e«  dn^gegon;  non  tantum  conceBsit,  quantum  coegit  exeqai  propoeitum. 

1)  Willibald  spricht  a.  a.  0.  von  der  villa  domuaque  des  Vater»  Wvn- 
fritbu.  Wenn  der  Anonymub  von  Utrecht  (A.  S.  Boll  lun.  1  S,  481)  Bonifaz 
einem  adeligen  Geschlecht  entstammen  lässt,  so  ist  diese  Nachricht  an  sich 
wertlos,  da  er  nur  ans  Quellen  achöpft,  die  uns  noch  zugänglich  sind,  und 
die  nichts  da?on  enthalten.  Sie  tindet  jedoch  ihre  Bestätigung  dadurch, 
drtSs  Willibald  und  Wynnebald,  die  mit  Bonifatius  verwandt  waren  (Vit. 
Wjmneb.  4,  M.O.  Scr,  XV  8.  109),  aua  einer  adeligen  sächsiachen  Familie 
stammten  (V.  Willib.  c.  1  ib.  S.  88). 

2J  ßonifatiua  fordert  die  Engländer  zur  Fürbitte  für  die  Bekehrung  der 
Sachisen  auf  mit  den  Worten:  Miseromini  illorura^  quia  et  ipsi  solent  dicere: 
De  iino  sanguine  et  de  uno  osse  sumus;  ep.  39  8,  107  (D.  4<5  S.  295). 

3)  Die  einzige  Stelle,  wo  Bonifatiuä  von  seiner  Heimat  spricht,  ist  ep. 
42  S.  114  (D.  50  S.  301):  Synodus  ei  aecclesia,  in  qua  nabua  et  nutrilus  fiii 
i.  e.  in  transmarina  Saxonia  Lundunensis  synodus.  Die  auffällige  Angabe 
wh'd  sich  aus  einer  Beziehung  auf  den  Brief  Gregors  d.  Gr.  an  Augustinus 
(J.W.  1829)  erklären.  Die  Heimat  des  Bonifatiua  im  südwestlichen  Teile 
von  Wessex  zn  suchen,  dazu  führt  die  Lage  von  .Idescaneastro,  wenn  ea 
richtig  ist,  dass  das  Kloster  an  der  Stelle  des  heutigen  Excter  lag.  Noch 
unsicherer  als  die  Heimat  ist  die  Geburtszeit  de«  Bonifatiua.  Willibald  hat 
eie  oö'enbar  nicht  gewusst.  Wenn  er  Bonifatius  triginta  aut  eo  ampHus 
annoruni  habens  aetiitam  zum  Presbyter  geweiht  werden  lässt,  so  ist  das 
nur  eine  andere  Fai^öung  der  Voraussetzung^  er  sei  iuxta  caüonicae  consti- 
tutionis  regulam  xum  Priesteramt  gelangt  (s.  c.  3  S.  43«);  eWndeshalb  völlig 
wertlos:  alle  Berechnungen,  welche  von  dieser  Stelle  ausgehen,  bauen  auf 
trügerischen  Grund.  Eher  verdient  die  Angabe  c.  5  S.  447  BerÜcksichti- 
Haack,  KiTchsngescMcbte,    1.    a.  Aufl.  28 


—     434     — 

Ist  dem  Biogi'apheD  Glauben  zu  scheuken,  so  hat  Wvufritli  die 
roligiöse  Richtung  seines  Lebens  uielit  durch  das  Beispiel  oder  die 
ünteiTvcisiitigeu  der  Eltern  crbalten:  der  Vater  setzte  sich  ihr 
^iehnehr  entgegen.  Er  eniijfing  sie  von  den  Priestern,  deren 
Worten  er  lauschte  *J.  Von  ihnen  lernte  er,  was  die  Elteni  ihm 
nicht  boten.  Um  so  leichter  konnte  er  sich  dann,  als  er,  noch 
ein  Knabe,  dem  Kloster  übergehen  wurde,  vom  Vaterliause  losreissen. 
Es  w:u'  für  ihn  eine  völlige  Tüsung:  der  Mann,  der  lii.s  ins  Greisen- 
alter die  wärmste  liebe  iür  das  Vaterland,  das  er  in  jungen  Jahren 
vr-rliess,  geln*gt  hat,  erwähnt  nie  seine  nächste  Heimat;  auch  seine 
Fiieunde  scheinen  sie  nicht  gewusst  zu  haben:  Willibald  giebt  sie 
nicht  an:  er  hat  sie  wohl  von  niemand  er^fiihi-eo;  ebensowenig  den 
Nansen  von  WynfriÜis  Vater. 

Dagegen  weiss  er  den  Xainen  des  Klosters,  in  welcbeni  Wyii- 
frith  zum  Mönch  erzogen  wui*de:  Adescancastre ,  das  man  in  dem 
heutigen  Exeter  wiederfindet;  auch  der  Niune  des  Abtes,  der  es 
leitete,  Wolfhard,  ist  ihm  bekannt  Es  lag  au  der  Grenze,  wo 
britisches  und  sächsisches  Volkstum  sich  heriilnlen;  deshalb  mag 
man  vemuiten,  dass  in  ihm  keltischer  uud  römischer  Geist  sich 
vei'scJimolzen.  Übrigens  muss  es  unbedeutend  gewesen  sein;  denn 
es  wird  sonst  nirgends  ersv'äbnt;   dass  das  wissenschaftliche  Leben 


gung,  wonach  Bonifatiua  i.  J.  722  das  liischotHamt  alilehnt*?,  da  er  noch 
nicht  fünfzig  Jahre  alt  sei.  Hierüber  konnte  Willibald  von  seinen  Gewährs- 
männem  unterricbtet  sein:  aber  die  Angabe  ist  sehr  unheatimmt:  sie  achlieä«! 
nur  aus,  da«.s  Bonifatius  vor  672  geboren  wurde.  Wenn  er  nun  in  einem 
dem  Jahre  735  angehörenden  Briefe  sick  al»  decrepitus  et  membri»  omnibus 
ad  viaui  universae  terrae  vergentibu»  bezeichnet  |ep.  31  S,  97,  D,  34  S.  285), 
wenn  er  liier  und  in  einem  vor  Karl  Martells  Tod  geschriebenen  Briefe  von 
seiner  sonectiis  spricht  (ep.  55  S*  160,  D.  63  tS.  329),  ao  ist  dadurch  ver- 
wehrt, alhuweit  Über  672  herabzAigehon :  man  muBs  doch  mindestens  sechzig 
Jahre  alt  sein,  ehe  man  das  Recht  hat,  sich  als  Greis  zu  beseichnen.  Danach 
scheint  wahri^cheinlicb,  dass  Bonifatius  karz  vor  675  geboren  iat.  Auf  dae 
gleiche  Resultat  ist  Fischer  S.  258  gekommen.  Die  Chronologie  der  Jugend- 
zeit des  Bonifatius  liegt  völlig  im  Dunkeln.  Willibald  lilest  ihn  die  infantia 
und  pueritia  in  Adescauo^istre  zubringen  und  im  Beginne  der  adolescentia 
nach  Nhutscelle  überaiedeln.  Aber  diese  allgemeinen  Angaben  sind  siem- 
lieh  wertlos.  Dagegen  scheint  nur  sicher,  dass  er  nicht  vor  d.  J.  701  Adea- 
cancajitre  verlassen  hat.  Er  kam  nach  Nbut«celle,  als  Wynbercht  dort  Abt 
war  {Willib.  e  2  S.  -435);  dieser  aber  befand  sich  i.  J.  701  noch  am  Hofe 
des  Königs  Ini  von  Wesaex,  er  ist  Eonzipient  einer  Schenkung  dieses  Königs 
far  Aldhehn  (Kemble,  Cod.  Dipl.  aevi  Saion.  1  S,  56:  Ego  öuynberchtue  haue 
donacionem  dictana  subscripsi). 
1)  Willib.  1  S.  432. 
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in  iliin  nicht  lioch  stand,  bemerkt  Willihäld.  Das  war  auch  der 
Gniüd.  weslialb  Wynftith  Adescancastn^  wieder  verlioss.  Er  ging 
nach  dem  Benediktinerkloster  Nhiitscelle ').  An  der  Spitze  des- 
selben stand  der  Abt  W}iibercht-),  Noch  in  seinem  höchsten 
Alter  spricht  W}Tiftuth  von  ihm,  seinem  einstigen  Lehrer,  in  Worten 
der  Yerehmng  %  Am  Hott'  der  Könige  von  Wessex  war  er  em- 
porgekommen: sie  hefhenten  sich  seiner  bei  Abfassung  von  Ur- 
knnden  *),  Auch  als  Abt  hat  er  die  Kunst  des  Sehreibens  geübt: 
Boriifjttius  nihnit  die  klare  mid  schaife  Schritl  eines  von  ihm  ge- 
fertigen  Kodex  sechs  prophetischer  Bücher'^).  Der  brauchb.ue 
Notar  war  nicht  oline  Eiuflnss  am  Hofe:  Aidlielm  von  Malniesbuiy 
wandte  sich  an  ihn,  um  die  Rückgabe  eines  seinem  KJnster  ent- 
fremdeten Gutes  zu  erreichen  %  Wenn  ihn  Aldhelm  wie  einen 
nahen  Freund  anredet,  so  lawst  das  aui"  die  Geistesart  Wynberclits 
schhessen:  wie  liei  jenem  werden  sich  auch  bei  ihm  allgemein 
wissenschafthche  und  theologische  Interessen  verbunden  haben. 
Als  Abt  van  Nhutscelle  machte  er  sein  Kloster  zu  einem  Sitze 
htterarischer  Bildiuig  '^.  Das  war  es,  was  den  jugendlichen  Wyn- 
frith  anzog:  hätte  er  nur  ein  Möuch  sein  wollen,  so  hätte  er  keinen 


1)  Nutehalhng  zwischen  Wir  ehester  und  SouthamptoD.  Willi  b,  2  S.  435 
spricht  bestimmt  von  der  Bf^nediktinerregel  als  in  NhutBCelle  gütig".  Die 
Nachricht  zu  bezweifeln  oder  einzuschräakoii  hat  man  keinen  (Tniiid:  weder 
ist  da«  Recht  der  Abtswahl  ein  allbritificher  Zii^  (Fischer  S,  261);  das  zeigt 
das  64.  Kapitel  der  Benediktineiregel;  noch  ist  der  Presbjt^rabt  daa  Haupte 
kennzeichen  des  brit.  Klosters  (Hahn,  Bonifaz  und  Lvil  S.  28).  Dasa  Pres- 
byter an  die  Spitze  von  KUistem  traten,  kam  nicht  selten  vor;  vgl.  oben 
S.  238  f.;  um  an  ein  naheliegendes  Beiapiel  zu  erinnern,  so  lieae  König^  Alch- 
tVid  Wilfrid  alsbald  zum  Presbyter  weihen,  nachdem  er  ihn  zum  Abte  des 
Klosters  Eipon  gemacht  hatte  (ßed.  h.  o.  III,  25)* 

2)  Vgl.  ober  ihn  Hahn,  Bonifaz  und  Lal  S,  27  f. 

3)  Ep.  55  S.  160  (D.  63  S.  329):  Venerandae  memoria«  Winberttis, 
abbas  et  magister  qnondam  meua. 

4)  Wilh.  Malnieab.  de  gest.  pontif,  ÄngL  V,  2  (S,  1632  Mign.)  nach 
Anfähning  einer  Urkunde  des  Königs  Ini  für  Malmesbury  (Kemble  No.  48 
S,  55):  Subscripsit  Winberthus  clericus  regi»,  qm  et  hanc  et  caetera«  Cedn- 
allae  donationee  dictaverat.  Man  findet  seine  Unterschrift  unter  einem 
Diplom  des  Bischofa  [iuthari  \\  26.  Aug.  675;  hier  bezeichnet  er  «ich  ah 
Presbyter  (Kemble  S.  16),  unter  einem  Diplom  Caedunealhas  von  Wessex 
V.  Aug.  682  (S.  28),  eines  Patriciua  Baldond  v.  Aug.  688  (S.  32),  Inia  von 
Weasei  v,  5.  Juli  699  (S.  52:  Hanc  cartam  scripei  et  subacripei)  und  701 
(S.  55)j  endlich  eines  gewissen  Coinond  (8,  126). 

5)  Ep.  55  S.  160  (B.  63  8.  329). 

6)  Wüh,  Malmesb.  L  c. 

7)  WilHb.  2  S.  435. 
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GniDd  gehabt^  Ädescancastre  zu  verlassen.  Aber  er  suchte  mehr :  mit 
YoUer  Hingebung  ist  er  tlann  auf  das  eingegaogpn,  was  ihm  in  Nhuts- 
celle  geboten  wiirde.  Hier  legte  er  den  Grund  zu  der  umfassendeQ 
Kenntnis  der  heiligen  Schriflj  die  er  in  seinen  Briefen  beweist; 
hier  erwarb  er  sieh  eine  über  das  gewöhnliche  hinausgehende 
Kenntnis  der  CTramuiatik  und  Metrik :  nifiD  weiss,  dass  er  ein  Lclir- 
buch  der  Graniroatik  verfasste'),  und  mich  der  gereifte^  in  bedeu- 
tender Thätigkeit  stehende  Mann  enibiigte  Zeit,  um  die  poetischen 
Versuche  seiner  Schüler  zu  verl>ess;ern '),  und  erfreute  sich  an  dem 
8i>iel  der  gebundenon  Rede.  Nicht  nur  im  Verkehr  mit  den  alten 
Freunden,  auch  in  eineDi  Brief  an  Papst  Zacharias  brachte  er 
wohl  ein  paar  Verse  an'*).  Aus  dem  Schüler  wurde  bald  ein 
Lehi-er:  wenn  die  Verehrung  der  Schüler  ein  Zeugnis  für  den  Wert 
des  L#ehrers  ist,  so  ist  Bonifatius  ein  trefflicher  Lehrer  gewesen^), 
Willibald  weiss  von  dem  Auischwung,  welchen  die  Schule  in  Nhuts- 
Celle  unter  seiner  Leitung  nahm.  Selbst  Fi*auen  suchten  seine 
Unterweisung:  xwai*  gestatteten  die  klösterlichen  Gesetze  nur  brief- 
lichen Verkehry  aber  ihre  Anhänglichkeit  au  Wyntrith  war  nicht 
minder  treu,  ihre  Verehrang  nicht  minder  warm^').  Auch  seine 
Begabung  zum  Predigen  wird  gerühmt:  kein  Wunder,  dass  man 
dem  eifiigen  Mönche  bald  die  Priesterweihe  erteilte.  Man  hat  den 
Eindruck  eines  Talentes,  das  sich  am  reciiten  Platze  befindet» 
glücklich  entwickelt  und  leicht  Anerkennung  gewiuut. 

Die  Beziehnngen  des  Abtes  Wynbercht  zu  weltliehen  und 
geistlichen  Grossen  Englands  machten  es  seinem  liegabten  Schüler 
leicht,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden.  Vor  allen  wui'de 
Äldhehn*^)  auf  ihn  aufmerksam;  ein  Mann  von  vonielimer  Geburt, 
umstrahlt  von  dem  Glänze  der  Gelehrsamkeit,  st^jud  er  damals  auf 
dem  Höhepunkt  seines  Ansehens;  Füj-steu  und  Fürstensöhne  zahlt« 
er  zu  seinen  Schülern  und  Freunden.  Er  war  ein  Sachse  von 
Geburt  und  gebildet  von  einem  schottischen  Einsiedler  Maildulf, 
aus  dessen  Zelle  das  Kloster  erwuchs,  dem  er  später  vorstand. 
Denn  auch  er  war  ein  Mönch;    aber  sein  Mönchtuni  stand  nicht 


1)  Buman.  Münchener  Sitrungsbo richte  1873  S.  457  ff. 

2)  Kp.  99  S.  248  (D.  103  S.  389). 

3)  Vgl,  die  ZuaammeDstellung  bei  Huhn,   Bonif.  und  Lul.  S.  28. 

4)  Ep.  95  S.  243  (D.  98  S.  384).  Der  Schreiber  ist  nicht  genannt. 
Hahn  vermutet  Lnl,  «.  u. 

5)  Willib.  c.  2  S.  436;  ep,  13  S.  63. 

6)  über  Aldhelm  vgl.  man  ausser  den  LitteraturgeBchichten  die  schöna 
Charaktfiristik  bei  Hahn,  Bonifaz  und  Lul  S.  1  ff.,  und  Bönhoff»  Aldhelm 
V.  Malmeab.  Dresdan  1894. 


L 
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im  Gegensatze  zu  höherer  Bildunpf;  alle  Kultiireleniente  der  antiken 
Welt»  welche  Männer  wie  ThecKlor  von  CaDterljurj  und  Abt 
Hadrian  nach  England  gebracht  hatten,  eignete  er  sich  an;  auch 
die  kirchliche  Stellung  der  römischen  Sendljn^'e  teilte  er.  Er  war 
erfüllt  von  der  Überzeugung,  dass  die  Greraeinschailt  mit  Üoni  für 
die  Kirche  notivendig  sei:  er  selbst  ist  nach  Rom  gepilgert»  für 
sein  Kloster  erlangte  er  ein  päpstliches  Privilegium;  er  war  ein 
Vorküjnpfer  für  die  römischen  Gebräuche  gegen  die  schottischen. 
Aber  er  w^u'  alles  eher  als  ein  beschränkter  und  enger  Geist: 
wofiir  alles  hat  dieser  Mönch  sich  nicht  iuteressirt:  für  die  idt- 
chnstliehe,  wie  füi-  die  antike  Litteratiu*.  für  die  Heiligen  der  Bibel 
und  Legende,  wie  Itir  die  Grossen  der  Weltgeschichte,  lur  die  Regeln 
der  Granmiatik  und  der  Metrik,  wie  fiii-  die  Kunst  des  Rechnens 
und  des  Versebaus,  liir  die  Rätsel  der  Astrologie  wie  ^nr  die 
Schwierigkeiten  der  Zeitrechnung,  für  das  römische  Recht  wie  für 
die  Ideale,  die  man  in  den  Koimenklöstem  pflegte.  Man  begreift, 
dass  er  che  höchste  BewunderaDg  seiner  wissenslustigcn  Zeitgenossen 
erregte.  Wie  hätte  nicht  aucli  W^vrd'ritli  zu  seinen  Bewunderern 
gehören  sollen?  Er  muss  ihm  persönüch  nahe  getreten  sein:  sein 
Verhältnis  zu  Aldhelm  wird  mit  dem  eines  Klienten  zum  Pati^on 
verglichen^).  Es  war  ein  Königssohn,  der  in  einem  Briefe  an  Ald- 
helm diesen  Vergleich  gebrauchte;  er  sprach  von  jtunserem  gemein- 
samen Klienten'*:  auch  er  kannte  und  schätzte  idso  den  jungen 
Mönch:  wie  sehr,  zeigte  er  damit,  dass  er  ihm  eines  seiner  Ge- 
dichte widmete.  Man  sieht,  der  Aldhelmsche  Ki'eis,  welcher  die 
Bildung  des  Zeitalters  repräsentirte,  erkamite  in  Wjnifritb  einen 
IManri,  der  zu  grossen  Hoffnungen  bereclitigte. 

Dm  thaten  nicht  minder  die  Männer  des  praktischen  Lebens. 
Willibald  erzählt  von  einer  Synode  unter  König  Ini  von  Wessex, 
deren  Anlass  und  deren  Zeit  nicht  melir  festzustellen  sind^}.  Die 
Synode  hielt  fiir  nfitig,  sich  mit  dem  Erzbischofe  Btvrchtwald  von 
Canterbury  ins  Einvernehmen  zu  setzen  und  eine  Gesandtschalt 
an  ihn  abzuordnen.     Hier  war   es  nun,    dass  die  drei  Abte  Wyn- 


1)  Ep.  5  S.  35.  Den  Verfaßter  Aedilwald  identiüzireE  Jaße  und 
Dümmlar  S.  238  mit  dem  gleichnamigen  König  von  Morcia  (716—  757). 

2)  Über  die  Voranlausung  der  Synode  giebt  es  so  viele  Vermutungen 
als  Schriften  über  Bonitätiue;  aie  leiden  alle  daran,  dasa  man  zwar  ihre 
Möglichkeit,  nicht  aber  ihre  Wahrscheinlichkeit  beweisen  kann,  und  aind 
also  historisch  wertlos.  Ich  bescheide  mich  über  eine  Sache,  über  die  nichts 
Uherliefert  ist,  auch  nichts  zu  wissen.  Über  da«  Jahr  steht  nur  fest,  dasa 
die  Synode  vor  712  atattfand;  denn  in  diesem  Jahre  war  bereits  Aldbert 
Abt  von  Glastonbury  (Jaffe,  S.  48  Anm.  8). 
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>ervhi  von  T^iiitscplle,  Wiiitra  vfjii  Dyssesbiiru:  nrid  Bef>rwald  von 
Glestingabiu-g')  vorschlugen,  AV>Tifritli  mit  den  Uiiterhatidluügen 
zu  heti'iiueu.  Er  bestiss,  wie  der  Vorschlag  zeigt,  das  volle  Ver- 
trauen der  Mönche*  Dass  er  den  ihm  js^o wordenen  Auftrag  glück- 
lich histe,  war  sein  ei*ster  Erfolg  im  uffentliclieH  Leihen:  er  blieb 
mcht  olone  Frucht;  die  kirchlichen  wie  die  weltlichen* Grossen  lernten 
den  khüvri  Verstand  Wynfriths  schützen;  man  zog  ihn  seitdem 
häufig  zu  den  Syrwdalverliandhingeii  iK-i").  Das  ireundschaftliche 
Band,  welches  ihn  mit  Erzbischuf  Berchtwald  verband,  ist  wohl 
damals  gelcnüpft  worden. 

Wynfritli  gingy  daran  kann  raan  nach  seinen  Anfängen  nicht 
zweifeln,  einer  gUinzendeu  Laufbahn  entgegen,  wenn  er  in  seiner 
Heimat  blieb.  Von  allen  Seiten  wurde  er  anerkannt;  ein  i*eicher 
Fi'eundeslo'eis  umgab  den  gliickhch  sich  entwickelnden  Mann  ^*). 

Aber  er  verliess  England.  Nicht  ein  plötzüchor  Entischluss, 
nicht  ein  scharier  Bruch  mit  der  bisherigen  Weise  seines  Lebens 
bestimmte  ilux  dazu:  der  Umschlag  von  einem  Exti'em  ins  andere 
lag  seiner  ganzen  Geistesaii  lerne;  auch  hätte  e^  sonst,  wie 
etwa  Hieruuynms,  seine  htU^nirischeu  Neigungen  später  vertirt^^ilt, 
aber  das  that  er  nie.  Doch  von  Anfang  an  befriedigten  sie 
nur  die  eine  Seite  seines  Wesens.  Willibald  lÜsst  ihn  scJion 
in  Adescancasü-e,  mehr  noch  in  Nhutscelle  ein  vollkommeDer 
Mönch  sein:  was  die  Jugend  lockt,  was  die  Sinnlichkeit  reizt, 
hatte  ÜlxT  ihn  keine  Macht,  che  Forderungen  des  Gehorsams,  der 
Bandarbeit,  wie  sie  die  Benediktinerregel  enthitlt,  wm'den  von  ihm 
treulich  erilillt:  in  AVort  und  Wandel,  in  Glaube  und  Keuschheit 
l>ot  sein  Leben  für  alle  ein  Beispiel''),  Das  mag  nicht  ein  histo- 
rischer Bericht  in  strengem  Sinne  sein;  aber  daran  kann  man 
nicht  zweifeln,  dass  das  asketische  Ideal  des  Mönchtums  eine 
Macht  über  ihn  besass:  er  wai*  nicht  nur  Jfönch,  aber  er  war  ein 
Mönch.  Die  mönchische  Frchunugkeit  bildete  nicht  einen  Gegen- 
satz zu  der  Freude  au  dem  Kultiuleben  seiner  Zeit:  aber  unver- 
mittelt standen  die  beiden  Elemente  seiner  Anschauung  neben 
einander"^).     Wie  stark  das  ei-stere  wai\  beweist  der  Eutschluss  als 


1)  Bysaeiburg  ist  Tisbury  in  Wiltähiro,  Glestingaburg^  Glaatonbury  in 
Somerset     Über  die  gentinntem  Abte  vgl.  Hahn,  Bonif.  und  Lul  S.  29. 

2)  WiUib.  c.  4  8.  439. 

3)  Über  die  engliflchen  Freunde  Wynfritba  bandelt  Habn  a.  a.  0. 

4)  WilHb.  c.  2  S.  434  f 

5)  Höchst  charakteristisch  ist  hierfür  d(»r  Tilteste  auf  muh  gekommene 
Brief  des  Bonifatius,  ep,  9  8.  50  f.,  an  einen  Jüngling  ntiraens  Nithord: 
er  spricht  na^;hdrÖcfelich  das  mönchische  Verwerfmigsurteil  über  uni versa 
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Glimbeiisbote  zu  den  Heiden  zu  geheu.  Es  mag  die  Seliusueht 
nach  der  Feroe,  es  mag  der  Drang  uaoli  Tliatigkeit,  der  sicher 
iii  dem  zum  Orgiinisator  geborenen  Mönche  h^bte,  mitgewii'kt 
haben,  aber  wenn  es  so  war,  so  verkleideten  sich  diese  Motive  in 
die  Überzeugung,  dass  nui-,  wer  alles  verliisst,  ein  vollkonnnener 
Christ  sei:  wie  Hunderte  vor  und  nach  ihm  fülirte  ihn  das  miss- 
verstandene  Wort  in  die  Ferne,  dass  man  um  Christi  willen  die 
Eltern  und  das  Vaterland  vt*rhissen  müsse-). 

Einige  Genossen  scbbsseo  sich  an  Wjuftith  an;  der  Abt  und 
die  Bnidrr  von  Xljutscelle  kargten  nicht  bei  der  iUissereo  Ausrüstung ''); 
Erzbischof  Berchtwald  und  der  Klerus  von  Canterbiiry  schlössen 
mit  den  Scheidenden  eine  Gehetsverbrüdenmg  ^1 :  sie  erwiesen  ihnen 
dadurch  vielleicht  den  Dienst,  den  W\iih'ith  am  höchsten  schittzte; 
denn    er   hatte    dai^an   die   Versichei-ung,    dass    das  geistige  Band, 


mundi    hrnns   pretiosa   aus:    aber   der   Gedanke,    da^a    Wortgeklingel    und 
Phnisenachwulst  das  Wertloseste  von  allem  iat,   kommt  ihm  nicht  entfernt, 

1)  Dio  raodeni«?n  Biographen  des  Bonifatuis  (z.  B,  Möller,  Werner) 
bemüh«)!  sich,  S4einen  Entttchluse  anders  zu  motiviren  als  Wi^llibald.  Es  ist 
auch  hier  züztigeben,  das«  der  letztere  nicht  schlechtbin  glaubwürdige 
Quelle  ist.  Aber,  wie  mich  dünkt,  übertragen  die  Biographen  ReHexionen, 
die  im  19.  Jahrhundert  möglich  sind,  unbesehen  auf  daa  8,  Wenn  irgend 
eine  Thutsache  hiatorisch  feststeht,  «o  ist  ea  die  Macht  der  mönchischen 
Lebensanschauung  Über  die  C.Tomüter  in  der  Zeit  des  Bnnit'atius;  dasa  sie 
auch  ihn  beherrschte,  iat  unbestritteti  und  wenn  man  nun  weiss,  dass  die 
Mönch©  ihre  Vollkommenheit  darin  suchten,  um  Christi  willen  alles  zu  ver- 
lassen, warum  sollte  dies  nicht  das  Motiv  ftr  BonÜfatius  gewesen  Kein? 
Wenn  Gregor  U,  von  Bonifatius  schreibt:  Exi>erienteß  proinde  te  ab  intantia 
isacraH  litteras  didioisiBO  proi'ectujrque  indolotn  ad  nagmentum  eroditi  caelitus 
taJenti  prospectu  divini  amoris  exteudere,  videüeet  gratiam  cognitionis  cao- 
leatis  oroculi  in  laborem  salutiferae  praedieationia  —  ad  innoteacendum 
gentibus  incredulis  mjeterium  tidei  —  instanti  conatu  eipendere  (ep.  12 
S.  62  fj,  so  kann  das  eine  Phrase  sein:  aber  es  kann  ebensowobl  das  wirk- 
liche Motiv  de^  BonifatiuB  angehen,  und  es  spricht  jedenfalls  aus,  wie  man 
sich  damals  Schritte   wie  den  seinen  motivirt  dachte. 

2)  Willib.  c-  4  S.  440. 

3}  Ep.  30  8.  95  f.  (D.  33  S.  283  f.).  Boniiatius  an  Nothelm  von  Canter- 
buiy:  Ut  communioni  fraternae  non  aliter,  quam  ut  mihi  venerande  memo- 
riae  anteceasor  vester,  Berhtwaldus  archiepiscopus*  exeunti  a  patria  con- 
cesait,  vobiscum  adunatua  sim  ncxu  spiritali  et  ghitino  caritatis  coniunctus. 
Wie  die  angeführte  Stelle  zeigt,  hat  Bonifatias  Sorge  getragen,  dass  dor 
Bund  nach  dem  Tode  Berchtwalds  erneuert  wurde.  Lrleiche  Verbrüderungen 
BchlosB  er  mit  Worcester  (ep.  109  S.  267,  D.  112  S.  401),  Winchester 
(ep.  110  S.  269,  D.  114  S.  402),  York  (ep.  61  S.  179,  D,  75  S.  346)  u.  a, 
S.  Ebner,  die  klösierl.  Gebets  Verbrüderungen  S,  36  f. 
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das  ikn  mit  der  Kiirbc  der  Heiniat  verknüpfte,  unzerrissen  bleiben 
solle:  wie  ein  gemeinsames  Unternohmen  des  ganzen  Preiindes- 
kreises  wurde  der  Auszug  betrachtet.  Das  Ziel  war  ein  von 
englischen  Missionaren  bereits  hearljeitetes  ^Missionsfeld :  Friesland. 
Wii-  Jiaheii  berichtet,  wie  vergeblich  Wynfritbs  eister  Missionszng 
verlief:  er  kehrte  nach  Nhntscelle  zurück.  Den  Briidem  kam  er 
erviünscht;  der  Abt  des  Klostei-s  war  gestorben:  sie  wählten  den 
Rückkelireuden  zu  seinem  Nachfolger^). 

Glücklich,  wer  über  seinen  wahren  Beruf  nicht  unsicher  ist! 
Für  Wyriträth  musste  der  Gedanke,  die  Leitung  des  Klosters  zn 
übernehmen,  viel  Anziehendes  haben:  Aldhelm,  die  Thätigkeit,  die 
er  entfaltete,  die  Stellung,  die  er  einnahm,  das  Ansehen,  das 
er  genoss,  mussten  ihm  vor  der  Seele  stehen;  hätte  er  sich  als 
Abt  nach  Aldhehns  Vorbilde  nicht  glücklich  gefliblt?  Aber  er 
lehnte  ab:  einem  auf  dem  Festland  gewonnenen  Freunde  ver- 
sicherte er,  es  sei  sein  Vor-satz,  dahin  zurückzukehren,  wenn  es 
der  Wille  Gottes  sei'):  er  war  fertig  und  bereit,  sagt  Wilhbald* 
für  sein  vorausbestimmtes  Los'').  Das  ist  die  rehgiöse  Betrach- 
tung des  abgeschlosseüen  Ereignisses;  herbeigeführt  wui'de  es 
durch  den  freien  Entschhiss  Wynfritlis.  Was  konnte  diesen  bewirken 
als  das  Gefühl  oder  die  Einsicht,  dass  im  Kloster  doch  nicht  der 
rechte  Platz  lür  ihn  sei?  Leicht  wurde  es  ihm  nicht  genjacht  au 
dem  EntscUusse  festzuhalten:  denn  von  den  München  in  Nhuts- 
celle  scheint  keir^er  sich  zum  Abt  geeignet  zu  halben.  Hier  half 
das  Eingreifen  des  Bischofs  Daniel  von  Winchester*).  Lidem  er 
einen  Abt  für  NhutsceUe  ernannte^  überhob  er  Wynftitli  der  Ver- 
pflichtung, um  des  Klosters  willen  in  England  zu  bleiben.  Daniel 
hat  Wynliith  hoch  geschätzt;  so  lange  er  lebte,  blieb  er  in  hrief- 


1}  Willib,  c.  5  S.  442  f. 

2)  Ep.  9  S.  52  an  Nithard.  Die  Meinungen  über  dießen  Brief  gehen 
auseinander.  Die  einen  lassen  ihn  aus  Friesland  nach  Nhutflcelle,  die  andern 
von  da  nach  Friesland  geschrieben  aein.  Ich  hulte  das  letztere  für  wahr- 
BcheiDlicher.  Wenn  Wjnfrith  Friesland  verliess,  weil  er  erkannte»  dass  im 
Augenblick  eine  fruchtbare  Thätigkeit  nicht  zu  hoffen  sei,  so  konnte  er 
von  seiner  Rückkehr  nach  England  nicht  wohl  mit  den  Worten  schreiben: 
Si  dominus  oninipotens  volnerit»  ut  aliqiiando  ad  istas  partes  reuieanB,  sieut 
propositum  habeo,  perveniam-  Denn  hier  wäre  die  Rückkehr»  an  der  ihn 
nichts  hinderte,  ab  vielleicht  unmöglich  bezeichnet.  Dagegen  ist  der  Satz 
durchaus  passend,  wenn  Wynfrith  von  der  beabsichtigten,  aber  als  er  ichrieb, 
nicht  mögiicbon  Rückkehr  nach  Friealand  spricht,  vg\  Hahn,  Bonif-  a.  Lul 
S.  50  u,  Dümmler  S.  251. 

3)  WilliK  c.  5  S.  443. 

4)  Vgl.  über  ihn  Hahn,  Bonifaz  und  Lul  S.  115  ff. 


lichem  Verkehr  mit  ihm:  es  ist  ein  Zeugnis  seines  klaren 
Urteils,  (lass  er  eineu  Mann,  der  fiir  eine  grosse  Thäti^keit  ge- 
scliaÖen  war,  nicht  an  einen  engen  Wirknngskreis  lesselte.  Er 
war  es  auclj,  der  Wvnfrith  den  nächsten  Weg  Vmhnte,  indem  er 
ihm  einen  ofl'enen  Brief  an  alle  Könige,  Fürsten,  Bischüfe,  Abte, 
Priester  und  die  (Tliiuhigen  überliaupt  mitgab,  um  ihn  denselben 
zu  enipfeblen.  Anrh  hier  zeigt  sieh  Daniel  als  tüchtiger  Mann: 
er  macht  niclit  giosse  Wolle  über  Wyntriths  Absichten,  sondern 
begnügt  sich,  ihn  als  frommen  Priester  und  Diener  Gottes  zu  be- 
zeichnen '). 

Wynfritb  wandte  sich  nicht  wieder  Friesland  zu:  wie  einst 
"Wilhbrord  suchte  er  Rom  auf.  Djizu  bewog  ihn  ohne  Zweifel  jene 
Anhäughchkeit  der  Angelsachsenj  an  Rom*  die  Hchon  den  Zeit- 
genossen auftier-).  Gi-egor  IL  wird  Wynfritbs  Gedanken  aus- 
sprechen, wenn  er  ihn  lobt,  dass  er  als  GMed  die  Gt'meiuscbaft 
mit  dem  Haupte  sncbte '%  Seine  Reise  durch  das  fränkische  Ge- 
biet im  Spätherbste  718*)  erscheint  wie  eine  Wallfahrt'^).  Die 
Kircben  der  Heiligen,  an  denen  der  Weg  vorbeifubite^  wui-den 
betend  besucht:  dagegen  den  geisthchen  und  weltlichen  Grossen 
des  Landes  blieb  Wpifritb  fpiTie.  Im  Winter  ti'af  er  mit  seinen 
Genossen  in  Rom  ein.  Seit  dem  Mai  715  sass  Gregor  EE.  auf  dem 
päpstlichen  Stnlile.  Sein  Vorgänger  Konstantin  L  hatte  uut^^r 
schwierigen  Verbältnissen  die  Stellung  und  das  Ansehen  Roms 
zu  waliren  gewusst.  Die  ereten  .Jalu-e  Gregors  waren  im  ganzen 
ruhig  verlaufen.  Das  Verhältnis  zu  den  Griechen  wie  zu  den 
Lcmdmrden  Hess  die  Schwierigkeiten,  die  sich  alshald  erheben 
soUten,  nicbt  ahnen.  Dazu  eröffnete  sich  dem  Papste  durch  seine 
Beziehungen  zu  Baiem  die  Aussicht,  eine  der  deutschen  Pro- 
vinzialkirchen   in  immittelbare  Unterordnung  unter  den    römischen 


1)  Ep.  US.  61.  Willibald  c.  5  S.  445  weiss  von  einem  zweiten»  nioht 
auf  unB  gekommenen  Krapfflliliingahrief  nn  tlen  Papst, 

2)  Geat.  abb,  Fontan.  c.  14  S.  42:  Angli*  qui  maxime  familiariores 
apoaiolicae  sedi  äemper  existunt. 

3)  Ep,  12  8-  6S.  Ea  ist  wine  nicht  notwendige  Vermutung',  wenn 
Fischer  (S.  25  f.)  urteilt,  Bcnifatius  habe,  indem  er  sich  nach  Rom  b«gab^ 
den  Fninken  gog^euöber  »ich  eine  angesehene  Stellung  zu  verschaffen  ge- 
sucht. Die  Rorareise  WyntVithB  ist  aasreichend  motivirt  auch  ohne  dies; 
vollends  unbrauchbar  ist,  waK  Fischer  fS.  27)  von  ,,dem  alten  Zugp  der 
Germanen  nach  dem  milden  Himmel  Italiens"  sagt-  Bonifatius  deutet  der- 
gleichen nirgends  an. 

4)  Dünzelmann  (Forschungen  XIH)  und  ihm  folgend  Will  (Heg.  Mag. 
8.  1  vgL  8.  111)  verlegen  die  Romreiae  bereitt^  in  da^  Jahr  717. 

5)  WiUib.  c,  5  S.  444. 
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SUM  zu  hringeo.  Eoni  bdand  sich  wit^ck^r  in  der  aufeteigendeö 
Bewegung. 

Alskild  nach  seiner  Ankunft  trug  Wyrifrith  seino  Wünsche 
dem  Papste  vor.  Doch  dieser  zogeiie  einige  Zeit,  bis  er  ihnen 
willfahrte,  Winlntli  niosste  fiis  zum  ilai  710  in  Koni  bleiben. 
Verloren  waren  diese  Monate  sicher  nicht;  zwar  Ergebenheit 
gegen  das  Papsttum  brauchte  Wyrifrith  nicht  erst  in  Kom  zu 
lernen:  sie  hat  ihn  doithin  gefühlt  utul  sie  bat  er  bewahrt,  ob- 
gleich er  unbt-fajigen  genug  war,  nicht  alles  zu  liibraen,  was  er 
in  Rom  sah.  Aber  this  Vertrauensverhältnis,  das  zwischen  ihm  und 
Gregor  n.  bestaml,  wurde  danuds  liegrimdet;  es  wai"  für  seine 
Arbeit  von  grössteni  Werte. 

Am  15.  Mai  erteilte  Gregor  II.  ihm.  dem  frommen  Presbyter 
Bonifatius  —  mau  hört  zum  ei"stenmal  den  Namen,  den  er  von 
nun  an  zu  führen  pHegte^)  —  die  Ermiichtigung  zur  Prediö^t  unter 
den  Heiden.  In  den  volltönenden  W'orten,  die  nmti  in  Rom  zu 
verwenden  liebt,  gebot  er  ihm  im  Namen  der  iinteilbaren  Drei- 
einigkeit, kratt  der  Autorität  des  seligen  Petras,  des  Aposteltlu'sten, 
dessen  Stelle  er  verwalte,  allen  im  Irrtum  des  Unglaubens  be- 
fangenen Völkern,  zu  denen  er  immer  gelangen  kömie,  das  Reich 
Gottes  zu  verkündigen.  Zugleich  vei"jytlichtete  er  ihn,  die  Taule  in 
der  in  Rom  bestimmten  Form  ?,u  eiteilen  -)  und  Ijei  aultaucbenden 
Schwierigkeiten  nach  Rom  zu  berichten. 

Es  liegt,  fler  ganze  Anspruch  Roius  in  dieser  Urkunde:  der 
Papst  ist  der  oberste  Leiter  dei*  Kirche,  der  gleichsam  ilie  Arbeiten 
auf  dem  kirchlichen  Gebiete  verteilt.    Das  entsprach  der  wirkUchen 


1)  Über  den  Namen  ßoiiifatiu»  vgl.  Will,  Hiator,  Jahrb.  1880,  Hoft  2.  Loofa, 
Zt«chr.  f.  KG.  VS.  62E  u.  Nürnberger,  Die  Nauien  Tynfreth-Bonifatius  1897, 
Wie  Wynfritb  zu  diesem  Namen  kam.  ist  nicht  sicher.  Durch  die  Bemerkung 
Willibalds  c.  5  S.  443,  Bonifatius  habe  im  .Tjihre  717  den  Namen  Wyufrith 
geführt  (Vgl.  ep.  10  S,  53X  ist  die  Annahme  Hettherg&  (11  S.  33;>|,  Bonifatiua 
sei  sein  Klosteniame,  wie  die  Kaufmanns  (U  S.  277),  Bonifatius  sei  sein 
Taufname»  aiiBgoschlosaen.  Der  Brief  Gregors  beweist,  daas  Willibalds  An- 
gabe, Wjnfrith  habe  diesen  Namen  bei  seiner  Bischofs  weihe  orbalten  (c.  6 
S.  451),  unrichtig  ist.  Sicher  ißt  also  nur,  dass  ihn  Wynfrith  nach  717  imd 
vor  719  entweder  selbist  angenommen  oder  erhalten  hat  Da  Willihrords 
Beispiel  zeigt,  daas  man  in  Rom  Namen&ÜBderuQgen  vornahm^  so  ist  das 
letztere  das  wahrecheiuHchere. 

2)  Diese  Verpflichtung  erinnert  an  die  Forderung,  welche  Augustimiß 
an  die  Briten  richtete:  ut  minieterium  baptizandi  quo  Deo  rena.3cimiir 
iuxta  morem  s.  Romanue  et  apostoücÄe  ecclesiae  coinpleatia  (Bed.  h.  e.  II,  2)- 
Sie  zeigt,  daas  in  Rom  die  Sendung  des  Bonifatius  von  Anfang  an  ini 
Gegensatz  zn  den  iroschottischeD  Predigern  betrachtet  wurde. 


k 
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Sachlage  sehr  wenig;  aber  so  betrachtete  Boiiifatius  seine  Stellung 
und  ebendeshalb  fühlte  er  sich  gehoben  durch  die  päpstliche  Voll- 
macht :  die  Sehnsucht  seiner  Seele ,  schrieb  er  den  Freunden  in 
England,  sei  erfiillt  ^).  In  Rom  aber  wollte  man  die  Oberleitung 
des  neuen  Unternehmens  in  der  Hand  behalten :  die  Vollmacht  für 
Bonifatius  lautete  allgemein;  er  erhielt  jedoch  zugleich  einen  be- 
stimmten Auftrag;  er  wurde  angewiesen,  sich  nach  Thüringen  zu 
begeben  **).  Wie  der  Befehl  zeigt,  urteilte  man,  dass  die  Idrchhche 
Organisation  der  deutschen  Provinzen  wichtiger  sei  als  die  Voll- 
endung der  Bekehrung  Frieslands :  dort  mochte.  Willibrord,  der  in 
Rom  geweihte  Erzbischof,  die  Arbeit  wieder  aufnehmen,  hier  war 
die  neugewonnene  Kraft  des  Bonifatius  zu  verwerten.  Wenn  ihm 
gerade  Thüringen  zum  Arbeitsfeld  angewiesen  wurde,  so  sieht  man 
sich  daran  erinnert,  dass  Herzog  Hedenus  Beziehungen  zu  Wilh- 
brord  gehabt  hatte;  er  war  inzwischen  gestorben,  doch  wird  man 
im  Gedanken  an  ihn  auf  Entgegenkommen  in  Thüringen  gehofft 
haben.  Noch  ein  anderer  Gedanke  liegt  nahe:  gerade  drei  Jahre 
vorher  war  die  Verbindung  zwischen  Rom  und  der  bairischen  Kirche 
angeknüpft  worden.  Vermutet  man  zuviel,  wenn  man  annimmt, 
dass  man  bereits  den  Plan  einer  mit  Rom  verbundenen  deutschen 
Kirche  ins  Auge  fasste  ?  Die  tliüiingische  Kirche  sollte  ein  Zwischen- 
glied zwischen  der  bairischen  und  der  friesischen  Kirche  sein.  Der 
Eri'olg  hat  die  Absichten  noch  übertrofFen :  aber  er  reifle  lang- 
samer, als  man  damals  in  Rom  denken  mochte. 

Thüringen  wurde  in  Rom  als  christliches  Land  betrachtet; 
demgemäss  trat  Bonifatius  nicht  als  Missionar  auf:  er  kam  als 
vom  Papste  bevollmächtigter  Reformator^).  Als  solcher  wandte 
er  sich,  da  die  herzogliche  Gewalt  in  Thüringen  wieder  aufgehört 
hatte,  einerseits  an  die  Grossen  des  Stammes,  andererseits  an  den 
Klerus:  die  matesgebenden  Stände  sollten  für  die  Durchfuhrung 
der  Reform  gewonnen  werden.  Die  letztere  mnschloss  ebenso  die 
vollständige  Beseitigung  des  Heidentums  und  solcher  Anschau- 
ungen und  Einrichtungen,  die  Rom  verwarf,  die  aber  die  keltischen 


1)  Vgl.  ep.  16  S.  75  (D.  15  S.  264).  Bugga  dankt  Gott,  eo  quod  tibi  — 
in  scriptione  beatitudinis  tuae  agnovi  —  multipliciter  miaericordiam  suam 
tribuit  .  .  .  Primum  pontificem  gloriosae  sedis  ad  desiderium  mentis  tuae 
blandiendum  inclinavit. 

2)  Willib.  c.  5  S.  446. 

3)  Buss  S.  52  läest  Bonifatius  die  Zustände  der  einzelnen  Stämme  zu- 
nächst nur  erforschen.  Dabei  scheint  mir  zu  viel  Gewicht  auf  das  Wort 
considerando  bei  Willibald  c.  5  S.  446  gelegt  und  zu  wenig  auf  das,  was 
Willibald  über  die  Thätigkeit  des  Bonifatius  berichtet. 
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Prediger   iü   Thünngen   heimisch    gemacht  hattcD,    als  die  Untere 

werfujig  des  Klerus  unter  die  kanonischen  Vorschriften  \).  Wenn 
man  in  Rom  einige  Jalire  später  die  Nairien  einer  Anzahl  thürin- 
gischer Männer  kannte,  die  sich  als  üheraeu^ngstreue  Christen  be- 
währt hatten,  so  wird  Ronifatius  hei  ihnen  bereitwillige  AuJnahme 
gefimdon  haben-):  unter  dem  Klenis  fehlte  es  zwar  nicht  an  Ele- 
menten» die  zum  Widerspruch  geoeigt  wai'en^);  aber  sie  traten  da- 
mals noch  nicht  hen^or.  Die  Aufgabe,  die  thüringische  Kirche  zu 
refionnii'en,  schien  nicht  allzu  schwierig. 

Verhess  nun  Bonifatius  nach  kurzem  Aufenthalte  Thüringen 
wieder,  um  sich  nach  Franken  zu  begeben,  so  dachte  er  gemss 
nicht  daran,  die  kaum  begonnene  Arbeit  einzustellen;  rielmelir 
werden  iliii  zu  dieser  Reise  seine  Pläne  für  die  thüringische  Kirche 
bewogen  haben.  Er  wäre  nicht  der  römische  Christ  gewesen, 
der  er  w:ir,  wenn  er  die  kii-chliehe  Organisation  des  Landes  nicht 
für  das  dringendste  Bedürtnis  erkannt  hätte.  Aber  in  dieser  Hin* 
sieht  konnte  er  nichts  unternehmen,  wenn  er  nicht  der  Zustimmung 
Karl  Martells  sicher  war.  Damber  konnte  er  sich  von  antang  an 
nicht  täuschen.  Seine  Heise  nach  Franken  war  also  eine  Reise  an 
den  Hof:    hatte  er   seine  Arbeiten    begonnen  als  Bevollmächtigter 


1)  Die  unlclare  Phrasen haftigkeit  Willibalds  hindert  ein©  klare  Vor- 
stellung; er  sagt  (c.  5  S.  446):  ©oa  (sc.  die  GroaseD)  ad  verara  agnitionis 
viam  et  iDtelligentiao  luccm  provocavii,  quam  olim  acte  roaxima  siquidem 
ex  parte»  pravis  seducti  doctoribua,  perdiderant.  An  einer  apflteren  Stelle 
(c.  6  S.  453)  heisst  es:  cesaante  religiosorum  ducum  dcnninatu  (vgl,  oben 
8.  371  An.m.  3)  cessavit  etiam  in  eia  cliriBtianitatis  et  reiigionis  intentio  et 
falsi,  seducentes  populom,  introdueti  i>uDt  tratres,  qui  sab  nomine  religionis 
maximam  hacreticae  pravitatis  introduxerunt  Bectam.  Ej^quibus  est  Torcht- 
wine  et  Berchtbere,  Kanborbt  et  Hunraßd,  fornieatores  et  adulteri.  Die 
genannten  Prienter  werden  persönlich  dadurch  eharakteriBirt,  dass  sie  die 
Piiicht  der  Keuschheit  nicht  anerkannten;  worin  ihre  fakche  Lehre  bestand, 
hört  man  nicht:  man  kann  an  die  Eijjfenbeiten  der  keltiHehen  Kirche 
denken,  nur  ist  dann  aaflilllig,  dnss  keiner  der  vier  Namen  keltisch  ist. 
Ausserdem  aber  muss  Bonifatiua  auch  auf  heidniache  Anschauungen  bei 
angeblichen  Christe  DgeBtosaen  sein  (vpl.  oben  S.  372  f.).  Die  Heiden  ach  einen 
da,  wo  sie  noch  die  Majorität  hatten,  bis  zu  Bedrohungen  der  Christen 
fortgeschritten  zu  sein.     Der  Beweis  Hegt  in  ep.  20  (B.  19). 

2)  Ep.  20  S.  80  (D,  19  S.  268)  an  A«uU,  Godolav,  Wilare,  Gundhare 
und  Alvoid.  Gregor  11.  rühmt  sie»  quod  pagants,  conpollentibus  vos  ad 
idola  colenda,  fide  plana  responderitis,  magis  velle  teliciter  mori  quam 
fidem  semel  in  Christo  acceptam  aUquatenua  riolare. 

3)  S.  Anra.  1  u.  u.  S.  457. 
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Roms,   80  sah  er  sich  sofort  genötigt-,  Änlehnuüg  im  den  Träger 
der  staatlich*? n  Gewalt  zu  suchen  ^). 

Allein  er  vollendete  die  Reise  nicht;  auf  derselben  traf  ihn 
die  Kunde  von  dem  Tode  Radbods:  schien  nun  nicht  die  Bekeh- 
nmg  Frieshinds  in  der  küi-zesten  Zeit  möghch  zu  sein?  Mau  be- 
gT'eift,  dass  der  rredanke  au  die  alten  Pläne  Bonifatius  auf  das 
lebhafteste  beschäftigte.  Da  sah  er  im  Traum  das  Bild  des 
Henn,  der  ihm  gebot ,  die  reife  Ernte  zu  schneiden  und  Garben 
zeitiger  Saaten  in  die  hirainlisehen  Scheuern  zu  saniniclu.  Es 
dünkte  ihni^  er  sei  unmittelbai'  von  Cliristus  aul'  das  fiHhere  Ar- 
l>eitsfeld  verwiesen;  dem  gegenüber  vermoclite  ihn  der  Auftrag 
des  Papstes  nicht  zurückzuhalten :  so  eilte  er  den  Rhein  hinab 
iiaeli  Friesland  ").  Wir  haben  seine  Teihiahme  an  der  Arbeit 
Willibronls  schon  berührt:  zu  selbstständiger  Thätigkeit  ist  er  in 
FiiesUnid  nicht  gekommen.  Als  WiEibrurd  den  Vereucb  machte, 
ihn  dauernd  an  den  Dienst  der  friesischen  Kirche  zu  fesseln, 
brach  er  sein  dortiges  Wirken  ab :  er  tulilte  sieh  durch  den  päpst- 
lichen Auftrag  gebunden  %  Dass  er  auf  die  bischöfliehe  Würde 
vei-zichtete,  bewahrte  ihn  für  seine  bedeutendere  Thätigkeit  in 
Deutschland. 


1)  Willib.  5  S.  446.  Die  Reise  des  Bonifatius  nach  Francien  wird 
sehr  vdrseh jeden  erklärt:  Buss  denkt  als  Grund  tio  Erfolg^loäig'keit  seLaes 
Wirkens  in  Thüringen,  ebenso  Pfabler  S.  55;  Fiecber  S.  35  meint,  er  habe 
sich  mit  WüHbrord  in  Echternaclf  Über  die  thüringische  Mi^nion  verständigen 
wollen;  Werner  S.  67  f.  spricht  ebenfalls  von  der  Ert'olgloBigkeit  dea  ersten 
Auftretens  des  Bonifatiun  in  Thüringen  und  lü.aat  ihn  deshalb  den  Anachlusa 
an  die  fränkische  Staatsgewalt  suchen.  Aber  augenblickliche  Erfolge  konnte 
BomfatiuB  nicht  erwarten:  genug,  d&ss  man  seine  Mahnungen  annahm. 
Auf  die  Unterstützung  Karl  Martelk  gegen  das  unkanonische  Leben  der 
GetBtÜchen  scu  hoffen,  wäre  vollends  offenbare  Thorheit  gewesen.  Dagegen 
konnten  organigatoriache  Maasregeln  nur  getroffen  werdeu  mit  Zustimmung 
Karl  Martells.  Dachte  Bonifatius  an  solche,  80  war  die  ReiHe  nach  Francien 
notwendig.  Welche  Frucht  eine  Besprechung  mit  Willibrord,  der  Thüringen 
wahrscheinlich  nie  gesehen  hat,  bringen  konnte,  läast  sich  nicht  absehen, 

2}  Was  Bugga  ep.  16  (D.  15  S,  264)  über  den  Traum  des  Bonifatius 
sagt,  weise  sie  von  ihm  selbst.  Der  Traum  reicht  als  Motiv  für  die  ReiBO 
nach  Friesland  völlig  aus:  man  hat  nicht  nötig,  mit  Werner  S,  68  eine 
von  England  ausgehende  Aufforderung  anzunehmen, 

3)  Dies  ist  das  Wesentliche  in  dem  Berichte  Willibalds  c.  5  S.  447  f, ; 
es  stimmt  so  vollständig  mit  dem  Charakter  des  Bonifatius  überein,  dass 
Zweifel  daran  nicht  berechtigt  sind.  Da  die  Einkleidung  in  Kede  mid 
Gegenrede  lediglich  Willibalds  Eigentum  ist,  so  sind  Folgerungen,  wie  sie 
Rettberg  I  S.  339  zieht,  unzulässig. 


Er  l>eganD  sie  in  Hessen :  auch  hier  hefand  er  sich  auf  frän- 
kischem Gebiet  *),  aber  m  üben^nej^eiid  lieidiiiseher  ITmgebung  -) 
uod  in  einer  durch  die  vielfacheo  Einfalle  der  Sachsen  schwer 
heimgesuchten  Gegend  '*).  Das  hinderte  nicht,  dass  er  gerade  hier 
die  eraten  grossen  Erfolge  seines  Lebens  hatte.  Erleichtert  waren 
dieselben  dadui-ch,  dass  das  Chiistentnm  in  Oberhesseu  nichts 
fremdes  war:  die  Verlnndnng  Hessens  mit  dem  frankrschen  Reich 
wird  sein  Eindringen  bewirkt  haben;  aber  die  fränkische  Kirclie 
liess  diejenigen  T  welche  den  Glauben  des  hen*scheiiden  Stammes 
annalnneUi  ohne  geistlifhe  PHege.  So  bliei>  denn  auch  die  Masse 
des  Volkes  heidnisch.  Inimerbin  boten  tlie  weingen  Christen  einen 
Stiit2punkt.  AVillibald  hat  die  Nanum  der  ersten  Männer  über- 
liefert, wekhe  sich  an  Bonifütins  ansclilossen:  Dettie  und  Deorulf, 
zwei  Brüder,  welche  in  Amüneburg  begütert  waren  ^);  dem  Bei- 
spiel der  angesehenen  Männer  folgten  andere.  Bald  konnte  Boni- 
fatins  seiiie  Tluitigkeit  auf  Niederhessen  ausdehnen :  ancb  hier  fehlte 
es  nicht  an  zuhlreichen  Bekelirten.  Zu  dem  niscben  Gelingen  tmg 
gewiss  nicht  zum  mindesten  bei,  dass  Bonifatius  imd  die  Seinen 
nur  als  cbristhche  Pn-diger  auftraten.  In  seiner  Umgebung  befand 
sich  damals  ein  fränkischer  Jüngbng  namens  Gregoi-,  ein  Enkel 
der  Äbtissin  Addula  v<»n  Pfalzel'"^);  auf  seinen  Ei^ahlungen  wird 
die  Schildcning  beruhen,  die  Liudger  von  Münster  von  der  treuen 
Thätigkeit  und  den  mancherlei  Bediixngnissen  des  ßonilatius  in 
Hessen  giebt:  die  Prediger  zogen,  da^  Evangelium  verkündigend 
von  Ort  zu  Ort,  dabei  lebten  sie  in  (J^r  grossten  Armut;  das  aiis- 
geplündeiie  Volk  war  nicht  im  stände,  für  sie  zu  sorgen;  fielen 
die  Sachsen  ein,  so  flüchtete  man  in  den  nächsten  fegten  Platz, 
bis  es  gelang,  die  Feinde  wieder  über  che  Grenze  zuiHickzutreiben  **). 
Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  Bonifatius  die  Herzen  des  Volkes 
im  Sturme  gewann,  wenn  er  auf  diese  Weise  das  elende  Los 
desselben  teilte.  Wilhbidd  spricht  von  vielen  Tausenden,  welche 
er   in  Hessen    taufte.     Jeden fidls   war    der  Erftiig    so  gross,    dass 


1)  Vgl.  Willib.  c.  6  S.  452:  Cum  conaenau  Carli. 
2}  Willib.  c.  6  S.  449. 

3)  Die  Schilderung  Liurlgers,  vit.  I^reg.  2  M,G.  Scr.  XV  S.  69  f.  wird 
"bestätigt  durch  die  annali&tiRr-heii  Qupllon,  welche  7..  J.  722  Kriege  an 
der  Norilg^ronze  erwähnen,  Annal.  Lauresh.,  Moaell. 

4)  Willib.  c.  6  S.  449. 

5)  Vgl.  oben  S.  289  Anni.  3. 

6)  Liudg,  vita  Gregor.  2  M.G.  Scr.  XV  S.  69  f.  Die  Biogrupbie  int  un- 
zuverlässig bei  allen  Angaben  über  einzelne  Ereig-nisee:  die  Scbilderung  der 
Situation  dagegen  wiid  man  als  glaubwürdig  betrachten  dürlen. 
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er  aD  die  kirchliche  Ordnung  des  Landes  denken  konnte.  Er 
hatte  aiil'  dem  Basaltfelsen,  auf  dem  Amöneburi]:  liegt,  eine  Zelle 
gegründet  und  eine  Anzahl  Brüder  dort  gesammelt:  das  ei'ste 
von  ihm  gestiftete  Kloster;  es  war  wohl  gedacht  als  Pflanz- 
stätte fiir  den  hessischen  Klenis.  Die  Heranhüdung  einer  einge- 
borenen Geistlichkeit  war  ja  das  erste  Bedinlhis  für  den  Bestand 
der  jmigen  hessischen  Kirche.  Allein  Bonilatius  dwehte  weiter. 
Da  die  von  Gregor  IL  getroÖenen  Massregeln  sicher  auf  seinen 
Vorschlägen  benditen,  so  darf  man  annehmen,  dass  er  die  Ver- 
bindung der  hessischen  und  der  thüriogischen  Kirche  zii  einem 
Bistum  plante.  Dass  er  ztmächst  nach  Thüringen  gesandt  war, 
blieb  also  nnvergessen.  Zugleich  sollte  das  neue  Bistum  einen 
Stützjinokt  für  die  Ausdehnung  der  Missionsarbeit  auf  den  säch- 
sischen Stamm  gewahren. 

Kirchhch  orgauisiren  konnte  Bonifatius  nur  in  Gemeinschaft 
mit  Rom  tmd  Karl  Martell-  Daher  die  Sendung  Bynnaos  nach 
Rom,  Willibald  scheint  das  Sebreiben,  welches  Bonifatius  dui'ch 
seinen  Boten  an  den  Papst  sandte,  noch  vor  Augen  gehabt  zu 
haben:  es  gab  Kunde  von  den  grossen  Erfolgen  der  Missions- 
predigt in  Hessen  und  enthielt  eine  Reihe  von  Fragen,  auf  welchi» 
der  Papst  Bat  und  Entscheidung  geben  sollte^).  Bonifatius  wollte 
in  allen  Stücken  der  Uliereiustimmung  mit  Rom  gewiss  sein.  Die 
Folge  des  Berichts  war  die  Aufforderung  an  Bonifatius  mich  Rom 
zu  kommen.  Gregor  erkannte,  wie  wichtig  das  bereits  Erreichte 
war^  er  sah  in  Bonifatius  den  rechten  Mann  tiir  die  Fortvsetzung 
der  Arlieit.  Entscbloss  er  sich  deshalb,  ibni  die  biscbotliche 
Würde  zu  übertragen^  so  lag  ihm  daran,  dass  er  in  Rom  die 
Weihe  erhielt.  Auch  dadui*ch  sollte  er  an  die  romLscbe  Kb'che 
gefesselt  werden- 

Nicht  auf  dem  näciisten  We^^e  das  Rheinthal  aufwärts,  dann 
über  8t.  Maurice  und  den  St.  Bernhard,  sondern  dtu"ch  Frankreich 
und  Bui'gund  nahm  Bonifatius  seinen  Weg,  Das  ist  nur  begreitüch, 
wenn  er  ein  Znsanmientreften  mit  Karl  Martell  suchte:  es  musste 
ihm  dfiran  liegen,  zu  erfahren,  wie  der  Fürst  seine  Organisations- 
pläne aufnahm  '*).     In  der  That  scheint  eine  Besprechung  mit  Karl 


1)  Willib.  c.  6  S.  449.  Sed  et  de  rebus  quae  ad  cottidiamam  aeccleaiae 
Dei  neceftöitatem  populique  proventum  pGriinebant,  plura  ob  consiUun]  sedia 
apostolicae  interrogaBdo  conacripeit. 

2)  Scheror  S.  77  läest  Bonifatius  auf  der  gewöhnlichen  Filgeratninao 
nach  Rom  gehen.  Allein  der  nächste  We(?  für  einen  Pilger,  der  aua  Heneen 
kam,  war  der  oben  genannte,  vgl.  TransL  Marcöllinl  14.  Von  Karl  Martell 
iriwen  wir,  daas  er  sich  im  JaU  722  in  Zülpich  aufhielt  (Gest.  abb.  Font. 
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5Äptgefiindeii  zu  haben,  bei  welcher  sich  dieser  im  allgemeinen 
fSÄTerstaDden  erkliii-te;  Dur  wiuxle  jedeD falls  die  Erhebung  des 
Bonilatius  zum  Bisehof  nicht  berährt  ')*  Im  November  traf  er, 
begleitet  von  zahlreichen  Gelahrten,  in  Rcjm  ein. 

Willibald  weiss  von  eingehenden  Bespreehongeo,  die  zmschen 
Gregor  11.  und  Booifatius  stattfanden.  Das  Resultat  war*  dass 
beide  Männer  sich  in  allen  Punkten  verständip;ten.  Man  konnte 
alsbald  zui*  Bischofsweihe  scbreiten.  IMit  jener  peinlichen  Gewissen- 
haftigkeit, die  ihm  eignete,  lehnte  Bonifatins  ab,  nur  mündlich 
sein  Glaubensbekenntnis  abzulegen;  er  übergab  eine  eigens  zu 
diesem  Zwecke  veriasste  Schrift.  Daranfliin  erhielt  er  ain  30.  No- 
vember 722  -)  die  liiscbiitliche  Konsekration.  Da^sS  der  gleiche  Eid 
von  ilira  gefordert  wurde,  den  überbaii|jt  die  von  dem  Pa])st 
geweihten  Bischöfe  abzulegen  hatten,  war  selbstverständhcb :  aber 
eine  Andening  wurde  an  der  gebräucbhchea  Formel  vorgenom- 
men. Das  Gelübde  der  Treue  gegen  den  griechischen  Kaiser  fiel 
binweg  und  wurde  ersetzt  durch  das  Vei-sprechen,  ndt  Bischöfen, 
welche  gegen  die  in  der  Kirche  gütigen  Anordnungen  verstiessen, 
keine  Genieinschatt  zu  haben,  ihnen  entgegenzuwirken  und  dem 
Papste  Kunde  über  sie  zu  geben  \ 

Gregor  sah  voraus,  dii^s  die  Thätigkeit  des  Bonitatius  im 
fi'ünkischen  Keich  ihn  in  Konflikt  mit  seinen  Amtsgeuossen  bringen 
würde:  man  denkt  dabei  in  der  Regel  nur  an  die  iriseben  Missio- 
nare; aber  die  fränkischen  Bischöfe  verletzten  das  kirchliche  Recht 
nicht  mindei'    als   die    keltischen   Priester.     Bonifatius    wurde    ver- 


C.  7  S.  25);  wollte  ihn  Bonifatius  sehen    so   musste  er  also  dufl  Rhein thal 
verlassen  und  einfln  weiter  westlich  führendön  Weg  einschlagen. 

1)  Dan  lautere  ergiebt  sich  aus  der  Art>  wie  Gregor  ep.  21  S.  81  (D.  20 
S.    269)  an    Kiirl    Mart-ell   über  die    Weihe    des    Booifatius   «chreibt.     D« 
©retero  au^  den  Eingangsworten  desselben  Briefs:  Comporientes  te  religiosae' 
mentis  alfectum  gerero   in   multiii  oportunitutibus;   denn  durch  wen  «ollte 
der  Papst  seine  Kunde  erbmltPD  haben  als  eben  durch  Bonifatius? 

2)  Über  da«  Jahr  der  Weibe  den  Bonüatiiiö  herrscht  keine  Über* 
einsfcimmung.  Die  ältere,  noch  von  Rettberg  vertretene  Meinung  entscheidatii 
sich  für  723.  Durch  JaÖ'e  Bibl.  rer.  Germ.  lU,  16  ff.  u.  Forschungen  X  400  ff, 
hat  die  Ännahnae  des  Jahres  722  das  übergewicht  erlangt.  Er  zeigt,  dasa 
bei  Papstu rkundeu  im  Falle  des  Widersprucbs  zwischen  den  Kaiserjahren 
und  der  IndLktion  —  dieser  Fall  liegt  bei  ep.  18  tL  (D.  17  ff.)  vor:  iin}>erante 
Leone  anno  «optimo  =  723,  indiktione  sexta  -=  722  —  die  Indiktion  vornu- 
sdehen  sei.  Vgl.  auch  Dünzelmann,  Forschungen  Xlllt  21  ff.  Dümmler  bemerkt 
S.  228:  Rem  adeo  incertan»  unq^uam  ad  certum  fiuom  perduci  posae  despero^j 

8)  Ep.  17,  8.  76  f.  (D.  16  S.  265),  vgl.   die  Formel  des  Liber  diurnut 
Sickel,  1889  S.  79)  von  Dümmler  in  der  Anmerkung  wiederholt. 
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pflichtet  y  keinem  Konflikte  auszuweichen  und  kein  Zugeständnis 
zu  machen.  Bei  der  Konsekration  übergab  Gregor  dem  neuen 
Bischof  eine  Sammlung  kirchlicher  Vorschriften,  wahrscheiiüich  den 
hber  canonum  des  Dioujrsius;  an  ihr  sollte  er  die  Regel  für  sein 
bischöfliches  Verhalten  haben  ^). 

Es  ist  offenbar,  dass  die  ursprünglichen  Gredanken  und  Ab* 
sichten  des  BoniÜEitius  nach  und  nach  zurücktraten.  Gregor  steckte 
ihm  ein  anderes  Ziel,  als  er  sich  selbst  gewählt  hatte:  er  hatte 
Christo  nachfolgen  wollen,  indem  er  die  Heimat  verliess  und 
unter  Fremden  das  Evangelium  verkündigte ;  er  hatte  sich  an  dem 
Gedanken  gefreut,  ein  Führer  empfanghcher  Schüler  beim  Studium 
zumal  der  heiligen  Schrift  zu  sein^.  Er  wollte  dabei  in  enger 
Gemeinschaft  mit  der  römischen  ^Kirche  handeln;  aber  seine  Ver- 
bindimg mit  dem  Papste  zog  ihn  hinein  in  die  auf  die  Gresamt- 
kirche  gerichtete  römische  Politik:  als  Vorkämpfer  dessen,  was 
in  £om  ftir  IdrchUches  Becht  und  «Gesetz  erklärt  wurde,  sollte  er 
die  Alpen  überschreiten.  Noch  war  der  Gedanke  an  Missions- 
thätigkeit  nicht  aufgegeben:  aber  der  Missionar  sollte  zugleich 
Reformator  sein:  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  Thätigkeit 
des  letzteren  die  des  ersteren  in  den  Hintergrund  drängte.  Als 
das  eintrat,  als  Bonifatius  aufhörte,  Missionar  zu  sein  und  ganz 
zum  kirchlichen  Organisator  wurde,  hat  er  darunter  gelitten:  denn 
sein  Ideal  bheb  der  Missionsdienst  Es  wurde  ihm  gewährt,  dass 
er  als  Greis  sein  Leben  demselben  opferte.  Aber  die  Arbeit  seines 
Mannesalters  galt  zimieist  einem  anderen  Ziel  Wer  möchte 
diese  Verschiebung  der  Aufgabe  tadeln?  Denn  es  war  viel  wich- 
tiger, dass  ein  reformirender  Einfluss  auf  die  verwilderte  fränkische 
Kirche  ausgeübt  wurde,  als  dass  die  Bekehrung  der  Sachsen  und 
der  freien  Friesen  einige  Jahrzehnte  früher  begann.  Was  Boni- 
fatius bedrückte,  hat  seiner  Person  eine  die  Jahrhunderte  Über- 
dauernde Bedeutung  gegeben. 

Über  die  gemeinsam  gefassten  Pläne  untenichten  die  Schreiben 
des  Papstes,  welche  vom  Tage  nach  der  Konsekration  des  Boni- 
fatius datiii  sind.  Vor  allem  erliess  Gregor  eine  Bulle,  durch 
welche  er  dem  Klerus  und  Volke  Thüringens  und  Hessens  er- 
öfihete,  dass  er  Bonifatius  ihnen  zum  Bischof  geweiht  habe.  Man 
hat  längst  bemerkt,  dass  Gregor  ledigUch  eine  Abschrift  des  For- 
mulars unterzeichnete,  das  in  der  päpstlichen  Kanzlei  in  solchen 
Fällen    üblich    war.      Nicht    einmal    Sätze    wurden    weggelassen, 


1)  Willib.  c.  6  S.  451 ;  vgl.  Nürnberger,  Aus  der  litterar.  Hinterlassensch. 
des  h.  Bonifatius  S.  9  ff. 

2)  Ep.  9  S.  52. 

Hauck,  Kircbengesohichte.    I.    2.  Aufl.  29 
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welche  den  deutschen  Verhältnissen  gegenüber  keinen  Sinn  hatten. 
Das  Redeutt^nde  liegt  also  nicht  im  Inhalt  des  Schreibens  im  ein- 
zelnen: es  lie^  darin,  dass  es  überhaupt  erlassen  wurde.  Im 
fränldschen  Reiche  konnte  nur  Bischof  sein,  wen  der  Konig  als 
solchen  anerkannte;  der  Papst  hatte  keine  rechtliche  Autorität. 
Hier  hatte  Gregor  fiir  fränkisches  Gebiet  einen  Bischof  gewälilt 
und  geweiht,  und  er  forderte  nun  auf  Gnmd  seiner  Stellung 
die  Anerkennung  des  Gewählten  von  seinen  DiÖzesanen.  ludem 
Gregor  das  gleiche  Schreiben  nach  Dentseldand  richtete,  wie  er 
es  hei  der  Weihe  eines  Bischofs  für  Tivoli  dorthin  gerichtet 
hätte,  erhob  er  den  Anpnich  der  deutschen  Kirche  gegeuüWr 
dieselben  Rechte  zu  l>esitzen^  die  er  den  italienischen  Kirchen 
gegenüber  hatte.  Bonifa tius  hat  von  Haus  aus  diesen  Anspruch 
anerkannt:  deshidb  konnte  er  sich  nicht  beschwert  fülilen  durch 
den  Eid,  den  er  abzulegen  hatte:  aber  die  Frnge  war,  ob  ihese 
Prätension  dem  träiikischen  Steint  gegenüber  dnrchzutühi-en  sei '). 
Diese  Fr^age  wurde  in  Rom  erwogen.  Gregor  fand  für  nötig, 
ein  eigenes  Schreiben  an  Karl  Mtniell  zu  richten.  Nicht  aus* 
drnckhch.  aber  sehr  bestinmit  ist  liier  der  römische  Anspruch 
kundgegelieu.  Der  Papst  teilt  die  Konsekration  des  Bouifatius 
mit,  aber  er  bittet  nicht  um  Anerkennung  seiner  bischötlichen 
AViirde;  er  hebt  wiederholt  hervor,  dass  Bonifatius  durch  ihn  über 
die  Institutionen  der  Kirche  unterrichtet  sei:  eäne  Vorix'reituug 
für  den  Widerspruch  gegen  die  Zustände  der  fiiinkischen  Kirche; 
er  er%sähnt  schliesshch  den  Auftrag,  welchen  er  Bonifatius  für 
seil!  Wirken  unter  den  i-echtsrheinisehen  Stämmen  gegeben  habe:] 
nur  hierfür  bittet  er  um  Schutz  und  Unterstützung  Karls.  Es 
weht  ein  anderer  Geist  in  diesem  Briefe,  als  in  den  Briefen  Gre- 
gore d.  Gr.  an  die  Iränldscheu  Heri^scher,  Die  Thatsacbe,  dass; 
in  der  fränkischen  Kirche  der  König  eine  leitende  Stellung  hatte, 
ist  in  den  letzteren  anerkannt;  in  dem  erstereu  nicht  bestritten, 
aber  ignorirt.  Gregor  Tl.  handelte  auf  Gmnd  von  Rechten,  welche 
Rom  im  Frankenreich  nicht  besass:  alles  kam  darauf  an,  ob  er  sie 
behaupten  konnte -J. 


1)  Ep.  19  S.  79  (D.  18  S.  267). 

2)  Ep.  21  S.  81  (D.  20  S.  200).  Dieser  Brief  wird  sehr  vorschiedon 
beurteilt:  Rettberg  (I,  S,  341)  fand  ilm  kurz  und  gemeeflen,  ganz  darai 
berechnet,  Eindruck  zu  macheUj  Fischer  {S.  56)  meint  dagegen,  er  sei 
Bchüchtem,  Werner  (S.  34)  findet,  er  sei  nicht»  anderes  als  Empfehlung 
eiuefl  bisher  imbekannten  Mannes.  Bas  eigentlich  Bedeutende  scheint  mir 
Mer  Überall  übersehen :  es  Hegt  darin,  daas  Gregor  die  im  frftnkiichen  Reich 
giltigen  EechtmnBchauungen  als  nicht  vorhanden  behandelt. 
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Wie  hier  Gregor  eine  StelluDg  in  Ansprach  nalmi,  die  er 
bisher  nicht  iunegehabt,  so  auch  in  dem  Hchreiben  an  einige 
thüringische  Christen.  Boniiatins  wird  sie  in  Rom  genannt 
hahen  als  Mämier,  die  ihren  christlichen  Glanhen  auch  in  einem 
gefiihi'hchen  Moment  zu  l>ekennen  nicht  nnterliessen.  Solche 
Männer  wusste  er  zn  schätzen.  Um  so  mehr  wiinselite  er  die  Yer- 
bindnng  mit  ihnen  zu  festigen.  Im  Rom  set/te  man  dafür  die 
moralische  Autorität  des  päpstlichen  Stnldes  ein;  aber  auch 
hier  schlügt  dieselbe  sofort  in  den  Ans|inich  rechtlicher  Autorität 
um.  Weil  (Irct^or  überaeugt  war,  dass  Fördenmg  im  Glauben  nui" 
mciglich  sei,  wenn  man  „froianien  Gemüts  dem  apostolischen  Stuhl. 
der  geisthchen  Mutter  aller  Gläubigen,  anhange",  schrieb  er  diesen 
Brief;  aber  was  er  wünschte,  sjinLch  er  dann  In  der  Forin  des 
Befehls  aus:  j,Wir  hal)eD  Bonifatius,  unseren  teuren  Binder,  zum 
Bischof  geweiht,  ihn  über  die  apostolischen  Einrieb timgen  unter- 
wiesen und  zur  Forderung  eures  Glaubeos  euch  zum  Prediger  be- 
stimmt. Wir  wollen  und  malinen,  dass  ihr  in  allen  Stücken  ihm 
gehorsam  und  mit  ihm  eines  Sinnes  seid  zur  Vollendung  eures 
Heiles"^!. 

Welchen  Weil  Bonifatius  darauf  legte,  überall  als  von  dem 
Papste  beauftragt  zu  erscheinen,  sieht  man  am  meisten  daraus, 
dass  er  sich  sogai*  ein  Schreiben  an  den  sächsischen  Stxtmni  er- 
teilen liess:  die  päi>stliche  Vollmacht  zur  Predigt  unter  den 
Sachsen.  Wenn  Gregor  seinen  Brief  mit  einer  Reihe  meist  aus 
der  heihgen  Schrift  genommener  Äfahnungen  begann,  so  hat  er 
einen  gi'ossen  Erfolg  von  denselben  gewiss  nicht  erwartet:  aber 
ist  es  tadelnsweii,  dass  ein  Papst  sich  erinnerte,  dass  auch  er 
ein  Prediger  des  Glaubens  sei*)? 


1)  Ep.  20  S.  70  (D.  19  S.  268).  Bezeichnend  eind  besondere  die  Worte: 
Vo8  ad  meliora  et  potiora  optamus  proficere  et  ad  confirmandara  fidei  vestrae 
propositum  öanctae  sedi  apoitoHcae  religiosia  raentibus  adherere.  Hi«r  i»t 
das  Ziel  ganz  bestimmt  ausgesprochen. 

2)  Ep.  22  S,  81  (D.  21  S.  269).  Loofs,  Zur  Chronologie  der  Bonif. 
Briefsammlung  1881  S.  5,  Ztschr,  (.  KG,  V  S.  62*j  f.,  gehreibt  den  Brief 
Gregor  ni.  za.  Möghch,  doch,  nicht  wahrscheinlich;  denn  aus  ep.  39  S.  107 
(D,  46  S.  294)  ergiobt  sich,  dass  damals  Bonifatius  den  Gedanken  seibat  m 
Sachsen  zu  miBaioniren  nicht  hatte.  Vgl.  die  Bemerkung  Dümmlers  S.  269 
Anm.  L  Gehört  der  Brief  Gregor  IL,  so  hat  es  alle  Wahrscheinlichkeit, 
dass  er  aus  dem  Dez.  722  stammt:  man  hat  ofl'enbar  in  Rom  damals  sehr 
eingehend  erwogen,  welche  Wege  für  Bonifatiua  offen  stünden.  Den  Tadel 
dee  Schreibens  bei  Rettberg  1  S.  342  halte  ich  nicht  för  ganz  billig,  von 
Werner  S.  90  wird  er  vollends  Obortriebon.   Gewisa  steht  mancher  unpassende 
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Sddiesslich  erhielt  Eonifatius  noch  den  gewöhnlichen  Geleits- 
brief des  reisenden  Biscliofs.  Bestimmter  ak  in  dem  Schi-eihen 
an  Karl  Mai*tell  ist  hier  der  doppelt«  Auftrag  ausgesprochen, 
welchen  Bonifatius  in  Rom  erhalten  hatt«:  Mission  und  Refomi 
im  rechtsrheinischen  Deutschland,  Der  Atiftrag  war  wichtig  ge- 
nug, um  den  Träger  desselben  allen  Gläubigen  zu  empfehlen  *), 

Man  hat  (He  Schreiben,  mit  welchen  Bonifatius  heimkehrte^ 
wertlose  Papiere  genannt'-).  Das  waren  sie  nicht  Vor  allem 
hatten  sie  liir  Bonifatius  selbst  Wert>  Uns  mag  es  als  ein  Herab- 
steigen erscheiiK  ö,  dass  er  mehr  und  mehr  aus  einem  freien  Pre- 
diger des  Evangeliums  zu  einem  päpstlichen  Beauftragten  w^irde; 
er  betrachtete  die  Sache  aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte: 
seine  Abhängigkeit  von  Eon»  dünkte  ihn  eine  Erhöhung,  eine 
Festigung  seiner  St^i'Uung  ^}.  Und  sicherhch  ist  auch  sein  Ansehen 
wie  sein  Einfluss  dadurch  vermehrt  worden.  Die  moralische 
Autorität  Roms  hat  niemand  im  fi'änkischen  Reich  bezweifelt,  weder 
die  friiukischon  Bischöfe  und  Fürsten,  noch  die  keltischen  Mönclie. 
Man  erinnerte  sich  gerne  nxi  dieselbe;  eben  in  dem  Jahr,  in  wel- 
chem Bonifatius  aus  Rom  nach  Deutschland  zurückkehrte,  erwähnte 
König  Theudeiich  IT.  bei  Erneuerung  der  Pri\nlegien  des  Klostera 
S.  Denis»  dass  die  heiligen  DionysiuSj  Eleutherius  und  Rusticus 
abgeordnet  durch  den  sehgen  Clemens,  den  Nachfolger  Petri,  in 
diese  gallische  Provinz   gekommen  seien,   um    hier   die  Taufe    der 


L 


Satx  m  dieaem  Schreiben,  gewiss  hat  der  Papst  die  Bäehsiache  Volksreligion 
nicht  gekannt.  Aber  im  allgemeinen  wird  man  dpn  Brief  bezeichnen  dürfen 
aU  eine  nicht  ohne  Wärme  auHgeaprochene  Aufforderungj  den  Glauben 
den  einen  Gott  anEunehmen. 

1)  Ep.  18  S.  77  (D.  17  S.  266);  Neceasario  pro  utrorum  —  derjenigen»' 
die  nur  dem  Namen  nach  Christen  sind  und  der  Heiden  —  inluminatione 
ad  predicandum  rede  fidei  verbum  .  .  Bonitatium  .  .  apud  eiadeui  partihna 
dirigere  studuimus,  ut  et  illis  predieando  verbum  ealutis  vitam  prorideat 
sempitemam  et,  si  quoa  forte  vel  nbicunque  a  recte  fidei  tramite  destitiflse 
cognoverit  ant  astutia  diabolica  Huaaos  erroneOB  repererit,  corrigat  atque 
flui  edocatione  ad  portum  reportet  «alntis  eosque  ex  »postoUcae  «edis  hiiius 
doctrina  informet  et  in  eadem  catholica  fide  permanere  inatitnat. 

2)  Einea  der  vielen  achiefen  Urteile,  die  sich  bei  Piacher  finden  fS.  58). 

3)  Vgl.  die  Äusserungen  gegenüber  Stefan  lH.  <ep.  106  S.  258  f.,  D,  108 
S,  394):  Bonifatius  bittet,  ut  familiaritatem  et  unitatem  «anctae  eedia  apo- 
atolicae  ab  alniitatiä  vestrae  dementia  impetrare  et  habere  merear;  et  in 
disciplinatu  pietatiB  voatrae  aedi  apostolicae  serviendo  servus  vest^r  fidelia  aö 
devotut  permauere  po«aiin  eodem  modo,  quo  ante  sub  tribuB  preces&oribut 
veatris  apoatoHcae  sedi  serriebam. 
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Busse  ziir  Vergebung  dor  Sünden  zu  predigen^).  Scboo  danfiab 
beti-achtete  man  Franki-eicli  als  von  Rom  aus  zum  Chiistentuin 
bekebrt  Wie  hätte  man  es  missbüligen  sollen,  dass  nun  wieder 
ein  Nachfolger  Petri  einen  CTlaiibensboten  über  die  Alpen  sandte? 
Bcmifatius  wusste  ohne  Zweifel,  wie  man  im  Frankenreich  über  }iom 
dachte:  die  unbestrittene  moraliache  Autorität  des  apostolischen 
Stuhls  war  der  feste  Punkt»  auf  den  er  sich  stütüen  konnte,  um 
die  reclitliche  Autorität  Roms  auizni-ichten.  Denn  das  war  das 
Ziel,  daran  lassen  die  päpstlichen  Schreiben  keinen  Zweifel:  noch 
sprach  man  nicht  von  der  gesamten  friinkischen  Kirche,  sondern 
von  dem  Bezirk,  in  welchem  Boniiatius  sich  bereit«  eine  feste 
Stellung  erworben  hatte;  aber  dass  die  Gedanken  weiter  gingen, 
zeigt  die  unbestimmte  Fassimg,  die  man  wählte:  sie  hess  eine 
sehr  weite,  wie  eine  sehr  enge  Deutmig  zu-). 

Mit  genau  bestimmten  Zielen  für  seine  nächste  Thätigkeit 
kehrte  Bonifatius  im  Frühjalu^  723  aus  Rom  zurück:  er  sollte 
die  kirchlichen  Zustände  Thüringens  und  Hessens  in  enger  Ver- 
bindung mit  Rom  ordnen,  seine  Missionsarlieit  auf  den  sächsischen 
Stamm  ausdehnen.  Die  Frage,  von  weldier  alles  abliing,  war, 
wie  sich  Karl  Martell  zu  dem  neuen  Bischof  stellen  würde.  Im 
Frühjahr  728  hielt  sich  Karl  am  königlichen  Hofe  in  Yalenciennes 
auf"''):  wieder  musste  ihn  alsu  Bonifatius  im  wesUichen  Teile  des 
Reiches  aufsuchen.  Eine  Berührung  mit  fränkischen  Bischöfen  wai* 
dann  kaum  zu  vermeiden.  Aber  Teilnahme  für  seine  kirchhchen 
Alisichten  kotmte  er  von  ihnen  nicht  erwiirteu.  Es  ist  eine  Nach- 
richt auf  uns  gekommen,  nach  welcher  der  Empfang,  den  der 
Bischof  bei  dem  Major- Domus  fand,  mindestens  kalt  gewesen  sei: 
kirchhche  Gegner  des  Bonifatius  hätten  KiU'l  gegen  ihn  einge- 
nommen*).    Das  ist  nicht  unmöghch:  aber  es  hinderte  nicht,  dass 


1)  M.G.  Dipl.  1  S,  82  No.  03.  Cljer  die  Gründung  der  Abtei  (623—625) 
8.  Havflt  Oeuvres  I  S.  191  tf. 

2)  Bemerkenswert  iat  beeondora  die  sehr  vorsichtige  Fassung  des  Auf- 
tragfl  im  Briefe  an  Karl  Martell  {21  D,  20)  verglichen  mit  der  weit  bestimm- 
teren Äusaeruiig  ep.  18  (D,  17).  Kar!  gegenüber  lautet  der  Auftrag  nur  ad 
praedicandum  plebibus  {4ermaiiiae  gentis  ac  diversia  in  orieafcali  Reni  flominis 
parte  consiatentibus,  gentilitatis  errore  detentis  vel  adhuc  ignorantiae  obs- 
curitatibus  praepeditis. 

3)  Urkunde  Thetidericha  für  S.  Denis  M.G.  DipL  1  S.  83  No.  98; 
Berthoftldna  abba.  »  missa  petitione  per  inluatri  viro  Carlo,  maiorem  domus 
nostro,  et«. 

4)  Liudgeri  vit.  Gregor,  c,  3  S.  70;  diese  Quelle  ist  nicbt  zutrauen- 
erwecketid;  es  ist  mögUck,  dasa  die  Nachricht  nur  Folgerung  aoa  der 
späteren   Ünzufriedenlieit    des  Bonifatius    mit  dem  fränkischen   Klerus   iafc. 
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er  schliesslich  sein  Ziel  erreichte:  er  sah  seine  bisehöfliche  Würde 
aiierkaiiut,  die  Rückkelir  in  seinen  verlsi.ssenen  BeiTifskreis  wurde 
ihm  gestattet,  ja  Karl  stellte  ihm  einen  Sehntzbrief  ans.  durch 
welchian  jede  übelwolleude  Hindenuig  seines  Wirkens  verhütet 
wiu'deM.  Diis  waren  Erfolge.  Anderei-seit^  aber  iiinsste  Bouifatius 
sofort  die  Erlahniiig  machen,  dass  die  staatliche  Macht  in  Deutsch- 
land sieb  nicht  ignnriren  Hess,  wie  in  Boni:  ansdriicklich  nnisste 
er  die  Hen-schaft  Karls  auerkenneD  ^);  wenn  dieser  ihm  die  Er- 
laiibnis  zur  Wirksamkeit  in  Hessen  eiieilte  ^) ,  so  war  auch  das 
eine  sehr  deuthche  Erinnening  daran,  dass  er  ohne  Karls  Zu- 
stiuuuuug  überhaupt  nichts  zu  unternehmen  vermöge.  Ob  das 
Verhältnis  zn  Rom  zur  Sprache  gekommen  ist?  Man  möchte  es 
vermuten ;  in  diesem  Punkte  aber  erreichte  Bonifatius  nichts.  In 
seinem  Schntzbiiet  schweigt  Karl  über  den  Papst  vullkounnen,  nicht 
von  diesem,  sondern  von  Bonifatius  selbst  lässt  er  seinen  Schutz  er- 
beten sein;  was  ist  das  anders  als  eine  Ablehnung  der  papst- 
lichen Einmischung  *)  ? 

Nach  seiner  RüL-kkehi*  in  das  hessische  Land  hat  Bonifatius 
sein  bischöfliebes  Amt  dadnrcb  angetreteUy  dass  er  den  friilier  Be- 
kehrten das  Saki'ameut  der  Firmung  spendete.  Alsbald  luihm  er 
auch  seine  Thätigkeit  als  Missionsprediger  wieder  auf     DcjcIi  sind 


Anderorseit«  Bieht  aber  auch  das  venorabilitor  ab  eo  sasceptuB  Willibalds 
(c.  6  S.  4f)l)  wie  eine  wertlose  Phrase  aue,  Breysig  Jahrbb,  S.  47  verbindet 
beide  Nachrichten,  woi,  wie  mich  dünkt,  tiietbodisch  ganz  tmjEulä^sig  Ui. 

1)  Ep.  24  S.  84  f.  (D.  22  S.  270).  Auch  über  den  Wert  des  SchutÄbriefea 
üud  ßoine  Wirkung  gehen  die  Meinungen  sehr  weit  aüHeinander.  Rettberg 
(1  S.  343)  fand,  das»  Karl  wenig  that»  ein  Urteil,  das  Fischer  (S.  56)  dahin 
übertreibt,  da»  wenigste,  waa  die  Höflichkeit  gegen  den  apostolischen  Stuhl 
erforderte.  Dagegen  ist  Breysig  der  Meiniiug,  daea  Bonifatius  die  Kraft,  die 
er  nun  entwickelte,  nicht  wenig  der  Hilfe  Karls  durch  Jonen  Schutxbrief 
vprdfinkte  iS.  48).  Das  letztere  ist  aichorlich  richtiger  als  da«  erstere: 
dafür  ist  Bonifatiue  selbat  der  berufenste  Zeuge,  ep.  55  S.  159  (D.  63  S.  329), 
DasB  der  Inhalt  des  Sehnt  abrief  es  Über  das  Gewöhnliche  nicht  hinausgeht, 
«eigt  der  Vergleich  deBRelben  udt  den  Formeln  bei  Marculf  1,  24  S.  58  u. 
Add.  2,  S.  in.  —  Allgemein  überleben  wird,  dass  der  Scliutzbrief  nicht 
die  Hauptsache  war:  das  war  die  AnorkcanuDg  des  Bonifatius  als  Bij^chof 
für  sein  MissionsgeMetj  man  erinnere  sich  an  das  Verhalten  Pippin»  Said- 
berct  gegenüber. 

2)  Willib»  c.  6  S.  452:  Eiusque  dorainio  ac  pafcrocinio  aubiectus, 

S)  Ib.  Ad  obsessaa  ante  ea  HaeROruui  moetas  cum  consensu  Carli 
duci»  rediit. 

4)  Gewöhnlicb  wurden  die  Fürsprecher  in  Urkunden  ausdrücklich 
genannt. 


—    455     — 

es  nur  zwei  Ereignisse,  die  aus  diesen  Jalireii  \ma  überliefeit  sind: 
die  Fällung  der  heiligen  Eiche  zu  Geisioar  und  der  ei'ste  Zusam- 
nienstoss  mit  oiueni  fräiikisclieü  Bisch(»£.  Das  ei-stere  ^)  enuÖg- 
licht  einen  Einblick  in  die  Missioiisrnethode  des  Bonifatins:  er  be- 
gnügte sich  nicht  mit  der  Verküüdi^miig  des  Glautjens,  sondern 
durch  eine  kühne  That  meinte  er  die  Heiden  rusthiT  davon  ülier- 
führen  zu  können,  dass  das  Vertrauen  auf  ihre  Götter  Wfdin  sei; 
und  gewiss  redete  die  kleine  Kapelle,  div.  si(*h  an  dem  Orte  er- 
hob, wo  einstniak  die  mächtige  Eiche  gestanden,  zu  dem  Volk, 
über  das  Thaten  stets  mehr  Gewfilt  habeii  als  Worte,  weit  ein- 
dringlicher als  viele  Predigten.  Willibald  wird  mit  Recht  diese 
That  des  Bischofs  als  epochemachend  für  die  Bekehioing  der 
Hessen  betrachten,  Sie  war  kühn,  denn  Bonifatins  musste  dessen 
gewärtig  sein,  dass  der  Fanatismus  der  Heiden  gegen  ihn  los- 
brach, sobald  er  die  Hand  an  das  HeiHgtum  legte.  Wenn  es 
nicht  geschah,  so  mag  das  zum  Ted  der  impoiiirenden  Gewalt 
seiner  Pei-sönhchkeit  zuziisebreihen  sein :  aber  schützte  um  nicht 
auch  jener  Brief  Karls?  Wie  mich  dünkt,  Imwnes  er  sich  gerade 
hier  als  sehi*  wichtig. 

Das  zweite  Ereignis  erwähnte  Bonifatins  in  einem  verlorenen 
Brief  an  Gregor  II.  Im  Laufe  des  Jahres  724  lierichtete  er  über 
den  glückhehen  Fortgang  seines  Werkes  in  Hessen  *),  Hier  sprach 
er  ancb  von  den  Hinderaissen,  die  ihm  ein  Nachharbischof  in  den 
Weg  legte.  Wtdirscheinhch  war  es  Bischof  Gerold  von  Mainz, 
welcher  Anspnich  auf  das  hessische  Gebiet  als  zu  seinem  Sprengel 
gehöiig  erhob.  Gregor  II.  autwoi-tete  am  4.  Dezember  724,  er 
habe  an  Karl  ^fjoiel]  übL'r  die  Sache  geschriel>en  und  iinu  f;e- 
raten,  jenen  Bischof  in  den  rechten  Schranken  2>u  halten ;  zugleich 
ausseid  er  die  bestimmte  Hoffnung,  dass  Kai'l  seinen  Änsijruch 
zumekweisen  werde. 

Der  Brief  zeigt,  dass  Gregor,  ohne  seine  Absichten  aufzugeben, 
doch  sehr  wohl  mit  den  wirkÜchen  Verhältnissen  zu  rechnen  wusste: 
er  unterliess  den  vergeblichen  Versuch,  selbst  die  Abp-enzung  der 
beiden  Diözesen  vorzuueluuen;    da  der  Füi'st  allein  hiei-  eingreifen 


1)  Der  Name  Geiemar  kommt  in  Hessen  melirfach  vor:  ein  G.  Hegt 
zirisclien  Frankenberg  und  Frankenau,  ein  zweites  bei  Fritzlar,  ein  drittes 
(Hofgeismar)  nördlich  von  Kassel:  zu  einer  Entscheidung  für  dm  eine  oder 
andere  fehlt  jeder  Anhaltspunkt. 

2)  Ep.  25  S.  86  (D.  24  8,  273).  Gregor  11.,  4.  Dez.  724:  Quta  ox 
oboedientiae  munere  miuisterium  verbi  cemimua  adolere  et  praödicationis 
praeconio  populnm  infidetem,  ut  innotuiati,  audirimus  converti  etc. 
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konnte,  so  lieoützte  er  dessen  Macht,  um  sein  Ziel  zu  erreichen. 
Sprach  er  die  ITberzeiigung  aus,  dass  Karl  zu  gunsten  des  Boni- 
fatius  entechriden  werde ,  so  muss  der  letztere  sich  über  da^  Ver- 
halten Karls  der  Mission  gegenüber  nicht  unzulHeden  geäussert 
haben.  Wolchen  Gmud  hätte  Kai'l  auch  gehal>t.  das  Wirken  de^ 
Bonil^itius  um  eines  offenbar  unget*echten  Anspruches  willen  zu 
st(>ren  ?  Es  wäre  unklug  gewesen.  So  scheint  es  denn  auch,  dass 
er  zu  gunsten  des  Bonifatius  entschied;  wenigstens  wird  weder  von 
diesem  noch  von  dem  Papste  die  Sache  wieder  erwähnt. 

Auch  nach  England  sandte  Bonifatius  Nachricht  über  die 
Fortscliritte,  die  er  in  der  Bekehrung  der  heidnischen  Hessen 
machte.  Dort  nahm  man  sie  mit  der  grössten  Pi-eude  auf.  Bei* 
nahe  beneiden  mochte  Diiniel  von  Winchester  den  jüngeren  Pi'eund 
um  seine  Thiitigkeit,  „in  tiigUcher  Arbeit  die  steinernen  und  un- 
fruchtbaren Herzen  der  Heiden  mit  der  PHugschar  der  evangeli- 
schen Verkündigung  in  fruchtbai-es  Ackerland  umzuwandeln'*,  und 
wenigstens  einigen  Anteil  daran  meinte  er  erwerben  zu  können, 
indem  er  sich  darüber  aussprach,  wie  seiner  Meinung  nach  die 
Missionspredigt  betrielten  werden  müsse  *).  Vergleicht  man  seine 
Ratschläge  mit  der  That  des  Bouifatius  bei  Geismar,  so  ist  der  Unter- 
schied ungemein  gross :  Daniel  wollte  die  Ungläubigen  von  dem  In*- 
tum  ihrer  rebgiöseu  Überzeugungen  überMireu  und  mit  Verstandes- 
gründen  zur  Aimidune  des  Chiistentums  überreden.  Btmifatius 
drängte  auf  eine  Entscheidung  des  Willens:  es  lag  ihm  wenig  an 
der  Einsicht^  dass  die  Verehrung  von  Götteiu,  die  einen  zeitlichen 
Anfang  genommen^  ein  Unsinn  ist:  er  führte  den  Beweis,  dass  die 
Götter,  auf  welche  die  Heiden  boMen,  machtlos  seien,  indem  er 
ihr  Heiligtum  zerstörte :  wer  wiii'de  dann  noch  die  machtlosen 
Götter  verehi'en  wollen? 

Während  der  Ja!u*e  723  und  724  gelangte  der  christliche 
Glaube  in  Hessen  zu  so  sicherem  Bestand,  dass  die  ständige  An- 
wesenheit des  Bouifatius  nicht  mehr  nötig  schien.  Er  dachte  sich 
nach  Thüringen  zu  begeben,  um  dort  als  Bischof  seinen  Sitz  zu 
nehmen.  Mehrere  Jahre  war  er  aus  Thüringen  entfernt  gewesen; 
er  wollte  nicht  zurückkehren^  ohne  ein  neues  päpstliches  Schreiben 
an  seine  Diözesanen.  Gregor  H.  kam  seinem  Wunsche  nach.  Im 
Dezember  724  richtete  er  einen  Brief  an  die  Thüringer:  er  wieder- 


1)  Ep.  15  S.  71  ff.  [D.  23  S.  271).  Über  die  Abfas>ung«zeit  vgl.  oben 
S.  429,  Anm.  2.  Oegen  Rettberg,  welcher  die  Ratschläge  herb  tadelt  (KG. 
B.  I.  S.  407),  vgl  d&B  masavolle  Urteil  Hahns,  Bonif.  und  Lul.  S.  117. 
Werner  (Bonifat.  S.  1*23  f.)  schiebt  dem  Bischof  von  Winchester  seine  eigenen 
Gedanken  unter. 
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holte  die  Erldäning,  dass  er  Boiiifatius  ihres  Heiles  h;ilber  zu 
ihnen  gesandt  liabe,  verlangte  Gehoi'sam  gegen  ihn  als  ihren  Bischof) 
und  forderte  auf  zur  Erbauung  einer  bischÖHichen  Wohnung  und 
zur  (.4riiudung  von  Kirclien  hin  und  her  im  Lande  '). 

Nach  Wilhbald  war  das  erste,  was  Bonifatius  in  Thüringen 
tliat,  dass  er  ilie  Grossen  des  StanimeK  von  neuem  autibrderte  zu 
dem  längst  aügenommenen  Christentum  zurückzukehren  %  Man 
sieht,  die  Verhältnisse  hatten  sich  seit  seiner  ersten  Anwesenheit 
nicht  geändert:  man  hatte  ihn  damals  nicht  abgewiesen:  aber  von 
dem,  was  er  gewünscht  und  gefordert  hatte,  war  inzwischen  niclits 
geschehen.  ÄJs  er  jetzt  seine  Forderungen  erneuerte,  stiess  er  auf 
AViderspiiich :  derselbe  ging  aus  von  den  Priestern,  die  schon  vor 
ihm  in  Thüringen  gewirkt  hatten.  Willibald  nennt  als  Führer  der 
Opposition  Torcht^viue^  Berchthere,  Eanberht  und  Hunraed.  Er 
stellt  dieselben  persönUch  sehr  niedrig:  vielleicht  mit  Unrecht;  denn 
sein  Urteil  ist  das  eines  Mannes  der  Gegenpartei ;  doch  können 
wir  es  nicht  kunti'olhren.  Den  Gegenstjtnd  des  Streites  selbst  giebt 
er  nicht  an.  Da  die  Genannten  Schüler  keltischer  Missionare 
waren,  so  wird  der  Streit  sich  um  die  Eigeulieiten  dieser  Kirche 
gedi*eht  habeii:  man  weiss,  mit  welcher  Zähigkeit  die  Kelten  auf 
dem  Rechte  ihrer  Sondergewohnheiten  bestanden,  und  dass  sie  den 
Grundsatz,  in  der  Kirche  müsse  Einheit  in  allen  Stücken  hen^chen, 
nicht  anei'kannteu.  BoJiiliitius  war  durch  seinen  Eid  gebunden, 
ihnen  gegenüber  zu  treten:  er  ist  dem  Kampfe  nicht  ausge\\icheu 
und  der  Erfolg  war  hier  derselbe  A\ie  in  England.  Die  Bevölke- 
rung bheb  den  Predigern  nicht  treu,  denen  sie  die  erste  Kenntnis 
des  Christentums  verdankte.  Bonifatius  behielt  die  Oberhand, 
seine  Gegner  nmssten  weichen  oder  sich  unterwerfen.  In  Thüringen 
und  Ostfranken  ist  ein  kircldicher  Gegensatz  gegen  ihn  nicht  mehr 
henorgetreten.  Seine  bischöfliche  Autorität  war  seitdem  unbe- 
stiitten  anerkannt  Damit  aber  auch  die  Abhängigkeit  der  mittel- 
deutschen Kirche  von  liom. 

Dieser  Ausgang  des  Streites  kann  kaum  Verwimdeiiing  er* 
regen.     Bonifatius   stand  in  der  vollen  Manneskraft,  er  war   eine 


1)  Ep.  26  8.  87  f.  (D.  25  S.  274). 

2)  Ep.  25  S.  81  f.  (D-  24  S.  274}  «ei^t,  daaa  ihn  auch  zu  dieser  Auf- 
forderuDg  ein  Wunach  des  Bonifatius  verftnlaflste:  Igitur  Thuringis  et  Irer- 
maniae  populo  ea,  quae  ad  aiiim&e  respiciunt  utilitatem  et  ealutem,  scribere 
DOn  omisitnua,  ioter  alia  ut  conatniant  episcopia  et  aeclciias  condant, 
iniungentee. 

3)  C.  6  S.  453.  Ich  nehme  an,  das»  sich  BonifatiuK  im  Frühjahr  725 
nach  Empfang  der  päpstlichen  Schreiben  nach  Thüringen  begab. 
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Pei-söülielikeit ,  die  überall  Eiiulnick  machte:  voll  Mut  und  Uber- 
zeugungstreiie,  ei'liillt  von  BegeisteruDg  lur  die  Sache,  die  er  ver- 
trat noch  gehoheu  durch  die  glikklicheu  Erlblge  in  Hessen,  dabei 
nihig  und  umsichtig,  klar  und  wahr.  Die  Gegner  konnten  ihm 
keinen  ähnlichen  Mann  gegenitbei-steilen;  otleabar  fehlte  es  imter 
ihnen  an  bedeutenden  Persionhclikeiten;  wie  wäre  es  sonst  be- 
grtMiiich,  dass  die  kircldichen  Zustande  Thüringens  so  überaus 
janunerhch  waren?  Dazu  kam  der  grosse  Name  Konis:  ihm  gegen- 
über wiu*en  die  Kelten  wehrlos,  da  auch  sie  nicht  zu  Ijezweü'eln 
wagten,  dass  der  römische  Bischof  der  Nachfolger  des  Petrus,  des 
Apostelfui*sten,  sei. 

Schon  im  Jalu-e  725  scheint  es  Bonifatius  gelungen  zu  sein, 
die  kircliKche  Opposition  in  Thüiingen  zu  bewiiltigcn ;  denn  in 
dem  Belichte,  welchen  er  hn  Jiüire  7 20  durch  den  Presliyter 
Denual  nach  Korn  sandte,  erwähnte  er  dieselbe  nicht  mehr:  er 
Ijenchtete  günstig  über  den  Fortgang  seiner  Arbeit  ^).  Doch  zeigt 
die  Antwort  des  PnpHteü,  dass  er  auch  jetzt  noch  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte ;  sie  verschwanden  erst  sehr  all- 
mählich '). 

Jetzt j  wo  jedermann  ein  Christ  sein  wollte,  tnit  die  Ver- 
wirrung in  ihrer  ganzen  Grösse  an  den  Tag.  zu  welcher  der  halb 
christliche,  hallt  heidnische  Zustand  des  Volkes  wahi-end  der  letzten 
Jahrzehnte   geitihrt   hatte  ^):    es  gab    so  und    so  viele ^    von  deneu 


1)  Ep.  27  S.  88  p.  26  S.  275),  Gregor  IL,  22.  Nov.  726. 

2)  Beweise  geben  die  Briefe  Gregors  IlL,  deren  Inhalt^  bo  weit  er 
sich  hierauf  bezieht,  ich  hier  schon  berückäichtige  (ep.  28  S.  93  f.  ep.  36 
S,  101  D.  43  S.  201), 

3)  Es  st^heiiit  mir  nicht  im  wahrscheinlich,  dass  die  von  Nürnberger 
(Äufl  der  litter.  HmterlasHenscb.  des  h.  Bonif.  S.  48 — 4-5)  aus  Cod,  146  der 
Stiftebibliotbek  von  St.  Gallen  verriffenÜichto  Kede  in  diese  Zeit  und  in 
diese  Umgehung  gehört  Die  R^de  benihrt  eich  im  Inhalt  aufs  uächsta 
einerseits  mit  dem  zweiten  Teil  von  Pirmina  Scarapsus  (s.  o.  S.  342  ff.), 
ajadereraeits  mit  der  von  Ciu*pari  veröffentlichten  Homilia  de  sacrile^is  (s. 
Bd,  II  S.  357).  Eine  direkte  litterarigohe  Abhängigkeit  eines  dieser  Schrift- 
stücke  von  dem  linderen  hndet  jedoch  nicht  statt;  dagegen  ist  der  letzte 
Teil  der  Rede  ein  Exzerpt  auB  dem  ps.-aug.  Serm.  244,  3  und  zwar  ist  die 
Abbftng-igkeit  eine  direkte,  nicht  vermittelt  durch  die  Expos,  fidei  bei 
Caspari,  Anecd,  S.  283.  Da«  zeigt  der  Sata,  Serm.  244:  Jeiunium  amate, 
voracitatem  et  crapuilam  vini  devitate.  Eip.  Üd. :  Jeiun.  amate,  ebrietatem 
^t  crapulam  evitate.  Rede:  Jeiun.  amate^  voracitate  vitate*  Dass  ein  Teil 
der  angeblichen  Predigt  doa  Eligius  von  der  Rede  abhängt^  ist  früher  be- 
merkt {S.  317  Aniß.2).  Was  die  Zeit  unserer  Rede  anlangt»  ao  scheint  mir  sicher, 
daaö  sie  vor  Karl  d.  Gr.  fällt.    Der  Beweis  liegt  in  der  Latinität;  man  vgl. 


i 
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niemand  wusste  —  auch  sie  selbst  nicht  — ,  ob  sie  getauft  seien; 
bei  andern  war  das  zwar  gewiss,  aber  man  wusste,  dass  die 
Priester,  welche  sie  getauft  hatten,  die  unwürdigsten  Personen  ge- 
wesen waren,  dass  sie  die  herkömmliche  Form  der  Taufe  nicht  be- 
obachtet hatten^),  oder  man  vermutete,  dass  die  Taufe  von  Heiden 
vollzogen  worden  sei  -).  Manche  waren  von  irgend  einem  Wander- 
bischof gefirmt  worden;  sie  verlangten  nun  von  Bonifatius  die 
Wiederholung^.  Andere  wollten  Seelenmessen  für  heidnische  An- 
gehörige oder  ftir  solche,  die  zwar  Christen  gewesen,  aber  in  offen- 
baren Sünden  gelebt  hatten*).  Dass  der  heidnische  Aberglaube 
noch  allüberall  unüberwunden  wucherte,  ist  selbstverständlich  *).  Er 
war  um  so  schwerer  auszurotten,  da  es  Kleriker  gab,  die  Amulette 


Sätze  wie:  Contestor,  ut  nuUus  paganonim  consuetudinia  observare  debeatis, 
oder:  Avicolas  cantantes  nolite  credere,  nisi  quidquid  facitis  in  nomine  dni 
facite  u.  ähnl.  Sie  ist  also  älter  als  die  Homil.  de  sacrileg.  Man  könnte 
sie  der  Sprache  nach  Frankreich  und  der  Merowingerzeit  zuweisen.  Dagegen 
spricht  für  Franken  die  Berührung  der  19.  Homilie  im  s.  g.  Homiliar.  Burohards 
von  Würzburg  mit  unserer  Rede  (Eckhart  Francia  Orient.  T  S.  840).  Zu 
diesem  äusseren  Grund  kommen  innere  hinzu.  Besonders  die  Stelle,  die  in 
die  spätere  Sammlung  übergegangen  ist,  passt  in  die  Zeit  des  Kampfes 
zwischen  Bonifatius  und  den  halbheidnischen  älteren  Priestern:  Nullus  ad 
colla  hominis  vel  animalis  ligamine  aut  cartellas  deponat,  etiamsi  clericus 
fiantur  et  si  dicatur,  quod  res  sancta  sit  et  lectiones  divinas  contineat,  non 
est  in  eum  remedium  Christi,  sed  venenum  diaboli,  unde  nee  corpus  sanatur, 
sed  infelix  anima  in  profundum  infemum  dimergitur  et  ipsi  qui  hoc  faciunt, 
non  sunt  clerici  nee  religiosi,  sed  sunt  adiutores  diaboli.  Auch  der  Kampf 
um  die  Giltigkeit  der  kirchlichen  Ehegesetzgebung  spiegelt  sich  in  der 
Rede  (s.  S.  45).  Endlich  zeigt  der  Satz:  Et  de  his  feminis,  quae  licet  velatae 
non  sint  et  tamen  in  castitate  permanere  promisserunt,  excommunicentur, 
usque  dum  se  seperant  (S.  45),  dass  sich  Reste  des  ungebundenen  Asketen- 
tums  noch  fanden.  Darf  man  die  Rede  in  die  angenommene  Zeit  und  Um- 
gebung verlegen,  so  ist  doch  völlig  ausgeschlossen,  dass  sie  ein  Werk  des 
Bonifatius  selbst  ist.  Sie  wird  einem  seiner  Genossen  angehören.  Ich 
benutze  «ie  zur  Charakteristik  der  Zustände  neben  den  Briefen. 

.  1)  Ep.  27  S.  90  (D.  26  S.  276):  Parvuli,  qui  a  parentibus  subtracti 
sunt,  et  an  baptizati  sint  vel  non,  ignorant.  Ib.:  Quosdam  baptizatos  absque 
interrogatione  simbuli  ab  adulteria  et  indignis  presbiteris;  ep.  28  S.  93 
(D.  S.  279):  Qui  se  dubitant  fuisse  baptizatos  an  non. 

2)  Ep.  28  S.  93;  Quos  a  paganis  baptizatos  esse  asseruisti. 

3)  Ep.  27  S.  89  (D.  26  S.  276):  De  homine,  qui  a  pontifice  confirmatus 
fuerit,  denuo  illi  talis  reiteratio  prohibenda  est. 

4)  Ep.  28  S.  93  (D.  S.  279). 

5)  Ep.  36  S.  102  (D.  43  S.  291);  vgl.   die  Warnungen  der  Rede  vor 
den  consuetudines  paganorum  S.  43  f. 
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iUteD^  indem  sie  Bibelspmche  als  Schutz-  und  Heilmittel  auf 

tchen  sciiriebeii,  die  man  an  einer  Schnur  um  dea  Hals  trag, 
wie  andere  Stückchen  von  Berastein  oder  Achat  *).  Ist  es  zu  rer- 
•\vniidern,  dass  auch  das  Gebet  zu  den  alten  (TÖttern  noch  nicht 
Tcrstumrat  war?  Nicht  nur  drängte  sich  beim  Beginn  der  Arljeit 
gewolmheitsmässig  der  Name  der  alten  Helfer  auf  die  Lippen^ 
sondern  sie  wurden  noch  geradezu  verehrt '**). 

Andere  Fi'agen  ergaben  sich  daraus,  dass  Bonitatius  ein  Ge- 
biet okkupirt  hatte,  auf  dem  die  Kiixihe  schon  bestand:  er  traf 
Sitten,  von  denen  er  nicht  zu  entscheiden  wagte,  ob  er  de  ändern 
müsse:  man  pflegte  bei  der  Abendmahlsfeier  mehrere  Kelche  zu 
fiihren  ^),  während  die  römische  Übung  nur  einen  kennt ;  die  Christen 
assen  unbedenklich  vom  Opferfleisch,  wenn  sie  das  Ki*euzes7.eichen 
dai^über  gemacht  hatten;  sie  hielten  Pferdefleisch  nicht  für  eine  un- 
reine Speise*):  war  das  zu  dulden?  Er  fand  Jungfrauen,  die  das 
Keuschlieitsgelübde  abgelegt  hatten ^  ohne  in  ein  Kloster  zai  treten. 
In  diesem  Falle  hatte  er  keinen  Zweifel  an  ihrem  Uurecht'^). 

Auch  der  Streit  mit  den  keltischen  Priestern  Initte  seine  Nach- 
wirkungen :  da  und  dort  wurden  falsche  Anklagen  gegen  Priester 
erhoben:  Eonifatius  nmsste  sich  ilirer  annehnien  ^).  Anderwärts 
ergriflen  ihe  Gemeinden  Partei  für  die  von  ihm  Gemassi'egelten ;  er 
musste  iliren  Widei^sbmd  bit^chen  "'),  Am  meisten  Schwierigkeiten 
envuchsen  daraus,  dass  er  sich  verpflichtet  hielt,  die  kirehhchen 
Ehegesetze  einzuliihreii  ^:  dass  das  unmöglich  sei,  erkannte  selbst 
Papst  Gregor:  er  beschi'äukte  das  Eheverbot  auf  den  \ierten  Ver- 
wandtschaftsgrad imd  gestattete  dem  Manne  Ehescheidung  und 
Wiederverheiratung  im   Falle    unheilbarer  KrankJieit  der  Frau  % 


1)  Rede  S.  44. 

2)  Rede  S.  44:  Nee  mtilier  preenmat  .  .  in  tela  vel  in  tinctura  nee  in 
alio  opero  menervam  vel  nominu.  diabolica  nominare  (vgl.  oben  8.  343  Anm.  4). 
Ebenda:  NuUus  nomiaa  daemonam  a,ut  neptnnum  aut  orciim  aut  diauam 
aut  menervam  imt  geniscum  credere  vel  invocare  presumat. 

3)  Ep.  27  S.  89  (D.  26  8.  276). 

4)  £p.  97  S.  89  f.  (D.  26  8.  276);  28  8.  93  (D.  S.  279). 

5)  Rede  S-  46, 

6)  Ep.  27  ß.  89  (D.  26  8.  276):  De  presbytero  vel  quilibet  sacerdos  a 
popTilö  accusatus. 

7)  Ep.  36  S.  102  (D,  43  8.  291);  Quob  forsitan  ileviante«  invenerit  a 
recte  fidei  tramite  Ben  CÄEonicÄ  doctrina  eoaque  prohibuerit,  a  vobi»  nuUo 
modo  inpediatur. 

8)  Hede  S.  46. 

9)  J>ie  Bemerkung  von  Busa  S»  114:  „Hier  ist  oÖenbar  von  dem  der 
Verlieiratung  vorausgehenden  Unvermögen  die  Rede"  ist  offenbar  anricbtig: 


k 


Strenger  war  sein  Nachfolger^),  während  Bonifatius  geneigt  war^ 
in  Eriunening  an  eine  Verordnung  Gregors  d.  Gr.  noch  mehr  Frei- 
heit zu  gestatten  -).  Überhaupt  vermochte  er  gerade  in  bezug  auf 
die  kirchlichen  Ehegesetae  nicht  immer  die  Richtigkeit  der  römischen 
Übung  anzuerkennen  *).  In  einer  anderen  Frage  wollte  Gregor 
von  einer  Milderung  der  kii-chlichen  Vorschriften  nichts  hören:  er 
entschied,  dass  solche,  die  als  Kinder  für  das  Möochtum  bestimmt 
und  einem  Kloster  übergehen  worden  seien,  nie  aus  dem  Kloster 
wieder  austreten  dürften*). 

Nach  und  nach  gelung  es  dem  Bisehof,  der  Schwierigkeiten 
Herr  zu  werden.  Der  Beistand  Gregors  11.  war  daltei  von  grossem 
Wert:  auf  aUe  Fragen  gab  der  Papst  klaren  und  zumeist  sach- 
gesi^isseD  Bescheid.  Die  Zahl  der  GiiUibigen  mehrte  sich:  nun 
wurden  wirkhch  zahlreiche  Kirchen  gebaut,  auch  das  ei-ste  Kloster 
in  Thüringen  gegründet j  Ohrdruti'  am  Noi"drande  des  Thiuinger- 
waldes  %  Grund  und  Boden  schenktt!  ein  gewisser  Hugo:  es  wai* 
die  erste  Schenkung,  welche  Boidfatius  in  Thüringen  erliielt;  ver- 
mehrt wiu'de  der  Besitz  durch  jenen  Älvold,  der  schon  irüher  Be- 
ziehimgen  zu  Bonifatius  gehabt  hatte*).  Es  fehlte  nicht  an  Pre- 
digern ;  ohne  Zweifel  schloss  sich  der  grösste  Ted  der  christlichen 
Priester  im  Lande  an  Bouifiitius  an,  andere  kamen  aus  EnglaTul. 


Quotl  poBuisti,  quodsi  rauher  infirrnitate  correpta  noii  valuerit  viri  debitum 
reddere,  quid  eius  faciat  iogaliß:  bonum  esset,  ei  sie  permaneret,  ut  absti- 
nentiae  vacaret;  aed  quia  hoc  magnorum  est,  ille,  qui  se  non  poterit 
coDtinere,  nubat  magis.  Non  tarnen  aubaidiJ  opetn  Rubtrahat  ab  illa,  cui 
infirmitaa  praepedit  et  non  deteatabilia  culpa  excludit,  ep.  27  S.  89  (D.  26 
S.  276). 

1)  Ep.  28  8.  93:  Progeniem  suara  quemque  UÄque  ad  aeptimam  obser- 
fare  decemdmuB  generatLoDem. 

2)  Ep.  30  S.  96  (ü.  33  S.  284):  BomfatiiM  erinnerte  8ich  an  Bed.  h. 
e.  I,  27,  mterrog.  V. 

3]  Die  rOmiBche  (Tbnng  verbot  die  Ehe  mit  der  Mutter  des  Taufpaten. 
Bonifatina  urteilt  ep.  30  S,  97  (D,  33  S.  284) :  Nullat^nus  iot<jllegere  possum, 
quare  in  uno  loco  apiritalis  propioquita«  in  coniunctioae  carnaÜB  copulae 
tarn  gr&ndd  peccatum  8it,  quando  omnes  in  sacro  baptiamate  Christi  et 
ecclefiiae  filii  et  ßliae,  fratxeir  et  aorores  eaae  comprobemur.  Die  Frage 
beschäftigt  ihn  auch  ep.  29  und  31  (D.  32  und  34). 

4)  Werner  S.  14ö  missversteht  die  Vorschrift;  ea  handelt  sich  nicht 
um   alle,   die  im  Kloster  erzogen  wurden,  süodern  nur  um  die  s.  g.  oblati. 

5)  Willib.  G,  6  S.  453  f.  vgl.  Liudg.  V.  rireg.  2  f.  S.  69  f. 

6}  Vgl.  S.  444  Anm.  2.  Willibald  erwübnt  die  Gründung  Ohrdrufia 
nur  kurz;  eingehender  int  Othlo  S.  4^9  f;  da  er  sich  auf  eine  schriftücbe 
Quelle  beruft,  so  wird  er  Glauben  verdienen. 
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begann,  die  geistliche  Versorgung  Thilringeus  untl  Hessens 
2Xt  regeln:  auf  ÜÖHer  und  Weder  veileilte  er  seine  Geliilfen'). 
Wir  besitzen  uoch  das  Schreilion  eines  Priesters  Wiehtberht.  in 
welchem  derselbe  den  Mönchen  in  Glastonbury  seine  glückliche 
Ankunft  in  Niederhessen  anzeigt  Voll  Fi*eiide  teilt  er  niit,  ^^ie 
ihm  Bonifatius  auf  die  Kunde  seiner  Ankunft  hin  eine  weite  8ti*ecke 
Wegs  entgegeneilte  und  ihn  gar  freundlich  empfing;  die  Arbeit 
sei  gefährlich  und  nuihevoil  in  jeder  Hinsicht:  Hunger  und  Durst, 
Kalte  und  teindliche  Überfälle  müsse  man  ertragen.  Gleichwohl 
ist  Wielitbi^rht  vul!  Fivudigkeit  und  Mut:  seine  PVeunde  mögen 
nur  fleissig  flu*  ihn  beten,  dass  ihm  d^is  Wort  gegeben  wenle  in 
freudigem  Aufthun  seines  Mundes.  Welcher  Gedanke  ihn  bewegte, 
als  er  die  Heimat  verliess,  zeigt  der  Sntz,  mit  dem  er  seiuen  Brief 
beginnt:  Gelobt  sei  Gott,  der  will,  dass  alle  Menschen  selig  werden 
und  zur  Erkenntnis  der  Widirheit  kommen,  der  auch  unseren  Weg 
nach  seinem  Woldgefdlen  in  diese  Gegenden  gelenkt  hat  -).  Es 
fehlte  nicht  m\  Emijtaiighchkeit  für  die  Predigt.  Durch  deine  Ge- 
bote, schrieb  ein  Fuldischer  Mönch  des  achten  Jahrhunderts  auf 
das  letzte  Blatt  einer  Handschritl  des  Klosters,  werden  (Ue  Seelen 
untensdesen;  wenn  etwas  kiiimm  ist,  du  richtest  es  grade,  wenn 
etwas  zu  bessern  ist^  du  machst  es  gut.  Nichts  ist  mir  teurer, 
nichts  mir  süsser,  mehr  als  mein  Leben  bist  du  mu'  lieb*^). 

Solche  Äusserungen  charakterisiren  den  Geist,  der  Bontfatius 
und  seine  Mitarbeiter  beseelte,  und  mit  dem  sie  ihre  Schtüer  zu 
erfüllen  wussten :  sie  waren  lücht  ziinikbst  Kirchenpolitiker,  sondern 
Verküudiger  des  Evangehums'*). 


1}  Willib.  c.  6  S.  454.     Liudg.  V.  Gregor,  3  S.  70, 

2)  Ep.  98  S.  246  (D.  101  S.  388).  Der  Brief  ist  erst  nach  732  verfaait, 
du  Bonifatius  als  Erabbcbof  bezeichnet  wird. 

3)  Mitgeteilt  bei  Nürnberger,  Ana  der  litt.  Hint^rlassensch.  des  h.  Boni- 
fatiuB  S.  22. 

4)  Ich  unterlasse  ea,  Bonifatiuä  nuf  (jrund  der  ihm  zugeacbriebenen 
Sermone  als  Prediger  zu  charakterisiren.  Denn  nach  wie  vor  «cheint  mir, 
dasa  mehr  gegen  als  für  die  Echtheit  dieser  Reden  «pricht.  Die  handachr. 
Ül^erlieferung  (s.  Nürnberger  N.  A.  VIII  S.  314  lf.|  entscheidet,  wie  mich 
dünkt,  weder  fSr  noch  gegen  die  Echtheit.  Die  Abhandlung  Hahns,  For* 
BchuDgen  1884  S,  585  tf.,  weiche  auf  Grund  der  eingehendjBten  Untersuchung 
zu  dem  Ergebnis  der  ünechtheit  kam,  hat  allerdings  in  dem  Aufsätze  Nüm- 
bergers  N.  A.  1889  S.  109  ff«  eine  Erwiderung  gefunden.  Allein,  wie  ich 
glanbe,  ist  durch  seine  Einwendungen  der  Nachweis  Hahns  nicht  entkräftet 
•worden,  dass  der  Bonifatius  der  Briefe  und  der  Verfasser  der  Predigten 
ein  sehr  verschiedenes  Gesicht  tragen.  Schon  dies  macht  die  Annahme  der 
Echtheit  sehr  schwierig.     Dazu  kommt,   dass  wir  mit  ziieralicher  Sicherheit 


I 
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In  welchem  Smoe  sie  die  heilige  Schrift  auslejo^t^n,  davon  ge- 
währen die  Schulieü  zum  Jakolnishrief,  die  auf  uns  gekoiumeu  sind, 
eiiiigennassen  eine  Vorstellung  *).     Es  sind  unbedeuteude  Änmer- 


behauptdo  köbnen,  da»»  die  homiletische  Mf^thode  des  Bonifatius  eine  andere 
war  aii  die  in  den  Sermonen  befolgte.  Die  letzteren  sind  sämtlich  text- 
loee  Reden.  Wir  wia^ven  aber,  dase  Bonifatius  in  praedicando  ante  oculoa 
taraaHum  seinen  Text  vor  sicli  hatte  fep.  32  JafiFe  S.  99,  D.  35  S,  286),  d.  h. 
er  gab  eine  ümschreibuD^  uod  Anwendung  det*  Textes»  er  hielt  eine  s.  g, 
Homiiie;  vgl.  Vita  Greg,  2  8.  68;  hier  ist  praedicare  —  secundum  propri- 
etatem  lioguae  (Germanicae)  et  naturalem  parpnttim  loeutionem  edi^serore 
lectioneni.  Deshalb  waren  ihm  auch  fiir  die  Predigt  die  Homilien  Bedas 
und  degiien  Kommentare  ein  bequemes  Hilfamittel  (ep.  100  S.  250,  D.  91 
S.  376)  und  begehrte  er  tractatua  auper  apOBtolum  Paulum  (ep.  31  S.  98, 
D.  34  S.  285).  Für  Reden  wie  die  Sermone  häti€»  er  anderer  Vorbilder  bedurft. 
Seltsam  ist,  das»  Albert,  Gesch.  d.  Pred.  1.  S.  75,  einen  Beweis  „von  geringer 
Erfahrung  und  Übung  den  B.  in  der  Predigtkunst*'  darin  findet,  daas  B. 
„erst  L  J.  751  den  Papst  befragt,  an  wie  vielen  Stellen  der  Fredigt  man 
das  Krenz  schlagen  mügse."  Aber  an  der  betr.  Stelle  ep.  80  S.  226,  0.  87 
S.  372  handelt  es  Kich  nicht  um  die  Predigt,  sondern  um  die  Verlesung  des 
Kanons  in  der  Messe;  und  noch  viel  seltsamer  ist,  das«  A.  daraus,  dass 
^,nai-h  kathol.  Anschauung  die  Messe  eine  Darstellung  des  Leidens  und 
SterbeuH  Jesu  ist",  folgert:  Also  bedurfte  es  keiner  weiteren  Vorkündigung 
dieser  Tbataachen  durch  die  Predigt  (S.  76).  Auch  was  er  über  die  Lehre 
des  Bonifatius  sagt,  hat  ein  recht  wenig  solides  Fundament.  Kr  wundert 
«ich,  dass  man  die  natürlichste  Methode  eines  christlichen  Missionars  in  den 
Briefen  des  Bonifatius  vergeblich  sucht,  nilmlich  die,  den  Anfängern  im 
Glauben  eine  feste  geschichtliche  Grundlage  darzubieten  (S.  82].  Erwartet 
er,  dass  Bonifatius  den  Päpsten  und  seinen  englischen  Freunden  biblische 
Geschichten  erzählte?  Und  wenn  nicht,  welchen  Sinn  hat  dann  seine 
Behauptung?  Ich  finde  keinen.  Dagegen  finde  ich,  dass  der  richtige 
Gedanke  Hahns,  daas  Briefe  und  Predigten,  wenn  sie  von  einem  Manne 
herstamioen,  gleichartige  Züge  tragen  müssen,  uutor  A.'s  Händen  so  ver- 
zerrt und  verzogen  worden  ist,  dass  man  in  Versuchung  ist,  ihn  für  un- 
richtig zu  halten. 

1)  Herausgegeben  von  Ranke  in  d.  Specimen  codicis  novi  testamenti 
Fuldensisj  Marburg  1860  S.  19 ff.;  vgL  denselben  in  Codex  Fuldensis,  Mar- 
burg 1868  S.  Xll  fi'.  u.  Nürnberger,  Aus  der  litt,  Hinterlassensch.  des  h.  Bonif. 
S.  15  f.  Ranke  hält  es  unter  Zustimmung  Nümbergers  für  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  diese  Glossen  eine  Arbeit  des  Bonifatius  selbst  sind.  Ich 
halte  es  nicht  fQr  unm^gHch^  aber  irgend  eine  sichere  Spur  kann  ich  nicht 
finden.  Sicher  ist  nur,  dass  sie  einem  im  achten  Jahrhundert  in  Mittel- 
doutHchland  wirkenden  Angelsachsen  angehören.  Die  Verwertung  an  diesem 
Ort  i^t  alHO  berechtigt.  Von  den  Schriften,  die  Nürnberger  als  bonifazisch 
in  Anspruch  nimmt,  sehe  ich  ab,  da  ich  nicht  glaube,  dass  sie  Bonifatius 
angehilren.    Es  sind  folgende:  1.  Dicta  a.  Bonlfatii  episcopi,  aus  einer  dem 
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lomgcn.  die  eleu  Gedanken  des  Schriftstellers  nicht  selten  verfehlen: 
zum  Teil  lediglich  Worterkläruugen,  zum  Teil  biblische  Parallelen, 
zum  Teil  praktische  Anwendungen  des  Scliriitworts.  Niemand 
vdvd  envarten,  dass  sie  sicli  üher  den  Gedankenla^eia  des  ZeitalterSj 
erheben;  doch  ermangeln  sie  nicht  ganz  der  Eigenart  Leicht  be- 
merkt man,  dass  der  Kleriker,  der  diese  Sätze  schrieb,  in  Missions- 


1€.  Jahrb.  angehGrigen  St.  Gallor  HaDdichr.  von  N.  herausgegeben  iu  der 
Tübinger  Th.  Quart  Scbr  1888  S.  287  ff.  Schon  die  Latinität  fichüoaat 
au-,  dttÄS  BonifatmK  diese  Sätze  geschrieben  hat  Auch  die  Amscbammg- 
fitimmt  nicht,  vgL  z.  B.  den  Satz  1  S.  28Ö:  lue  (Deus)  dedit  Dobis  honorem 
et  potestatem  terreBtrium,  divitiae  multaa  in  hoc  aaeculo  po^Bidere.  £r 
passt  nach  Ausdruck  wie  nach  Inhalt  nicht  in  den  Mund  des  angeU 
sächaischen  Bischofs.  Endlich  weiat  die  mehrmals  wiederholte  Erinnerung 
an  die  Pflicht  der  Beichte  (8  S.  291;  9  S.  291  f.;  Ib  S.  293),  sowie  die 
Forderung,  daw  VIT.  auswendig  zu  wissen  (16  S.  293),  auf  die  karolingiBoho 
Zeit.  2.  Eine  Anmhl  Fragmente,  von  N,  im  Katholik  N.  F.  4ö  8,  1511. 
zusamm engesiel Jt  Auch  ei©  sind  jünger.  Ein  Satz  wie:  Et  revera  timta 
reverentia  apicem  praefatae  apoatolicae  aedi«  omnea  auscipiunt,  ut  non 
nullam  sanctorum  canonum  diaciplinam  et  antiquam  chn.<}tianae  religionis 
institutionem  magia  ab  or©  praece^aoris  eias  quam  a  sacris  paginis  et' 
patemis  traditionibus  exapectant.  Hliue  volle  illius  nolle  tantum  explorant, 
ut  ad  eius  arbitnnm  Buam  conversationem  et  ipei  remitttint  aut  Intendant 
(B.  20  f.),  widerspricht  so  sehr  allen  Verbältnissen  dea  8.  Jahrhunderts,  dajm\ 
ihn  Bonifatiuö  nicht  geschrieben  haben  kann.  Er  ist  ersichtlich  eine  Fäl- 
schung und  zwar  eine  sehr  ungeschickte.  Wie  N,  das  2.  Friig:ment  für 
bonifaziach  halton  konnte,  ist  mir  rätselhaft.  Denn  ea  ist  doch  angea^i 
acheinlich,  dass  bei  den  Namen  Agatho,  Adrian,  Nicolaus  S.  23  die  P&p«td 
dieses  Namens  gemeint  sind.  B.  Die  Irische  Ejinonenaammlung  (heraus* 
gegeben  von  WasaerBcbleben  1874  und  1H85)  wird  von  N.  als  vermutlich 
von  Bonifatiufl  verfasst  in  Anapruch  genommen  (Arch.  f.  kath.  KR.  bi  Ö.  34  ff.). 
Aber  die  auf  Irland  hinweisenden  Spuren  wind  viel  gewichtiger  als  die  auf 
Bonifatiua  deutenden.  Wer  möchte  auch  glauben,  das»  der  letztere  über 
eine  ingena  silva  Rcriptorum  verfügte?  Au»  ©p.  88  S.  237,  D.  27  S.  278 
ergiebt  sich  atlerdingä,  dass  Bonifütius  an  der  Herstellung  einer  Sentenzen- 
Bammlung  arbeitete.  Kann  man  nun  auch  die  irische  Kanonenäammlimg^j 
nicht  in  ihr  finden,  so  ist  doch  möglich,  daas  der  Auszug  aus  ihr,  den  die 
Würzburger  Handschrift  Mp.  Th,  q.  31  enthält  und  über  den  Nürnberger 
a.  a.  0.  berichtet,  von  ihm  hergestellt  ist  Er  enthält  nur  Sentenzen  aus 
AmbrosiuB,  Augustin,  Gregor  L,  Gregor  von  NazianK  und  Hieronjinus  (S.  4). 
Allein  diese  Annahme  bleibt  eine  Möglichkeit,  und  von  Bonit  geHchrieben 
iat  die  Würzburger  Handschrift  nicht,  da  verschiedene  Schreiber  an  ihr 
gearbeitet  haben.  Sicher  in  der  Umgebung  des  B  entstanden  ist  das 
3.  Stück  der  Würzb.  Handschrift.  Das  beweist  die  Überschrift  des  fehlenden 
c.  21 :  De  hereticis  clemente  vel  heldeberthto.  Danach  fallt  die«e  Sammlung 
in  die  spätere  Zeit  des  Bonifatiua. 
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gedanken  lebte:  es  berührte  ihn  wie  irrationell,  dass  sich  zwischen 
die  nach  allen  Seiten  hin  ausgebreitete  Kirche  heidnische  Stämme 
emgeschoben  haben.  Der  Missionspflicht  war  er  sit:h  lebhaft  be- 
wusst;  er  fand  sie  in  den  Worten  1,  18:  üt  simus  ahquod  initium 
creatnrae  eins  ausgesprochen:  wir  sind  es  durch  die  Erzeugung  der 
Kre-atur  Gottes,  sie  aber  gescldeht,  indem  aller  Kreatur  das  Evan- 
gftHum  gepredigt  wird.  Demgemäjss  bietet  der  Bischof  seinen  Hörern 
das  wahre  Heil  dai-,  indem  er  den  Glauben  an  Gott  verkündigt. 
Die  Anfänger  2,  12  aber  sind  diejenigen,  die  zum  Ghiuben  ge- 
kommen sind:  iiTen  heisst  ungläubig  sein.  Daneben  fehlt  nicht 
ein  Bück  auf  die  fakchen  Lehrer,  die  die  Kirche  verwirren  und 
die  auch  dem  Bischof  gegenüber  das  erete  Wort  haben  wollen. 
Liegt  das  Heil  im  Glauben,  so  ist  dasselbe  doch  nicht  als  gegen- 
wärtiger Besitz  gedacht  Zu  1,  2  bemerkt  der  Verfasser:  Eitel 
Freude  ist  die  Gegenwart  nicht;  aber  was  hier  im  Glauben  beginnt, 
das  wird  in  der  Zukunll  durch  das  Schauen  erfüllt;  denn  die  Kirche 
hofft  auf  einen  finchtiieichen  Sommer  nach  dem  rauben  Winter, 
auf  liimndischen  Lohn  nach  der  Verfolgung.  Dem  entspncht  es, 
dass  der  Verfasser  überall  vom  Glauben  zu  den  Pfhehten  der 
Cliristeo  forteilt:  sie  müssen  ihi'e  Fehler  überwinden,  in  der  Liel>e 
Gottes  und  des  Nächsten  nach  der  Vollendung  streben,  ihren 
Lebensweg  einrichten  Gotte  gemäss:  das  ist  die  Weisheit,  um  die 
der  Christ  nach  1,  5  Gott  bitten  soll.  Wer  im  Glauben  und  in 
guten  Werken  sich  bewährt,  der  empfängt  das  ewige  Leben.  Dixa 
Bekenntnis  zu  Christus  wird  stark  betont:  er  ist  die  ewige  Sonne, 
die  Süime  der  Gerechtigkeit;  er  macht  sein  Volk  heil  von  seinen 
Sünden  und  entzündet  durch  die  Glut  des  heiligen  Geistes  ein 
Feuer  auf  Erden.  Aber  solche  Sätze  sagen  doch  nur,  dass  er  im 
Evangehum  die  Gerechtigkeit  geofifenbart  hat;  denn  das  Evange- 
lium muss  von  den  Menschen  erfüllt  werden;  wie  eine  Frau  sich 
im  Spiegel  beschaut,  so  muss  die  Seele  sich  selbst  im  Spiegel  des 
Evangehums  betrachten,  damit  sie  Christo,  ihi-em  Manne,  gefallen 
könne  und  seine  Gebote  nicht  vergesse. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  die  Anschauungen  des  Verfassers 
dun^h  einen  stark  moralisirenden  Zug  beherrscht  sind.  Aber  er 
zeigt  sich  dabei  als  ein  Mann,  der  durchdrungen  ist  von  der  Über- 
zeugung des  hohen  Wertes  des  CliristentumSj  und  dem  es  einst 
ist  mit  der  Ausrichtung  seines  Berufe:  für  thatkräftiges  Christen- 
tum wollte  er  wirken. 

Von  Karl  IMaiiell  hat  Boniiatius  in  dieser  Zeit  keine  weitere 
Förderung  erfahj-en;  er  hess  ihn  gewälu-en,  aber  es  bildete  sich 
kein  ähnliches  Verhältnis  me  zwischen  ihm  und  WilHbrord ;  wälirend 
er  che  Kirche  in  Utrecht  so  reicWich  ausstattete,  musste  Bonifatius 

Eanok,  £Jrch«iige80hiclit.e.    I.    ä.  Aufl.  g0 


sich  mit  den  genngen  Hilfsmitteln  behelfeii,  welche  ihm  die  Neu- 
bekebrt^n  zur  V<Tfüguiig  stellten^),  8eiii  schroffps  Urteil  über  die 
kirchlichen  Zustiiude  im  fränkiscbeii  Reicb  erklärt  diese  Entfremd  im  g 
der  beiden  Männer.  Sie  aber  hinderte  jede  reformirende  Ein- 
wirkung des  Bonifatius  auf  die  friinkische  Kirche.  Füi'  ihn  war 
das  Yerhältnis  zum  fränkischen  Klerus  eine  schwere  Lnst;  er 
konnte  die  Berühnmg  mit  demselben  nicht  gnnz  vermeiden  und  er 
fiildte  sich  dadurch  in  seinem  Gewissen  bedifickt:  Papst  (Ircgor 
miisste  ihn  benihigen,  begütigen:  er  stellte  ihm  vor,  dass  er  die 
Gemeinschaft  nicht  abbrechen  dürfe :  es  könne  aus  ihr  wohl  ein 
Segen  erwachsen.  Auch  in  bezug  auf  die  Stellung  zu  den  welt- 
lichen Grossen  maJinte  er  zur  Vorsicht  %  Bonifatius  fügte  sich; 
aber  leichter  wurde  ihm  die  Sache  dadurch  iiii-ht. 

Beinahe  ein  Jahi-zehnt  hat  er  als  Bischof  in  Hessen,  Thüringen 
und  Ostfi^anken  gearbeitet.  Die  Zeit  reichte  hin,  um  diese  Gebiete 
für  immer  für  das  Christentum  zu  gewinnen:  die  Kirche  im  mitt- 
leren Deutschland  ist  sein  Werk.  Seine  Erlolge  wirkteu  uumitiel- 
bar  auf  die  allgemeine  kirchliche  Lage.  Gregor  wurde  in  seinen 
letzten  Jahren  vorwiegend  von  den  orientalisclieu  x4ugelegeidieiten 
in  Anspruch  genonmien :  er  focht  den  Kampf  um  die  ßilderver- 
eJirung  mit  Leo  dem  Isaurier  aus:  man  bemerkt,  vne  ihn  die 
Fortschritte  der  römischen  Macht  erhohen,  wenn  er  an  den  Kaiser 
schreibt,  das  ganze  Abendland  richte  seine  x\ugen  nach  Rom,  es 
setze,  obgleich  er  es  nicht  verdiene,  sein  Vertrauen  auf  ihn,  den 
Papst,  und  auf  den  heiligen  Petius,  den  alle  Reiche  des  Occidents 
als  irdischen  Gott  l>etracbtet^n  ").  Nicht  nur  die  Nähe  der  Lom- 
barden sicherte  seine  Person  gegen  einen  etwmgen  Gewaltstreich 
der  Griechen;  gerade  die  Bekehrung  uid>ekaniiter  Stämme  gab  ihm 
das  Gefühl  der  Unabhängigkeit  dem  Kaiser  gegenüber:  er  konnt-e 


1)  Willibald  sagt  c.  6  S.  4o3:  Magnam  primitue  muDdi  huiua  penuriaiii 
ac  frug^ahtatem  BUBteouit,  EbenfiO  spricht  Liüdger  von  modica  loca  terri- 
toriaque. 

2)  Kp.  27  S.  90  f.  [D.  26  S,  277):  In  fin^m  (^pistola  eontinebat,  qiiod 
sunt  quidam  presbiteri  seu  episcopi  in  multis  vitiis  inretiti,  quorum  \Hta 
in  Be  ips]9  Hacerdotium  macalat,  et  ei  tibi  liceret  cum  eis  edere  aut  loqiii, 
nißi  qui  heretici  fuerint.  Biciinufl,  ut  bos  ex  apostoÜca  auctoritate  redar- 
giiendo  ataraoneaa  ed  ad  munditiani  aeclesiasticae  discipHnae  perducaa;  et 
si  quidem  oboe^^lierint,  salvabunt  animas  suas  et  ipae  mercedem  lucmsti. 
Verumtamen  conlocutionem  et  meDBam  communom  cam  eis  agere  non 
recuBee  .  .  .  Id  ipsum  autem  et  in  illis  proceribus,  qui  tibi  adiutorium 
prestant,  obaervare  debebis. 

3j  Gregor,  ep.  12  Migne  89  S.  520. 
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wohl   einmal  drohen,   er  werde  Rom  verlassen,   um  einen  Bekeh- 
rungszug  nach  dem  Westen  zu  unternehmen  ^). 

Dass  sich  die  ahendländische  Kirche  wieder  um  Rom  zu 
sammeln  begann,  stärkte  die  Macht  des  Papstes  den  Griechen 
gegenüber. 


1)  A.  a.  0.  (S.  520)  schreibt  Gregor:  Nuper  ab  interiori  occidente  preces 
illius  qaem  Septetam  appellant,  qui  vnltam  expetit  nostrum  Bei  gratia,  ut 
ad  impartiendum  ei  sanctum  baptisma  illuc  proficiscamur;  er  spricht  hier, 
wie  im  13.  Briefe  (S.  524)  seine  Absicht  aus,  dem  Wunsche  nachzukommen. 
Es  ist  vergebliche  Mflhe  erraten  zu  wollen,  wen  der  vielleicht  verschriebene 
l^ame  Septetus  bezeichnet.  Man  wird  seinen  Träger  doch  kaum  irgendwo 
anders  suchen  können  als  auf  dem  deutschen  Missionsgebiet. 


30"" 


Drittes  Kapitel 

Bonifatius  Erzbischof.     Fortschritte  im  mittleren 
Deutschland.    Organisation  der  bairischen  Kirche. 


Ani  11,  Febmar  731  stiirb  Gregor  IL  Unter  den  Klerikern, 
die  an  seiner  Bahre  beteten  ^  war  ein  Priester  syrischer  Abkunfl, 
der  den  gleichen  Namen  tnig  wie  der  verstorbene  Ripst.  Das 
römische  VoUi  Hebte  dea  beredteu,  gelehi'ten,  tbätigen  Maoo:  ihn 
erkor  es  zum  neuen  Leiter  der  röniisclien  Kirche:  von  dem  Leich- 
nam hinweg  iiihrte  man  ihn  vor  das  versamnielte  Volk  und  ein- 
mütig wurde  er  gewählt;  am  18.  März  land  seine  Inthi-onisation 
statt  % 

Kaum  war  die  Kunde  nach  Deutschland  gekommen,  so  ord- 
nete Bonifatius  eine  Gesandtschaft  nach  Italien  ab:  es  lag  ihm 
daran,  dass  sein  Verhältnis  zu  Born  durch  den  Pei*sonenwechsel 
nicht  berührt  wurde  -)*     Und  Yolles  Vertrauen  hat  auch  Gregor  III. 


1)  Lib.  pontif.  Vit.  Gregor  UI.  1.  ed.  Ducbeane  1  S.  415. 

2)  WilHb.  c.  e  S.  454.  Nach  dieaem  Bericlite  ist  ep.  28  S.  91  ff.  (D. 
S.  278  ff.)  die  Antwort  des  Papstes  auf  die  erste  Geßandtfichaft  des  Boni- 
fatiuB.  Das  scheint  mir  jedoch  sehr  unwahrgcheinlicli.  Konnte  Greg'or, 
wenn  Botiifatiua,  wie  Willibald  berichtet,  bat,  ut  familiaritati  ac  coramu- 
nioni  sancti  poutificia  atquo  tolius  sedis  apostolicae  ex  hoc  devote  subiectua 
commmlicar6t^  diese  Bitte  in  seioera  Antwortschreiben  mit  Schweig^en  über- 
gehfiD?  Gewisa  nicht  j  dann  aber  iat  ep.  28  nicht  der  erste,  sondern  der 
Bweite  Brief  Gregors  an  Bonifatius ;  der  erste,  in  welchem  er  ayam  sedisque 
apOBtolicae  familiaritatis  et  amicitiae  communionem  tam  s.  Bonifatio  quam 
etiam  sihi  eubiectis  condonavit,  ist  verloren  gegangen.    Ep.  28  ist  die  Ant- 


t 


—    469     - 

dem  bewährten  Manne  entgegengebracht.  Mit  der  Energie  eine» 
neuen  HeiTschere  wendete  er  sich  den  deutschen  Verhältnissen 
zn:  er  meinte  einen  bedeutenden  Schritt  voi'wärts  thun  zu  können. 
Als  ihm  Bonifatius  im  Jahre  732  erklärte,  er  sei  infolge  der 
immer  wachsenden  Zahl  der  Christen  nicht  mehr  im  stände,  die 
Last  seines  Amtes  allein  zu  tragen,  stellte  er  ihm  nicht  einen 
Gehilfen  zur  Seite,  sondern  er  erhob  ihn  zur  erzbischöflichen 
Würde  und  beauibiigte  ihn,  in  seinem  Missionsgebiet  eine  Anzahl 
Bischöfe  zu  emennen^). 

Das  musßte  in  Rom  als  das  angemessenste  Mittel  erscheinen, 
um  dem  kirchlichen  Bediirfoisse  dauernd  zu  genügen;  schwerlich 
hat  jedoch  Bonitatius  an  die  Konstituining  einer  neuen  Kirchen- 
provinz gedacht:  er  kannte  besser  als  der  Papst  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  ihr  in  den  Weg  stellen  mussten.  In  der  That 
kam  es  auch  nicht  zur  Zerlegung  Thüringens  und  Hessens  in  eine 
Anzahl  Diözesen:  ob  Bonifatius  sie  versuchte,  und  woran  sie  in 
diesem  Fall  scheiterte,  oder  ob  er  den  Versuch  unterliess,  darüber 
sind  nicht  einmal  Vermutungen  möglich;  thatsächlich  ist,  dass  er 
während  der  nächsten  Jahi'e  in  der  bisherigen  Weise  foiiarbeitete: 
er  war  nur  dem  Namen  nach  Ei'zbischof. 

Man  begreift,  dass  er  auf  den  Gedanken  kam,  neue  Hilfs- 
ki'äfte  aus  Enghmd  nach  Deutschland  zu  nifcn:  die  «englischen 
Freunde  hatten  voll  Teilnahme  seine  Thätigkeit  verfolgt,  ihn 
vielfach  dm*ch  Geldspenden,  durch  Übersendung  von  Kirc^enge- 
raten  und  Büchern   unterstützt^).    Nirgends  fehlte  es  an  eifiigen 


wort  auf  einen  Bericht  des  Bonifatius  über  den  Fortgang  seinea  Werkes, 
den  Bonifatios  frühesteiiB  i.  J.  732  nach  Rom  sandte. 

1)  Ep.  28  S.  92  (D.  a  279).  Nach  Fkcher  S.  88  wollte  Gregor  bei 
der  Ernennung  des  Bonifatius  ,, etwas  zu  dessen  ÄufmucteruDg  than/*  Abetr 
sie  ist  ja  veranlasst  durch  seine  Erklärung,  er  könne  den  Anforderungen 
Beiner  Stellung  allein  nicht  mehr  genügen.  Die  Abdcht  den  Fapatea  muss 
demnach  eine  ernsthaftere  gewesen  sein.  Andererseits  läset  Weroer  S.  154 
die  diplotofttieche  Kunst  des  Bonifatius  ihren  höchsten  Triumph  feiern, 
indem  er  den  Papst  zu  seiner  Erhebung  zxxm  Erabiechof  zu  bestimmen  wuaate. 
Die  Kunst,  etwas  Bedeutungslos  es  —  das  war  zunächst  der  erzbischd  fliehe 
Titel  —  EU  erlangen,  wäre  nicht  gerade  gross  gewesen. 

2)  Ep.  16  S.  75  (D.  15  S.  264):  Bugga  sendet  50  solidi  und  ein  Altar- 
tuch  und  verspricht  die  von  Bonifaüus  gewünschten  Märtyrergeschichten 
später  zu  senden;  ep.  23  S.  84  (D.  29  8.  280):  Leobgytha  schickt  ein  Ge- 
schenk; ep.  30  S.  96  (D.  33  S.  284):  BonifatiuB  bittet  den  Erzbi^chof  Notbelro 
von  Canterbury  iim  die  Briefe  Gregors  d.  Gr.  an  Bischof  Augustin;  ep*  31 
S.  Ö8  (I)<  34  S.  285):  er  bittet  Abt  Dnddo  tun  Kommentare  zu  den  pauIi- 
nischen  Briefen. 
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Cliristerij  die  wie  er  selbst  fiir  das  höchste  Glauhenswerk  acliteten, 
Christo  in  der  Fi'emde  zu  dienen.  Wie  hätte  seine  AuiTordening 
vergebHch  sein  sollen?  So  huren  wir  denn  auch  von  einer  Anzahl 
Männer  und  FrtiueTi,  die  England  verliet=;sen»  um  üb  seiner  Arbeit 
teil  zu  nehmen.  Die  deutsche  Kirche  hat  ihre  Xiinien  in  dank- 
bai-eni  Gedächtnis  hehalten. 

Vor  allein  verdient  Lul  genannt  zu  werden,  der  später  des 
BonifatiuB  Nachfolger  in  Mainz  geworden  ist*).  Er  scheint  wohU 
habi'uder  Leute  Kind  gewesen  zu  sein*);  schon  als  Knabe  wurde 
er  dein  Kloster  Malmesbury  zur  Erziehung  übergeben.  Als  er 
Bischof  war,  erinnerte  ihn  ein  ehemaliger  Mitschüler  dnran,  dass 
ihn  Abt  Eaba  den  Kleinen  zu  nennen  pflegte  '*).  Von  Malmesbur}' 
ging  er  nach  Nhutscelle.  Es  war  in  der  Zeit  als  Bonifatins  dort 
leinte;  in  ihm  verehrte  er  seinen  Lehrer  in  der  Metiik.  Mehr 
noch  dankte  er  ihm  seine  geistliche  Unterweisung*),  Dann  aber 
verliess  t^r  die  Heimat:  eine  schwere  Kranklieit,  die  er  zu  best4?hen 
hatte,  machte  die  Gedanken  an  Sünde  und  Schuld  in  ihm  lebeuchg: 
er  suchte  Vergebung  an  dem  Gnd)e  des  Petrus*),  mit  vielen  Ge- 
nossen  wallfahi-tete  er  nach  Born.  Die  Tücke  des  Klimas  war  der 
PilgergesellsclmH  verderblich:  die  meisten  wurden  vom  Fieber  hin- 
geraift,  auch  Lul  ward  von  der  Kranklieit  ergriffen,  aber  er  über- 
staud  sie.  Der  Wiedergenesende  l)erichtete  zwei  enghschen 
Nonnen,  die  ihn  in  der  friilieren  Krankheit  gepflegt  hatten,  über 
den  üblen  Ausgang  der  Pilgen^eise.  Sein  Brief  ist  ein  Beispiel 
dessen,  was  die  gebildeten  Mönche  der  englischen  Kirtster  tur 
schönen  Stil  liielten;  das  Unglück  hatte  die  Freude  an  dem  Khng- 


k 


1)  Vgl  über  Lul  Ifahn,  Bonif,  und  Lul  S.  236  ff. 

2)  PJp.  41  S.  HO  (D.  49  S.  298)  spricht  er  von  zwei  Knechten,  die  er 
und  sein  Vater  ireigelaBäen  liaben. 

3J  Ep.  133  S.  299  f.  (D.  135  S.  421). 

4J  Ep.  95  S,  243  (B.  98  S.  384).  Die  Annahme  von  Halin,  dase  ep.  95 
und  99  (D.  103)  Lul  zum  VerfasHer  haben,  Hcheint  mir  eine  sehr  glückUche, 
Nur  darin  kann  ich  Hahn  nicht  beistiminen,  dass  ep,  95  erat  in  Thüring-en 
verfaset  aei.  Lul  achreibt  den  Brief  alü  Rekonvaleszent:  Ouinihua  raeuibro- 
rum  conpaginibus  quassatis  et  contritis  anbelanä  fatigatuä  resto,  also  voo 
Rom  aus;  dann  aber  ergiebt  sich,  dass  Bonifatius  schon  in  England  sein 
Lehrer  war. 

5)  Hahn,  S.  240,  läsat  Lul  vielleicht  durch  eine  schwere  Schuld  zur 
Flucht  und  in  die  Verbannung  getrieben  Bein.  Ich  glaube  nicht,  dass  die 
Wort«  fi-agilitatis  meae  conscius  et  scelerum  meorum  aliquatenus  tunc  remi- 
nificenB  und  innumera  piaculoram  meorum  pondem  zu  dieaer  Annahme  be- 
rechtigen: sie  Bind,  wie  die  Plurale  zeigen,  lediglich  rhetorische  Aussagen 
des  Schuldgefühls  im  allgemeinen. 
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klang  des  Spielens  mit  den  Worten  nicht  ausgelöscLt.  Alan  mag 
darüljer  lächeln:  in  tlen  gesehraubteE  Phi'asen  und  den  künstlicli 
gewundenen  Sätzen  liegt  int  Grande  doch  eine  Almung  von  der 
Höhe  der  Kultiu*,  ein  Eindruck  davon,  wie  schön  die  freie  Kerv- 
schatt  über  die  Form  ist.  Später,  wir  wissen  nicht,  ob  direkt  von 
Rom  oder  ob  ei^st  nach  der  liüekkelir  in  die  Heimat  *),  begab  sich 
Lei  zu  Boniiatius:  mit  seinen  Freunden  Burcinird  und  Deneliard 
bezeichnet  ei*  sich  in  einem  Briefe  nach  England  als  dessen  Mit- 
ai'beiter *'''^).  Noch  war  er  ein  jüngerer  Mann:  Bonifatius  bot  ihm 
in  Tbüriiigen,  vielleicht  in  Obrdniff*  Gelegenheit  zur  Vervoll- 
ständigung seiner  Studien"),  dann  erbielt  er  die  Weibe  zum 
Diakon*),  wurde  Ä2'chidiakon*'^)  und  Priester").  Nun  wurde  das 
Leben  tür  ihn  enjster:  man  hört  wohl  einen  Seufzer  über  die 
Schwierigkeit  seiner  Berufsarbeit,  über  die  Not,  die  ihm  gewisse 
Gegner  bereiten,  aber  den  Mangel  an  treuen  Mitarbeitern^:  aber 


1)  Hftha  halt  die  Möglit-hkeit  der  Rückkehr  nach  Britannien  für  aus- 
geachlo&Ben  (S.  241)^  ich  hiüle  sie  im  Gegenteil  für  wahrscheinliche  ep.  41 
S.  109  (D.  49  S.  297)  teilten  Lul,  Denehard  und  Biirclmrd  der  Äbtieain  Cune- 
burg  mit,  quod  genitoris  et  genetricis  et  aliorum  propinquorum  nostroruiü 
ob  obitmu  ad  Germanicas  gentes  transivimua.  Von  wo  ans  der  Übergang 
Btattfand,  ist  nicht  gesagt;  Hcst  man  nun  aber  die  Bitte,  es  möchten  die 
beiden  Freigelassenen,  die  tur  Rom  bestimmt  waren,  vielmehr  nach  Deutsch- 
land gesandt  werden,  so  kann  man  a^ich  schwer  vorstellen^  das»  der  Vater 
in  Rom  starb j  denn  wenn  er  vor  seiner  Abreise  jene  beiden  freiüesa,  um 
sie  seinem  Bruder  nach  Rom  zu  senden,  so  aieht  man  nicht  ab,  weshalb 
er  sie  nicht  selbst  mitnahm.  Wahrscheinlich  ist  aljio  Lul  zurQckgekehrt, 
traf  seinen  Vater  noch  am  Leben  und  entachlosa  sich  nach  deäsen  uner- 
wartetem Tod  nach  Deutschland  zu  geben.  Als  er  in  Deutachland  aah,  wie 
notwendig  Bonifatiua  Männer  hatte,  achrieb  er,  um  die  Freigelassenen  für 
Beutscbland  zu  gewinnen.  Dümmter  S.  2d7,  7  erinnert  an  Luis  Epitaph 
V.  3  f.  iForsch.  XXV  S.  177). 

2)  Ep   41  S.  109  (D.  49  8.  297):  Ipsin»  laboris  adiutores. 

3)  Ep.  99  S.  247  ff.  (D.  103  S.  389  ff.).  Bei  dem  Aufenthalte  in  Thü- 
ringen handelte  es  sieh  nicht  um  praktische  Thätigkeit:  Lui  war  lectionis 
ecnitandique  causa  daselbst;  der  Eintritt  in  die  Arbeit  steht  ihm  noch  be- 
vor: ut  oportuno  tempore  sendtiitis  veatrae  ad  oHßciam  .  .  robuatiorem  reci- 
piatis.     Das  lässt  an  den  Aufenthalt  im  Kloster  denken. 

4)  Als  Diakon  ist  Lul  bezeichnet  ep.  75—77  S.  214  f.  (D.  70-72 
S.  3S7  ff.)-     Der  e^te  Brief  gehört  in  d.  J.  745  oder  746. 

5)  Ep.  78  S.  216  (D.  85  S.  367)  erscheint  Lul  als  Archidiakon. 

6)  Ep.  79  S,  218  (D,  86  S.  367)  ist  Lul  Presbyter,  der  Brief  gehört 
in  das  Jahr  751. 

7)  Ep.  97  S.  245  iD.  100  S.  387):  Neque  in  tuia  necessitatibus  fessum 
me  esse  ulto  modo  autumes;  sed  tantum  diabolicae  fraudis  astutia  praeoc- 
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immer  gleicli  bleibt  er  sieb  in  der  Vereliniiig  für  Bonifatius,  ia 
der  Treue  gegeu  die  alten  Freunde  in  England,  in  der  Freude 
an  der  Lätteratur,  Bonifatius  galt  ilim  als  der  Meister,  zu  welchem 
ihn  Gott  selbst  geführt  babeM.  Der  Briefwechsel  Hiit  den  eng- 
lischen Freunden  daueite  viele  Jahre:  er  fordert  sie  auf,  für  ihn 
zu  beten,  oder  er  bittet,  man  möge  ihm  irgendwelche  Werke 
Äldhelms,  seien  es  prosaische  oder  poetisclie,  zuschicken,  dass  er 
sich  wähi-end  seines  Lebens  in  der  Fremde  daran  labe,  und  dal>ei 
deÄ  scUgen  Bischots  gedenke'^).  Er  sendet  ihnen  Geschenke: 
allerlei  Kleinigkeiten,  ein  wenig  \yeihrauch  und  Pfeffer,  Ziuimet 
und  Storax,  einen  silbernen  Schreibegriffel,  und  emptlingt  idmhcbe 
Gaben  von  ihnen  •  bei  ethchen  Messern  untedässt  der  Geber  nicht 
zu  en^-äliuen,  sie  seien  nach  englischer  Weise  angefertigt.  Lul 
sollte  durch  das  Heimatliche  doppelt  erfreut  werden^). 

Weniger  als  über  Lul  wissen  wir  über  Denebard,  mit  dem 
zugleich  er  nach  Deutschland  kitm  *} ;  er  wird  älter  gew  esen  sein 
als  Lul;  denn  scbon  im  Jahre  743  war  er  Presbyter*^).  Boni- 
tatius  schätzte  in  ihm  nicht  nur  einen  zuverlässigen  Gesinnungs- 
genossen, sondern  auch  einen  geschickten  linterhändler.  Wieder- 
holt w^ar  Denehard  im  Dienste  des  Er/hiechofe  in  Rom").  Eia 
kleines  Sclireiben,  das  Bonifatius  an  ihn  richtete,  zeigt  ihn  in 
seiner  Thätigkeit  in  der  Heimat:  ein  Unh-eier,  Atbalhere,  wollte 
sich  verheiraten:  er  fürchtete,  es  möchten  ihm  Hindernisse  in  den 
Weg    gelegt  werden,    Bonifatius    fordert   deshalb    Denehard   auf, 


cupatam  atque  ministrorum  eiiifl  anbdola  insectatioDe  fatigatum  sciaa,  trt 
in%ta  proietae  dictom  tedefit  me  ritae  meae  propter  BUoe  Deqaitia«.  Kr 
«rwilhiit  einen  Diakon  Gundwin,  zu  dem  er  gutes  Zutrauen  hat,  bemerkt 
aber:  valde  rarua  est»  qui  tribulationes  meas  luecum  participare  velit. 

1)  Was  Ronitatius  ihm  war,  spricht  er  in  den  Vereen  aus,  die  ep.  9Ä 
angehängt  sind  (S.  249,  D,  103  S.  390): 

Clementiu  amiiB  (Dei) 
Me  mi>4eruDi  te  larga  monebat  adire  magistritm 
Mole  ^ravi  noiae  preasn«,  gine  Inmine  cordis; 
Otia  dum  vagabüiniüs  amabam;  dulcia  credena 
Qua©  conetant  cunctis  animabas  noxia  semper. 
PectonB  obtuäi  tenobraa  sed  gratia  dempait 
Salvanüa  Cbrieti,  gratis  pia  genaibns  augens 
Dona  metB  etolidis. 
21  Ei»,  76  S.  215  (ü.  71  S.  388). 

3)  Ep.  41  S.  lOÖ  (D.  49  8.  297);  75-77  S.  214  ff.  (D  70—72  S,  337  ff.). 
4t  Vgl.  über  ihn  Hahn,  Bonif  u.  Lul  S.  150. 

5)  Ep.  43  S.  116  (D.  51  S,  302), 

6)  L.  c;  fernei-  im  Oktober  745,  ep.  50  S.  136  (D.  öd  S.  816  k 
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am  zu  unterstützen  wie  einen  Freien,  wenn  nötig,  für  ihn  Biirg- 
schaft  zu  leisten:  er  solle  nicht  deshalb  bedenklich  sein,  weil  er 
ein  Sklave  sei').  Der  Briei"  besteht  nur  aus  wenigen  Zeilen: 
aber  er  charaiiterisirt  Bonifatius  und  seine  naeh  allen  Seiten  sich 
erstreckende  Fürsorge  füi*  die  Seinen  besser  als  lange  Schilde- 
i*ungen.  Deuebai'd  wirkte  als  Presbyter  in  Thüiiugen:  er  wird  das 
letzte  Mal  in  einem  Briefe  Luis  genannt,  den  dieser  schon  als 
Bischof  schrieb,  überlebte  also  Bonifatius*). 

Der  dritte  Genosse,  Burchard^),  ist  bekannt  als  Bischof  von 
Würiibui^g:  auch  ihn  rnuss  man  für  alter  halten  als  IjuI;  über  sein 
früheres  lieben  fehlt  uns  jede  Nachricht:  dass  Bonifatius  ihji  wenige 
Jahre  nach  seiner  Anktinilt  auf  dem  Kontinent  zum  Bischof  er- 
wählte, liisst  schliessen,  diLss  ihm  die  Gabe  zu  leiten  und  zu  orga- 
nisiren  in  hervon-agendem  Masse  eignete^). 

Der  Presbyter  Wiehtberhi  der  aus  Glastonbun^  zu  Boniftitius 
kam  und  über  seine  Aufnahme  so  anschaulich  berichtet,  ist  schon 
erwähnt  worden.  Einen  Mönch,  der  den  ilbnhchen  Namen  Wig- 
bert  fühil,  forderte  Bonifatius  vielleicht  auch  in  dieser  Zeit  auf, 
sich  ihm  anzuschliessen :  er  \\ird  Mönch  in  Nbntscelle  gewesen 
sein    und   war    älter  als  Bonifatius:    dieser   hielt  ihn   für  geeignet 


1)  Ep.  96  S.  245  (D.  99  S.  3^7). 

2)  Ep.  116  S.  281  (D.  113  S.  402).  Der  Brief  ist  eine  an  Denehard, 
Eanberht,  Winbert,  Sigeber  und  Sigewald  gerichtete  Aufforderung  zur  An- 
ordnung von  Fasten  und  Gebeten  wegen  anhaltoiiden  Regens.  Düuimler 
bestimmt  das  Jahr  des  Brief»  als  755 — 756. 

3)  Fiolder-Egger,  M,C4.  8cr.  XV  S.  47  Anm.  7,  erinnert,  dasa  e»  an 
gleichzeitigen  Zeugnissen  dafür,  da#9  6.  ein  AogeUachse  gewesen  Bei,  fehle, 
da  Bon.  op.  41  S.  109  der  Name  Burchard  Vennutong  sei.  Die  Hand- 
gchriften  babeti  nur  den  Buchstaben  B.  Der  {Llteete  Zeuge  ist  mmit  der 
Verfftsier  der  ersten  Vita.  Seine  Glaubwürdigkeit  ist  freilich  nicht  gross. 
Aber  da  alle  WabrecheinÜchkeit  dafür  sprich t,  da«»  Bonifatius  das  Biatum 
Würzburg  nur  einem  Angebacbaen  und  nicht  einem  Franken  anvertraute, 
■0  glaube  ich  der  Angabe  der  Vita  hier  folgen  und  Mabillons  und  JaffcB 
Deutung  des  Buchetabenfi  B.  für  richtig  annehmen  au  dürfen.  Dümmler 
ep.  49  S.  297  ergänzt  ebenfalls  Bürgliardu«. 

4)  Die  Vita  Burch.  MXt.  Scr.  XV  S.  47  gehört  dem  9.  Jahrhundert  an; 
ihr  Verfasser  ist  nchlecht  unterrichtet:  er  läset  c.  8  f.  bnrchard  in  Rom 
ordinirt  werden.  Für  dai  Leben  Burchards  vor  seiner  Weibe  bietet  er 
nur  den  einen  Zug  dar,  da«  Burchard  sich  aus  Kngland  peregrinationis 
obtentn  nach  Frankreich  begeben  habe ;  der  groBBC  Huf  des  Bonifatius  habe 
ihn  bestimmt,  diesen  aufKusuchen.  Die  Angabe  ist  gegenüber  ep.  41  S.  109 
(D.  49  S.  297)  sehr  unwahrscheinlicb. 
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zur    Leitung    eines    Klosters,    er    schätzte    an    ihm    seine    Lehr- 
gabe  % 

Unter  den  Frauen^  die  dem  Rufe  des  Bouitatins  folgten,  ist 
die  henoiTageodste  Lioba  oder  Leobg3i:h,  eine  Verwandte  des  Erz- 
bischofs").  In  einem  Briefe  an  Bonüjitius  nennt  sie  ihre  Elteni, 
den  bereits  verstorbenen  Vjiter  Dy ima  und  die  lauge  schoji  krilnk- 
hchi"  Mutter  Ael)be'%  sie  war  ihre  einzige  Tochter.  Nicht  dem 
Elterahause,  sondern  dem  KJoster,  in  dem  sie  ei-zogen  wnrde^ 
verdankte  sie  ihre  geistige  Kichtnug.  Es  war  das  Marienkluster 
auf  der  Insel  Thanet*):  dasselbe  stand  unter  der  Leitung  der 
Äbtissin  Eadburg'');  was  ^^^r  von  ihr  hören,  giebt  die  Vorstellung 
einer  bedeutenden  Frau,  voll  regen  Anteils  an  dem  Kulturleben 
der  Zeit:  weder  die  Kunst  Vei^e  zu  bilden  war  ihr  fremd '^),  noch 
die  ebenso  boeb  geaebtete,  kostbiux?  und  reich  verzierte  Hand- 
sohrillten  anzufertigen:  Bonifatius  hat  sie  später  einmal  gebeten, 
für  ihn  die   Briete  des  Petrus  in   Goldbuchstaben  abzuschreiben'). 


1)  Qber  die  verschiedenen  Wigbert«  «.  Hahn,  Bonif.  u,  Lul  S,  l4l  C 
und  meine  Notiz  P.  R.-E.  XVll,  110.  Eine  Biojjraphio  Wijyrlierts  von  Fritzlar 
verfasBte  Lupus  von  Ferripres  i.  J.  836,  M.G.  Scr.  XV  S.  36  ff.  Der  Inhalt 
igt  dürftig,  zuiuiil  über  die  englische  Zeit  Wigberts  hört  man  so  gut  wie 
nichts.  Nack  c.  4  berief  ihn  Bonifutiu»,  non  multo  poatquam  in  Germa- 
nifum  venerat,  also  möglicher  Weise  vor  732.  Jedenfalls  betrachtet  ihn 
Lupus  als  lange  mit  Bonifatiue  bekannt:  quem  b.  Bonifatius  et  excepit 
gratissime  et  germana  sibi  caritate  foederattini  summa  veneratione  su8*j 
peilt,  quippe  quod  ut  natu  maior  ille  studiis  flagrasset  ante  divinis.  D&3f ' 
Wigbert  mit  jenem  Presbyter  Wiehtberht  (ep.  98  D.  101)  identiich  sei, 
halt«  ich  nicht  für  wahracheinlicb,  vgl.  Holder-Egger  S.  39  Anm  2. 

2f  Vgl,  Zell,  Lioba,  1860,  Hahn,  Bonif.  und  Lul  S.  132  C  Eine  Vit. 
Leobae  verfaaate  auf  Anlas»  Hrabans  der  MOnch  Rudolf  von  Fulda  M.G. 
Scr.  XV  S.  121.     Es  fohlt  ihr  nicht  an  anächaulichen  Zügen, 

8)  Ep.  23  S.  83  (D.  29  S,  280);  nach  Rudolf  c,  6  war  der  ursprüngliche  i 
Name  Liobas  Trutbgeba. 

4)  Die  Angabe  des  23.  (D.  29.)  Briefe,  wonach  Eadbtirg  die  Lehrerin 
Lioba«  war,  und  tue  RudoUa  (c,  6^  nach  welcher  Äebba  ihre  Tochter,  als 
fii©  erwachsen  war,  in  das  Kloster  Winbrun  eintreten  lieea,  schliessen  sieh 
nicht  aus;  könneu  über  nur  m  vereinigt  werden,  daas  Lioba  zuerst  in 
Thanet  war;  denn  diw  Kloater,  aus  welchem  «ie  nach  Deutschland  kam, 
wird  Rudolf  gewusst  haben.  Wenn  rieb  Lioba  die  niedrigste  Dienerin  der* 
jenigon,  welche  Christi  leichtes  Joch  tragen,  nennt  (ep.  23),  so  macht  die»e^ 
BeKöicIinung  nicht  nötig  anzunehmen,  dass  sie  Nonne  war. 

5)  Vgl.  Hahn,  Bonif.  und  Lul  S.  83  ff. 

6)  Ep.  23  S.  83  (D.  29  8.  281). 

7)  Ep.  32  S.  98  (D.  35  S.  286).  n 
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Die  heilige  Schrift  wsxr  ihr  tägliches  Studium');  offenen  Auges 
achtete  sie  auf  aÜos.  was  sich  auf  dem  Gebiete  der  Religion  Neues 
ereignete:  die  Eriolge  des  Bonifatias  iiiterestiiil^ii  sie  ebenso  leb- 
haft wie  die  wuuderbare  Fvuiido  von  einem  Mönche,  der  V{)ii  den 
Toten  auferstanden  sei  und  nun  Nachricht  von  dem  gebe,  was  er 
jenseits  des  Grabes  s:üi-). 

An  ihrer  ünten\'eisiiiig  und  an  ihrem  Vorbilde  bildete  sich 
Lioba:  die  Verehrung  gegen  Bonifatius  rausste  Schülerin  und 
Lehrerin  auf  das  innigste  verbinden.  Von  lange  her  stand  Ead- 
burg  in  brieflichem  Verkehr  mit  dem  Organisator  der  deutseben 
Kirche;  auch  lioba  trat  ihm  nahe.  Es  liegt  etwas  Reizendes  in 
der  Zutraulichkeit,  mit  der  sich  das  Mädchen  an  den  Mann  wendet, 
von  dem  sie  nicht  weiss,  ob  er  sich  ihrer  erinnert  nnd  zu  dem 
sie  doch  ♦,  Vertrauen  hat  wie  zu  keinem  an  dem  Menschen**'*). 
In  un  belangen  er  Freude  über  die  ersten  poetischen  Versuche 
schreibt  sie  mi  ßonifatius:  „die  Vei"slein  hier  unten  habe  ich  zu 
dichten  versucht  nach  den  Hegeln  der  poetischen  Lehre:  ich  wai" 
nicht  kühn,  aber  ich  wollte  die  schwache  Anlage  üben  und  be- 
darC  dass  du  mir  hilfst.'^ 

Lioba  blieb  nicht  in  dem  Maiienkloster,  obgleich  sie  Nonne 
wurde;  sie  ti-at  in  das  Kloster  Winbnnmo,  das  die  schroffe  Ab- 
tissin  Tetta  leitete.  Diese  wai'  eine  andere  Führerin,  als  die  ihr 
geistesverwandte  Eadburg.  aber  sie  bat  auch  sie  gebebt:  gerne 
erzählte  sie  in  ihrem  Älter  vod  den  Wundem,  die  man  ihr  zu- 
schrieb ^    wie   etwa   die    verlorenen   Kiichenschlüssel   auf  ihr  Gebet 


1)  Ep.  23:  Quae  iodösinenter  Jegem  divinam  rimare  noa  cßssat. 

2)  Ep.  10  S,  53.     Über  die  Vision  v^l,  Hahn  S.  85  ff. 

3)  0a88  ep.  28  den  Verkehr  Liobas  mit  BonifaÜus  eröffnet,  ergiebt  äu.'h 
ans  der  Wei»e,  wie  sie  ihm  Mitteilungen  Aber  Vater  und  Mutter  macht. 
Diegelben  sollen  die  Schreiberin  bei  Bonifatins  einführen.  Ich  kann  des- 
halb der  Annahme  Hahns  (BoDif.  u.  Lul  S.  135),  daas  ep.  139  (D.  140»  ein 
Briefe  du  Boniftttius  an  Lioba  sei,  nicht  zustimmen.  Daßs  hier  und  ep.  'J3 
der  Spruch  Vale»  vivens  aevo  longiore  et  vita  feliciore  interpellans  pro  me 
wiederkehrt,  int  nicht  beweieend:  er  scheint  eine  in  den  frommen  Kreiden 
Englands  übliche  GniBsformel  gewesen  zu  sein.  Auch  in  dem  Briefe  Dene- 
barde*  Burcharda  und  Luis  (ep.  41)  hi  er,  wie  Hahn  selbst  bemerkt,  in  un- 
bedeutend veränderter  Gestalt  gebraucht.  Noch  aua  einem  anderen  Grunde 
scheint  mir  Hahn»  Annahme  unniögUch:  Lioba  starb  Kiemlich  sicher  am 
28.  Sept.  782;  sohwerlich  ist  «ia  also  vor  dem  Jahre  700  geboren  und  ganz 
unmöglich  ist  es,  mit  Hahn  von  einer  JugendfremidschÄft  zwischen  ihr  und 
dem  mindeBtens  fön  Fun  dz  wanzig  Jahre  ülteren  Bonifatius  zu  reden.  Als 
Benifatius  716  England  verliesa,  war  Lioba  ein  Kind,  unmögHch  kann  dann 
der  139,  Brief  an  »ie  gerichtet  sein.     Vgl.  Dümmler  S.  424  Ajim.  2. 
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sich  wieder  fimden  und  dergleichen  *).  Der  Ernst  Tettas  ver^ 
mochte  diesen  soimigeD  Chai*«akter  Dicht  zu  verdüstern:  sie  bUeb, 
"wie  sie  war:  offen  und  initt*nlsam,  gegen  aHe  freundlich,  ohne  Ecken 
und  Spitzen:  kein  Wuntler,  dass  sde  you  jedermann  gehöht  wurde, 
mim  spielte  mit  ihrem  Namen,  indem  man  Lioba  als  Gehehte 
verstand  und  mit  dilecta  übersetzte  •).  In  angeborenem  Takte 
war  sie  allem  tbennass  abhold:  sie  wollte  nichts  wisjsen  von  Über- 
treibung der  Askese;  dadurcli  w^rde  nur  die  Frische  des  Geistes 
gehindert  ^) :  in  Speise,  in  Trank  hielt  sie  sich  so  massig,  dass  man 
ihren  Becher  als  den  , ^Kleinen  der  Lieben**  von  den  andern  unter* 
schied  *),  Mit  ganzer  Freude  liing  sie  an  den  Elementen  der  Zeit- 
bildung: sie  kannte  die  heilige  Schrill;  die  kirchliehen  Vorschrif- 
ten, besondere  die  auf  die  Klöster  bezüglichen»  waren  ihr  nicht 
h'emd;  manches  Väterwoii  hatte  sie  im  Gedächtnis"^);  dabei  war 
«ie  klaren  und  hellen  Geistes,  thätig  und  entschlossen  auch  im 
praktischen  Leben**).  Sie  venlienle  es,  dass  Bonüatins  sie  lioch- 
hielt:  vielleicht  ist  sie  die  Schwester,  der  er  seine  poetischen 
Bätsei  widmete").  Als  er  sie  nun  auiforderte,  sich  nach  Deutsch* 
land  zu  liegeben,  folgte  sie  bereitwillig  seinem  Rufe'^).  Wte  sie, 
80  noch  andere  Fi*auen;  genannt  werden  Chunihilt'^),  Chuuiti'nd  und 


1)  Rudolf  c.  3:  Cuiun  pltirima  feruntur  virtutum  inaigiiia,  quae  veoe- 
randd^  virgo  Leoba,  dificüpula  eius,  memoriter  et  iocunde  rcferre  eol&baL 

2)  Rudolf  e.  6;  11;  17. 

3)  Ib.  c.  11:  In  vigilando  sicut  et  in  ceteris  virtutum  Btadiia  ttiodum, 
teoere  consuevit  .  .  Dixit  enim  ademto  somno  sensum  aditni  mBütlme  legendi 

4)  Ib.  c,  11. 

5)  Ibid. 

6)  Ib.  c.  IS  ff. 

7)  Von  Ebert,  L.  d.  MA.  1,  2.  Aufl.  S.  657,  aufgenommene  Vermu- 
tung BockB.  Halm,  8.  136,  erionert  mit  Recht,  dass  die  Boweise  nicht  eat- 
scbeidend  sind. 

8i  Rudolf,  e.  10. 

9)  Otbloh  S.  490.  Chanihilt  ist  wobl  identisch  mit  Cyaebild,  welche 
ep.  91  S.  239  (D.  67  S.  SSo)  neben  Uobgyth  und  Thecla  genannt  isi. 
Wenn  ihre  Tochter  Berthgit  die  Verfasserin  der  Briefe  148  und  149  S.  S12  ff. 
(D.  147  f.  S.  428  f.)  iaif  wogegen  nichte  spricht,  so  l&sBen  dch  die  Angaben 
in  der  im  Texte  gegebenen  Weise  zurechtlegen.  Die  Aussagen  Otblohs  macheii 
keine  Schwierigkeit,  da  er  a.  a.  0.  die  bedeutendsten  Mitarbeiter  des  Boni' 
fatius  aufzählt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit,  in  welcher  sie  nach  Deutsch- 
land kamen.  Da^  Chunihiit  mit  Berthgit  gekommen  sei  CHahn  8.  138) 
tagt  er  nicht;  er  spricht  nur  von  Chunihilt  und  ihrer  Tochter.  Das  fordert 
so  wenig  eine  gleichzeitige  Ankunft,  wie  die  Erwähnung  Willibalds  und 
Wunnibalds,  die  ebenfalls  in  verschiodenen  Jahren  kamen. 


L 
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Tbecla;  die  letztere  war  eine  Verwandte  Liobas  und  scheint  sich 
au  sie  angeschlossen  zu  haben*);  Chunihilt»  eine  Tant^c  Luis,  trat 
mit  Mann  und  Sohn  in  den  Dienst  der  deutschen  Kirche:  eine 
noch  unerwachsene  Tochter  Beilhgit  wurde  in  einem  eßglischen 
Kloster  zurückgelasseo.  Nicht  ohne  Leidenschafthchkeit  beschwert 
sich  diese  in  ein  paar  erhaltenen  Briefen  darüber,  dass  ihr  Bruder 
Baldhard  wieder  zu  ihr  komme,  noch  sie  nach  Deutschland  kommen 
lasse:  sie  könne  es  nicht  ertragen  zu  sehen  und  zu  hören,  dass 
andere  ihren  Freunden  nachzögen,  während  sie  zurückbleiben  müsse; 
die  Traurigkeit  darüber  schade  ihr  sehr,  üir  Bmder  muss  ihrem 
Drängen  nachgegeben  haben;  denn  Othloh  keimt  sie  als  in  Deutsch- 
land wirkend. 

Man  darf  wohl  bei  dem  Bilde  dieser  Manner  und  Frauen  einen 
Augenblick  verweilen.  Sie  waren  nicht  allein  Verkündiger  des 
ChristeDtums ;  sie  zuerst  machfct*n  eine  höhere  Anschauung  des 
Lebens  in  Deutschland  heimisch;  die  christliche  Bildung,  die  sich 
iß  England  so  rasch  entfaltet  hatte,  übertrugen  sie  in  unser  Vater- 
land. Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  sie  die  Priester  er- 
setzten, die  je  nach  Wunsch  die  Taufe  erteilten  oder  dem  Wuo- 
tan  opfeiien,  so  erscheinen  die  Zweifel,  ob  Bonifatius  wirkliche 
Yerdienste  um  Deutschland  sich  erworben  hat*),  beinahe  nnbe- 
greiiiicb. 

Die  Hiliskrüfte ,  welche  ihm  seit  seinem  ApeU  an  die  Kirche 
seiner  Heimat  zahlreicher  als  vorher  zuströmten,  verteilte  Boni- 
fatius über  das  Land  hin:  es  wurde  nicht  mehr  nur  in  einzelnen 
Kirchen,  sondern  übenül  in  den  Dörtern  und  den  Burgen  ilas 
Evangelium  verkündigt*^).  Zugleich  wurde  es  dem  Bischof  niög- 
hclu  eine  Auzald  neuer  Klöster  zu  gründen.  In  Hessen  entstand 
nun  Fritzlar,  in  schöner  Lage  an  der  Edder;  die  Kirche  wurde 
dem  Apostel  Petrufi  geweiht^):    nach  einer  alten  Sage  hat  Boni- 


1)  Rudolf  c.  14  kennt  eino  Nonne  Tbecla  in  Bischofsheim,  die  er  als 
coDSj^Qguinea  der  Liolm  bwv.eiehnet. 

2)  Das  Bild,  das  Werner  von  dem  Gegensatz  in  Thfiringon  entwirft 
(S.  181),  ist  ein  Phantasiebild ,  ohne  Anhalt  in  den  Quellen.  Durch  die 
gCBchmaüklose  Parallel iainm^  mit  der  Gegenwart  wird  es  nicht  glaubhafter. 
Die  Verwendung  von  ep.  55  (D.  63  S.  328 f.)  ist  unzullLsBigr  der  Brief  ho- 
xiebt  eich  nicht  auf  Thüringen  (a.  u.}. 

8)  Rudolf  c.  9  S-  125. 

4)  Willib.  6  S.  455.  Die  Zeit  ist  nickt  mit  Sicherheit  zu  bestimmen; 
denn  es  ist  nirgends  überliefert,  dass  Bonifatius  ^  dicht  nach  Empfang  des 
ensbiechöf liehen  Palliums  732*  Kirche  und  Kloster  anlegte  (Rettberg  l 
S.  594;  Fischer  S.  89;  732—783):  sicher  ist  nur,  dasB   die  Gründung  vor 
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fatius  bei  der  EiinveihuLig  die  AVeissagimg  ausg&sprodiou.  mo 
werde  diese  Kirche  durch  Feuer  zeretört  werden^).  Die  Oberleitung 
des  Klosters  scheint  er  anfangs  selbst  gefiihrt  zu  haben;  spüter 
übertrug  er  sie  jenem  Mouche  Wigbcrt,  den  er  aus  Euglaud  l)e- 
niten  hatte,  Seiu  Lehren  trag  so  gute  Frucht,  dass  Bonüatius  ihn 
nach  einiger  Zeit  nach  OhrdniH"  versetzte,  um  auch  dort  den  ün- 
tenicht  in  Gang  7ä\  hriiigeu.  Docli  kehrte  er  später  nach  Fritzlar 
zumck*-)*  Zugleich  wurde  von  dem  Kloster  die  geistliche  Pdege 
der  Umgebxmg  besorgt:  wir  hören »  dass  mim  Wigbeii  zu  den 
Kranken  rief,  um  ihre  Beichte  entgegenzunehmen*).  Liest  man 
endhch,  dass  der  Ruum  vor  der  Kirche  mit  Weinstöckeo  bepflanzt 
war*),  so  ist  nmn  unmittelbar  an  die  Bedeutung  erinnert,  welche 
die  Klöster  für  die  Kultivirung  des  Landes  hatten. 

Das  ältere  Klüsterlein  zu  Amöueburg  wurde  erweitert;  es  er- 
hielt eine  neue,  dem  Emengel  Michael  geweihte  Kirehe'^). 

Im  Maingebiet,  wo  das  Christentum  schon  länger  als  in 
Hessen  "Wurzel  geschlagen  hatte ,  wurden  drei  Frauenklöster  ge- 
gründet: an  die  Spitze  des  Klostei's  in  Tauberbischofsheim  trat 
Lioba,  die  beiden  unweit  von  eituiiider  gelegenen  Klöster  Kitzingen 
und  Oclisenfui't  leitete  Thecla*").  Unter  Liobas  ti'effiieher  Leitimg 
entfaltete   sich  das   erstere   rasch    zu   hoher  Blüte;    mehrere    liier 


die  bairißche  WirkBamkeit  des  Bonifaling  f^Ut.  Durch  Lul  ging  das  Klo8t«r 
in  köiiig:hchen  Besitz  über,  Ut  künde  Karls  v.  4,  Juli  782  ( Böhme r-Mühl- 
bach<»r  242). 

l\  ADnaL  regni  Franc,  z.  J.  773  S.  3?. 

2)  Die  Angabe  der  vit,  Wigb.  5  S.  39,  dass  Wiffbert  erat  Abt  ge- 
worden sei,  naclidem  Bonifalitia  da«  Bistum  Main?,  erhalten  hatte,  ist,  wie 
allgemein  angenommen  wird,  unrichtig :  die  Ühertrag^ung  des  Klosters  an 
Wigbert  muss  bedeutend  früher  fallen.  Auffällig  iät,  dass  ep»  B4  S.  lUO 
(D.  41  S.  289)  Wigbert  nicht  genannt  ist.  Man  kann  nur  annehmen,  ent- 
weder dass  der  Brief  an  die  Fritzlarer  gerichtet  war  und  dass  Wigbert  eich 
damals  (737—738}  in  Ohrdniö"  befand  (so  ich,  1.  Aufl.  B.  450,  Anm.  5),  oder 
dass  der  Brief  für  die  deutschen  Freunde  überhaupt  bestimmt  und  dasa 
Wigbert  damals  bereiti^  tot  war  iso  Dümraler  S.  289  f. j.  Die  letztere  An- 
nahme ist  einlacher.  Im  64.  Briefe  (D,  40j  trifft  Bonifatius  Anordnungen 
aber  die  Neuverteilung  der  klösterlichen  iimter  in  Fritzlar.  Bummler  setzt 
ihn  demgeniäBfl  vor  737  an.  Da«»  das  Jahr  747  als  Tode&datum  W/s  (Ann. 
Weiesenb.  Scr.  III  S.  35)  unhaltbar  ist,  zeigt  Holder-Egger  Scr.  XV  S.  41, 
Änm    1. 

3)  Vit  Wigb.  c.  8  S,  40. 

4)  Ibid.  c.  9  8.  4L 

5)  WÜlib.  c.  6  S.  456. 

6)  Othloh  S.  490  f.;  pasaio  Bonif.  S.  475. 
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gebildete  Nonnen  traten  an  die  Spitze  anderer  Klöster ').  Diese 
Fraiienstifter  hsitten  kaum  geriiigrron  Wert  als  die  Mönchsklöster: 
Die  in  England  lieiniisdie  Fi-auenlrildung  begann  durch  sie  aucli 
in  Deutschland  verbreitet  zu  werden;  wenn  Boiiifatius  im  Jahre 
735  einem  Freund  einen  gestickten  Mantel  zum  Oeschenko  sandte, 
so  wai'  derselbe  wohl  in  einem  dieser  Klöster  gefertigt"-).  Chuni- 
hilt  fand  einen  Wirkungskreis  jenseits  des  WaUles;  nur  ihr  früher 
Tod  wii-d  verhindeii  haben,  dass  aus  der  Schule,  welche  sie 
leitete,  ein  Kloster  erwuchs'^). 

TTnter  solcber  Pdegi-  erblülit**  wälirL-nd  dieser  Jahre  in 
Ostiranken,  Thünngen  und  Hessen  eine  deutsche  Pro\anzialkirehe, 
die  alle  iil>rigen  Kirchenprovinzen  des  fränkischen  Reichs  an  reli- 
giösem, wie  an  geistigem  Leben  übertraf.  Während  dort  die  Stifter 
von  Äbten,  die  nicht  lesen  noch  schreiben  konnten,  verwüstet 
wurden,  mehrten  sich  hier  die  Klöster,  die  zwar  arm  waren,  aber 
Sitze  der  Studien  und  Bildung;  während  dort  die  Bischöfe  in  den 
weltHchen  Angelegenheiten  aufgingen,  stand  hier  ein  Mann  au 
der  Spitze,  der  mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  seine  geistHchen 
Flüchten  erfüllte,  nnd  der  auch  im  Alter  das  Vorbild  Aklliebns 
nicht  verleugnete.  Es  chai*akterisirt  ihn,  dass  er  noch  als  sechzig- 
jiihriger  Greis  auf  die  Vervollständigung  seines  Büchervorrats 
bedacht  war:  da  er  nur  Komiueutare  zu  dem  Römerbnef  und 
ersten  Korintherbnef  besass,  so  erbat  er  sich  von  England  solche 
auch  zu  den  übrigen  ]>au!inischen  Briefen:  ,,Uberhauptj  schreibt 
er  dabei  an  einen  ehemaligen  Schider,  was  du  in  der  Bibliotliek 
etwa  tiDdest»  und  wovon  du  meinst,  dass  es  mir  nützlich  sei, 
wahrend  ich  es  nicht  kenne  oder  nicht  abschriftlich  besitze,  das  unter- 
lass  nicht,  mir  zu  schicken*)."     Er  schei-zt'über  sich  selbst  iüs  einen 


1)  Rudolf,  c.  11  S.  12t>.  Das  Kloster  Kitzingen  ist  erwähnt  viL  Sturm. 
14  M.G.  Scr.  II  S.  371.  Sturui  lag  auf  seiner  Eßckreiee  aus  Italien  dort 
einige  Wochen  krank;  daii  Kloster  beatand  also  im  Jahre  747.  Ochsenfurt 
scheint  bald  wieder  eingegangen  zu  aein. 

2)  Ep.  29  S.  95  fD.  32  S.  283):  Corporale  pallium  albis  stigmatibus 
variatum, 

3)  Othloh  Bdgtnur:  Chunihüt  ei  Elia  eiua  Berihgit,  ralde  eruditae  in 
liberal!  scientia  in  Thnringorum  regiane  constituebantur  niagiatrae.  An  den 
nördlichen  Teil  Thüringen»?  ist  zu  denken,  da  iin  8fiden  Liotaa  und  Thecla 
wirkten. 

4)  Ep.  31  S.  98  (D.  34  S  285).  Hahn,  Eonif.  und  Lul  S.  166,  ver- 
mutet, Duddo  aei  damals  einer  von  den  Archivaren  den  heil.  ArcbivB  zu 
Rom  gewesen.  Aber  apricht  dagegen  nicht  die  Bezeichnung  Duddos  als  Abt? 
Ygb  zu  düä  BonitaüuB  Bücherbeaüz  die  echon  mehrfach  angeführte  Studie 
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ungebildeten  Vater'):   er  war  es  so  wenig,  dass  er  noch  Intel 
dafür  hatte,  genau  zn  wissen,   in   welchem  Jahre  einst  die 
Gregors  d.  Gr.  England  betreten  hatten*). 

Dass  Bonifatius  seine  Stellung  nicht  für  durchaus  befriedigendi 
hielt,  ist  natüi-lich:  er  verglich  sein  Leben  wohl  mit  einer  Fahrt 
aul*  sttirmiscbem  Meere"):  er  meinte,  das  Volle,  unter  dem  er 
wirke,  sei  blind  und  wolle  nicht  einsehen,  dass  es  blind  sei^); 
die  kirchliche  Zuchtübung ''^),  vor  allem  aber  die  Durchfühning 
der  römischen  Ehegesetze  machten  ihm  immer  neue  Schwierig- 
keiten**). 

Gleichwohl  war  seine  Energie  so  wenig  gebrochen,  dass  er 
eine  Erweiterung  seines  Arbeitsfeldes  plante. 

Es  war  manches  Jahr  verflossen,  seitdem  Gregor  II.  und 
Herzog  Theodo  über  die  Organisation  der  bairischen  Kirche  ver^ 
handelt  hatten-  Beide  waren  inzwischen  gestorben ;  verwirklicht  war 
von  ihren  Plänen  nichts.  Nun  nachdem  die  kirchlichen  Zustände 
am  Main^  in  Tbüiiugen  imd  Hessen  einigerraassen  liefestigt  waren, 
richtete  Bonilatius  seijie  Aufmerksamkeit  auf  das  beuachbarte  Her- 
zogtum. Dass  eine  kirchbche  Keforai  hier  ebenso  notwendig 
war,  wie  dort^  konnte  ihm  nicht  entgangen  sein  und  bei  den 
früheren  Beziehungen  zu  Kom  wüd  er  auf  das  Entgegen- 
kommen des  Herzogs  gerechnet  haben.  Die  herzogliche  Gewalt 
in  Baiem  lag  in  den  Händen  Hucberls;  dei*selbe  konnte  sich 
nicht  als  imalihiiiigiger  Fürst  betrachttm  wie  Theudo;  er  erkannte 
die  fränkische  ÜberheiTschatl  wieder  an.     Für  Bonifatius  war  diese 


von  Nürnberger^  Am»  der  literar.  HinterlaBseDach.  des  h.  Bonifatius  und  des 
h.  BurcharduK.  Ich  gestelie  freUich,  dass  mir  bei  keinem  einzigen  der 
Fuldischen  und  Würzburger  Manuäkript«  wirklich  erwiesen  zu  eein  achmnt, 
daea  ob  aus  dem  Besitze  des  B.  stammt,  geschweige  denn  von  ihm  selbst 
geschrieben  ist.  Das  letztere  halte  ich  für  sehr  unwahrGcheinlich ;  das 
erstere  ist  möglich;  aber  wi«  weit  ist  der  Weg  von  der  Möglichkeit  bis  aur 
Wirklichkeit, 

1)  Ep.  31  S.  98  (D.  34  S.  285):  Sicut  fidelis  filiu«  licet  rustico  patri, 

2)  Ep.  30  S.  fl7  (D.  33  S.  284). 

3)  Ep.  29  S.  94  (D.  32  S.  283);  30  S.  96  {D,  33  S.  283);  31  S.  97 
(D.  34  S.  285). 

4)  Kp,  29  S.  94  (D.  32  S.  283):  Gaecis  proprias  tenebros  ignoraotibue 
et  aepicere  nolentihus  lumen  evangelicae  veritatis  offerre  nitimur. 

5)  Ep.  28  S.  93  f.  (D.  28  S,  280):  Zuchtübung  an  t^olchen,  die  Vei-wandte 
mordeten,  und  tm  solchen,  die  Sklaven  zum  Zwecke  des  Opfers  an  Heiden 
verkauften. 

6)  Ep.  29,  30.  31  (D.  32  ff.)  beschäftigt  ihn  die  Frage  nach  dem  Rechte 
der  Ehe  mit  der  Mutter  des  Paten. 


b 
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Andenmg  der  YerhältDisse  insofern  ein  Gewinn,  als  ihn  die  Macht 
Karl  Martells  auch  in  Baiem  schützte.  Doch  trat  er  sicher  iiiclit 
als  fränkischer  Er/hischof,  solidem  als  päpstlicher  Bevollmächtigter 
auf,  wenn  er  eine  Visitation  der  bairischeu  Kirche  unternahm.  Der 
Auftrag,  welchen  ihm  Gregor  erteilt  hatte,  war  weit  genug,  um 
um  dazu  zu  berechtigen. 

Wir  wissen  wenig  ül>er  seine  Thatigkeit  in  Baiem.  Das  ein- 
zige ist,  dass  Wiüihald  berichtet,  er  habe  dort  vielfach  gepredigt, 
viele  Kii'chen  viaitirt^  eudlich  einen  Schismatiker  namens  Ei'em- 
wulf  veniiteilt  und  abgesetzt  *).  Dass  Hucbert  dies  znliess,  be- 
weist, dass  er  seine  Stellung  als  römischer  Legat  anerkannte. 
Aber  zn  einer  Verständigung  über  die  Ordnung  der  bainschen 
Bistliraer  kam  es  nicht:  Bonifatius  betrachtete  Baiera  als  der  kirch- 
hchen  Ordnung  noch  entbehrend*).  Das  zeigt,  diiss  Hucbert 
sich  ihm  mit  argwöhuischer  Vorsicht  gegenüber  stellte :  wahr- 
scheinhch  waren  es  pohüsche  Bedenken,  die  ihn  hindeil^n,  dem 
fränkischen  Emhischof  völÜg  freie  Hand  zu  lassen^  Einzelne  bai- 
rische  Grosse  waren  um  so  freundlicher:  man  nimmt  an,  dass  bei 
seiner  Rückkehr  ihn  der  junge  SimTn^  der  Sohn  eines  bairischen 
Adeligen,  begleitete:  er  gehört  zu  deujenigen  seiner  Schüler, 
die  sich  am  innigsten  an  ihn  anschlössen:  er  wurde  spater  der 
Leiter  seiner  Lieblingsstiftung,  des  Klosters  Fulda.  Nun  sandte 
er  ihn  nach  Fritzlar  zu  seiner  Ausbildung '"*). 

Der  Aufenthalt  in  Baiem  war  nicht  fruchtlos;  aber  er  bewies 
zugleich,  dass  Bonifatius  eine  Thatigkeit  in  seinem  Sinne  hier 
nicht  entfalten  konnte.  Auch  hier  konnte  er  ohne  Beteiligung  der 
staatlichen  Gewalt  nichts  Bleibendes  erreichen. 

Bonifatius  schien  an  einem  Wendepunkt  des  Lebens  auge- 
kommen.  Der  päpsüiche  Auftrag  wai',  so  weit  mögUch,  eriuUt:  die 
thüringisch-hessische  Kii'che  war  geordnet,  hier  war  BoiiÜktius 
nicht   mehr  nötig;    die   fränkischen    nnd    bairischen   Verhältnisse 


1)  C.  6  3,455.  Das  Jahr  der  bairiachen  Reise  ateht  nicht  fest.  Sicher 
ist  nur.  Jass  sie  vor  der  Romreiae,  und  da  Herzog  Hucbert  wakrHcheinlich 
7Sö  starb,  auch  vor  diesem  Jahre  stattfand:  vielieicht  im  Sommer  735« 
FiBcher  S,  272  berechnet  auf  Gnmd  von  Eigil,  vit.  Sturm.  11  das  Jahr  734. 
Hiealer,  Gesch.  Baieras  I  S,  103  ,etwa  735*. 

2)  Kp.  38  S.  105  (D.  45  S,  293)  v.  29.  Okt.  739. 

3}  Kigil,  vit.  Stuira.  2  S.  366.  Der  liier  erwähnte  Wigbert  ist  achwer- 
licE  der  Abt,  Bondem  wahrscheinlich  der  ep.  64  (D.  40)  genannte  Prea- 
bjter;  von  ihm  und  Megingot  beisBt  ea  hier;  Magistri  aint  iniantum.  Nur 
ala  Presbyter,  nicht  als  Abt  bezeichnet  ihn  auch  Eigil;  vielleicht  iat  er 
spater  selbst  Abt  geworden,  ep.  130  S.  296  (D.  132  S.  418). 

Haack,  EücbeiigBaclilclit« .    I.    0.  Aui.  Sl 
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vermochte  er  nicht  zu  ändern.  Er  flihlte  sich  frei:  und  wer  be- 
greift nichtj  dass  seine  Gf'dankeü  sich  nun  wieder  auf  seine  alt^n 
Missionspläne  rithteten  ?  Er  cntschloss  sich»  persönlich  die  Mission 
in  Sachsen  aufeüoehmen:  um  sich  ihr  ganz  widmen  zu  können, 
wünschte  er  von  seinem  Bischofsamt  in  Thüringen  und  Hessen 
entbmideu  zu  werden.  Dieser  Wunsch  tUlu'te  ihn  im  Sommer  738 
zum  dritten  Male  nach  Rom  *). 

Gregor  III.  beurteilte  die  Verhältnisse  anders  als  Bonifatius, 
zwar  seinen  Missionsplan  hat  er  nicht  zurückgewiesen-).  Aber 
von  dem  Rücktritt  des  Erzbischofs  von  seiner  Stelhmg  in  Deutsch- 
land wollte  er  nichts  wissen :  sofort  und  auf  das  bestimmteste 
miisa  er  seine  Bitte  abgelehnt  haben,  Schon  in  dem  Briefe,  in 
welchem  Bonifatius  seinen  Schüleni  in  Tliüringen  von  seiner  An- 
kunft in  Rom  Kunde  giebt,  schreibt  er  ihnen,  der  Papst  habe  ge- 
raten und  befohlen,  dass  er  nach  Thuiingen  zui'iickkeiure  und  in 
seiner  bisherigen  Thätigkeit  verharre'^). 


1)  Daea  BonifatiuB  bei  der  BomreiBe  an  EDthebung  von  aeiner  bis- 
hörigen  Stellung  dacht«,  beweist  ep.  34  S.  100  (D.  41  S.  290):  Consilinm 
et  praeceptuni  dedit,  ut  it«rum  ad  vos  revertamua  et  in  certo  labore  per- 
iistamun«  Wie  war  der  Wunsch  motivirt?  Die  Antwort  ergiebt  «ich  mit 
dem  39.  (D.  46.)  Briefe.  Dabei  fnigi  nicb,  wann  dieser  verfasat  ist;  Jaffd 
giebt  an  732 — 741;  doch  wird  ticb  die  Zeit  genauer  iQxiren  lassen,  da  eine 
Antwort  auf  dieaen  Brief  von  Bischof  Torbthelm  von  Leiceater  herrührt, 
der  737—764  Bißchof  war  (ep-  101  S.  251,  D.  47  S.  295J;  ep.  39  ist  dem- 
nach nach  737  und  da  nur  zwei  Päpste  erwähnt  werden,  vor  741  Forfasst; 
Dümmlor  aetat  ihn  c,  737  an;  m.  a.  W.:  wir  wissen»  da^  Bonifatius,  als  er 
nach  Rom  reiste,  aich  mit  dem  Gedanken  dor  flächsiscben  Mi^aion  trug. 
Darin  alfio  wird  der  Grund  dafür  liegen,  dass  er  wünschte,  von  seinem 
hiachöfljchen  Amt  entbunden  k«  werden.  Dase  Bonifatius,  wie  Gregor  11  [. 
wiederholt  äussert,  orationiB  causa  Rom  anfauchte  (ep.  35  u.  86  S.  101  f., 
D.  42!'  S.  290  f.,  vgl.  Willik  c.  7  S.  456),  ßteht  damit  nicht  in  Widerspruch; 
denn  jede  Heise  nach  Rom,  mochte  sie  veranJasei  sein,  wodurch  immer» 
lieaa  sich  nla  Wallfahrt  zu  den  Gdlbeni  der  Apostel  betrachten.  Man  darf 
in  dieser  religiösen  Zweckbesiimmung  nicht  mit  Bubb  S.  136  den  Hauptgrund 
der  Beise  ßnden.  Die  Zeit  der  R{)mreise  ist  nicht  ganz  eicher.  Der  einzige 
feste  Punkt  ist^  das»  ep.  38  (D.  45)  vom  29.  Oktober  739  datirt  ist  (S.  107). 
Damals  war  die  kirchliche  Organisation  Baiema  bereits  dem  AbHchluas  nah: 
Bonifatius  muss  aläo  seit  längerer  Zeit  in  Baiern  anwesend  gewesen  sein. 
Nach  Willibald  c.  7  S.  456  blieb  er  in  Baiem  , viele  Tage*,  also  schwerlich 
ein  volles  Jahr.  Daraufhin  ist  anzunehmen,  dass  er  im  ersten  Frühjahr  789 
Rom  verliesaj  da  sein  Aufenthalt  daselbst  beinahe  ein  Jahr  dauerte,  so  kam 
tr  im  Sommer  738  in  Rom  an. 

2)  Ep.  89  S.  108  (D.  46  S.  295), 

3)  Ep.  34  S.  100  (D,  41  S.  289). 


Wieder  fanden  eingehende  Beratungen  über  die  kirchliclie 
Lage  Deutsclüands,  die  Anforderungen,  die  aus  ihr  erwuchsen  und 
die  Aussichten,  die  sich  darboten,  statt.  Ihr  Resultat  liegt,  wie 
einst  unter  Gregor  U.,  in  einer  Reihe  papstlicher  Schrei!>en  vor. 
Der  mutige,  entschlossene  Geist,  den  Gregor  II L  auch  sonst  zeigte, 
spricht  aus  ilmen.  Das  wichtigste  war,  daes  der  Papst  den  Ge- 
diinken  der  Reorganisation  der  bainschen  Kirche,  auf  den  Boni- 
latius  zu  verzichten  geneigt  war,  ergriJf:  Beziehungen  zu  dieser 
Kirche  hatte  er  bereits  angeknüpft:  es  'wurde  früher  erwähnt, 
dass  einer  der  Bischöfe,  die  in  ihr  wirkten,  Vivilo,  in  Rom  die 
Weihe  erhalten  hatte  ^(,  Die  Anerkennung  des  päpstlichen  Sup- 
remats durch  Herzog  Theodo  lag  ebenfalls  vor  *^| :  Gregor  zweifelte 
nichts  dass  sein  Legat  in  Baiern  Gehomam  finden  würde.  Seine 
Absichten  aber  beschrärikteu  sieb  nicht  auf  die  bairische  Kirche: 
er  richtete  seine  Aufiuerksamkeit  auch  auf  die  alamannische.  Wir 
haben  der  Wirksamkeit  Piimins  in  Reichenau  gedacht:  er  war 
vielleicht  ein  Angelsaebse  wie  Bonifatius,  jedeiiikÜB  hatte  er  ähn- 
liche Ziele  wie  dieser  verfolgt:  zwar  weilte  er  nicht  mehr  in 
Reichenau;  er  war  vertrieben;  aber  seine  Thätigkeit  wai'  nicht 
fruchtlos  gewesen.  Einer  seiner  Schüler,  Heddo,  sass  auf  dem 
bischöflieben  Stuhle  von  Strassburg.  In  seiner  Diözese  wirkte 
Pirmin,  hochangeseheu  von  Geistlichen  imd  Laien  ^).  War  es  aus- 
siciitsloSj  wenn  man  die  Hefunnarbeit  auf  die  aiamannisclie  Kirche, 
auf  das  friinkischc  Bistum  Speier  ausdehnte?  Dazu  entschloss  sich 
Gregor.  Er  unterliess,  einen  Reformplau  aufrustellen  oder  bestimmte 
Forderungen  zu  erheben.  Es  kam  ihm  zunächst  rmr  darauf  an, 
dass  tUe  bainschen  und  alamannischen  Bischöfe  die  Autoritiit  seines 
Legaten  tbatsächlich  anerkannten*  Alles  weitere  konnte  er  der 
Treue,  Klugheit  und  Zähigkeit  desselben  überlassen.  Das  Ver- 
hmgen,  das  er  in  seinem  an  die  süddeutschen  Bischöfe  gerichteten 
Scluxjihen  aussprach,  ging  deshalb  nur  daliin,  sie  sollten  Bonifatius 
als  päpstlichen  Vikar  aufnehmen,  seine  Weisungen  befolgen  und 
hei  einer  Synodej  die  er  ausschreiben  werde,  erscheinen'*).     Grelang 


1|  Ep.  38  S.  105  {D.  45  S.  294):  Vivilo  quem  noa  ante  tempus  ordi- 
navimua. 

2)  Vgl.  S.  364  ff. 

3)  Vgl.  S.  337  ff. 

4)  Ep.  37  a  103  (D,  44  S.  292).  Der  Brief  iet  gerichtet  an  Wiggo, 
Liudo,  Rydolt,  Phyphylui  und  Adda.  Baas  die  beiden  letzteren  die  BiechSfö 
in  Panaau  und  Btrastburg  Bind,  ist  eicber;  dagegen  ist  ungewins,  wer  die 
Tr&ger  der  drei  übrigen  Namen  waren,  Wiggo  identifizirt  man  gewöhnlich 
mit  Wicterp  von  Eegenaburg  (M.G.  Scr.  XIII  S.  352),  wogegen  eich  Scherer 

31* 
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es,  eine  Synode  deutsclier  Bischöfe  imtf^r  dem  Voreitz  des  päpst- 
lichen Vikars  zii  vereinigen,  so  war  Grosses  eiToicht. 

Audi  in  beziig  anf  Mitteldeutschlnnd  liess  Gregor  den  Ge- 
danken einer  Zerlegimg  des  umfängliclien  Sprengeis  nicht  fallen. 
Er  mu8s  Bomlatius  den  bestimmten  Auftrag  dazu  gegel>en  habeu. 
In  seinem  an  das  tliiningiscbe  und  hessisehe  Volk  gericliteteii 
Schreiben  forderte  er  Gelioi-sam  für  die  Bischöfe*,  welche  Bunifatius 
ki"alt  der  ihm  übertragenen  apost-olischen  Autorität  einsetzen 
würde  ^). 

Verglichen  mit  dem*  was  Bonifatius  in  fiinfkehnj ähriger  Thätig- 
keit  eiTeidit  hatte,  wai'en  das  weitaussehende  PUine,  Und  man 
wusste  in  Rom  sehr  wohl,  dass  sie  nicht  ohne  AVidei'stand  verwii'k- 
iicht  werden  konnten.  In  dem  Schreiben  an  die  bairischen  imd 
alamannischen  Bischöfe  steht  zwischen  der  Auflbrdemng  zur  Aus- 
rottung heidnischer  Sitten  und  zu  treuer  Ei-inlluog  der  bischöflichen 
Hirten pthchtt.'n  die  Mahnung,  Biitten  und  falsche  hliretisclie  und 
unzüchtige  Piiester  nicht  zu  dulden.  Das  wai*  eben  die  Frage, 
ob  das  bisher  gleichsam  wild  gewachsene  Christentum  in  Baiem, 
dessen  hauptsächlichste  Pfleger  brittiscbe  Priester  waren,  sich  der 
römischen  Zucht ^  in  tue  es  nun  genommen  werden  sollte,  fiigen 
würde.  In  Thüringen  war  es  Bonifatius  gehiugen  die  Wider- 
strebenden zu  verdrängen,  durfte  man  das  Gleiche  flii*  Baiem 
hoffen?  Es  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  tix>tz  aller  Scbwie- 
rigkeilen  die  Absicht  Gregoi's  nicht  undurchführbar  war:  das  liohe 
Ansehen    Homs,   die    Achtung,    welche    Bonifatius    sich    erworljen 


(S.  139  und  144)  fSr  Wictorp  von  Augsburg  erklärt;  auch  ich  halte  dies  für 
wahrscheinlicher;  wenn  Wicterp  von  Regensburg  einmiil  als  Diözeaanbischof 
anerkannt  worden  wÄre,  so  konnte  er  dann  nicht  wieder  beisoite  gesetat 
werden.  Liudo  sucht  man  in  der  Regel  in  Speier,  andere  denken  an  den 
Liuti  der  notit.  breves  VIU,  10  ed.  Keinz  S.  34.  Die  Annahme,  dass  Rydolt 
Bischof  von  Eonetanss  gewesen  sei,  ßiützt  sich  nur  auf  die  Erwägung,  dass 
das  grösste  alamannische  Bistam  nicht  fehlen  darf.  Schon  Kettberg  hat 
aich  (1  S.  lOß)  mit  Berufung  aul  Herrn,  contr.  z.  J.  736  dagegen  erklärt; 
vgl.  auch  Ladewig^  Reg.  episc.  Const.  1886  S.  6. 

1)  Ep.  36  S.  101  (D.  43  S,  291).  In  der  Überschrift  finden  eich  einige 
Gaunamen  neben  denen  der  Hessen  und  Thüringer,  nämlich  Borthari  — 
man  denkt  an  die  Anwohner  der  Wohra,  welche  bei  Kirchhain,  unweit 
Amöneburg,  in  die  Ohm  mündtit;  Dümmler  versteht  die  Bructerer  — .  Nistreei, 
vielleicht  die  Anwohner  der  Nister,  eines  Nebenftusseä  der  Sieg;  Dümmlor: 
Niftharsi»  Gau  an  der  Diemel;  Wedrevi,  die  Bewohner  der  Wetterau»  Lognai» 
die  des  Lahngaus,  Graflelti,  die  des  Grabfeldes,  Süduodi,  ein  wahrscheinlich 
verschriebener  Name;  vielleicht  war  der  Salagau,  zwischen  Wetterau  und 
Grabfeld  gononat. 
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hatte,  der  Rückhalt,  deii  ihm  die  Macht  Karl  Martells  hot.  das 
waren  ihe  Kräfe,  über  die  er  verfügte:  was  hatten  ihnen  die  ver- 
einzelten keltischen  Priester  entgegenzustellen? 

Es  wollte  nicht  gerade  viel  bedenten,  wenn  Gregor,  nachdem 
er  seinem  Lehnten  sohdie  Aufgaben  gestellt,  nun  auch  dessen  säch- 
sische Missionspliine  billigte  und  ihm  gestattete,  schon  hei  Leb- 
zeiten einen  Xachfnlger  zn  erwälilen '),  Diis  wai^en  Zugeständnisse 
an  die  persönhchen  Wünsche  des  Erzbischofs,  die  für  den  Augen- 
blick nicht  viel  praktischen  Wert  hatten.  Wie  hätte  Bondatius 
daran  denken  können,  alsbahl  einen  Missionszng  nach  8a(!hsen  an- 
znüx'ten,  weun  er  die  bairische  und  alaniannische  Kirche  refor- 
miren,  in  Hessen  und  Thünugen  neue  Bistümer  gründen  sollte? 
Doch  war  er  hocheifreut  über  die  Billigung  seiner  Absichten. 
Vielleicht  noch  von  Rom  aus  liclitete  er  ein  Schix»ibeii  an  alle 
Bischöfe,  G-eistliche,  Mönche,  überhaupt  die  Gläubigen  P^nglands; 
es  entliielt  die  feierliche  Aufiorderung  an  die  Christenheit  der 
alten  Heimat,  eifrig  um  die  Bekehiiing  der  heidnischen  Sachsen 
zu  beten:  er  appellirte  an  das  noch  nicht  erloschene  Beivusstsein 
der  StamniesvfTwandiscbatl  und  unterliess  nicht  hervor/uhel»en, 
dass  zwei  Papste  seine  Wünsche  hinsichthch  der  Sacbsenniission 
g£»billigt  hätten^). 

W%in  bei  Gregor  IFJ.  die  kirchenpolitischen  Gedanken  im 
Vordergrund  stehen^  so  erscheint  Bonifatins    nelH3n    ihm    recht    als 


1)  Ep.  42  8.  113  (D.  50  S.  300)  und  48  S.  HS  (D.  51  S.  304).  Das 
i^tigeständsis  war  offenbar  im  Hinblick  auf  die  Miadon  m  Sachsan  gemacht, 

2)  Ep.  39  S.  107  (D.  46  8.  294).  Da«8  man  in  England  seiner  Auf- 
forderung^ bereitwillig  nacbkam,  zeig^t  die  Antwort  Torbthelrn«  von  Lftirceter 
ep.  101  S.  251  ilK  47  S.  295),  Hahn  (BonifaK  und  Lul  S.  154)  Ifkst  auch 
ep.  72  (1>.  65),  73  (D,  30),  90  (D.  38)  und  91  (D.  67)  gleichzeitig  sein. 
Ep.  73  halte  ich  für  otwai  älter:  ep,  32  {D.  35)  hatte  Bonifatius  Kadburg 
um  eine  Abschrift  der  petrinischen  Briefe  gebeten:  ©r  hat  sie  erhalten  und 
dankt  dafür  ep,  73.  Die  Schilderung  «einer  Lnge  Btinimt  völlig  überein  mit 
der  in  ep.  30  und  31  (D.  33  und  34);  Bonifatius  wird  also  den  Briet  geschrieben 
haben,  ehe  er  seine  Tbatigkeit  in  Thn ringen  durch  die  Romreise  unterbrach. 
Dämmler  lehnt  zwar  die  Beziehung  von  ep.  73  auf  32  ab,  bostinimt  aber 
die  Abfassungszeit  von  ep.  73  gleichfalls  c.  735,  Dass  ep.  9Ü  mit  ep.  39 
gleichzeitig  iat,  iat  sehr  wahrscheinlich  Die  Zeit  von  ep.  72  wird  sich 
genauer  bestimmen  lasaen.  Offenbar  iat  dieser  Brief  gleichzeitig  mit  ep.  55 
(D.  63) r  die  Schilderung  der  Lage  berührt  sich  bis  auf  das  Wort.  Ist  nun 
ßp.  55  nach  741  geschrieben,  so  gilt  das  auch  von  op.  72  und  in  die  gleiche 
Zeit  ist  dann  ep,  91  zu  verlegen.  Dümmler  datiert  73  c.  735,  32  a.  735* 
3d  a.  737»  101  a.  737-741»  72  u.  91  a.  742— 74G,  90  a   732—755. 
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Prediger  des  clinstlichen  Glaubens.  Der  Gedanke  an  diese  Auf^ 
gahe  verliess  iiin  nie.  Auch  t^einen  Aufeiitlialt  in  Rom  benutzte 
er.  um  neue  ^Mitarbeiter  fiir  die  deutsche  Kirche  zu  werben  \).  Es 
gab  in  Rom  eine  zahlreiche  deutsche  Kohmie:  Franken  und 
Baiern,  vor  allem  ÄDgelsachsen  hatten  sich  bei  den  Gräbern  der 
Apostel  niedergelassen;  es  ist  leichtverständlich,  djiss  sie  sicli 
bewundernd  um  den  gi"ossen  Bischof  scharten  -).  Jn  ihrem  Kreise 
konnte  er  hoften,  geistesverwandte  Männer  liir  sein  Werk  zu  finden. 
Wir  wissen  wenigstens  von  einem,  den  er  damals  gewann:  er  war 
ein  Verwandter,  Namens  Wjnnehald.  Derselbe  weilte  schon  heinahe 
zwei  Jahrzehnte  auf  dem  Ki^ntinent  Als  er  im  Jahre  720  die 
Heimat  verlicss,  stand  er  in  den  ersten  Jünglingsjahren;  ohne  den 
Drang  zu  praktischer  Thätigkeit  zu  euiptinden,  ist  er  im  Kloster 
zum  Mann  geworden.  Um  hatte  einstmals  sein  älterer  Bnider 
Willibald  zur  Wandening  in  die  Fierade  bestimmt  Auch  Willi- 
bald war  damals  noch  ein  Jünghug,  alx'r  über  das  Ziel  seines 
Lebens  schon  völlig  klar.  Seine  Eltern  hatten  ihn,  füs  er  kaum 
drei  Jahre  zahlte,  unter  dem  hohen  Ki-enze,  das  vor  ibnnn  Hause 
errichtet  war,  zum  Klosterleben  verlobt;  unter  der  Ijt^ituug  des 
Abts  Egwald  war  er  im  Kloster  Waldheim  herangewachsen"): 
die  frühesten  Eindiücke  der  Jugend,  die  Luftj  die  er  wahrend  der 
Knabenzeit  einatmete  —  alles  wies  ihn  auf  ein  Lt^hen  asketischer 
Frömmigkeit  Mit  ganzer  Seele  ging  er  auf  die  Gedanken  der 
Mönche  ein.  Und  in  seinem  xmien  Körper  woluite  ein  energischer 
Wille»  Es  war  ihm  nicht  genug,  den  Bruder  zur  Wallfahrt  zu 
begeistern;  auch  der  Vater  sollte  sich  imscbliessen :  dieser  trug  Be- 
denken; der  Gedanke  an  Frau  und  Kind  hielt  ihn  zm-ück:  er 
stand  in  zweiter  Ehe,  die  Kinder  waren  zum  Teil  noch  uner- 
wachsen*);  ehrlos  und  grausam  dünkte  es  ihn,  die  Sorge  für  die 
eigene  Fanulie  Fremden  zu  üljerlassen.     Aber  das  richtige  Urteil 


1)  Vit.  Wjnneb.  4  S.  109;  (Bonefatius)  inveetigarfl  cepit,  qualös  rep- 
peiiro  posait,  ut  illis  evangeUci  eermonis  consortium  commendoBset;  sta- 
tunque  multos  coatnbulum  auorum  et  nikLlominua  alios  inbutos  atque  eni- 
ditoa  aacerdotaliE  infulae  preabiteroe  socum  pergere  invitabat  et  ad  eacre 
Terbis  obseqaium»  ut  ülo  fuissent  cooperatores ,  rogabat.  Die  Lebensbe- 
Bchreibung*  Wynnebalda  wie  die  seines  Brwders  Willibald  ist  vorfasst  von 
einer  Nonne  dea  Klo&ter»  Heidenheim,  welche  ans  England  stammte  und 
mit  den  beiden  Brüdern  verwandt  war. 

2)  Willib.  7  S.  456, 

3}  Vit.  Willib.  c.  1  f.  S.  88  f.  Waldheim  ist  Biahops  Waltham  in 
Hampshire. 

4)  Vit  Wynneb.  2  S.  107  ist  von  der  Stiefmutter  WjnnebaldB  die  Rede. 
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seines  gesunden  Verstandes  wurde  überwunrlen  durch  des  zwanzig- 
jährigen Willibald  stiimiisclie  ßeredsiirakdt^).  Er  folgte  den 
beiden  Solinen,  zaMreiche  Gefährten  schlössen  sich  an.  Langsam 
clurchxog  die  PiJgerkarawane  das  weite  Frankenreieh :  man  ging 
an  keinem  Oratorinm  vorbei»  ohne  es  zu  besuchen  und  darin  zu 
Lieten:  erat  im  Spiitherbste  wui'den  die  Alpen  üherstiegeu.  Aber 
den  Anstrengungen  der  Reise  waren  die  Kriifte  des  alten  Vaters 
nicht  gewachsen:  er  starb  in  Lucca,  dort  haben  ihn  seine  Söhne 
bestattet  Von  seinem  Grabe  eilten  sie  weiter  zu  {Icm  Ziele  ihrer 
Widlfahrt,  nach  Eom.  xAls  sie  endlich  die  Stufen  der  Peterskirche 
binanstiegen,  da  kannte  ihre  Dankbarkeit  keine  Grenze,  sie  waren 
glücklich,  dass  ea  „ihnen  heschieden  war,  die  schiniinemde  Basilika 
des  hL  Petrus  zu  beti-eten*' *).  Während  Willibal«!  von  seinem 
frommen  Wandertrieb  in  das  heihge  Land  weiter  gefiüirt  w^urde, 
konnte  Wjimebald  sich  nicht  von  Rom  losreissen;  er  trat  in  eines 
der  römischen  Klöster;  hier  schien  er  eine  neue  Heimat  gefunden 
ÄU  hal>eii.  Nun  aber  lernte  er  Bonifatius  kennen,  und  dessen  Per- 
feöidichkeit  mochte  ihm  eine  Almuug  davon  geben,  dass  das  Höcliste 
doch  nicht  bestehe  in  dem  beschaulichen  Nichtsthun:  er  entschloss 
sich  Kom  zu  verlassen,  um  an  der  Arbeit  in  Deutschland  teil  zu 
nehmen^).     Man  gewinnt  eine  Anschauung  davon,   welche  Anfor- 


1)  Vit.  Willib.  3  S.  90. 

2)  Ib,  c.  3  S.  92. 

3)  Vit.  Wyuneb.  c.  3  ff.  S.  108  f.  Die  gewöbnliche  AnDabme  ist,  daaa 
Bonif&tias  bei  seinem  xweitert  Aufenthalt  in  Eom  Wjtinebald  für  Deutsch- 
land gewann»  daas  er  jedoch  erst  mehrere  Jahre  später,  um  731  sdch  witk* 
lieh  nach  Deutschland  begab  (Rettberg  11  S.  358j.  Daes  die  beinahe  Jiehn- 
jührige  Pause  zwi»cben  Entfichlnsa  und  Ausführung  uufräUig  ist,  braucht 
man  nicht  zu  beweisen ;  noch  andercB  macht  die  Annahme  unwahrschein- 
lich. Im  Jahre  723  war  WjnnebaM  höchsten«  22  Jahre  alt,  pasat  dazu  der 
venerandufi  vir  der  Nonne  von  Heidenheim  (c.  4  S.  109) Y  ^Confestim* 
wendet  er  sich  au  seinen  Bruder,  um  sich  dessen  Zustimmung"  zu.  ver- 
sichern (ibid ).  Willibald  aber  kehrte  erst  729  aus  dem  Morgenland  nach  Italien 
zurück;  daa  nächste  Jahrjsehnt  verbrachte  er  in  Monte  Caasino  (c,  5  S.  102), 
Die  unvorzüi^liche  Anirago  wurde  also  früheatenB  nach  6  Jahren  erhoben. 
Das  i»t  unmöglich.  RetibergB  Annahme  beruht  auf  der  Voraussetzung, 
döBB  Wynnebald  Über  seinen  Plan  persönlich  mit  seinem  Brader  ver- 
handelte: das  sagen  aber  die  Woi-te:  fratrem  auum  Bobriii  ealutalionura 
vorbia  compellabit,  nicht;  «ie  lassen  zu,  an  einen  BchriftHchen  Verkehr  zu 
denken.  Ist  diea  richtig,  so  fällt  jeder  Grund  dagegen  hinweg,  dass  Boni- 
fatius 738—739  Wynnebald  für  Deutachland  warb.  Dann  finden  auch  die 
Worte  vit.  Willib.  5  S.  105:  lllum  iam  prius  octo  annorum  apatio  et  nono 
dimedio  ab  eo  qaod  de   Roma    pergebat    non  vidit,    ihr    natürliches  Ver- 
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Gerungen  Bnnifatius  an  seilte  Gehilfen  stellen  musste»  wenn  mai 
hört,  dass  Wynnebald  iu  ThünDgen,  wo  er  zunächst  ver^sendei 
wurde,  siebeu  Kii*clien  zu  versehen  hatte  ^).  Andere  folgten  seinetu 
Beispiel.  Der  Papst  hielt  sie  nicht  zui-üek,  im  Gegenteil*  in  dem 
Geleitshriefe,  den  er  Booifatius  mitgab,  forderte  er  Bischöfe  und 
Abte  aii£  ihm  Hilfekräfte  zuzuweisen,  mindestens  niemaud  an  dem 
Anschluss  an  ihn  zn  hindern  *). 

Nuehdeni  Bonifatius  hüinahe  ein  Jahr  in  Rom  ven^'eilt  hatte, 
verliess  er  im  Frühjahr  739  die  ewige  Stadt:  er  hat  sie  nicht 
wiedergesehen.  Bei  dein  BundesgiMiossen  Karl  Maiiells.  Konig 
Liutpnmd  machte  er  in  Pavia  Rast"').  Dann  zog  er  nach  Baiem. 
Hier  fand  er  eine  ganz  andei^e  Lage  der  Dinge  als  wenige  Jahi 
vorher  bei  seinem  Besuch  unter  HuclierL 

Karl  Älartell  hatte  nach  dessen  Tod  das  Hei^ogtum  dem 
Agilolfinger  Odilo  übertragen*).  Zu  dieser  Massregel  bestiratnteiil 
ihn  wahi'scheinlich  die  peminlichen  Bezieliungen ,  in  welchen  er 
zu  Odilo  stand.  Des  letzteren  Nichte  Sonichild  war  seine  Kon* 
kubine'*).  Odilo  schien  es  zu  verdienen,  an  der  Spitze  eines  Her- 
Zügtunis  zu  stehen.  Stolz  und  kühn,  ebi  Mann  des  Schwertes 
und  des  Bates^  war  er  ein  geborener  Fürst.  Und  doch  war  die 
Walil  nicht  glücklich:  denn  nur  unwillig  ertnig  er  die  Äbhiiugig- 
keit  vom  fränkischen  Reiche;  es  dauerte  nicht  lange,  so  war 
er    der   Führer    aller    Gegner    der   Aruuliinger.      Schwaben    und 


atändnie:  Wynnebald  hatte  8V9  Jahre  vor  seiner  Abreise  von  Rom, 
Sommer  739,  seineo  Bruder  Willibald  zum  letztenmul  gesehen,  also  im 
Winter  730—731,  Ich  sehe  keinen  Umnd,  mit  Holder- Eggcr  S.  105  Anm.  2 
die  Zahl  zu  ändern  und  18*/^  ta  lese».  Denn  730  auf  731  war  Wynnebald 
wahracli  ein  lieh  in  Rom  (c.  3f.  S.  108),  Willibald  in  Monte  Camino,  ein  Wieder- 
sehen war  also  sehr  leicht  mÖgHeb.  Wynnebald  wirkte  nach  Vit.  Wynneb,  5 
S.  109  einige  Jahre  in  Thüringen,  dann  3  Jahre  in  Baiern  (c.  6  S.  110), 
ferner  nnbeslimmte  Zeit  in  Mainz  (ibid.);  dann  erfolgte  die  Gründung 
HeidenhoimB  (c  7);  hier  war  Wynnebald  beinahe  10  Jahre  lang  (c,  9  S,  114). 
Starh  er  am  19,  Dezember  761,  so  ergißbt  eich  als  tiründuDK^jabr  Heiden- 
l^eiiDB  751-,  rechnet  man  3  Jahre  auf  Mainz,  so  kam  Wynnebald  im  Jahre 
745  HAob  Baiern:  die  thüringische  Zeit  umfuast  dünn  sei-hs  Jahre.  Der 
Übergang  nach  Baiern  erfolgt«  kurz  nach  der  Rückkehr  Odiloe,  der  nach 
Mainz,  nachdem  Bonifatiua  das  Moineer  Bistom  übernommen  hatte. 

1)  Yit.  Wyimeb.  4  S.  109 j  der  Aufenthalt  in  Thüringen  und  zwar  »üd- 
lich  des  Waldea  ergiebt  sich  aas  Vit.  W^illib.  5  S.  105. 

2)  Ep.  35  S.  101  (B.  42  S.  290), 

3)  Willib.  c.  7  S.  456. 

4)  Breysig,  Jhrbb.  S.  89.    Riezler,  Gesch.  Baienis  S.  81. 

5)  Einhard.  annal.  z,  J.  741. 
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Sachseüj  Aqiiitanier  und  Sla\^^n  wiisste  er  gegen  sie  zu  verbinden. 
Den  kirehlichejj  Dingen  stand  er  nicht  fremd  gegenüber;  miiu  hat 
ihn  immer  als  Gönner  der  Kii'eLe  betrachtet:  „er  begann  die 
Kirelien  (Jrottes  zu  bauen  uud  zu  bereichern,  und  die  Kueehte  des 
Hemi  zu  liebeir',  so  lautet  ein  ültes  Urteil  über  ihn  ^).  Wir 
wissen  denn  auch,  daK8  ihm  die  Ausst^ittung  Salzburgs  mit  ge- 
nügendem Besitz  am  Herzen  hxg,  dass  er  die  Abtei  Kiederaltiiich 
an  der  Donau  *)  gründete  und  bei  der  Maximilianszell©  im  Pongau 
eine  klösterliche  ^Niederlassung  stiftete*).  Auch  das  Kloster  Mond- 
see verdankte  ihm  einen  Teil  seines  Besitzes*)  ujid  eine  Zeile  am 
St.  WollsgHiigsee  entstand  auf  Grund  und  Bf  »den,  den  er  geschenkt 
hatte*).  Wichtiger  waren  seine  allgemeinen  Massregehi.  Wenn 
er  anf  tlie  kirchliciien  Gedanken  Thettdos  zurückgritf,  so  ^^ird  ihn 
dabt'i  die  Übei-zeugung  gelenkt  haben,  dass  eine  Regelung  der 
kirchlichen  Verhältnisse  dringend  notwendig  sei.  Im  Lande  selbst 
hätte  er  niemand  gefunden,  der  Autorität  genug  besass.  eine  Eeform 
durchzutulireu.  Dagegen  Bouifatius  zu  berui'en  nmsste  ihm  um  so 
näher  hegen,  da  er  wahrscheinlich  bereits  Beziehungen  zu  ihm 
hatte**).  Aber  l)ei  einem  Manne  seiner  All  muss  njan  zweifeln^ 
ob  dies  die  einzigen  Motive  waren.  Die  hairische  Kiiehe  war 
bisher  ebenso  unabhängig  von  Rom  wie  vom  Hei'zog.  Liess 
er  sie  duich  den  römischen  Legaten  organi&ireo,  so  führte  das 
sicher  zu  einer  Erweiteiung  der  römischen  ISIachtsphäre,  aber  war 
es  nicht  zugleich  ein  Beweis,  diiss  der  bairische  Hei'zog  der  Kirche 
seines  Landes  geuau  ebenso  gegenüberstand  wie  der  fränkische 
König  der  fränkischen  Kirche?  Wenn  Bischöfe  mit  seiner  Zu- 
stimmung eingesetzt^  Synoden  mit  seiner  Erlaubnis  gehalten  wurden, 
so  war  das  die  Folge  der  Neuordnnng  der  kii'chhchcn  Dinge. 
Wird  these  Folge  nicht  die  Absicht  Odilos  gewesen  sein? 

Wie  immer,    Odilo    richtete   an  den  rückkehrenden  Erzbischof 
die  Auffordeiiing,  sich  bei  ihm  einzuhnden. 

Mit  Freuden  folgte  ihr   Bonifatius.     Freilich   veränderte   sie 


1)  Brev.  notlL  IX,  1  (ed.  Keinz  S.  35). 

2)  S.  oben  S.  337  Anm.  4.  Auch  die  Gründunj?  von  Osterhoven  wird 
in  einer,  freilicK  juogea  Notiz  ihm  augeschrieben  M.B.  VIl  S.  372  Nr.  l, 

3)  Brev,  not.  a,  a*  0. 

4)  ÜB.  des  Laude«  o.  E.  1  Nr.  39  S.  24.  Der  erste  Abt  Oportunue  ist 
urkundhch  am  10.  Juh  748  bezeugt,  ib.  S.  49  Nr,  8S, 

5j  Indic.  Arn.  IV,  2  S.  17. 

6)  Bonifatius  wurde  von  Sonicbild  hochgehalten;  er  schreibt  an  ihren 
Sohn  Grifo:  Cognoscitej  quod  memoria  ve&tra  nobiacnm  est  coram  Deo; 
sicut  et  pater  veeter  vivua  et  mater  iam  olim  mihi  commeDdarunt. 
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seine  Pläne ;  denn  es  ist  klar,  class  die  in  Rom  verabredeten  Mass- 
regeln nun  nicht  mehr  iiusführhar  warten.  In  Gemeinschaft  mit 
dem  Herzog  Hess  sich  ohne  Sjiiode  weit  .mehr  erreichen,  als  Gregor 
durch  dieselbe  zu  erzielen  gehofft  hatte.  Sie  unterblieb  nlso^);  nnd 
Boniiatius  unternahm  als  die  Aufgabe,  dei'eii  Lösung  vor  allem 
nötig  war,  die  Ordnung  bainscher  Bistümer.  Dabei  handelte  es 
sich  ebenso  um  die  Abgrenzung  der  Diözesen,  wie  um  die  Wahl 
Ton  Bischöfen,  auf  die  er  sich  glaubte  verlassen  zu  können*  Vivilo 
musste  als  Bischof  anerkannt  werden,  obgleich  Bonifatius  nicht  frei 
von  Bedenken  gegen  ihn  war^;  er  erhielt  als  Sitz  Passan '*).  Ein 
zweites  Bistum  wurde  in  der  bairischen  Hauptstadt  Regeusburg  *) 
gegründet;  aber  hier  wurde  "Wicterp,  einer  der  Mönche,  die  die 
bischöfliche  Konsekration  besassen,  ohne  eine  bestimmte  Diözese  zu 
haben,  übergangen;  Bonifatius  ühertnig  das  Bistum  einem  gewissen 
Gaubald,  der  zugleich  an  die  Spitxe  des  Klostei*s  S.  Emraeram 
trat  *).    Auf  den  Stuhl  des  heiligen  Rupert  erhob  er  einen  gewissen 


1)  Ich  halte  die  Kombinationen  BinterimH,  Ööach,  d.  d.  Concil  II 
S.  17  f.  fßr  imhaltbar,  aach  die  Vermutung  Hefelea  CG.  III  S.  494,  die 
Synode  habe  im  Jahre  740  atattgefiinden,  tUr  unbeweiabar.  Base  die  ur- 
sprüngHch  beabsichtigte  bainsch-alamannische  Synode  unterblieb,  aeigt  ep. 
38  8.  106  (D.  45  S.  294)  t.  29.  Oct.  739;  indem  Gregor  nun  davon  abeieht, 
dass  die  Synode  etwa  in  Augaburg  gebalten  werden  könnte,  lä&at  er  er- 
kennen, dajsa  er  an  eine  rein  bairische  Synode  denkt. 

2)  Ep.  38  S.  106  (D.  45  S.  294)  Gregor  an  Bonifatiua:  Si  aUquid  ex- 
cedit  extra  canonicam  regalam,  doce  et  corrige  eum  iuxta  Romanae  aec> 
cleaiae  traditionetn.  Daa  übersetzt  Werner  S.  175;  Wenn  der  Mensch  irgend 
Ansachreitungen  .  .  .  sich  ku  schulden  kommen  lässt.  Man  sieht,  dass  die 
Roheit  der  Form  nicht  auf  Rechnung  des  Papstes  kommt. 

3)  Hansiz,  Germania  sacra  I,  1727;  Schrödl,  Passavia  eacra  1879;  tTr- 
kundon  in  den  Mon.  Boica  Bd.  28  u.  29.     Gengier,  Beiträge  I,  S.  52. 

4)  Janner,  Geach.  der  Biach&fe  von  Regenaburg  1883  fl\  Urkunden  im 
Cod.  cbronol.  diplom  ep.  ßatiab.  von  Ried  1816.    Oengler  S.  53, 

5)  Über  Wictcrp  s.  Rettberg  II  S.  269.  Was  Werner  S.  175  erzählt,  das« 
Wicterp  auf  seinem  Rechte  beharrto  und  dem  römiachen  Sendboten  schMf 
entgegentrat,  ist  Fabel.  Wicterp  war  Bischof?  aber  er  stand  nicht  an  der 
Spitie  einer  Diözese  R^gensburg;  aeine  bischdfliche  Würde  wurde  ihm 
nicht  abgcaprochen:  von  einer  Kränkung  seines  Rechtes  kann  also  keine 
Hede  sein.  Daaa  man  in  Regenaburg  auch  später  noch  sehr  wohl  wuEste, 
dass  die  Diözese  erst  durch  Bonifatiua  eingerichtefc  wurde,  zeigt  Arnold 
de  S.  Emmerammo  1,  1  M.G.  Scr.  IV  S.  549:  Gaubaldus,  ante  quem  non 
solum  haee  eadem  de  qua  nunc  nobii>  eat  i^ermo  sed  et  ceterae  in  Boioaria 
absque  certia  episcopis  post  Romana  tempora  erant  eccleaiae.  Dagegen 
haben  aOerdinga  die  vera.  de  ordin.  comprov.  ep.  Wicterp  als  eraten  ßiachof 
von  Rogenaburg  (M.G.  Scr.  XIII  S.  352). 


k 
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Johannes  *).  Ein  viertes  Bistum  endlich  errichtete  er  in  Freising '). 
Wenn  dasselbe  der  Bruder  KorhinianK,  Erinibert  %  er!iielt,  so  war 
das  for  die  Verständigung  mit  dem  iMirischen  Klenis  ebenso  wichtig, 
wie  die  Änerkenniing  Yivilos.  Sowohl  die  Abgrenzung  der  Diö- 
zesen als  die  Wahl  der  Bischöfe  geschah  mit  Zustimmung  des 
Herzogs  und  der  Grossen  *),  Widei-stand  des  Klems  gegen  die 
Massregeln  des  Bonitatins  war  also  nnmögHch, 

In  der  kürzesten  Zeit  war  Wichtiges  geJimgen.  In  Koni  be- 
grüsste  man  die  uiun^warteten  Nachiichten  mit  der  grössten  Freude. 
Gregor  IIT.  meinte  in  den  Ereignissen  einen  Beweis  üir  den  Spnich 
zu  erkennen,  dass  denen,  die  Gott  lieben,  alles  zur  Erreichung  des 
Gutan  hilft  Nachdem  er  erfahren,  schrieb  er  an  Bonifatius,  was 
von  ihm  in  Baiei-n  geschehen  sei.  so  danke  er  Gott,  dem  Geher 
alles  Guten,  mit  zimi  Himmel  erhobenen  Armen.  Seinen  Eugel 
habe  der  Herr  ror  ihm  hingesandt,  dass  er  ihm  seinen  Weg  bereite. 
Die  Einrirhtnngen  seines  T^egaten  billigte  er  völlig. 

Die  nächste  Aufgabe  war  die  Visit^ition  des  bairischen  Klerus 
und  die  Entfernung  untauglicher  Elemente  aus  demselben  %  Ihre 
Lösung  fiel  zum  grössten  Teil  den  neu  aufgestellten  Bischöfen  zu. 
Der  Papst  und  sein  Legat  kannten  nur  die  Gesichtspunkte  angeben, 
nach  denen  zu  verfahren  war.  Wenn  nun  Gregor  den  Grundsatz 
aufstellte,  dass  nicht  nur  nach  der  Rechtmässigkeit  der  Ordination 
gefragt  werden  sollte,  sondern  in  erster  Linie  nach  der  persönlichen 
Tüchtigkeit,  so  war  das  ebenso  zutreffeudj  wie  wenn  er  verordnete^ 
dass  Taufen  in  der  Landessprache  anerkannt  werden  müssten,  wenn 
sie  nur  auf  die  Trinität  vollzogen  seien. 

Endlich  lag  dem  Papste  auch  daran,  dass  die  Einrichtung 
von  Synoden  alsbald  in  Gang  komme.  Den  Gedanken  einer  schwä- 
bisch-bairischen  Synode  üess  er  fallen,  dagegen  forderte  er  Boni- 
fatius auf,   eine  baii'ische  Synode  an  der  Donau,   also  in  Regens- 


1)  Hund,  Metrop.  Saliab.  1719 j  Hanaiz,  Gennan.  eacra  IT,  1729; 
(¥.  Kleinmayrn)  Nachrichten  vom  Zustande  der  Gegenden  u.  Stadt  Juvavia 
1784  f.  lodiculus  Araonia  u.  Brevei  NotiUae  Salzburg,  hemu&geg.  v.  Kein« 
1869;  Gengier  S.  64. 

2)  Meiehelbeck,  HiBtoria  Fmingenais  1724  u.  1729.  Gengier  S.  52. 
Graf  Hundt,  Übor  die  BayrischRn  Urkunden  ans  der  Zeit  der  Agilolßnger, 
Abli,  der  Müncb,  Akademie  XTl  S.  14.5  tt'. 

S)  Urk.  zuerst  am  12.  Sept.  743  Meicbelbeck  I,  l  S.  44.  Er  starb  nicht 
alJaulange  danach;  sein  Nachfolger  Joseph  wird  am  12.  Febr.  747  zuent 
genannt,  ib.  I,  1  S.  48. 

4)  Ep.  38  S.  105  (D.  45  S.  293). 

5)  Wülib.  c.  7  S.  456  f. 
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biirg  oder  Passau  abzuhalten.  Wir  wissen  nicht,  ob  dieselbe  zu 
Htande  gekommen  ist;  docli  ist  sicher,  dass  es  nicht  allzu  lajig 
daneiie,  bis  die  erste  badiische  S>Tiode  stattfand.  Jahr  und  Ort) 
derselben  sind  unbekannt^  ihre  Beschlüsse  dagegen  sind  auf  uns 
gekoninieü  \).  Sie  weisen  auf  die  nächsten  Jahre  unmitteli>ar  nach 
der  Bi^organisation  der  Kirche  hin:  denn  noch  war  das  Verhältnis 
der  neuen  Bischöfe  und  Priester  zu  den  (Tcmeinden  nicht  in  jeder 
Hinsicht  befiiedigend;  die  Mahnung  zui'  Eintracht  wai*  nötig.  Aber 
man  sieht  doch  zugleich,  wie  erastlich  man  die  Arbeit  an  der 
Hebung  der  kirchlichen  Zustände  in  Angriff  nahm.  Es  fehlte 
dem  Volke  an  der  festen  kirchUchen  Sitte:  die  Teilnahme  am 
(rottesdieust^  besonders  auch  am  heü.  Abendmahl  wiir  unl>efrie- 
digeud;  die  Beichte  wai*  so  wenig  allgemein  als  die  Beobachtung 
der  wöchentlichen  und  jälirlichen  Fasttage  oder  die  Darbringiing 
von  Oblationen.  Die  Ehen  wm*deo  geschlossen  ohne  Mitwirkung 
der  Kirche.  Ausserdem  werden  noch  Meineid,  Unzucht,  Tnmken- 
heit  und  dergleiclien  als  lierrschende  Laster  getadelt.  Die  Be- 
schlüsse der  Synode  kämpfen  gegen  diese  Mängel  an:  wenigstens 
alle  drei  bis  vier  Wuchen  sollte  man  das  Abendmahl  empfangen: 
Mittwoch  und  Eitjitag  sollten  als  wöchentliche,  die  Quatember  als 
jährliche  Easttage  ailgemein  in  Übimg  kommen;  keine  Ehe  sollte 
geschlossen  wei'den,  ohne  diiss  dem  Piiest-er  davon  Mitteilung  ge- 
macht werde,  die  Oblationen  für  Lebende  und  Tote  sollten  nicht 
untei'bleiben. 

Man  sieht,  welche  rehgiösen  Ziele  Bonifatius  und  seine  Mit^ 
arbeiter  in  Baieni  verfolgten.  Auch  hier  sind  sie  nicht  richtig  be- 
urteilt, wenn  nmn  nur  Werkzeuge  päpsthcher  Herrschsucht  in  ihnen 
erblickt. 

Ühenül,  wo  Bonifatius  wirkte,  ging  mit  der  Ordnung  des 
Kirchenwesens  Hand  in  Hand  die  Gründung  neuer  Klöster:   das 


1)  M.G.  Leg.  m  p.  455  C  Die  Anaicbten  Ober  die  Zeit  der  15  Kapitel 
geben  weit  auseiaaDdor.  Merkel  a.  a.  0.  2B7  ff.  bringt  »ie  in  Verbindung 
mit  der  Abordnung  pftpstlicher  Legaten  an  Herzog  Theodo  (a.  o.  S.  364) 
und  hält  sie  also  für  vorbonifaziach;  Hofele  h«bt  (CG.  1[I  S.  736)  die 
Übereinstimmung  der  Kapitel  mit  den  Beschlüssen  der  Riesbacher  Synode 
hervor  nnd  urklürt  si«  deshalb  für  nachbonifazisch ;  Riezler  (G.  ß.  1  S.  108) 
bringt  sie  mit  dem  päpstlieben  Auftrag  in  Verbindung.  Das  sclieint  mir 
das  wabrecheinli^bste,  obne  dass  ich  doch  bobaupten  mücbto,  dass  diese 
Be8€hlüi)se  avif  einer  von  Bonifatius  selbst  geleiteten  S^^node  gefasst  Boin 
müssen.  Bei  den  neuen  und  ungewohnten  Bedrängnissen  nnd  Bedrückungeti- 
(c.  2]  läaßt  aich  an  die  Vertreibung  Odüos  743  denken.  Vgl  Gengier,  Bei- 
träge I  S.  47, 
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war  auch  in  Baiera  der  Fall:  hier  bemerkt  man  nun,  dass  Boni- 
fatius  Bundesgenossen  von  Gehieten  her  fäxnd,  die  durch  sein  bis- 
heii^'es  Wirken  nielit  direkt  berührt  wurden.  Eines  der  ältesten 
bairischen  Klöster*  Altaich,  ist  durch  Mönche  von  Reichenau  ge- 
gi'ündet:  neben  Odilo  ^\ird  Heddo  von  Strassburg  als  Stifter  be- 
zeichnet %  Von  Bonifatius  selbst  soll  das  im  bairischen  Teile  des 
Bistums  Augsburg  am  Fuss  des  Gebirges  gelegene  Kloster  Bene- 
diktbeuren  geweiht  worden  sein  *), 

Es  liegt  nahe,  mit  der  Thätigkeit  des  fränkischen  Ers^hischofs 
in  Baiern  die  tinter  fränkischem  Einfluss  vorgenommeDe  Aufzeich- 
nung des  bairischen  Volksrechts  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Doch  wäre  das  irrig*);  sie  fällt  vermutlich  einige  Jahre  später. 
Hier  mag  sie  erwähnt  werden,  weil  einzelne  Bestimm uu gen  eine 
Voi^tellung  von  der  hage  der  Kirche  in  Baiem  gewähren.  Die 
nächste  Bemerkung  ist,  dass  Baiern  als  ein  rein  cluisthches  Land 
erscheint:    es   gab    wohl   trotzige  Menschen  ohne  Gottesfiircht  und 


1)  Herrn,  oontr.  2.  J.  731  vgl.  oben  S.  837.  Ale  Gründunffsjalir  gelten 
die  AltaicLer  Annalen,  hier  ohne  Zweifel  zuverläsaig,  d.  J.  741.  Das 
Kloster  war  dflm  heiligen  Moria  geweiht j  e»  lag  in  der  Diözese  Paasau. 
Werner  (S.  174)  folgert  ohne  allen  Grund  aus  der  Berufung  Reichonauer 
MBnche,  dasB  das  Einvernehmen  /.wischen  Odilo  uod  Bonifatias  schon  im 
Jahre  741  wieder  gestört  war.  Wie  wenig  das  der  Fall  war,  zeigt  die 
Gründung  Eichstädt«. 

2)  Chroß.  Benedictob.  M.G.  Scr,  IX  S.  214.  Als  Stifter  dieses  Kloetera, 
sowie  von  sieben  anderen,  die  sämtlich  am  Nordrand  de»  Gebirges  liegen 
(Schledorfj  ßiverst&tt,  Sandau,  Wes-Rohrunn,  Fölling,  Staffelaee  und  Kochel- 
eee)  werden  vier  Geschwister  Landfrid,  Waldram,  Eliland  und  Geilawind 
genannt.  Ka  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieae  Angabe  legendarisch  ist;  das 
Wahre  wird  sein,  das»  die  genannten  Klöster  Tochterstiftungen  von  Bene- 
diktbeuren  aind.  Bass  Bonifatiuis  das  letztere  Kloster  zu  Ehren  Bene- 
dikt» eingeweiht  habe,  sagt  auch  die  Interpolation  Willibalds  c,  7  S.  457. 
Vielleicht  gehört  auch  Weltenburg,  oberhalb  Kehlheim  an  der  Donau,  in 
diese  Zeit:  doch  fehlt  über  die  Entstehung  desBelben  jede  wiehere  Nach- 
richt; vgL  Bieiler,  Forschungen  16  S.  424.  Der  Tod  dea  1.  Abts  Wieunt 
ist  im  Necr.  Welt.  z.  19.  Juli  angemerkt  (Böhmer  Fontes  IV  S  570).  Von 
einer  unter  Odiloa  Regierung  in  Kirchbitch  (Kyrirhbacli)  im  Rotgau  be- 
atehenden  Zelle  giebt  eine  Urkunde  Karls  d.  Gr.  Kunde  (Böhmer-Mühl- 
bacher 305). 

S)  Die  vielbesprochene  Frage  nach  der  Zeit  der  Aufzeichnung  dea  bai- 
riechen  Rechts  Bcheint  durch  dag  schier  zusammentreffende  Urteil  Sckrödera 
und  Brunnen*  entschieden  zu  gein.  Beide  aprechen  aich  für  den  emheit- 
lichen  Charakter  de«  Gesetzea  aus.  Der  erstere  hRlt  die  Jahr©  748 — 752 
(S,  235),  der  letztere  743—748  (I  S.  317)  für  die  wahrBcheinliche  Abfaaaangs- 
aeitj  vgl  auch  Gongler,  Beitrage  I,  1889  S.  1  ff. 


—    494    ^ 

Ehrerbietung  gegen  die  Kirclie,  aber  keine  Heiden ').  Die  politische 
Abhängigkeit  vom  Mnkiscben  lieicb  mucht  sich  heinerkHcli,  nicht 
aber  die  Verbindung  mit  dem  Führer  der  fränkischen  Kirche:  die 
Bischöfe  wurden  von  dem  König  eingesetzt  und  von  dern  Yolk 
—  offenbar  nur  durch  Acclamation  —  gewählt ').  Die  Bistümer 
waren  in  Parochien  geteilt;  die  an  ihnen  dienenden  Priester  und 
Diakonen  wurden  von  den  Bischöfen  ernannt;  aber  auch  dabei  war 
eine  ge^Wsse  Mitwirkung  der  Gemeinden  nicht  ausgeschlossen  ^. 
In  bezug  auf  die  Einkünt^e  scheinen  die  Kirchen  wohl  versorgt 
gewesen  zu  sein;  ihi*  Gruud  und  Boden  wui'de  durch  freie  Zins- 
baueni,  Hörige  oder  Uufrüie  bestellt  *),  Neben  den  Klerikern  giüten 
die  Mönche  als  tlie  Diener  Gottes  in  sonderlichem  Sinn;  auch  sie 
erhielten  erhöhtes  Wehrgeld  %     Im  übrigen  erschien  ein  besonderer 


1)  YgL  I,  7  S.  273, 

2}  1, 10  S.  278 1  Episcopua,  quem  conetituit  rex  vel  populua  elegit  nbi 
pontificem. 

ä)  I,  9  S.  274:  Si  qiiis  preBbiterum  vel  dificonanif  quem  episcopus  in 
patTOcMa  ortünavit  voL  qualem  plebä  sibi  recepit  ad  «accrdoteiu,  quem 
accleriastiGa  eedis  probatum  habet  etc. 

4]  1,  13  S.  27S:  De  coloßia  vel  servia  eccleBiae,  qualiter  aerviant  vel 
quäle  tributa  reddant.  Hoc  ©st  agrario  (Ackergeld  a,  Schröder,  RG  8.  187) 
iecunduiQ  estiniatdonem  iudiciä;  provideat  hoc  iudex,  secundum  quod  habet 
donet:  de  SO  modus  3  modioa  docet.  Et  pascuario  (Weidegehl)  dissolvat 
■c^cundum  uäum  provinciae.  Andeeenaa  (Ackerstück)  legitimas,  h.  e.  pertica 
10  pedes  babentem»  4  pertic^ut  in  transverso  40  in  longo,  arare  Bomiiutra 
claudero  coliigere  trabere  et  recondere.  A  tremisse  uau^quisque  aocoki 
—  der  ireie  auf  zinsbarem  Boden  angesessoDe  Mann  ~  ad  dno  modicji 
aationis  eicollegere  seminare  coUigere  et  recondere  debent  et  vineaa  plan- 
tare lodere  propaginare  praecidere  viuidemiare.  Reddant  f&sce  de  lino,  de 
apibus  10  vnsHf  piiUoe  4,  ova  15  reddant.  ParafretoB  (Vorspann)  donent  ut 
ipsi  vadant,  ubi  eis  iniunctum  fuerit.  Angariaa  cajrra  (Spanndienste)  faciani 
uaque  50  lewae,  amplius  uon  minentur.  Ad  casas  dominicas  BtabilLre,  fenile 
graaica  vel  tunino  recuperanda  pedituras  ratio nabileä  accipiant,  et  quando 
necesse  fuerit,  omnino  componanL  Calco  furno,  ubi  prope  tuerit^  ligna  aui 
petra  50  homines  faciant,  ubi  long©  faerit,  100  homiaea  debeant  espetiri  et 
ud  civitatem  vel  ad  villam,  ubi  neeeaao  fuerit,  ipea  calce  trahantur.  Servi 
autem  ecclesiae  Becundum  possessionem  8uam  reddant  tributa.  Opera  vero 
3  dies  in  ebdomada  in  dominico  operent,  3  vero  sibi  faciant.  Si  vero  do- 
minus eiu8  dederit  eia  bovea  aut  alias  res  quc>d  habet,  tantum  serviant, 
quantum  ein  per  possibilitatem  impOBitum  fuerit.  Tarnen  iniuBte  neminem 
obpremas. 

5)  I,  8  S.  274:  Monachi,  qui  secundum  regulam  in  nionasterio  vivunt, 
erhallen  doppeltes  Wehrgeld,  ut  reverentia  ait  Bei  et  pax  eis  qui  illi 
deserviunt. 
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Schutz  für  die  Kirche  Dicht  mehr  von  nÖteu,  Wohl  wurde  der 
Diebstahl  in  einem  Gotteshaus  strenger  bestraft  als  der  gewöhn- 
liehe;  aber  das  gleiche  war  der  Fall  bei  dem  Diebstahl  in  eioer 
Mühle  oder  Schmiede:  der  Grund  war,  dass  diese  Gebäude  immer 
offen  standen,  also  der  allgemeinen  Treue  anvertraut  waixm^). 
Wenn  an  ein  paar  Stallen  Schritlwortc  zur  Begründung  der  gesetz- 
hchen  Bestimmungen  angeführt  sind,  so  ist  die  Voraussetzung,  dass 
sie  als  unangreifbare  Autorität  galten'^.  Einmal  wird  ein  Aus- 
spruch als  lubhsch  ziürU  der  sieh  in  der  Bibel  nicht  hndot'');  aber 
die  Fordemng,  die  er  enthält^  ents}»richt  den  humanen  Anschau- 
ungen, welche  das  Christentum  vertrat:  man  sieht,  dass  sich  das 
Volk  bereits  einigermassen  in  sie  eingelebt  hatte.  Andej-erseits 
zeigt  die  Leichtigkeit^  mit  der  che  Ehescheidung  erfolgen  konnte*), 
wie  weit  entferat  man  davon  wai*,  dass  die  kirchlichen  Gebote 
herrschten. 

Während  Bonifatius  in  Baiem  thlittg  war,  stand  Gregor  TTL 
in  fi-uchtlosen  Unterbai^dlungen  mit  Karl  Martell.  Die  allgemeinen 
Verhältnisse  greifen  hier  in  die  Entwicklung  der  deutschen  ein. 
Die  schroffe  Haltung  Gregors  in  der  Frage  der  Bilderverehrung 
hatt^i  zum  Bruch  zwischen  ihm  und  Konstantinopel  gefülu-t'*). 
Wälu-end  nun  aber  Gi^gor  II,  in  ähnhcher  Lage  den  Kaiser  darauf 
hinweisen  konnte,  dass  Rom  dank  der  Nähe  der  Langol)arden  vor 
einem  Angriffe  sicher  sei  *"),  wai*  jetzt  auch  das  Verhältnis  zu  liiit- 
prand  völlig  gestört  Daa  war  die  Folge  verkehrter  Massregeln 
des  Papstes.  Im  Streit  awischen  Liutprand  und  den  Herzogen 
von  Spoleto  und  von  Benevent  hatte  er  sich  auf  die  Seite  der 
letzteren  gesteöt "(.  Trasimund  von  Spoleto  fand  in  Koni  Aufnahme 
und  Schutz.     Da  griff  Liutprand  zu  den  Wiiffen  gegen  den  Papst: 


1)  IX,  2. 

2)  IX,  18t  1  Thega.  5,  21;  XV,  9:  Gen.  21,  10. 

3)  XIX,  7:  Anordnungen,  welche  verhüten  sollen,  dsMä  Leichen  un- 
beerdigt  liegen  bleiben,  quia  acriptum  est  mortuum  sepelire.  Gedacht 
ist  vahrachcinlich  an  Stellen  wie  Tob.  1,  20.  Vgl  tit.  VIII,  7,  wo  eben- 
falls  die  religiöse  Cberzeugimg  als  Grund  angeführt  wird,  und  tit.  XVII,  2 
und  6  die  Ausfordeninga-  und  Eideaformeln:  Mendatium  iurasti  contra  me, 
sponde  mihi  pugna  duorum  et  manifestet  Deua,  si  mendacium  iurasti. 
Und;  Sie  illum  Dens  adiavet  et  illura,  cui  roanum  teneo. 

4)  vm,  U. 

5)  Breyaig,  Jhrbb.  S.  91  f.  Gregoroviui,  Gesch.  d.  St  Rom  im  M.  A, 
U  S.  276  ff. 

6)  Ep.  12,  Mign.  89  c.  511,  JafTö-Wattenbaeh  2180. 

7)  Breyaig»  Jhrbb,  S.  92. 
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er  zog  gegen  Rom,  um  ilm  7Air  Auslieferung  Trasimuurls  zu  nötigen. 
Auf  dem  Felde  des  Nero  schlugeu  die  Langobarden  ihr  Lager  auf*)* 

Li  dieser  Lage  hat  Gregor  den  Gedanken  gefasst,  der  den 
Gang  der  GeHcbichte  Europas  für  Jahrhunderte  belierrscht  hat: 
Verbindung  des  Papsttums  und  der  Franken. 

Er  sandte  den  Bischof  AnastaÄius  und  den  Presbyter  Sergius 
mit  einem  Sehreilien  an  Karl  jMartell,  in  welchem  er  diesen  auf- 
forderte, ihm  Hilfe  gegen  die  Langobarden  zu  leisten.  Die  Ge- 
sandten überbrachten  kostbare  Gt^schenke,  goldene  Schlüssel  zum 
Grabe  des  Petrus^  eine  Gabe»  die  den  Beschenkten  gleichsam  ver- 
pflichtete, sich  al»  Hüter  des  Grabes  zu  beweisen  %  Welchen  Ein- 
druck die  CTesandtschaft  diesseits  der  Alpen  machte,  sieht  man 
aus  den  Berichten  der  Chronisten:  w^as  zu  keinen  Zeiten  vorher, 
erzählen  sie,  weder  gehört  noch  gesehen  worden  sei,  das  sei  ge- 
schehen '%  und  wie  das  Volk  die  Sendung  verstand,  kann  man  in 
ihnen  lesen:  die  Kömer  wollten  sich  losreissen  von  dem  Kaiser  und 
der  HeiTSchaft  der  Griechen,  und  dem  Schutze  und  der  unbesiegten 
Milde  des  IVankenfiirsten  zuwenden  ^),  Al>er  Karl  wiu*  nicht  der 
Mann,  sich  von  einem  Eindruck  des  Volkes  hestimuien  zu  lassen: 
er  hat  stets  nui*  die  realen  Kräfte  gegen  einander  abgewogen,  und 
wenn  er  nun  zmschen  dem  Papste,  der  ihm  nichts  nützen  konnte, 
und  liutprand,  der  sich  eben  im  Kampfe  wider  die  Ai*aher  als 
zuverlässiger  und  wertvoller  Bundesgenosse  bewiesen  hatte,  wählen 
sollte,  so  konnte  ihm  die  Entscheidung  nicht  schwer  werden.  Er 
schickte  auch  seinerseits  Gesandte  nach  Rom,  den  Abt  Grimo  von 
Corbie  und  einen  Redusus  Sigibert  von  S.  Denis;  auch  sie  waren 
die  Überbringer  wertvoller  Geschenke*):  aber  worauf  es  dem  Papste 
ankam,  das  geschah  nicht:  Karl  hielt  sich  im  Streite  zwischen 
ihm  und  den  Langobarden  nach  wie  vor  neutral.  Zwei  weitere 
dringende  Schreiben  des  Papstes  vermochten  nicht  ihn  zu  einer 
Andenmg  seiner  Politik  zu  veranlassen"). 

Wenn  nun  Bonifa tius  unmittelbar  nach  diesen  Ereignissen  zu 
dem  lang  gewünschten  Abschhiss  der  kirchlichen  Organisation  der 
thüringisch-hessischen  Kirche  durch  die  Errichtimg  einiger  Bistümer 
schreiten  konnte,  so  liegt  die  Annahme  ungemein  nahe,  dass  Karl 


1)  Vit  Gregor,  111,  c.  14,  S.  420. 

2)  L.  c. 

3)  Fredeg.  contin.  22  S.  179. 

4)  Chron.  Moisiac.  M.G.  Scr,  I,  S.  291  f.    Dass  Gregor  »olche  Aatrftge 
Karl  nicht  wirklich  gemacht  hat,  ist  selbstverständlich. 

5)  Fredeg,  contia.  22  S.  179. 

6)  Codex  CaroL  1  f. 


k 
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den  kirchlicheu  Wihischen  Gregors  einen  Schritt  entgegenkam,  da 
er  seinen  politischen  zuwiderhandelte.  Die  Zustimmung  zur  Er- 
richtung der  drei  Bistümer  in  Thüringen  und  Hessen  war  ein  Er- 
satz für  die  Verweigerung  der  Hilfe  gegen  die  Langobarden^). 

Bon i tat i US  wählt«  als  Ort  für  das  hessische  Bistum  Buraburg 
ein  Kastell  auf  dem  Bürberge  bei  Fritzlar.  Die  Sicherheit  des 
Ortes  '■)  und  die  Nähe  des  Klostei*s  wird  es  als  Sitz  für*  den  Bischof 
empfohlen  haben;  zum  Bischof  wurde  Witto,  einer  der  angel- 
sächsischen Getlihrten  des  Bonifatius,  bestimmt.  Dass  das  Bistum 
für  Thünngen  südhch  des  Waldes  seinen  Sitz  nur  in  Würzburg 
finden  konnte,  ist  begi'eifhch.  Die  Stadt  war  längst  eine  Art 
Mittelpunkt  tiir  die  Gaue  am  Main^).  Das  Bistum  erhielt  Burchard, 
in  der  Tuij^ebung  des  Bonifatius  derjenige  Mann,  der  am  ehesten 
zum  Kin'honrih*sten  sich  eignete.  Endlich  tur  die  Gegend  nördlich 
des  Waldes  wurde  als  Bischofesitz  Erfurt  gewählt:  ebenfalls  der 
bedeutendste  Oit  in  diesen  Gegenden,  und  nicht  allzuweit  von  dem 
Kloster  OhrdrulF.  Wem  Bonifatius  dieses  Bistum  übertrug,  wissen 
wir  nicht  ^). 

Die  Weihe  der  drei  Bischöfe  fand  spätestens  im  Sommer  741 
statt');  damit  war  ein  bedeutendes  Ziel  erreicht:  dem  Werke 
des  Bonifatius  in  Mitteldeutschland  war  die  Gewähr  der  Dauer 
verliehen.  Bonifatius  belichtete  im  Beginn  des  Jahres  742  über 
die  getroffene  Diözesaneinteilung  seines  bisherigen  Missionssprengeis 
nach  Koin.     Ihn  dünkten  seine  Anordnungen  unvollkonnnen,  wenn 


1 )  kh  glaube,  daran  festhalten  zu  müasen,  diiss  die  Einsetzung  der 
Bi.schöfo  noch  unter  Karl  Martell  geschah.  Vgl.  Hahn,  Jhrbb.  S.  159 ff.; 
Waitz,  V(l  III  S.  31. 

2)  Vi;l.  Annal.  rogni  Franc,  z.  773  S.  36. 

3j  Über  das  Bist.  Würzburg  Ussermann,  Episcop.  Wirceburg.  chron. 
et  dipl.  illustr.  1794;  Stein,  Geschichte  Frankens  I  S.  31  ff.;  Genj?ler,  Bei- 
trüge IV  S.  10  ff.  Die  Urkunden  in  den  Mon.  Boica  Bd.  37.  Cber  den 
Namen  Würzburg  Virteburgh,  hochgelegene  Burg,  a.  CJengler  S.  62  Anm.  1. 

4)  Kp  42  S.  111  (D.  50  S.  299).  Rettberg  I  S.  351  bezweifelt,  dass 
diu  Stiftung  Erfurts  wirklich  zustandegekommen  sei.  Der  Zweifel  ist 
gegenüber  den  Worten  des  Bonifatius:  Tres  ordinavimus  episcopos  et  pro- 
viuciam  in  tres  parrochias  discrevin.us,  unhaltbar.  Es  ist  nur  anzunehmen,  dass 
das  Dictum  Erfurt  nach  dem  Tode  des  ersten  Bischofs  nicht  wieder  besetzt 
wurde,  wie  dies  auch  bei  Buraburg  geschah.  Eine  Vermutung  über  die 
l'erson  des  Erfurter  Bischofs  s.  u.  S.  505  Anm.  1. 

ö)  Die  Zeit  ergiebt  sich  daraus,  dass  Burchard  und  Witta"  bei  der 
Ordination  Willibalds  im  Spätherbsto  741  bereits  als  Bischöfe  mitwirkten 
Vit.  Willib.  5  S.  105.  Cber  die  Zeit  der  Ordination  Willibalds  s.  a.  S.  519 
Anm.  2. 

Hauck,  Kircheugeschicbte.    I.    'J.  Aail.  32 
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sie  nicht  die  päpstliche  Bestätigung  erliielteii:  die  Autorität  Petri 
sollte  die  drei  Bistiiiiier  vor  der  Gefahr  der  Wiederauflösimg  be- 
hüten ^).  Es  ging  anders,  als  er  dachte:  die  Bistümer  traten  ins 
Lebeo,  ehe  die  päpsthclieii  Bestätipiingsl>ulleu  eintraten*),  und  zwei 
derselben  wurden  in  der  Folge  wieder  aufgelöst **),  obgleich  der 
Nachfolger  Petri  seine  und  des  Petrus  Autorität  dafür  einsetzte, 
dass  das  nie  geschehe*).  Diese  Wendung  hängt  mit  einer  Ande- 
ning  im  Bendskreise  des  Bonifatius  zusammen.  Er  war  damals 
mindestens  65  Jahre  alt;  er  stand  in  den  Jahren,  in  welchen  in 
der  Kegel  das  Lebenswerk  der  Menschen  zum  Absclduss  kommt. 
Für  ihn  begann  jetzt  erst  die  Zeit  der  tiefgreifendsten  Thätigkeit: 
er  hatte  zwei  Provinzialkirchen  geordnet:  nun  wurde  er  beiaileiij 
die  fränkische  Kirche  zu  reorganisiiTn. 


1)  Ep.  42  S.  111  (D,  50  S.  299):  nia  tria  oppida  sive  urbee,  in  quibus 
conBtitoti  et  ordinati  saot,  scriptia  auctoritaÜB  veetrae  confirmari  et  stabiliri 
precanteB  deBideramua  .  ,  . ,  ut  äi  Dominum  voluorit,  per  iiuctoritatem  et 
praecei>t.um  b.  Petri  iussionibua  apoBtolicis  futiclatae  et  atabUitao  sint  trea  in] 
Germania  episcopales  setles;  et  ut  pmesenteei  ve\  fütunie  getierationeB  non 
praesumant  vel  parrochias  corrumpere  vel  violare  praeceptum  Rposfcolicae 
Bedis.    Über  die  Datining  der  ep,  4*2  s.  u.  S.  503  Anm.  1. 

2)  Die  Bestatigungßbullen  ep.  44  und  45  (D.  52  und  58)  sind  vom 
1*  April  743  datirt,  nachdem  die  drei  Bischöfe  ichon  an  der  Synode  vom 
21.  April  742  teilgenommen  hatten. 

3)  Bumburg  und  Krfurt. 

4)  Ep.  43  S.  117  (D.  51  S.  303):  Nulli  post  haec  liceat  cuiquam,  haec, 
qnoe  a  nobis  Bancita  sunt,  aliquo  modo  violare.  Quae  auctoritate  boati 
Petri  apofltoli  firma  esse  deerevimus. 


Viertes  Kapitel. 

Reform  der  fränkisclien  Kirche. 


Im  Spätjahre  741  starben  kurz  nach  einander  die  beiden 
Männer,  welche  die  wichtigsten  Stellen  in  der  abendländischen 
Welt  einnahmen:  am  22.  Oktober  verschied  zu  Kiersi  Karl  Mar- 
tell^)  und  am  10.  Dezember  bestattete  man  den  Leichnam  Gre- 
gore III.  in  der  Peterskirche  zu  Rom^. 

Gregors  Pontifikat  gehört  nicht  zu  den  in  der  Geschichte  des 
Papsttums  epochemachenden.  Wenn  man  die  Bedeutung  einer 
Regierung  nach  dem  bemisst,  was  während  derselben  gereift  ist, 
so  kann  man  die  seine  für  unbedeutend  halten:  das  war  sie  nicht; 
nur  wurde  in  ihr  mehr  gesäet  als  geemtet  Gregor  war  es,  der 
durch  Anknüpfung  des  Verkehrs  mit  Karl  Martell  der  päpstüchen 
PoUtik,  die  bis  dahin  vorwiegend  die  orientalischen  Verhältnisse 
berücksichtigte,  die  bestimmte  Richtung  nach  dem  Westen  gab. 
Die  Verbindung  mit  dem  fränkischen  Reich,  die  er  suchte,  ohne 
sie  zu  erreichen,  sollte  alsbald  für  das  Papsttum  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  werden.  Klar,  und  scharfbHckend,  wie  er  sich  in 
diesem  Punkt«  bewies,  zeigte  er  sich  auch  in  seinem  Verhältnis 
zu  Bonifatius:  ohne  die  freie  Bewegung  des  Bischöfe  zu  hemmen, 
wusste  er  seine  Thätigkeit  auf  die  Ziele  zu  richten,  deren  Er- 
reichung ihm  wünschenswert  erschien:  es  musste  Bonifiatius  leicht 
werden,  diesem  Herrscher  sich  zu  fiigen. 


1)  Frodeg.  contin.  24  S.  179.    Das  Datum  ist  jedoch  nicht  sicher;  die 
Ann.  S.  Amand.  geben  den  15.  Oktober  an. 

2)  Vgl.  Duchesne,  Lib.  pontif.    I  S.  CCLVUI. 

32* 


—     500     — 

Über  Karl  Martell  hat  die  Kirclie  der  späteren  Zeit  kein 
günstiges  Ui-teil  gefällt  Er  ist  der  einzige  unter  den  Ahnherrn 
des  karolingischen  Hauses,  den  die  kirchUchen  Schriftsteller  ver- 
dammen; doch  hat  er  ihren  Hass  sich  zugezogen  melir  durch  dio, 
Entfremdung  des  kirchhchen  Besitzes,  die  unter  ihm  stattfand,  als 
durch  eine  persönHch  feindselige  Stellung  zum  christhchen  Glauben, 
den  die  Kirche  verkündigte:  denn  davon  war  er  frei.  Aber  ge- 
wiss gehörte  er  nicht  zu  den  Hen*scheni.  die  offenes  Interesse  für 
die  Bedüi'fiiisse  der  kirchhchen  Gemeinschaft  haben:  wie  hätte  er 
sonst  die  völlige  Auflösung  des  hierarchischen  Verbandes,  ohne 
welchen  die  Kirche  jener  Zeit  nicht  bestehen  konnte,  fördern, 
wenn  nicht  hervorrufen  können?  Nur  daif  man  danach  allein 
seuie  Bedeutung  für  die  kirchliche  Entwi<'klung  nicht  beurteilen. 
Direkte  Schädigung  und  indirekte  Förderung  gehen  nicht  selten 
von  der  gleichen  PersönHchkeit  aus:  so  war  es.  bei  Karl:  er  hat 
die  Kirche  geschädigt,  aber  mindestens  eben  so  gross  ist  die 
Fördei*ung,  die  sie  dm*ch  ihn  erfuhr:  unter  seinem  Schutze  gewann 
Willibrord  den  friesischen  Stamm  für  den  christlichen  Glauben, 
er  machte  es  Bonifatius  möghch,  in  Thüringen  und  Hessen  eine 
Kirche  zu  gründen,  in  der  das  religiöse  Leben  sich  ungehindert 
entfalten  konnte.  Noch  Grösseres  leistete  er  für  die  Gesamtkirche: 
zwar  versagte  er  dem  Papste  seinen  Arm,  als  dieser  ihn  gegen 
die  Langobarden  fordeite,  gegen  die  er  sich  im  Unrechte  befand; 
aber  er  rettete  die  abendländische  Welt  und  Kirche  vor  der  Über- 
flutung durch  die  Muhamedaner:  dass  sie  sich  ungefährdet  von 
diesen  Feinden  entwickeln  konnte,  das  verdankte  sie  seinem  Siege 
bei  Poitiers. 

An  Gregors  Stelle  trat  Papst  Zacharias.  Er  war  in  Italien 
geboren,  entstammte  aber  einer  oiientaHschen  Familie.  Man 
rühmte  ihn  als  beredt  und  gelehrt,  wie  er  denn  die  Dialoge 
Gregors  d.  Gr.  in  die  griechische  Sprache  übei-setzt  hat^).  Dtiss 
er  klug  war  wie  ein  Grieche,  bewies  er  in  seinem  Verhalten  gegen 
die  Langobarden;  er  wusste  rasch  zum  Frieden  mit  Liutprand  zu 
gelangen,  indem  er  Herzog  Trasimund  opfeile,  dessen  sich  CJregor  TU, 
gegen  den  König  angenommen  hatte '-).  Bonifatius  gegenüber  hebte 
er  es  mehr  als  sein  Vorgänger,  den  Herrn  zu  zeigen:  was  Gregor 
ihm  zugestanden,  nahm  er  wohl  wieder  zurück");    er   mäkelte   an 


1)  Vit.  Zach.  c.  29  S.  435. 

2)  Ib  2  ff.  S.  426  f. 

3)  Ep.  43  S.  119  (D.  51  S.  304):  Te  autem  ut  tibi  succesaorem  con- 
stituere  dixisti  et  te  vivente  in  tuo  loco  eligatur  epiecopus,  hoc  nulla  ratione 
concedi  patimur. 
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Einriclitungen,  die  jener  getroflfen  liatt^,  auch  wenn  er  nicht  in  der 
Lage  war,  andere  vorzuschlagen  ^).  Dass  Bonifatius  auch  hei 
päpstlichen  Handhingen  fragte,  oh  sie  recht  und  erlaubt  seien, 
empfand  er  sehr  übel*).  Er  wai*  ein  kleinerer  Mensch  als  Gre- 
gor III.:  das  rücklialtlose  Vertrauen,  das  zwischen  diesem  und 
Bonifatius  bestanden  hatte,  hörte  nun  auf;  man  bemerkt  in  dem 
Briefwechsel  beider  Männer  kleine  Reibungen;  auf  die  kirchhche 
Stellimg  und  das  Verhalten  des  Boniüitius  blieben  sie  ohne  Wir- 
kujig,  um  so  mehr  dienen  sie  zur  Charakteristik  des  Papstes. 

Karl  Mai-tell  hatte  wie  ein  Herrscher  über  das  fränkische 
Reich  verfügt:  nach  seiner  Anordnung  teilten  sich  seine  beiden 
Söhne  Karlmann  und  Pippin  in  die  Regierung.  Jener  erhielt 
Auster.  Schwaben  imd  Thüringen,  dieser  Burgimd  und  Neuster'*): 
Baieni  wird  nicht  erwähnt:  Hei*zog  Odilo  galt  wie  ein  unab- 
hängiger Hen'scher. 

Für  den  Fortgang  der  kirchlichen  Dinge  in  Deutschland  kam 
unendlich  viel  auf  die  Person  des  neuen  Fürsten  an.  Karlmann 
stand  im  ]ieginn  des  Mannesaltei-s:  er  war/  wie  man  annehmen 
darf,  gleich  seinem  jüngeren  Binder  Pippin,  bei  den  Mönchen  in 
S.  Denis  erzogen  worden  *),  sei  es  unter  Abt  Dalphinus  oder  unter 
dessen  Nachfolger  Chillardus  ^'l.  Auch  S.  Denis  erlitt  unter  Karl 
Martell  die  grössten  Verluste**),  anderei-seits  sorgte  er  in  gewissem 
Masse  tiir  das  berühmte  Kloster:  es  ist,  abgesehen  von  Echteniach 
mid  Utrecht  die  einzige  kirchliche  Stiftung,  die  sich  dessen  rühmen 


1)  Ep.  43  S.  117  (D.  51  S.  302),  über  die  Wahl  der  drei  Bischofssitze 
in  Thüringen  und  Hessen. 

2i  Kp.  49  S.  135  f.  (D.  58  S.  315). 
3j  Frcdop.  cont.  23  S.  179. 

4)  Vgl.  Hahn,  Jhrbb.  S.  2  ff. 

5)  Dulphinus  war  Abt  im  Jahre  710,  vgl,  die  Urkunden  v.  13.  und 
14.  Dez.  710  M.G.  Dipl.  I  S.  68  ff.  Chillardus  wird  als  Abt  genannt  in 
Urkunden  Chilperichs  IL  v.  Febr.  und  März  716  S.  72  ff".  Wenn  sein  Name 
in  einer  Urkunde  Childeberts  III.  vom  12.  März  706  bereits  vorkommt  S. 
61  f ,  80  scheint  mir  die  Annahme  Mabillons,  dass  hier  ein  Irrtum  des  Ab- 
schreihers vorliege,  nicht  notwendig:  in  diesen  Jahren  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  Absetzung  und  Wiedereinsetzung  eines 
Ahtos  stattfand.  1.  J.  723  war  Berthoald  Abt  v.  8.  Denis:  er  erscheint 
in  Verbindung  mit  Karl  Martell  (vgl.  die  Urkunde  Theuderichs  IV.  vom 
1.  März  d.  J.,  S.  52  f.).  Damals  befand  sich  Ivarhnann  sicher  nicht  mehr 
im  Kloster:  schon  am  1.  Jan.  722  hatte  er  in  Heristall  sein  Zeichen  unt^r 
oino  Schenkung  seines  Vaters  an  Willibrord  v.  Utrecht  gesetzt  (S.  98  f.) 

6)  Ribbeck,  Die  s.  g.  divisio  des  fränkischen  Kirchenguts  S.  28  f. 
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konnte').  Die  klfist^n'liche  Erziehung  war  iiiflit  ohne  Einfluss  auf 
die  Söhne  Karls:  wenn  sie  den  kircliliclien  Dingen  si^h  anders 
gegenülier  verhiolten  als  ihr  Vater,  so  wir^l  man  den  Grund  in  den 
Jügendeindriicken  suelien  müssen ,  die  sie  in  S.  Denis  empfingen. 
Zumal  Karlmann  war  voll  libhaften  Interesses  für  das  Wold  der 
Kirche;  das  Wichtigste,  seine  Tlmtigkeit  für  die  kireiiliche  Reform 
iß  Auster^  ist  sofort  zu  cnvahnen;  man  kennt  auch  eiirzelne  Zngi^, 
die  ihn  als  fi'omm  im  Sinne  der  Zeit  zeipfen^  wie  seine  Brteiliß^ung 
hei  der  Erhehung  dei'  Rehcjuien  Huherts  von  Lüttieh:  er  konnte 
sich  nicht  genug  thun  an  reichen  Schenkungen,  die  er  b(^i  dieser 
Gelegenheit  der  Kirche  erteilte:  silberne  Gelasse  und  kunstvoll 
gearbeitetem  Kirchengewänder,  Güter,  Rent*'n  und  8khiven  hrachte 
er  ihr  dar'^).  Doch  der  Einiluss  des  Mönchischen  ging  noch 
tiefer:  er  wurde  entscheidend  tnr  Kiirlnninns  LelM*n.  Er  war  ein 
Marin  leicht  aul'brausend  in  jäher  Lt^iilenschaft  und  dann  fähig  zu 
gewaltsamer  That*');  aber  auch  für  ganz  andere  Stinininngen  war 
er  zugänglich :  der  Sohn  Karl  Martells  trug  lange  Jahre  die  Kutte 
eines  Benediktinernuinclis;  die  Erinnerung  an  das  auf  seinen  Be- 
fehl vergosseae  Bhit  soll  ihn  noch  im  Kloster  gequält  hal>en*). 

Der  Regierungsantiitt  der  beiden  Biiidi-r  war  keiii  friedhcher. 
J]\r  Halhbnider  Grifo,  Sonuichildes  Sohn,  meinte  ein  Recht  zur 
Teihndime  an  der  Herrschuit  zu  haben;  er  grilf  zu  den  Waffen, 
um  einen  Teil  des  väterlichen  Erbes  sich  zu  erkämpfen;  die 
Aquitanier  und  Alamannen  erhoben  sich,  um  die  fi-änldsche  Ober- 
herrschaft zu  brechen;  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  inussteii 
Karlinann  und  Piiiinn  die  Waffen  riclikm  %  Das  hinderte  den 
ersteren  nicht,  sofort  Hand  an  die  Besserung  der  kirchlicben  Zu- 
stände Austrasiens  zu  legen.  Schon  in  seinem  ersten  Brief  au 
Papst  Zacharias  aus  dem  Beginn  des  Jahres  742  lierichtete  Bo- 
nüatiusj  nachdem  er  um  Bestätigung  der  drei  Bischöfe  von  Würz- 
bui'g,  Eifurt  und  Buraburg  gebeten  hatte :  „Karlmann,  der  Herzog 
der  tVanken,  beiief  mich  zu  sich  und  forderte  mich  auf,  in  dem 
Teile  des  Frankenreichs,  der  seiner  Hen-seh^itl  luitersteht  eine  Sy- 
node zu  versaniraeln.     Und  er  versprach,  djiss  er  die  Frömmigkeit 


1)  Vgl.  die  S,  501  Anm.  5  erwühnto  Urkunde  Tbeudericha  IV,;  wenige 
Wochen  vor  seinem  Tode  (17.  Sept.  741)  schenkte  Karl  die  Villa  Clichy 
an  S.  Uejii«  (S.  101). 

2)  Vit.  Hubert  14  S.  67  ff.  hei  Arndt,  Kl.  Dflnknmler, 

3)  Fredeg.  coiitin.  29.  Annal,  Fetav.  z.  J.  746  f.  Annal.  Mett.  z.  4. 
gleich.  J. 

4)  Chron.  Regln,  z.  J.  746. 

5)  Vgl  Hahn,  Jhrbb.  S.  15  fF. 
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in  der  Kirche^  die  schon  lange  Zeit,  länger  ab  fleehdg  oder 
siebzig  Jalire,  mitcrdrüi'kt  und  zerstört  ist,  etwas  reinigen  und 
fördern  woDe'' '). 

Aus  der  eif?enen  Initiative  Kiulmanns  scheint  die  Aufforderung 
an   Bouifatius   hervorgegangen  zu  sein  -).     Diesem   kam   sie    über- 


1)  Ep.  42  S,  112  (D,  50  S.  2981  Icli  glaube  daran  feathaUen  zn  müMen, 
da«9  der  Brief  in  den  Anfang-  des  Jabrea  742  gehört.  Die  Gründe  von  Loofs 
(Zur  Chronologie  der  auf  die  fränkischen  Synoden  des  h.  Bonifatiua  bezüg- 
licheti  Briefe  der  bonif.  Briefsamml.  1881  S.  9  tf.)  haben  mich  nicht  Über-^ 
aeugt,  daRs  er  ©rat  im  Sommer  oder  Herbst  742  geechrieben  sei.  Auf  die 
Zeit  der  ersten  deutschen  Synode  gehe  ich  hier  noch  nicht  ein.  Dau 
Bonifatitifl  über  die  Kalendenfeier  in  Rom  erst  durcb  die  Leute,  denen  er  die 
Nachricht  von  der  Erbebung  des  Zacbäiriaa  verdankte,  unlerricbtet  ward, 
dieae  also  erst  im  Januar  Rom  verliessen  (S.  15),  ist  nicht  wahre c heinlich: 
adfirmant,  ae  vidisge  annis  aingulia  in  Ronaana  urbe  etc.  (S.  115):  ea  waren 
Leute,  die  lange  in  Rom  gelebt  hatten.  Man  mag  an  Wynnebald  denken. 
Das»  aber  die  politischen  Ereignisse  keinen  Raum  ,zu  all  den  Verhand- 
lungen, die  dem  Concil,  die  schon  der  ep.  42  Toraufgehen"  lieasen.  ißt 
nicht  zn  beweisen.  Von  vielen  Verhandlungen  wiflsen  wir  überhaupt  nicht: 
quod  CarlomannuB  dux  Franconim  me  arcessitum  ad  «e  rog&vit,  ut  .  ,  . 
«ynodum  cepere  congregare  S.  112.  Daa  ist  alles,  wa«  über  Verhandlungen 
berichtet  wird.  Sollten  dazu  November  und  Bezember  741  nicht  ausgereicht 
haben?  Denn  daaa  Bonifatiua  sich  lange  besonnen  habe,  ob  er  die  Unter- 
stützung dea  Frankenhei^ogs  annehmen  sollte  (S.  16),  sagt  er  nirgends. 
DüS8  der  letztere  Satz  die  Verhältnisse  ungenau  wiedergiebt,  wird  Loofs 
selbst  schwerlich  bestreiten:  es  handelte  sich  um  etwas  ganz  anderes  als 
um  Unterstützung  durch  Karlmann:  es  handelte  sich  darum,  ob  Bonifatiue 
an  der  von  jenem  beachloäsenen  Reform  der  fränkischen  Kirche  Anteil 
nehmen  wolle  oder  nicht.  Faaut  man  dm  ins  Auge,  so  scheint  mir  zweifel- 
los, dasa  er  sich  nicht  lange  besonnen  haben  kann.  Karlmann  und  Pippin 
aber  lernten  die  Notwendigkeit  einer  kirchlichen  Reform  nicht  erat  nach 
ihres  Vaters  Tod  kennen:  traten  sie  mit  dem  Entschluss,  in  diesem  Punkt 
andere  Wege  einzuschlagen  als  er,  die  Regierung  an,  so  hat  Karl  mann 
sicher  noch  im  Winter  «ich  mit  Bonifatiua  verständigt.  Dieaer  aber  muaate 
möglichst  bald  nach  Rom  schreiben,  wenn  er  vor  dem  gewübnlichen  März- 
fehl  —  an  diesen  Termin  wird  man  bei  der  Synode  zunächst  gedacht 
haben  —  Antwort  erhalten  wollte.  Vielleicht  erklärt  sich  die  Verschiebung 
der  Synode  daraus,  doss  man  auf  Antwort  wartete.  Auch  Dümmler  be- 
stimmt  als  Zeit  dea  Briefes  Jan.  bis  März  742. 

2)  Rettberg  I  S.  S52,  Hahn,  Jhrbb.  S.  31  u,  a.  lassen  Bonifatiua  die 
Berufung  der  Synode  anregen.  Hahn  beruft  sich  dafür  auf  Willibald  c.  8 
S.  461 1  doch  spricht  Willibald  hier  nicht  von  der  ersten  Synode,  sondern 
überhaupt  von  den  unter  Karlmann  gehaltenen  synodalen  Versammlungen. 
Die  Worte  des  Bonifatiua  ep.  42  8.  112  (D.  50  S.  298)  schlieaaen  nicht  be- 
stimmt auSf  dasä  der  erate  Schritt  von  Bonifatiua  ausging.    Allein  wenn  das 
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raschend:  er  sah  ein  bisher  verschlossenes  Arbeitsfeld  geöffnet. 
Dass  die  Reform  der  fränkischen  Kirche  wichtiger  war  als  alles, 
was  er  bisher  erreicht  hatte,  konnte  ihm  nicht  verborgen  sein; 
aber  er  kannte  den  Zustand  des  fränkischen  Klerus  gut  genug, 
um  von  Anfang  an  mit  aller  Klarheit  die  grossen  Schwierigkeiten, 
welche  fiir  jedes  Reformunternehmen  erwachsen  mussten,  zu  durch- 
schauen. Um  so  begreiflicher  ist  es,  dass  er  den  Papst  um  In- 
struktionen ersuchte. 

Seltsam:  Zacharias  zögerte  mit  der  Antwort'):  man  kann 
der  Annahme  nicht  ausweichen,  dass  er  die  Wichtigkeit  der  Sache 
nicht  völlig  erkannte.  Aufgehalten  wurde  sie  dadurch  nicht;  nur 
sah  sich  Bonifatius  genötigt  selbstständig  zu  handeln. 

Bereits  am  21.  April  742  fand  —  man  weiss  nicht,  an  wel- 
chem Oi*t  —  die    von  Karlmann    gewünschte  Synode  statt').    lYw 


der  Fall  gewoseo  wäre,  so  liUtto  Bonifatius  veretändigor  Weise  vorher  seine 
Instruktionen  einholen  müssen.  Ich  halte  deshalb  für  wahrscheinlicher,  dass 
er  durch  die  Berufung  Überrascht  wurde.  Bonifatius  selbst  hat  später  von 
eigener  Initiative  nichts  gesagt,  ep.  70  S.  203  (D.  78  S.  352) :  Cuius  synodum 
congregandam  et  hortandam  iussu  pontificis  Romani  et  rogatu  principuna 
Francorum  et  Gallorum  sub  spe  restaurandae  legis  Christi  susccpi. 

1)  Ep.  43,  die  Antwort  auf  ep.  42,  ist  vom  1.  April  743  datirt.  Ich 
stimme  hier  Loofs  (S.  11  f.)  gänzlich  zu,  dass  eine  Änderung  des  Datums 
unstatthaft  ist.  Der  Grund  der  Zögerung  liegt  wohl  in  der  politischen 
Stellung  des  Papstes:  er  hielt  sich  zu  der  durch  Herzog  Odilo  hergesteUten 
Koalition  gegen  die  fränkischen  Brüder  (s.  u.  S.  516  f.) 

2)  Die  Ansichten  über  das  Jahr  der  ersten  deutschen  Synode  sind  ge- 
teilt zwischen  742  und  743.  Das  erstere  Jahr  ist  überliefert,  an  demselben 
halten  unter  den  Neueren  Hahn  Jhrbb.  S.  34,  Hefelo  Cd.  III  S.  498,  Nürn- 
berger, Theol.  Quart.schr.  1879  S.  411,  Waitz,  VG.  III  S.  33,  Fischer,  Ztschr.  f. 
Gesch.W. ms.  128,  vgl.  auch  Boretius,  M.G. Capit.  reg.  Fr.  S.24, u.  Mühlbacher, 
Reg.  Imp.  Nr.  44  S.  19,  fest;  dagegen  sind  die  Einwondungen  Dünzelmanns, 
Forschungen  XIII  S.  4  ff.,  durch  Loofs,  Zur  Chronologie  etc.  S.  9  ff.,  wieder 
aufgenommen  und  scbarfsinni^  begründet  worden.  Kr  konstiitirt  —  mit 
Recht  —  dass  zwischen  ep.  42  und  43  eine  weitere  Korrespondenz  zwischen 
Bonifatius  und  dem  Papste  nicht  stattgefunden  habe,  und  er  behauptet,  es 
sei  völlig  unmöglich,  dnss  Bonifatius  nie  oder  erst  im  August  743  über  da« 
am  31.  April  742  gehaltene  Konzil  dem  Papste  Nachricht  gegeben  habe. 
Der  Behauptung  liegt,  wie  mich  dünkt,  eine  falsche  Beurteilung  dos  ersten 
deutschen  Konzils  zu  Grunde.  Gewiss,  wenn  dasselbe  eine  von  dem  päpst- 
lichen Vikar  im  päpstlichen  Auftrag  berufene  und  geleitete  Versammlung 
gewesen  wäre,  so  würde  man  einen  Bericht  nach  Rom  erwarten  müssen. 
Aber  das  war  die  Synode  von  742  nicht.  Sie  war  nicht  mehr  noch  weniger 
nls  jede  andere  fränkische  Synode,  die  seit  dem  Jahre  511  stattgefunden 
hatte:  eine  Versammlung  —  hier  nicht  einmal  eine  rein  geistliche  — ,  die 
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Toilnahnic  des  Bonitatius  bewirkte  keine  Abweichung  von  dem  im 
friinkisclien  Reiche  lierk(imnih"clien  Verfahren.  Niclit  er,  sondern 
Karlmann,  ,,der  Herzog  und  Füi-st  der  Franken",  ))erief  die  Synode; 
sie  war  keine  Vei-samudung,  die  in  eigenem  Rechte  Beschlüsse 
fassen  und  Vorschriften  geben  konnte.  Sie  sollte  den  Majordomus 
nur  beraten :  er  wollte  vtin  den  Bischöfen  hören,  „wie  das  göttliche 
Gesetz  und  die  kirchliche  Frömmigkeit  wieder  herzustellen  seien". 
Mit  ihnen  zusammen  tagten  seine  Optimaten.  Von  den  ersteren 
erschienen  nur  sehr  wenige:  dass  die  eben  von  ßonifatius  einge- 
setzten Bisch(")fe  nicht  ferne  blieben,  ist  selbstvei-ständlich'):  aber 
ausser  ihnen  fanden  sich  nur  zwei  ein:  Pimiins  Schüler,  Heddo 
von  Strassburg,  und  Ragenfnd  von  Köln:  weder  Ge\^ilip  von  Mainz 
noch  Milo  von  Trier  folgten  der  Berufung;  ebenso  fe.hlten  die 
schwäbischen  BiscliÖfe.  Wenn  die  A))wesenheit  der  letzteren  durch 
die  Erhebung  Herzog  Theutbalds  gegen  die  fränkischen  Brüder 
sich  erklärt,  so  sj)ncht  sich  in  dem  Fehleu  der  Bischöfe  von  der 
linken  Rheinseite  ihre  Abneigmig  gegen  die  Reform  des  Kirchen- 
wesens unverhohlen  aus.  Die  alten  Kriegsgefährten  Karl  Martells 
konnten  gegen  die  kirchlichen  Pläne  sein(»s  Sohnes  nur  vom  tiefsten 


unter  der  Autorität  des  Fürsten  tagte  und  deren  lioechlüBse  oinor  An- 
erkennung durch  den  Papst  nicht  bedurften,  da  sie  giltig  waren,  wenn  der 
Fnr.st  sie  als  giltis?  anerkannte.  Eine  Nötigung  zu  einem  Beriebt  nach 
Rom  lag  also  nicht  vor,  ja  ein  solcher  wäre  auffiillig,  nachdem  Zacharias 
.sich  nicht  geäussort  hatte.  Dass  Zacharias  die  Zögerung  mit  keinem  Worte 
erwähnt,  ist  sehr  erklärlich:  er  hätte  nötif?  gehabt,  sich  zu  entschuldigen; 
und  dfiss  er  schreibt,  quae  poposcisti  absque  mora  concedi  patimur  (S.  117), 
erklärt  sich  daraus,  dass  er  in  den  vorhergehenden  Zeilen  Bedenken  aus- 
gesprochen hat,  denen  er  keinen  Raum  giebt.  Auch  Dümmlor  S.  309  erklärt 
sich  für  den  21.  Ajml  742. 

1)  Genannt  sind  (M.G.  Leg.  Capit.  I  S.  24  f.)  neben  Burchard  von 
Würzburj?  und  Witia  von  Baraburg  Willibald,  über  ihn  unten,  Ragenfrid 
von  Köln  und  Heddo  von  Strassburg,  dann  ein  Dadanus;  man  nimmt  ihn 
beinahe  allgemein  als  Bischof  von  Utrecht.  Wie  mir  scheint,  mit.  Unrecht: 
so  wenig  als  Burchard  und  Witta  konnte  der  neu  eingesetzte  Bischof  von 
Krfurt  fehlen.  Da  wir  dessen  Namen  nicht  wissen,  so  hindert  nicht«,  ihn 
in  diesem  Dadanus  zu  sehen.  Die  Vermutung  Loofs'  S.  14,  es  sei  Davi- 
dus  zu  lesen,  stützt  sich  auf  die  von  ihm  gegebene  Antwort,  auf  die  Frage: 
wen  vernusst  man  auf  dem  CJonc.  Germ.?  Vor  allem  die  Bischöfe  von 
Worms  und  Speier.  Aber  diese  Antwort  ist  offenbar  unrichtig:  warum 
i^ollton  die  Bischöfe  von  Worms  und  Speier  zum  Erscheinen  williger  ge- 
wesen sein  als  die  übrigen  rheinischen  Bischöfe?  Manvermisst  vor  allem 
den  dritten  der  von  Bonifatius  eingesetzten  Bischöfe:  nur  von  ihm  liat  man 
oin  Kocht  vorauszusetzen,  dass  er  an  der  Synode  Interesse  hatte. 
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MisstraucD  erfüllt  sein:  sie  musstcu  dieselben  als  direkt  gegen  sie 
selbst  gerichtet  l^etrachteD.  Nicht  die  Zahl  und  Macht  der 
BisdiÖfe,  mir  das  Ansehen  des  Bouifatius  und  die  Macht  Karl- 
manus  gaheo  der  ersten  deutschen  Spiode  ihr  Gewicht 

Da-s  Fehlen  jeder  Opposition  maehte  möglich,  dass  um  so 
einschneidendere  Beschlüsse  gefasst  wurden.  Karlmann  verkündigte 
sie  als  seine  Yerfiigimgen.  Dadurch  erhielten  sie  sofort  rechtlicli 
bindende  Kraft. 

Wenn  die  Yerwiirung  in  der  Kirche  mit  der  Auflösung  des 
Episkopats  hegonnen  hatte,  so  sollte  auch  die  Besserung  an  diesem 
Funkte  einsetzen.  ,,Wir  haben,  so  erkliirte  Karlmann,  in  den 
Städten  Bischöfe  autgestellt  und  über  sie  als  Erzbischof  Bonifatius 
gesetzt,  welcher  der  Sendling  des  heihgen  Petrus  ist*' ').  Alljähi- 
lich  sollten  fenierhiu  in  Gegenwail  Karlnianns  S}Tioden  al^gehalten 
werden  /,ur  Weiterlühmng  der  Refonu-).  Mit  der  Besetzung  der 
Bistümer  sollte  zugleich  die  Wiederanerkencumg  des  Diözesanver- 
bandes  ins  Lelieu  treten:  jeder  Pfarrer  sollte  dem  Bischof  unter* 
werfen  sein,  in  dessen  Diözese  seine  Parochie  gehörte,  stets  sollte 


1)  Waitx,  Vß.  III  S.  42,  sagt:  ^.Eine  Allgemeine  erjsbiachö fliehe  Ge- 
walt in  allen  deuUchen  Provinzen  bat  er  (Boniiatius)  zu  keiner  Zeit  ge- 
habt*. Äbnlich  andere.  Wie  mich  dünkt,  machen  die  Worte:  Constituimns' 
BUper  eoe  archieixiöcopum  Bonifatium,  gewiss,  ä-iss  Bonifatiua  als  Erzbiachof 
an  die  Spitze  der  gesamten  augtrasischen  Kirche  treten  sollte:  seine  Kr- 
nennung  entspricht  völlig  der  der  drei  nenstrischen  Metropoliten.  Mög- 
lich war  sie,  da  der  Metropolitanverband  in  der  fränkischen  Kirche  auf- 
gehört hatte,  ep.  42  S,  112  (D.  50  S.  299).  Weder  Milo  von  Trier  noch 
Gerold  und  ßewilip  von  Mainz  waren  Ersebischöfe.  Würde  Bonifatius  nicht 
mit  den  Mefcropolitanrechten  über  die  austrasisch©  Kii"che  überhaupt  au«- 
gestattet  worden  sein,  so  wäre  unbetjreiflich,  dsaa  er  nicht  auf  Einsetzung 
anderer  Metropoliten  gedrung'en  hätte.  Er  hielt,  wie  ep.  42  zeigt,  den 
Metropolitaaverband  füf  kirchlir-h  notwendig. 

2)  No.  1,  L  c.  S.  25.  Daa  herkömmliche  Verständnis  bezieht  dieae  Be- 
stimmung mir  auf  die  drei  von  BonifatinB  eingesetzten  Bischöfe  (Rettberg  I 
S.  356):  schwerlich  mit  Recht.  Die  Worte:  Ordinavimo»  per  civitatea  epi- 
scopOB*  werden  eich  auch  auf  die  erledigten  austniftischen  Bistümer  beziehen. 
Sie  mussten  wiederbeaetzt  werden.  Ist  es  unwahrscheinlich,  dass  man  aich 
iitier  die  Personen  auf  der  Synode  verstflindigte  ?  Die  Xahl  derer,  die  Über* 
haupt  in  Betracht  kommen  konnten,  war  sicher  nicht  groBs.  Die  Worte: 
Constituimus  super  eos  archiopiscopum  Bonifatium,  enthalten  nicht  die  Aner- 
kennung des  Bonifatiua  als  Erzbischof  über  Hessen-Thüringen,  sondern 
Karlmann  überträgt  ihm  erzbischöfliche  Hechte  über  die  austrasische  Kirche. 
Baaa  der  8atz  mo  richtig  verstanden  wird,  beweist  die  Konsekration  eines 
Bischofn  in  Utrecht  durch  Bonifatius  ep.  107  S.  260  (D.  109  S.  305|,  VgL 
Hibbek,  Die  s.  g.  divisio  S.  45  tf- 
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er  in  der  Quadragesima  dem  Bischof  über  seine  gesamte  Amts- 
führoiig  Rer!iensch«ift  ^'ehenM;  aiiderei^^its  wurde  der  Bisehof  ziir 
geisOicheii  Iljenvaüheug  st'iner  Diüzese  veipflichtet,  und  ihm  dafür 
der  Beistiind  des  Grafen  zugesagt*).  Es  waren  nur  Konsequenzen 
dieser  Beschlüsse,  wenn  che  unwürdigen  Priester  fiir  abgesetzt  und 
der  kirehlichen  Einkünfte  verlustiji:  erlilait  wurden,  und  wenn  man 
den  Wanderbischöfen  und  fremden  Presliyteni  die  Freilieit,  kirch- 
hche  Handhnigen  zu  voUziehenj  nicht  mehr  zugestand^):  ilire  Tbätig- 
keit  hatte  Karl  Martell  möglich  gemacht,  zahlreiche  Bistümer  un- 
besetzt zu  lassen;  aber  sie  durebhracb  anfallen  Seiten  die  Diüzesan- 
verhältnisse  und  musste  deshalh  jetzt  aufhören  oder  sich  der  kirch- 
lichen Onlnung  einfügen. 

Die  sämtlichen  Beschlüsse  hatten  den  gleichen  Zweck:  sie 
waren  bestinniit>  die  zerstui-te  Gliederung  der  austrasischen  Kirche 
wieder  herzustellen:  jeder  Bischofssitz  sollte  wieder  seinen  eigenen 
Voi-steher  erbalten;  die  Di  öz  es  an  grenzen  sollten  wieder  aufgericlitet 
werden;  die  unkontTOllirhare  Tbätigkeit  von  Bischöfen  und  Piipsteni 
ohne  festen  Sitz  sollte  wegfallen.  An  die  Spitze  der  Bischöfe 
sollte  wieder  ein  ErzViischof  treteiL  Möglich  war  die  Durcbfühnmg 
nur,  wenn  auch  binsichthcb  des  KircheDgut*?s  der  heri'schend  ge- 
wordenen Willkür  gesteuert  wurde:  daher  die  Zusage  Karlmanns, 
dass  der  entfremdete  kirchliche  Besitz  zurückgegeben  werden 
solJte*). 

Die  weiteren  Beschlüsse  bezogen  sich  auf  die  Disziplin  unter 
dem  Klenis  und  den  Mönchen  und  auf  die  religiösen  Zustande 
in  deu  Gemeinden.  In  erster  Hinsicht  sollte  der  anstössigen 
Teilnahme  der  Geistlichen  am  Kriegshandwerk  ein  Ende  gemacht 
werden;    es    wurde    allen    Klerikern    verwehil,    Waffen    zu    tragen 


1)  L.  c.  No.  3. 

2)  L.  c.  No.  5, 

3)  L,  c.  No.  1  ijn<i  4.  Der  Aueachlufls  der  fremden  Bischöfe  und 
Priester  war  niclit  schlechtbin  aaegeiprocben :  man  konnte  eie  offenbar  noch 
nicht  entbehren:  Stataimua  wt  eecundiim  canonicum  cautelam  omnes  unde- 
cnmque  supervenientes  ignotos  episcopos  vel  presbjteros  ant«  probationem 
g^'nodalem  in  Gccleaiaslicum  ministerium  non  admitteremus. 

4)  L.  c.  No.  1:  FraudatÄB  pecuniaa  ecclesiarum  ecdesiis  restituimus  et 
reddidimus.  Di\a  Urteil  de»  Bonifatiua  über  die  Kntfremdung  des  Kirchen- 
guts  findet  man  in  der  in  seiner  Umgebung  entstandenen  Würab.  Samm- 
lung (s.  0.  B.  4G4  Änm.)  c.  54:  De  eo,  quod  nulla  gens  chriätiana  in  toto 
mundo  contra  aedeaiam  Dei  et  monaateria  tnm  immane  scelus  et  tam  grava 
peccatum  habet,  quam  gene  francorum,  nee  in  grecia  nee  in  itaüa  nee  in 
bn,tania  nee  in  aÖ'nea,  nee  in  ulia  geute  cbriätianonim. 
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oder  zu  Felde  zu  ziehen;  zugleich  traf  man  Anordnung  fiir  die  geist- 
liche Versorgung  des  Heeres:  denn  Messe  sollte  auch  im  Lager 
gehalten  werden,  ReUquien  nalim  man  beim  Auszuge  mit,  die  Beichte 
abzulegen  mussten  auch  die  Krieger  Gelegenheit  haben.  Deshalb 
wurde  bestimmt,  dass  das  Heer  von  einer  entsprechenden  Zahl 
von  Geistlichen  begleitet  werde.  Der  Fürst  solle  einen  oder  zwei 
Bischöfe  nebst  ihren  Kapellanen,  jeder  Führer  einen  Priester  bei 
sich  hfiben.  Auch  das  Waidwerk  wiu-de  den  Geisthchen  unter- 
sagt^). Schon  durch  die  Tracht  sollten  sie  sich  von  den  Laien 
unterscheiden-).  Mit  grossem  Nachdnick  trat  man  den  fleisch- 
lichen Vergehen  der  Priester,  wie  der  Mönche  und  Nonnen  ent- 
gegen :  die  Strenge  der  Strafen  beweist,  wie  notwendig  eine  Reform 
in  diesem  Stücke  war*').  Für  die  Klöster  wurde  die  Regel  Bene- 
dikts zur  Norm  erklärt^). 

Was  die  Gemeinden  betiifft,  so  fordeite  man  die  Bekämpfung 
des  heidnischen  Aberglaubens:  der  Totenschmäuse,  der  mancher- 
lei Weisen,  die  Zukunft  zu  erkunden,  des  „Niedfyr**,  auch  der 
Venniscliung  des  Heidnischen  und  Christlichen,  wie  sie  z.  B.  darin 
lag,  dass  man  Opfeiüei-e  vor  der  Kirche  zu  Ehren  der  Heihgen 
schlachtete  ^). 

Will  man  die  Bedeutung  der  ersten  deutschen  Natiomilsynode 
richtig  beurteilen,  so  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass  sie  von» 
Karlmaun  benifen  wurde,  und  dass  er  ilu'e  Beschlüsse  als  seine 
Verordnungen  verkündigte.  Bonifatius  nahm  an  iln*  teil;  aber  er 
hielt  sie  nicht  ab;  nicht  als  pä})stlichcr  Legat  war  er  anwesend, 
sondern  als  von  Karlmann  besteUter  austrasischer  Erzbischof. 
Denn  wie  der  Füi*st  der  Synode  gegenüber  als  leitend  auftrat,  so 


1)  h.  c.  No.  2. 

2)  L.  c.  Nu.  7. 

3)  L.  c.  No.  6:  Statuimus  .  .  .  ut  quisquis  servoruui  Dei  vol  ancillanim 
Christi  in  crimen  fornicationia  lapsus  fucrit,  quod  in  carcore  poenitenciani 
faciat  in  pane  et  aqua.  Et  si  ordinatus  presbyter  fuisset,  duos  annos  in 
carcere  pcrmaneat  et  antea  flagellatua  et  seorticatiis  videatur  et  post  epi- 
Kcopn«  adaugeat.  Si  autera  clericuH  vol  monachus  in  hoc  peccatum  ceci- 
derit,  post  tertiam  verberationom  in  carcerem  miasua  vertentem  annum  ibi 
paenitenciam  agat.  Similiter  et  nonnae  velatae  eadem  penitencia  conte- 
neantur  et  radantur  omnes  capilli  capitis  eins.  Werner  (S.  225)  sieht  in 
derartigen  Bestimmungen  Angriffe  auf  das  Familienleben.  Das  ist  nur 
möglich,  weil  er  an  den  Bestand  der  anerkannten  Priesterehe  in  der  frän- 
kischen wie  in  der  keltischen  Kirche  glaubt:  beide  Male  mit  Unrecht. 

4)  L.  c.  No.  7. 

5)  L.  c.  No.  5:  Nied  fyr  auch  nodfyr  ist  erklärt  in  dem  indicul.  super- 
ßtit.  15  (S.  223)  als  ignis  fricatus  de  ligno. 
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nahm  er  auch  die  Bestellung  von  Bischöfen  als  sein  Recht  in  An- 
spruch. Bonifatiiis  führte  seit  zehn  Jahren  den  erzhischöflichen 
Titel,  aber  Karlmann  ignorirte  das  völlig:  er  bestiniinte  ihn  auf 
der  Synode  zuin  Erzbischof.  Die  thüringisch-hessischen  Bischöfe 
waren  im  päpstlichen  Auftrag  eingesetzt;  auch  dies  liess  er  ausser 
acht;  er  erklärte,  er  selbst  habe  sie  eraanut.  Das  alles  beweist, 
dass  die  erste  deutsche  Synode  nicht  entfernt  die  rechthchen 
Verhältnisse  der  fränkischen  Kii'che  umgestaltet  hat.  Sie  war 
eine  Hefornisynode;  aber  die  Reform  liess  die  Reclitsordmmg  der 
fränkischen  Kirche,  liess  vor  allem  deren  Verhältnis  zu  Rom  ganz 
unberülii-t.  Erwägt  man  nun  weiter,  dass  die  thüringisch-hessische 
Kirclie  bisher  in  unmittelbarer  Unterordnung  unter  Rom  sich  be- 
fand —  eben  hatte  Bonifatius  um  Bestätigung  der  von  ihm 
einj^esetzten  Bischöfe  gebeten  —  und  dass  dieselbe  nun  durch  die 
Teihiahme  der  Bischöle  an  der  austrasischeu  Synode  anerkannte, 
dass  Karhnann  ihr  gegenüber  dasselbe  Mass  von  Gewalt  besitze, 
wie  gegenüber  der  rheinischen  Kirche^),  so  ist  klar,  dass  diese 
Synode  viel  mehr  der  Festigimg  der  fränkischen  Landeskirche 
als  der  Unterwerfung  derselben  unter  Rom  diente.  So  lange  Boni- 
fatius allein  als  Repräsentant  einer  deutschen  Kircheuprovinz  mit 
dem  Papste  verhandelte,  waren  des  Papstes  Worte  Befehle:  Boni- 


1)  Gerade  in  den  Äusserungen  ül)er  die  neuen  Bistümer  ist  der  Unter- 
schiod  des  römischen  Anspruchs  und  dos  frilnkischen  Rechts  einleuchtend. 
Zachurias  schrieb  an  die  Bischöfe:  Confirmamus  atque  solidas  permanere 
vestras  e|nscopale8  sedes  sancimus;  inteidicentes  .  .  ut  nullus  audeat  contra 
eandem  vestram  venire  ordinationem,  quam  .  .  ex  nostra  praeceptione  in 
vobis  facta  est;  et  hoc  interdicentes,  ut  nullus  audeat  .  .  ordinäre  episco- 
pum  post  vestram  de  hoc  seculo  evocationem,  nisi  is,  qui  apostolicae  no- 
strac  sedis  in  illis  partibus  praesentaverit  viccm,  ep.  44  S.  123  und  45  S.  125 
(D.  52  f.  S.  306  ff.).  Dagegen  handelten  die  Bischöfe  als  solche  schon  vor 
ihrer  Bestätigung;  ferner  wurden  zwei  Bistümer  nach  einiger  Zeit  wieder 
aufgelöst  ohne  Verhandlung  mit  Rom  und  wurde  Würzburg  besetzt  wie 
jedes  andere  fränkische  Bistum;  einen  pfipstlichen  Vikar  diesseits  der  Alpen 
endlich  gab  es  seit  dem  Tode  des  Bonifatius  nicht  mehr.  Ich  kann  deshalb 
Hahns  Urteil,  Jhrbb.  S.  28:  , Diese  Schreiben  bezeichnen  einen  Fortschritt 
in  der  Entwicklung  päpstlicher  Macht"  nicht  beistimmen.  Der  Fortschritt 
wäre  nur  vorhanden,  wenn  der  Anspruch,  von  dem  man  in  Rom  ausging, 
auf  fränkischer  Seite  anerkannt  worden  wäre:  das  war  aber  nicht  der  Fall. 
Wie  wenig  Wert  die  päpstlichen  Bestätigungen  hatten,  zeigt  die  Angelegen- 
heit mit  Köln.  Zacharias  bestätigt  die  Stadt  als  Metropole  des  Bonifatius 
ep.  51  S.  152  (D.  60  S.  323),  aber  ohne  Unterhandlung  mit  dem  Papste  wird 
die  Wahl  umgestossen:  seine  Bestätigung  war  völlig  wertlos. 
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fatius  wollte  nichts  anderes  sein  als  päpstlicher  Legat  Das 
wurde  anders  io  dem  Augenblick,  als  Karlmaiux  sich  der  kü-ch- 
liehen  Dinge  annahnj:  für  ihn  war  des  Papstes  Wort  voll  hoher 
morHlischer  Autorität:  atier  gebieten,  rechtliche  Verhältniisse  be- 
gründen konnte  innerhalb  der  fränkischen  Kirche  nur  der  Fürst. 
Die  fränkische  Landeskirche  erwies  sich  als  ein  Organismus,  der 
wohl  ohne  Roni^  aber  nicht  ohne  den  Inhaber  der  Staatsgewalt  zu 
haüdeln  vermochte.  Jedenfalls  wai'  die  Weise,  wie  die  Synode 
gehiüten  wurde  eine  ganz  andere,  als  man  in  Rom  annahm: 
Zacbarias  schrieb,  ohne  zn  wissen,  dass  die  Synode  bereits  stattge- 
funden halte,  an  ßonifatius,  er  solle  mit  Kadmann  an  der  Synode 
teilnehmen,  finde  er  unwürdige  Priester,  so  solle  er  sie  kraft 
apostolischer  Autorität  al)setzen,  in  allen  Stücken  solle  er  auf  Grund 
der  kirchhchen  Satzungen  entscheiden').  Auf  der  Synode  war  es 
überalt  Karlmann,  welcher  die  Entscheidung  traf,  welcher  anordnete  und 
bestimmte.  Wälirend  man  in  Rom  an  eine  von  dem  päpstlichea, 
Legaten  abzuhaltende  S}iiode  dachte,  kam  es  in  Deutschland  zu^ 
einer  fränkischen  Nationalsynode,  welcher  der  Erzbischof  Bonifatius 
beiwohnte. 

Dass  Bonifatius  sich  unter  diesen  Verhältnissen  der  Teilnahme 
nicht  entzog,  ist  das  beredteste  Zeugnis  dafür,  dass  er  nicht  nur 
Erweiterung  der  römischen  Macht,  sondern  vor  allem  die  hoch- 
nötige Refonii  der  kirchlichen  Dinge  erstrebte.  Er  dachte  über 
den  Umfang  der  päpstlichen  Rechte  andei-s  als  Karlmann ;  aber 
das  hinderte  ihn  nicht,  mit  diesem  vereint  an  der  Besserung  der 
kirchhchen  Lage  zu  arbeiten.  Dadurch  diente  er  der  fränkischeii 
Kirche;  indirekt  kam  es  auch  den  Interessen  ponis  zu  gute;  denn 
dass  der  römische  Eintluss  dadurch  stieg,  dass  Karhnann  ihn  als 
austrasischen  Erzbischof  anerkannte,  war  unausweichlich.  Darin 
lag  die  Vorbereitung  für.  neue  rechthche  Gestaltungen,  zunächst 
war  es  aber  nichts  anderes  als  eine  Vermehinmg  des  morahschea 
Ansehens,  das  Rom  auch  bisher  genossen  hatte. 

Die  Reformbeschlüsse  der  ersten  deutßcheü  Synode  hatten  ge- 
nau genommen  nur  die  Bedeutung  eines  Programms:  in  dem  Augen- 
bhck,  in  welchem  sie  gefasst  wurden,  Hess  sich  nicht  bemessen,  ob 
ihre  Durchführung  möglich  sein  werde. 

Sie  war  ausserordentlich  schwierig.  Es  hätte  des  einmütigen 
Zusammenwirkens  aller  Bischöfe  beduri't;  allein  daran  war  nicht 
zu  denken,  so  lange  Männer  wie  Gewihp  von  Mainz  und  Milo  von 
Trier  im  Amte  bheben*     Man   hatte  jeden  Schi'itt  gegen  sie  ver- 


1)  Ep.  48  S.  IIB  (D.  51  S.  303), 


k 
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mieden  ^).  Kai^Imann  konnte  sie  nicht  odeT  iiocli  nicht  entljehren. 
Sie  bildeten  die  natürlichen  Häupter  einer  Partei,  die  sich  allen 
Miissregeln  des  Bonifiitius  entgegensetzte.  Sie  erhol)  nicht  offenen 
Widerspnicli,  aber  der  üble  Wille,  auf  den  er  überall  traf,  lilhnite 
seine  Thätigkeit  Die  in  dieser  Zeit  geschriebenen  Briefe  geben 
ein  deutliches  Bild  der  Verhältnisse.  „Dir  sollt  wissen,  schrieb  er 
an  die  Äbtissin  Eadburg  von  Thenet,  tlass  unser  Pilgerwandel 
durch  mancherlei  Stürme  beunnüiigt  wird.  Überall  Mühe,  überall 
Kiminier.  Draussen  Kampf  end  iju  Innern  Angst  Das  Schwerste 
vor  alleni  aber  ist  doch,  dass  die  Hinterlist  falscher  Brüder  die 
Schlechtigkeit  der  ungläubigen  Heiden  weit  übertriÖl."  Die  Aus- 
sicht, die  Heidenpredigt  wieder  aufnelnnen  zu  können,  schien  ihm 
weit  in  die  Feme  gerückt:  er  konnte  nur  bitten ,  dass  die  alte 
Freundin  beten  möge,  dass  Gott,  der  alle  sehg  machen  will, 
auch  die  Heiden^  die  ihm  von  dem  apostolischen  Stuhle  zuge- 
wiesen seien,  von  dem  Götzendienst  bekehre,  Dass  er  diese  Arbeit 
aufzunehmen  hofte ,  sagt  er  dabei  nicht  -).  Alle  seine  Sorgen 
schüttete  er  aus  in  einem  Briete  an  Daniel  von  Winchester.  Wir 
hören  wieder  die  Klagen  über  die  falschen  und  heuchlerischen 
Priester,  die  gegen  Gott  widtirsetzüch  seien,  sich  selbst  v*^rderbeu 
und  das  Volk  verführen,  indem  sie  verkündigen:  Friede,  Friede  f, 
wo  doch  kein  Fnede  ist.  Unter  dem  Samen  des  Wortes,  den  er 
zu.  säen  bestrebt  sei,  säeten  sie  Lolch,  sie  suchton  ihn  zu  ei^ticken 
oder  in  ein  Giftkraut  zu  verwandeln.  Was  er  pHanze,  das  be- 
gössen sie  nicht,  damit  es  wachse,  sondern  sie  suchten  es  auszu- 
raufen, damit  es  verdon'e  ^). 

Besonders  am  Hofe  waren  die  Gegner  mächtig.  Unter  Karl 
Martell  war  Bonifiitius  selten  in  der  Umgehung  des  Füi'sten  er- 
scliieneu;  jetzt  bei  der  ganz  anders  geaiieten  Aufgabe,  die  er  zu 
lösen  hatt<* ,  konnte  er  den  Hof  nicht  vermeiden  *).  Darüber 
täuschte  er  sich  nicht:  „Ohne  den  Schutz  des  Frankenfürsten, 
Bchrieb  er  an  Daniel,  kann  ich  weder  die  Laien  leiten,  noch  Pres- 
byter und  Kleriker,  Mönche  und  Nonnen  verteidigen;  ich  bin 
nicht  imstande,  heidnischen  Aberglauben  und  Götzendienst  ohne 
einen  Befehl  von    ihm  und  ohne   die  Furcht   vor    ihm    zu  verhin- 


1)  Gewilip  wurde  erst  i,  J.  745  Rhgeaeizt  Milo  blieb  bis  an  Beinön 
Tod  (75S  oder  757)  Bischof  von  Trier. 

2)  Ep.  72  S.  212  (D.  65  8.  S33). 

3)  Ep,  55  S.  157  f.  (D.  63  S.  328). 

4)  Lindg.  vit  Greg.  4  B.  71:  Coeperuni —  Bonjfattua  und  Beine  Schüler 
—  frequeutiua  approximare  palatio  quam  fecifisent  et  loqai  cum  regibua  — 
Karlmann  und  Pippin. 
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dern"  ^).  Anor  niclit  einnial  bei  der  BekäiDpfung  des  Heiden- 
tums fand  er  bei  seinen  Gegnern  Unterstützung;  er  kla^: 
?,Unsere  Mühen  und  unsere  Kämpfe  mit  den  Heiden  und  mit  der 
wüsten  Volksmasse  berühren  sie  nicht;  dagegen  ^Yenn  ein  kirch- 
licher Priester  oder  Diakon,  Kleriker  oder  Mönch  vom  Glauben 
und  von  der  Wahrheit  abfallt,  dann  hel)en  sie  gemeinsam  mit  den 
Heiden  au,  die*  Söhne  der  Kirche  zu  schmähen.  Das  ist  ein 
schreckliches  Hindernis  für  das  Eviingeliiun  von  der  Herrlichkeit 
Christi'-^). 

Das  war  eine  viel  gefährlichere  Opposition  als  die,  welche  ihm 
die  vereinzelten  iro-schottischen  Priester  in  Thüringen  und  Baiern 
gemacht  hatten.  Jetzt  hatte  er  nicht  mehr  Fremde  zu  Gegnern, 
sondern  die  Männer,  die  bisher  dem  Träger  der  Staatsgewalt  eng 
verbunden  gewesen  wai*en;  hatten  sie  kein  kirchliches  Interesse, 
so  doch  nationales  Selbstgefühl:  es  empörte  sie,  dass  Bonifatius  als 
Frenuler  an  der  Spitze  der  deutschen  Kirche  stehen  sollte ''^).  Sie 
hassteu  ihn :  hätte  sich  Gelegenheit  gegeben,  so  hätten  sie  ihn  mit 
Gewalt  aus  dem  AVege  geschafft*). 

Seine  Tiage  war  höchst  schwierig  und  dazu  quälten  den  ge- 
wissenhaften Mann  Bedenken  darüber,  dass  er  den  Verkehr  mit 
tliesen  Männern  nicht  völlig  vermeiden  konnte.  Es  genügte  ihm 
nicht,  dass  er  sich  der  Abendmahlsgemeinschaft  mit  ihnen  ent- 
hielt, er  meinU^  durch  seinen  einstmals  geleisteten  Eid  veqjflichtet 
zu  sein,  jede  Berührung  mit  ihnen  zu  unterlassen.  Aber  er  konnte 
sich  doch  auch  nicht  verhehlen,  dass,  wenn  er  so  handelte,  dem 
Werk,  das  ihm  am  Herzen  lag,  der  grösste  Schaden  erwachsen 
würde  *). 

Trotz  aller  Hindeniisse  aber  waren  die  Beschlüsse  nicht  ver- 
geblich gefasst.  Das  Wichtigste  ist,  dass  in  der  That  eine  Anzahl 
austrasischer  Bistümer  in  den  Jahren  seit  742  neu  besetzt  wurde. 
Von  Utrecht  erwälmt  das  gelegentlich  Bonifatius  selbst*^).  Auch 
Metz,  Verduu,  Speier,  Lüttich  erhielten  in  diesem  oder  in  den 
nächsten  Jahren  neue  Bischöfe.  Auf  den  Stuhl  von  Metz  wurde 
Chrodegang,  tler  Sprössling  einer  rheinischen  AdelsfaraiUe  erhoben  'j  : 


1)  Ep.  55  S.  159  (D.  63  S.  329). 

2)  L.  c.  S.  158  f. 

3)  Liudg.  Vit.  Greg.  3  f.  S.  70  f. 

4)  Ib.  4  S.  71. 

5)  Kp.  55  S.  158  f.  (D.  63  S.  329). 

6)  Ep.  107  S.  260  (D.  109  S.  395). 

7)  Er  ist  verwandt  mit    dem   am   Rhein    begüterten   Grafen  Rupert, 
dessen  Witwe  Wiliswind  764  Lorsch  zur  Stiftung  eines  Klosters  schenkte. 


er  war  ein  Laie:  noch  am  17.  September  741  iiiit<'rz<?ichi)ete  er 
als  Notar  Kiirl  Martells  eine  ScbeDkiuigsiukunde  flii-  S.  Denis  ^). 
Die  politischen  Rücksichten  wnrJcn  also  aucli  jetzt  hei  i!er  Wahl 
neuer  Bischöfe  nicht  ausser  acht  gelassen;  aber  was  wir  über  die 
bischöHiche  Thätigkeit  Chrodegangs  wissen,  ist  der  Beweis,  dass 
che  Wahl  auch  von  kirchhchem  i.Tesicht^puiikt  aus  eine  glUckhche 
war.  In  Vei^un  wurde  nach  einer  längeren  Erledigung  des  bischöl- 
hclien  Öitzes  einer  der  Priester  an  der  Dornkirche  Madalveus  zum 
Bischof  ordiniil  -).  In  Speier  und  Lüttich  verband  man  das  hischÖi- 
liche  Amt  niit  der  Vüi^taiKlst  hall  eines  wichtigen  Klosters:  dort 
war  Bischof  David  zugleich  Abt  von  Weissen  bürg  ^),  hier  Bischof 
Fnlcar  zugleich  Abt  von  Laubach  *).  Man  wird  den  Gnind  für 
diese  Massregel  in  dem  ungenügenden  Besitz  der  Bistümer  zu 
suchen  haben. 

Damit  berühren  wir  den  schwierigsten  Punkt  Dk  Erkliirung 
Karlmanus  hinsichtlich  des  Kirchengub;  lautete  ganz  allgemein 
aiii"  Kestitution  und  Zurückgabe  des  enttVemdeten  Besitzes^)*    War 


h  M.G.  Dipl  I  S.  102. 

2)  Gest.  ep.  Vird.  c.  12  M.G.  8cr.  IV  S.  43.  Hier  eind  als  Nachfolger 
PeppoB  VoBchiBue  und  Agroinas  genannt.  Et  poiri  istum  fait  maltLs  difibui 
episcopatua  vacans.  Deinde  extitit  Madelveus  epiöcopus  qtii  fiiit  de  famiha 
huius  ecclesiae.  Sein«  Amtfizeit  wird  bestimmt  als  unter  Pippin  und  Karl 
d.  Gr.  fallend.  Daa  «chJieast  nicht  aua,  dass  sie  schon  anter  Karlmann 
begann.  Dtiss  er  nach  einer  läpgeren  Erledigung  BLschof  wurde,  macht 
di^e  Annahme  sehr  wahrsoheinlich, 

3)  In  einer  WeiasenbuTijer  Urkunde  v.  15.  April  744  (Pard.  11  S.  472) 
wird  Da?id  episcopua  &eu  abba  zum  erstenmal  genannt;  sein  Vorgänger 
in  Weissenburg  Wieland  Kum  letztenmal  am  15.  Februar  743  (1.  c).  Die 
in  Weiäsenburg  eintretende  Vakanz  wurde  also  benutzt,  um  die  Wiedor- 
beäetzun«;  des  Bistums  zn  ermöglichen.  Als  Biscbof  von  Speier  ist,  David 
ep.  67  S.  193  (D.  82  S.  362)  genannt. 

4)  AnnaL  Lob.  erw&hnen  z.  J.  741  den  Tod  Ermins,  Bischofs  von 
Lüttifli  und  Abts  von  Laübach:  zum  Jahre  769  den  Tod  Fulcara,  seines 
Nachfolgers  in  beiden  Würden.  Der  b^tatero  wird  ep.  67  S.  193  (D.  82 
S.  362)  als  Fulcric  genannt.  Ein  Gruf  Folcar  unterschreibtt  9.  Juli  726» 
eine  Urkunde  Karl  Martells  für  Willibrord  (M.G.  Dipl.  1  S.  991.  Möglicher- 
weise sind  der  Graf  und  der  Bischof  identiach:  dann  wurde  auch  in  diesem 
Fall  ein  Laie  Bischof;  ein  weiterer  Beleg,  das»  Karlmann  das  politische 
Interesse  nicht  ausNcr  acht  liess. 

5)  Die  Auffassung  der  auf  einander  bezüglichen  Bestimmungen  von 
742:  Fraudatas  pecunias  .  .  restituimus  et  reddidimua,  und  von  Estinnes 
(No.  2  S.  28):  Statuimus  cum  consilio  servorum  Dei  et  populi  christiani 
propter  imminentia  bella  et  persecutiones  ceterarum  gentium  quae  in  circuitu 
nostro  sunt,  ut  sub  precario  et  censu  aliquam  partem  ecdesialis  pecuniae 

iiauck,  Kirchengesohichte.   t.    2.  Aufl.  SS 


der  Yollzug  dci^selb^n  niöfilich?  Vorgpgenwärtigt  man  sich,  in 
welchem  Umfaüg  das  Kircheugiit  in  Ltiienhiiiide  übergegangen 
war,  und  bedenkt  man,  dass  Karlmann  in  diesen  iTahren  des 
Kampfes  keinen  einzigen  Anhänger  entbehren  konnte,  so  ist  klar, 
das»  die  TJnraiiglichkeit  hervortreten  nuisste,  sobtüd  man  die  Wied**r- 
herstellung  der  Kirche  in  ibni'n  Yerloreuen  Besitz  auch  nur  ver- 
suchte. Schon  nach  einem  Jahre  musste  denn  auch  die  Zusage 
von  742  abgeändert  werden. 

Es  wai'  AusfidiniDg  des  Beschlusses  über  den  jährUchen  Zu- 
sanmientritt  von  Synoden,  dass  am  1,  März  743  zu  Estinnes  die 
zweite  austrasische  Synode  stiittfand  ^).     Estijines   war  eine  könig- 


in  adiuiorium  oxercitus  ooatri  «im  indulgentia  Dei  aüquanto  tempor«^ 
retin eamua  ea  conditiono,  ut  onnis  Hinguüs  de  unaquiMiue  caeta  solidus, 
id  est  duodecim  denurii^  ad  eccIeBiam  vel  ad  monasteritim  reddatur;  eo 
modo,  ut  ei  moriutur  ille  cui  pecunia  commodaia  fuit^  ecclesia  cum  propria 
pecunia  revestita  ait.  Et  iterüui  si  ßecessitaa  cogiit^  ut  princeps  iubeat, 
precarium  reDOvetur  et  rescribatur  novuoi.  Et  omnino  observotur,  ut  aeclesiar 
vtil  tnonastenH  penuriam  et  paupertatem  non  patiantur,  quorum  pecaiiia  in 
preeario  praeetita  sit;  Bod  si  paupeHaR  €ogat,  aeclesiae  et  domm  Dei  rocl- 
datur  integra  posaessio,  welche  Ilibbeck,  Die  s.  g.  divigio  S.  53  C^  vertritt, 
scheint  mir  unao nehmbar.  Nach  Rihbeck  ist  nwischen  den  beiden  BeBtim- 
mungeii  im  wesentlichen  kein  LTntersehied;  in  der  Restitution  von  742  sieht 
er  die  Anerkennung  des  kirchlichen  P^igentwmsrechtes  durch  Prekaiieii* 
Bchreibung.  Wenn  mim  nua  die  beiden  üestimmungen  vergleicht,  »o  i«t 
unverkennbar,  dass  die  zweite  gewissermasHen  die  Ausföhrungsverordnuiig> 
der  ersten  ht.  Denn  darin  ötimme  ich  Ribbeck  zu,  da«is  sie  nicht  als  Zuiück- 
nähme  derselben  betrachtet  werden  kann.  Allein  die  Auafahningsverord- 
nang  achlieut  eine  weeeaÜiche  Beschränkung  der  uräprünglichen  ß^stim- 
mung  in  «ich:  nur  in  einem  Falle:  si  pauperta«  coj?at,  «oll  sie  ihröiii 
Wortlaut  nach  ausgeföhrt  werden ;  im  Übrigen  «oll  ein  Teil  des  kirchlicben 
Besitzes  zurückbehalten  werden.  Erwägt  man  die  gegensätzliche  Beziehung 
der  Worte  relineamuB,  reveatita  sit  und  reddatur,  so  scheint  mir  uniiiftglich, 
die  Wort-e  restituiraus  et  reddidimus  der  Bestimmung  von  742  so  zu  fassen, 
dass  sie  die  Abeicht  de»  retinere  schon  in  sich  schliessen;  andererseits 
Bchlieseen  sie  die  Möglichkeit  der  Zurückbebaltnng  kirchlichen  Besitzes 
unter  der  Form  der  Prekarie  nicht  geradezu  au»,  Ist  da»  richtijjf,  so  folgt. 
dasB  Karlmann  im  Jahre  742  weiter  zu  ^ehen  vorhatte«  ala  sich  danach  als 
möglich  erwies.  Daas  die  beschränkte  Ausführung  der  uräprünglichen  Zu- 
sage nicht  , einen  Schrei  der  Entrüstung  auf  kirchlicher  Seite*  hervorrief, 
ist  begreiflich:  man  konnte  nicht  an  einer  Absicht  festhalten,  die  man  aU 
nnaustlihrhar  erkannte.  Dass  aber  Bonifatius  wenig  befriedigt  über  den 
Lauf  der  Sache  war,  zeigt  ep.  51  (D.  60  S.  323).  Dass  in  Estinnes  nicht 
«ine  Säkularisation  beschlossen  wurde,  darüber  vgl.  Waitz  VG.  ÜI  S.  3ft  f . 
1)  Hält  man  daran  fest,  daas  die  erste  anstrasische  Synode  im  Jahre 
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liehe  Villa  im  Hennegau  in  der  Nähe  des  Klosters  Laubach.  Eine 
rein  geistliche  Synode  war  diese  Vei*8animlung  so  wenig  als  die 
erste:  nicht  mir  dass  iiudi  hier  bei  Karhiiann  die  Entij«_'heidung 
lag,  es  nahmen  wie  im  Jahre  vorher  die  Grafen  und  sonstige 
Grosse  an  der  Vei^amiiilung  teil  *),  Ijeider  sind  die  Namen  der 
anwesenden  Bischöfe  nicht  üherliefert;  sie  werden  zahheicher  er- 
schienen sein  als  im  Vorjahre;  denn  man  hielt  fiu'  zweckmässig, 
die  Beschlüsse  von  742  ausdrücklich  zu  bestätigen  und  ihre  Durch- 
fiihrung  zu  geloben  -).  Was  man  hinzufügte,  diente  teils  7A11"  Er^ 
gänzung,  teils  zur  Beschränkung  derselben. 

Als  Ergänzungen  sind  zu  l»etrachten  die  Bestimmungen  gegen 
die  verbotenen  Ehen,  den  V^erkaul'  christlicher  Sklaven  an  Heiden  ^) 


742  stattfand,  bo  tallt  der  Hauptgmncl  hinweg,  welcher  die  rdentiäzirtmg 
der  Synode  vob  Liftiuae  mit  der  austniHiHcb^neuHtrischen  Synode  von  745 
nahe  legt.  Die  Bedenken  gegen  dieselbe,  welche  von  Hahn,  Jhrbb.  S.  73  ff. 
und  S.  192  ff.  und  For«chgen.  XV,  S.^^W.,  Hefele,  CG,  III  S.  525  f.,  Loofa, 
Zur  Chronolog.  S.  49  f,  vertreten  wird,  griinden  «ich  darauf,  dass  wir  1. 
von  BeäcblüsBen  der  Synode  von  745  wiaaen,  die  in  dem  Kapitular  Karl- 
manns nicht  erwfthnt  werden  (b.  u.),  dass  2.  eine  gemeiniam  fränkieche 
Synode  «ich  nicht  auf  priorie  eynodus  decreta  beliehen  konnte:  i'iiv  sie 
gingen  stwei  Synoden  vorher,  die  austra^iache  von  742  und  die  neustnsche 
zu  SoisBona,  dae»  3.  die  Synode  von  Soissons  sich  nicht  nur  an  die  BoftchlÜHse 
von  742,  sondern  auch  an  die  von  Estinnea  anlehnt,  vgl.  die  Bestimm uag 
über  daa  Klostergut.  Dass  eine  Vorwandtaehaft  zwischen  den  BeaeblüsBen 
von  745  und  den  Akten  des  Conc.  Lift,  besteht,  ist  unleugbar,  beweist  aber 
nichtfl,  da  die  Synoden  konsequent  frühere  Beschliiase  wiederholten,  um  sie 
dadurch  zu  bi^stätigen ;  unbeweisend  ist  endlich  auch  der  Aufenthalt  Karl* 
manns  zu  Eätinnes  am  6.  Febr.  745;  ist  doch  die  Möglichkeit  durch  nichts 
auegeschloBsen,  dass  in  der  That  auch  die  gemeinsame  Synode  dort  afcatt- 
faod:  ^0  würd^  sich  dann  auch  das  Schwanken  Hincmara  »m  oinfachäten 
erklären.  M  die  Synode  von  Estinne«  nicht  identisch  mit  der  von  745,  so 
kann  sie  743  oder  744  stattgefunden  haben.  Ich  entscheide  mich  für  dtw 
eratere  Jahr,  da  ich  es  nicht  tlir  wahrscheinlich  halte,  dass  der  Be^chluas 
über  jährliche  Synoden  schon  im  Jahre,  nachdem  er  gefabst  war,  nicht  aus- 
geführt wurde.  VgL  übrigens  Waitz,  VG.  £11  S.  35.  Mühlbacher  setzt  dio 
Synode  gleichfalls  in  das  Jahr  743,  ebenso  Düuimler  S.  312;  Boretiua  S.  26 
bemerkte  Kai.  Mart.  anni  743  vel  panllo  poßterioriB.  Ober  den  Ort  Lütinae, 
Leatinea»  Eätinnes  e.  Dummler  S.  312  A.  1.  Er  lag  in  der  Nahe  dea  Kloster» 
Lobbe&- 

1)  A.   a.  0.   S.  27:  Omnes  venerabilea  aacerdotes  Bei  et  comites  et 
pmefecti. 

2)  A.  a.  O.  S.  27  t 

3)  A.  a.  0.  No.  3  S.  28;  Ut  inxtä  decreta  canonum  iululteria  et  iaceata 

88* 
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und  die  Strafdrohuiig  gegen  die  heidniscliini  Gebränelae ').  Als 
Bescbräii kling  der  Beschluss  über  die  Rückgabe  des  Kirclienguts. 
Das  Interesse  des  Stiuits  gestattete  niclit,  dass  der  saiiitliclie  in 
Tjaienbiinde  gekfunniene  Besitz  den  Kirchen  zu  freiem  Gebrauch 
ziuTickgegeben  wui'de.  Karlniann  verordnete  deslialb  unter  Zu- 
stiiumuug  der  Synode,  dass  die  zuriifkbehalteuea  Güter  als  Prekarien 
betracbtet  würden.  Dadurch  wurde  diis  Eigontunisreclit  der  Kirche 
anerkanut  Yon  jedem  Hat'  sollte  jabrbrh  ein  8olidus  au  die 
Eigentünierin  entrichtet  werden;  bei  dem  Tode  des  Inhabei*» 
sollte  die  Prekarie  an  die  Kirche  zurüekfalleu.  im  Falle  der  Not 
jedoch  auch  erneuert  werden  koüuen.  Bei  der  Austiüimng  sollte 
dafiii*  Sorge  getragen  werden,  dass  Kirchen  und  Kloster,  dei-en 
Güter  auf  diese  Weise  im  Besitz  Fremder  i>liebeiu  nicht  Mangel 
litten.  Arme  Stiftungen  sollten  iß  den  vollen  Besitz  ihres  Eigen- 
tums treten  -).  Im  Vergleich  mit  der  tdJgemeinen  Zusage  des 
Jahres  742  ei^cheinen  diese  Anordimngen  als  reiflieb  überlegt 
und  ebenso  geeignet,  deu  berechtigten  Fordenmgen  der  Kirche 
Genüge  zu  leisten  als  eine  Schädigung  des  Staates  abzuwenden. 
Daes  sie  erst  uach  und  nach  und  nicht  volistaodig  durchgefulirt 
wurden^),  thut  ilm^m  Werte  kaum  Eintrag:  am  wenigsten  forderte 
das  Interesse  der  Kirche  die  volle  Restitution  ihres  übergrossen 
Besitzes. 

Während  Karlmann  mit  Unterstützung  des  Bonifatius  die  Ver- 
wÜTutig  in  der  Kii'che  Austrasiens  zu  beseitigen  hegimn,  geriet 
die  kirchliche  I^age  in  Baiera.  durch  die  Einwirkung  der  politi- 
schen Verbältnisse  ins  Schwanken.  Herzog  Odilo  erwies  sich  je 
längei"  Je  mehr  als  der  getabrlicbste  Gegner  der  fiünkiscben 
Brüder*).  Nachdem  er  mit  allen  Feinden  derselben  Verbindungen 
angeknüpft  hatte,  gelang  es  ihm,  auch  Pajist  Zacluuias  in  das 
Eiaverständnis    gegen    die  Pippinideu    zu  ziehen.     Für  die  Partei- 


matriiBODia,  quae  uon  suEt  legitima,   prohibeantur  et   emendeötnr  epiaoo- 
porum  iutlicio  et  ut  uiancipia  christiana  paj^anie  non  tnidantur. 

Ij  A,  a.  0.  No.  4:  Dpcrevimus  qnoquo,  quod  flt  pator  meu*  antfi  prae- 
cipifibat,  ut  qui  paganas  observationes  in  aliqua  re  fecerit,  inultetur  et 
damnetur  quindpcim  solidifl.  Die  hier  erwähnte  Verfügung  Karl  Martell» 
ist  nicht  überliofeii.  Den  IndicuUis  öxjperafcitionam  et  paganiarum  (M.G. 
Capit.  S,  222),  den  man  herkömmlich  mit  der  Synode  von  Estinnos  zu  ver- 
binden pflejirt  (Hefele,  CG,  HI  S.  513),  la^^ae  ich  hier  aueser  Betracht;  die 
Richtigkeit  der  Verbindang  ist  »ehr  fmglich. 

2)  S.  S.  518  Anm.  5, 

3)  Vgl.  Waitz,  VG.  m  S,  39. 

4)  Vgl,  Hahn,  Jhrbb.  S.  43  ff.    Riezkr,  G.  B.  S.  81  ff. 
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mahme  des  Papstes  waren  ohue  Zweifel  rein  politische  Rrwägnngen 
bestimraentl:  er  inochU^  hoÜen,  an  Odilo  einen  eifrigeren  Buüdes- 
genossen  gegen  die  Langobarden  zn  finden  als  an  den  FniiikeiL 
Aber  sein  kindliches  Handeln  bliid)  dabei  niclit  nnberülirt.  Wah- 
rend er  Bouifatius  anf  Antwort  warttiu  liess,  entsendete  er  eiiieD 
eigenen  Legaten  nach  Baiem^),  er  selbst  weihte  einen  Bischof 
fui'  die  bidrische  Kirche'):  man  kann  die  Absicht  niclit  ver- 
kennen, das  Band  zwischen  ihr  und  dem  fränkischen  Ei^bischof 
zu  lösen.  Das  entsprach  den  politischen  Tendenzen  Odilos.  Und 
so  sah  Bonifatius  die  Mai^sregcln  des  Papstes  an;  er  zweifelte,  ob 
er  nicht  seinen  Auftrag  für  Baieni  als  erloschen  zu  betrachtt^n 
habe^').  Die  Spaiiiiiiüg  zwischen  Odilo  imd  den  Söhnen  Karl 
Martells  führte  schliesslich  zum  Kriege,  Zum  erstenmal  tritt 
bei  diesem  AnhLss  der  römische  Ans|niich,  dass  der  Papst  auch 
ül)er  rein  welthche  Fragen  zu  entsdieiden  habcj  in  der  deutschen 
Geschichte  auf.  Als  die  Heere  nur  durch  den  Lech  geti-ennt 
einander  gegenübei-stjinden,  gebot  dei'  päpstliche  Legat  den  Franken 
im  Namen  des  Papstes  den  Frieden  und  den  Abzug  aus  Baieni*), 
Aber  er  überschätzte  dai5  Clewicht,  das  ein  päpstliches  Wort  im 
fräiJcischen  Reich  hatte.  Seine  Einsprache  hindert*^  den  Fortgang 
des  Krieges  nicht,  der  mit  dem  vollständigen  Sieg  der  Franken 
endete.  Der  Augenblick  war  für  das  Verhitltois  der  Franken  zu 
Rom  bedenklich.     Aber  Pippiii,  der  hier  als  der  Führer  erscheint, 


1)  AnnaL  Mettens.  z.  J.  743  erw&bnen  einen  Presbyter  Sergius,  missus 
domni  Zacbariae  pnpae,  bei  Odilo. 

2)  Ep.  49  y.  135  (D.  58  S.  315).  Bonifatius  hatte  die  Sache  in  einem 
eigent^n  Brief  erwähnt;  der  Papat  auaaert  sich  in  .seltsam  gewundener  Weiae: 
er  leuf^net  nicht  das«  er  den  betreifenden  kannto;  er  leugnet  streng  ge- 
nommen aueh  die  Ordination  nicht,  er  behauptet  nur,  daaa  ,der  falsche 
Menech  alles  in  falscher  Weise  darfjfeßtellt  habe."  Um  so  beafcimniter  aber 
läsat  er  ihn  fallen:  Bonifatius  wird  ermächtigt,  ihn  au  Buspondiren.  Wenn 
man  sich  erinneTt,  dass  die  Besiegung  Odiloa  zwischen  der  Ordination  uod 
diesem  Brief  liegt,  so  ist  daa  Verfahren  des  Papatea  begreiflich.  Haha, 
Jhrbb.  S.  53,  fasat  den  Vorgang  anders:  aber  die  List,  eine  angebliche  Ordi- 
nation durch  Zacharias  zu  erfinden,  wfilre  doch  nicht  „niedrig*,  sondern  so 
thöricht  und  zwecklos  geweHen,  dass  man  sie  niemand  Kittrauen  kann. 

3)  L.  c.  Si  debere»  in  BaioBjiaa  provinciam  ius  habere  praedicatioiais 
BciacitAsti  an  non,  quam  a  dec««sore  noetro  habuisti  conceasam.  Dieie  An- 
frage be«tlltigt  die  vorgetragene  Auffassung  der  Stellung  des  Zacharias 
zur  bairifichen  Kirche.  Motivirt  ist  sie  nur,  wenn  der  Papst  Schritte  ge- 
than  hatte,  auf  Grund  deren  Bonifatius  seinen  Auftrag  für  Baiem  alu  er- 
loschen betrachten  musat«. 

4)  Annai.  Mettena.  z.  J.  743, 
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wollte  keine  Stöning  deaselbeDi  als  der  Legat' unter  den  GefaDgenen 
vor  ihn  gebracht  wurde,  behandelte  ei"  ihn  als  Betrüger:  er  habe 
nicht  im  Auftrage  des  Papstes  mit  ihiii  gesproclieu.  Zacharias 
aber  bewies  dieselbe  Gewaiidtheit  wie  im  Jahre  741.  als  er  Hei'zog 
Trasimund  falleB  liess :  er  verleugm*te  alles,  was  er  in  Baiern  gethaii 
hatte;  und  erkläi'te  Bonifatins,  seine  Stell img  zu  der  bairischen 
Kirche  sei  völlig  uuveräiidert  ^). 

Der  fiwkischü  »Sieg  hatte  eine  Veränderung  der  kirchlichen 
Einteilung  ßaiems  zur  Folge.  Damals  wunie  der  westliche  Teil 
des  Ndrdgans  vun  Biiiern  geü'etiiit ").  In  Verbindung  damit  steht 
die  Krinstituimug  der  Diözese  Eiehstätf*). 

In    Eichstätt    bestand    seit  einigen   Jahren   ein  Kloster j  eine 
Griiudiiiig    des    nordgauischen    Graten    Suitgar.      Es    ist    erwähnt, 
wcirded,  di^ss  Btmifatius  im  AVinter   738—39   den  Mönch  AV}Tine- 
bald  bewog,  tu  deu  Dienst  der  deutschen  Kirche  vx\  treten;  schon 
damals    wünschte    er    auch    seinen    ältei^n  Bruder    WilUbald,    der 
seit  Jahren  als  Möncli  in  Monte  Cassino  verweilte,  in  seine  Nähe 
zu  ziehen;    doch    hat   er   ihn  %Yiilu'end  seines  Aufenthalts  in  Boiuj 
nicht  gesehen*     Erst   nach   seiner  Äbn?ise    bestimmte   Gregor  III. 
den    vielgewanderten  Mann,   der   als  Begleiter  eines  Pilgers   nach 
Rom  kaiji,  seinem  Bruder  nach  Deuts<'hküd  zu  folgen*).     Sieben 
Jalire  lang  hatte  sich  Willibald    im    Morgenland    autgehalten,   ein 
imernilidlicbei"  Besucher   der   heiligen  Stätten;    gerne    erzählte    er, 
diiss  er  Bethlehem  gesehen,  sich  iin  Jordan  gebadet»  in  Jerusalem 
gai'  oft  am  Oit  des  Todes  und  des  Begräbnisses  des  Herrn,    wie 
an    der  Stätte    seiner  Hinnnelfahrt    voll  Verehrung    geweilt    habe; 
aber   sein  Interesse    galt    doch   nicht    so    ausschhesslich    den  Reli- 
quien und  Legenden,   dass  er  in  seinem  Reisebericht    nicht   ange- 
merkt  hätte,    dass    die    Himmelhihi'tskii'che    auf  dem    Ol!>erg   ein 
oficnes  Dach  habe  oder  dass  die  Kirche  in  Nicäa  jenem  beräJmiten 
Bau  äbnhcli  sei  ^^.     Im  FruhjaJu'  740  machte  er  sich  auf  den  Weg 
nach  Deutschland**).     Es  war  die  Zeit,    in  welcher  Bouitatius  im 


1)  Ep.  49  a  136  (D,  58  S.  316). 

2)  Riejsler,  Gesch.  Bair.  S.  82  vgl  Forachungen  XVI  S.  404,  Waitz, 
VG.  Ul  S.  46. 

3)  Über  Eichatätt:  Sai,  Verauch  einer  Gösch,  des  Hochstift«  und  der 
Stadt  Eichstätt,  1858;  Stein,  Greech.  Frankens  1  S.  37;  Gengier,  Beitriige 
IV  S.  101.  ürk.  bei  v.  Filkenatein  Cod.  dipl.  antiq.  Nordgav,  1733.  Lofflad, 
ßegesteD  der  Biacb.  v.  Eichst,  1871  u.  74. 

4)  Vit.  WilUb.  5  S.  104. 

5)  L.  c.  4  S.  92  ff. 

6)  11).  5  S.  104. 
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Auftrage  Odilos  an  der  Organisation  der  baiiisclion  Kirche  ar- 
beitete. Hiebei  \hn  zu  unterstützen ^  war  der  Gedanke  Willibalds; 
ehe  er  aber  Bouifatins  aufsuchte,  begab  er  sich  zu  dem  Heraog 
und  von  diesem  zu  Suitirar.  Der  k'tztere  liatte  eben  Eicbstätt 
au  BüniJatius  übergeben  zum  Zwecke  einer  kireblichen  Stiftung: 
es  war  eine  einsame,  widdige  Höhe  mit  einem  Manenkirchlein,  ausser- 
dem l>eüind  sich  nicht  ein  Gebäude  auf  ihr^).  ünmögbch  hat 
demnach  Suitgar  an  die  Gründung  eines  Bistums  gedacht,  gewiss 
nui'  an  die  eines  Klöstern.  Als  nun  Willibald,  der  Mrinch  von 
Monte  Cassino^  sich  bei  ihm  einfand,  so  schien  der  rechte  Mann 
zur  Ausführung  dieses  Planes  gefunden.  Bonifatius,  zu  dem  sich 
beide  begaben,  Überhess  Eichstätt  bereitwillig  an  Willibald  und  er- 
teilte ibm,  naclidem  die  ersten  Einrichtiingeu  getroilen  wareu,  am 
22.  Juli  740  die  Pnesterweihe.  Wenn  Willibald  schon  am  22.  Ok- 
tober des  nächsten  Jalires  auf  der  Salzburg  an  der  Saale  von 
onifatius  unter  Assistenz  Burchards  und  Wittas  zum  Bischof 
konsektirt  wurde  -),  so  kann  das  nicht  als  Eniclitung  eines  Bistums 
Eichstätt  betrachtet  werden  %     Eichstätt   lag   an   der  Grenze   des 


1)  Fb.  c.  5  S,  104. 

2)  über  die  Chronologie  b.  Hahn,  Jlirbb.  Ö.  160,  wo  nur  die  Berocb- 
nung  der  drei  Wochen  vor  dem  Martinafeat  auf  den  9,  Septfimher  ein  Ver- 
sehen ist.  Da»  Motiv  für  die  abweichende  Berechnung  Loofß^  Zur  ChronoL 
S.  16  ff.,  ist  die  von  ihm  vorgenommene  Verle^iinjcf  des  Coni".  Germitn.  in 
das  Jahr  743.  Da«  Schweigen  der  ep.  42  (D,  50)  ist  nicht  auffällig,  denn 
ep.  42  giebt  Nachricht  über  die  Einrichtung  von  drei  Diöaesen  in  Tüüringea 
und  Hessen  und  die  Ordination  von  Bi«chöfen  für  sie.  Auch  wenn  Willi- 
bald damals  zum  Bischof  von  Eichstätt  ordinirt  worden  wflre,  hätte  er  nicht 
neben  jenen  3  Biachöfen  genannt  werden  müssen:  denn  er  war  ein  bairi- 
ech er,  sie  fränkische  Bischöfe.  Germania  umfasst  nach  dem  Sprachge- 
brauch des  ßonifatina  Baiem  nicht:  erklärhch  bei  der  zeitweiligen  Selbst- 
ständigkeit Odilos.  War  er  vollends  nur  Eegionarhischof  ohne  fest  abge- 
grenzte Diözeee,  so  fiel  jeder  Anlaaa,  ihn  zu  nennen,  weg.  Ja,  er  konnte 
dann  nicht  genannt  werden.  Denn  Bonifatiua  kam  es  nur  auf  die  Konati- 
tuining  der  Bistümer  an:  er  nennt  die  Bischöfe  nicht  einmal.  Dass  daa 
Jahr  742  als  Ordinationsjahr  durch  die  Biographie  Willibalds  nicht  geradexu 
aasgeachloseen  wird,  ist  Loofs  zuaugeben*  Aber,  das«  es  nicht  wahrachein- 
lieh  ist,  daa«  Wynnebald  kein  ganzes  Jahr  jünger  war,  als  aein  Bruder, 
liegt  auf  der  Hand.  Auf  dieser  Voraussetzung  aber  ruht  die  ganze  Be- 
rechnung Loofö'. 

3)  Die  Annahme  von  Seiters  (Bonif.  S.  S42),  WilUbald  sei  zunächst 
zum  Regionarbiachof  ordinirt  worden,  wird  unter  den  Neueren  von  Hahn, 
Forschungen  XV  S.  -59,  Bieder,  ib.  XVI  S.  404  u.  Gesch.  B's,  ß.  ICH, 
Hefele    CG.  III  S.   496   angenommen.    Auch   mir   scheint   sie   aehr   wahr- 
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wendi seilen j  also  Leiduisclien  Landes:  dt^r  Abt  des  ueuen  Klostere 
sollte  als  llissionar  miter  den  Slawen  wirken^)  und  erhielt  die 
biscliiVtlichc  Ordination,  iini  liieri>ei  sich  freier  bewegen  zw  können. 
Erst  die  Trennung  des  westlichen  Kordgaiis  von  Baiern  gab  den 
Anlass  zm*  Bildung  eines  eigenen  Sprengeis  fiir  Eidistätt:  er  war 
nicht  rein  hairisch,  dv.un  mit  dem  Nordgau  verband  man  das  Suala- 
feld^  das  Land  zu  beiden  Seiten  der  oberen  jUtmühi,  das  alaman- 
Tiische  und  tränkische  Bevolkenuig  hatte'). 

Flir  die  kirrhhche  Versorgung  des  Landes  war  die  Entstehung 
der  ereten  Kloster  von  Wichtigkeit.  Wilhhald  bestimmte  seinen 
ßnider  W}T3nebaldj  sich  in  seiner  Diözese  niederznlassen.  Derselbe 
hatte,  wie  orwilhnt,  nach  seiner  Ankunft  in  Deutaschlaud  zueilt 
eitie  Zeitlang  im  südlichen  Thüringen  gearbeitet;  dann  ging  er, 
wie  es  scheint,  durch  Odilo  bewogen,  nach  Baiem:  er  nahm  seinen 
Wohnsitz  in  einem  Oi-te  Nortiülise  %  wo  ihm  der  Hei-zog  Hegende 
Güter  schenkte.  Wir  wissen  nicht,  was  ihn  veranlasste ,  Baiern 
wieder  zu  verlassen,  vielleicht  eine  Aufforderung  des  Bonifatiiisi ; 
denn  er  ging  nach  Mainz,  dessen  Bischofssitz.  Nach  dem,  wie 
seine  dortige  Thiitigkeit  geschildert  wird,  muss  mau  annehmen, 
dass  er  untrer  den  ÄLainzer  Kleiiis  eintrat:  gi'oss  soll  dei*  Eindruck 
gewesen  sein,  den  er  auf  die  Bevölkeiung  machte.     Aher   er  w^ar 


acbeinlich :  Baiern  war  im  Jahre  739  in  Diözesen  geteilt;  Bonifatius  konote 
nicht  beabsichtigen,  das  eben  aufgerichtete  Recht  sofort  wieder  abzuHndern. 
Die  Verbindung  dea  fränkischen  Sualafold»  mit  einer  bairiechon  Diözese 
war«  unerklärlich:  aie  ist  nur  verstsi-ndlich,  wenn  Eichatäti  BisckofssitÄ 
wurde,  erat  nachdem  es  aufgehört  hatte,  bairisch  zu  sein.  Eiühstfttt  eignetre 
sich  nicht  zum  Mitti^lpunkt  einer  Diözese;  ea  war  vor  der  Hand  noch  ein« 
Waldkapelle;  auch  entwickelte  es  sich  langsam.  Nicht  nur  Willibald  nennt 
sich  in  der  Unterschrift  des  Totenbnndea  v.  Attigni  762  (b.  Bd.  II  S,  64} 
ftpiauoptiB  de  monanterio  Ächistadi  (M,G.  Cap.  7  S.  221),  sondern  noch  Udid-j 
frid  heieet  919  Eihatetensis  coenobü  epiacopus  (M.G.  Dipl.  I  S.  33  Nr,  36J 
Die  Eichstiitt«r  Lokaltradition  verlegt  Willibalds  Weihe  i.  d,  J.  74o:  dn«^ 
Datum  begreift  sich,  wenn  das  Bijstum  in  diesem  Jahr  errichtet  wurde. 
(Gnndech.  üb.  pont.  Eichst.  M.a  Scr,  VII  S,  243). 

1)  Die  Slawen  waren  Heiden  ep.  80  S.  226  (D.  87  S.  372). 

2)  (Tengier,  Beiträge  IV  S,  1  f.  rechnet  das  Sualafeld  ursprünglich  zu 
Älamannien;  aber  dass  die  Bevölkerung  groBsenteiU  fr^Lukisch  ist,  ergiebt 
sich  nicht  nur  au«  dem  Dialekt,  sondern  auch  aus  den  Ortsnamen. 

3)  Försteroann,    Namenbuch    II,    1096:    „Nordfilusa,    der   Herauageborj 
denkt  an  Vilshofen  oder  Vilsheün.    Spniner  Bayerns  gauen  (1831)  vermutet! 
die   Gegend  an   der  nördlichen  Vila";   vgL   Graf  Hundt,  Abh.   der  Münch. 
Akademie  XII,  l  S.  287,  der  wahrscheinlich  mit  Recht  an  die  oberpiUkiache 
Vils  denkt. 
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Mönch  iiod  der  Wunsch  verliess  ihn  nicht,  wieder  in  finer  klostor- 
lichen  Gemeinschaft  zu  If'heiL  Xnu  hot  ihm  sein  Bnider  die 
MögJiclikeit.  Die  heiden  FUisse  Altniidil  nnd  Wihiiitz  trennt  ein 
Höhenzug,  den  n)an  jetzt  Hahuenkanim  nennt:  die  iiiJissipen  Hügel 
sind  Düch  heute  wie  vor  alten  Zeiten  dicht  mit  Eichen  und  Buchen 
bestanden.  Hier  kauften  die  heiden  Biiider  ein  einsames  Wald- 
thah  in  weichem  es  Jioch  ganz  an  menschlichen  Niederlassungen 
fehlte,  nnd  Wviinehald  gründet*^  in  demselhen  um  d;iH  Jahr  751 
das  Dojipelkloster  Heideidieiin:  er  seihst  leitete  die  Mönche,  seine 
Schwester  Walpurgis  trat  an  die  Spitze  des  Nonnenklostej'^^).  Es 
var  ein  Sitz  der  Kultur  mitten  in  der  Wildnis.  Auf  der  Mülile 
des  Klosters  Hessen  die  Umwohuer  ihr  Getreide  mahlen").  Die 
eughschen  Nonnen  hrachten  Werke  der  Väter  aus  der  Heiunit 
mit:  sie  lasen  die  Schriften  ( 4 rege ►rs  ^).  Mit  dem  höchsten  lut^M'esse 
lauschten  sie  den  Berichten  über  Willilmlds  Wanderungen  im 
heiligen  Lande;  es  dauerte  nicht  lange,  so  wagte  eine  von  ihnen 
das  Leben  der  beiden  Brüder  zu  beschreiben.  In  mancherlei  be- 
scheidenen Wendungen  entschuldigt  sie  ihr  kühnes  Unterfangen: 
aber  gerade  dabei  beweist  sie,  dass  sie  eine  gelehrige  Schülerin 
in  dem  wan  was  man  damals  für  schönen  Stil  hielt  Füi'  die  Um- 
gehung war  das  Mönchskloster  wichtiger:  das  Suahifeld  war  clnist- 
lich;  aber  alle  Mängel  des  deutschen  Christentums,  Über  welcbe 
Boüifatius  klagte,  fanden  sich  hier:  der  heidnische  Aberglaube, 
die  Unzucht  unter  Priestern  und  Laien,  die  Ehen  in  verlioteuen 
Graden.  I>ie  Mönche  von  Heidenheim  nahmen  den  Kampf  dagegen 
auf.  Nicht  ohne  ein  Wort  der  Teilnahme  für  die  davon  Be- 
trorteneDy  erzählt  die  Nonoe  von  Heidenhf^ini,  wie  energiscii  Wynne- 
bidd  anf  der  Lösung  der  verbotenen  Ehen  besti^nd;  sie  verheldt 
auch  nicht,  dass  er  bei  vielen  auf  entschlossenen  Widerstand  traf. 
Doch  Hess  er  sich  nicht  beirren,  und  er  wusste  den  recht^'u  Ton 
zu  tinden.  Seine  Biogra[)hie  wendet  ein  Wort  Gregors  d.  Gr.  auf 
ihn  an:  der  wird  gerne  gehörts^  den  man  lieb  hat*). 

Wyrmebald  st?irb  am  19.  Dezem!>er  761  ''^).     An  Begabung  und 
Energie  stand  er  hinter  seinem  Bruder  zurück.     Er  war  ein  Mönch, 


1)  Eioe  Biographie  Walpnrg«  echrieb  der  Mönch  Wolfhard  von  Het- 
riedeo  im  9.  Jahrhundert  (M.ti.  XV.  S,  5S8)-  Ihr  Inhalt  ist  unbedeutend. 
Über  Heidenheim  Gengier,  Beitr.  lY  a  U2f. 

2)  V.  Wynnßb.  c,  12  S.  115. 

3)  Die  Nonoe  von  Heidenheim  zitirt  ein  paarmal  Stellen  aus  Gregor^ 
Vit  Wyirn.  6  S.  110:  7  S.  112. 

4)  An  der  Äületxt  angeföhrten  Stelle. 

5)  Ib.  9  S.  114. 
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befangen  in  dem  engen  GedankenkiHÜs  der  mönchischen  Anschau- 
migen:  als  sein  Bruder  nach  dem  Mui'genhmde  zog,  blieb  er  in 
Rom  zurück;  ihm  genüjorte  die  mönchische  Vollkommenheit,  nach 
der  er  am  Gralte  des  Petrus  gtrehen  konnte.  <4rösgeres  konnte 
ihm  auch  Jeiiisalem  nicht  bieten.  Die  Heimat,  die  er  als  Jüng- 
ling verUess,  hat  er  ein  einziges  Mal  wiedergesehen;  aber  nicht 
die  Sehiisucht  nach  dem  Vatei'land  fiihrte  ihn  zurück;  sondern  es 
Hess  ihn  nicht  iTdieii,  bis  er  den  Vei^such  gemacht  hatte,  wenig- 
stens ein  Glied  seiner  FamiUe  zum  Eintritt  in  *,den  heiligen 
Kriegsdienst  (Tottes"  zu  bewegen:  in  der  That  begleitete  ihn  ein 
jüngerer  Bruder  nach  Rom  ^).  Seine  Wirksamkeit  in  Mainz  brach 
er  ab,  weil  ihm  der  Aufenthalt  in  der  weinrefchen  Gegend  zu  ver- 
suchungsvoll schien;  er  fürchtete  Gefahr  fiir  das  mönchisch  strenge 
Leben*).  So  bhcb  er  bis  an  sein  Ende.  In  Heidenheirn  stand 
manches  Jahr  der  Sarkophag,  der  für  seinen  Leichnam  bestimmt 
WiU',  in  der  Klosterkirche^):  der  Aidjbck  des  fcyarges  sollte  ihn 
Tag  für  Tag  an  die  Nähe  des  Todes  mahnen.  Aber  dieser  Mönch 
hatte  eine  innige  Freude  an  Gottes  Wort.:  stets  stand  ihm  ein 
Spruch  zu  Gebote "*),  Als  er  seinen  Tod  nahe  fühlte,  sagte  er  zu 
den  um  sein  I^ger  versammelten  Brüdern:  „Von  dem  Band  des 
Oeliorsams,  den  ihr  mir  gelobt  habt,  spreche  ich  euch  frei,  aber 
aus  der  Pflicht  des  rechten  Wandels,  dazu  ihr  euch  gegen  Gott 
verbunden  habt,  entlasse  ich  euch  nicht:  sie  will  ich  euch  nicht 
erleichtt-rn**  ■'').  T^rid  er  liatte  die  Gabe,  (he  Menschen  zu  behan- 
deln: bald  freundlich,  bald  ernst;  wenn  es  sein  musste^  fehlte  ihm 
auch  die  einschneidende  Kraft  des  zürnenden  Woites  nicht**).  Der 
Besitz  Heidenheims  mehrte  sich  unt^r  seiner  licitung  rasch:  er 
konnte    iLrmere    Stiitnngen    dui*ch     Scheukuugen    untei^tützen  ^, 


l)  Ib.  c.  3  S.  108. 
2}  Ib.  c.  7  S.  111. 

3)  Tb.  c.  9  8.  114. 

4)  Tb.  c.  7  S.  112. 

5)  Ib.  c.  9  8.  118. 

6)  Tb.  c.  6  S.  111. 

7)  Abt  Adalbert  von  Heidenheim  unter  Papst  Eugen  ITT,  berichtpt  in 
seiner  Relat,  luBtar.:  Tradidit  ElwangenBi  cellEe,  quae  tnnc  temporis  pauper 
et  modica  In  divitiis  erat,  quaedam  praedia  Batia  bona  et  famona,  quorum 
unum  Kaswang  vocatur  (Tvatzwung  südlich  von  Nürnberg)  et  aiternm  nomen 
habet  GunKenhauBen  (an  der  Altmühl).  Die  Richtigkeit  der  letzteren  Notiz 
iet  zweifelhaft.  Nath  einer  Urkunde  v.  2L  Aug.  823  (Böhmer-Mühlbicher 
756)  übergab  erst  Ludwig  dor  Fromme  monasteiium  öunzinhuair  in  pago 
Sualofeld  super  Alchmuna  ftumen  conatmctum  de  bqo  iure  in  dominationem 
Sindoldi  abbatis  vel  monaBtcrii  Elehenwang.     Wahrscheinlich  war  Gunzon- 


—     523     ^ 

Ul^er  seinem  Grabe  erbaute  Bischof  Willibald  eine  ansehn- 
liche Kirche^).  Die  Leitung  des  Klosters  ging  an  Walpurgis 
über  *). 

In  dersell>en  Zeit  ^vie  Heidenbein i  wurde  das  Kloster  Sidn- 
hofen  in  dem  vou  schrnüeu  Abhüiigen  eingeschlossenen  Altmilhl- 
thal  gegründet  Der  Stitler,  Sola,  war  ein  Augehjachse,  Boni- 
fatius  hat  ihm  die  Priesterweihe  erteilt  Willihakl  und  AVynne- 
bald  forderten  die  Stiftung;  auch  Karl  d.  Gr»  gehörte  zu  ibreß 
"VVobltbätern.     Nocli  Sola  selbst  übergab  sein  Kloster  an  Fulda  ^). 

Andere  Stiftungen  im  Spi'engel  vou  Eiehstätt  scheinen  jünger 
zu  sein"*). 

Offenbar  hat  die  Gründung  des  Bistums  und  der  Klöster  den 
kircblirben  Interessen  in  dieser  Gegend  gedient:  die  Entwickelung 
des  ti'ankischen  Noitiga'us  eilte  der  des  bainsch  bleibenden  Teils 
weit  Toraus*  Dagegen  bUeh  die  Eniehtimg  eines  zweiten  Bis- 
tums, die  ebenfalls  durch  politische  Gründe  veranlasst  wurde, 
ganz  ohne  Folgen,  wie  es  denn  auch  nur  kurze  Zeit  bestand:  es 
ist  das  Bistum  Neuhurg. 


hauÄßa  eine  Toühterstiftmng  des  beaachljarte«  Heidenlieim.  Adalljert  f^hrt 
fort:  SimiUter  etiam  eodem  tempore  villam  quae  Altheim  vocatur  (Langen- 
altheim  bei  Solnhofün  oder  Hoheualtliüiiia  im  Ries)  Solae  confegsori  hilaris 
dat^r  contradidit. 

1)  Vit.  Wynneb.  c.   II  S.  115. 

2}  Ik  c.  13  S.  116:  Soror  eiu«,  qua«  poat  obitum  beati  viri  monasterium 
serrando  babebat. 

Sj  Der  EUwanger  Mönch  Ermenrich  schrieb  vor  842  eine  Biographie 
Sualos  oder  Solaa  (M,G,  Scr.  XV  S,  151);  er  berichtet  auf  Grund  münd- 
licher Überlieferungen.  Die  Hauptdatea  enthalten  c.  5  n.  6,  H.  158.  Vgl. 
Dümmler,  Forsch.  XIII,  S.  475  tf. 

4)  In  Betracht  kommen  1.  Herrieden  (Ha;sereot,  Hnösareod,  Haaenried) 
im  Nordwesten  des  Sualafeld»;  über  die  Entstehung  desselben  geben  Ur- 
kunden Ludwigs  vom  13.  und  17.  Juh  832  Auskunft  (Böhmer-Mühlbacbcr 
873  und  875).  Daoach  ist  es  die  Stiftung  eines  gewissen  Cadold  und  im 
Jahre  832  noch  sehr  arm.  Abt  war  damals  Deukarius  (Teut^rius,  Deo- 
carius).  Vgl-  über  ihn  «jraf  Hundt,  Abh,  der  Münch.  Akad,  Xlll  S.  69  tf. 
Er  ist  802 — 832  nachweislich.  Die  erste  Erwähnung  Herriedens  fiiilt  in  d. 
J.  797  8.  Dronke  Cod.  dipL  8,  81  Nr.  145.  Ludwig  befreite  es  von  allen 
öffentlichen  und  privaten  Leistungen  und  schenkte  ihm  Grundstücke  und 
Weinberge  im  Rheingau  bei  Lorst^h,  uud  einen  Hof  im  Gau  von  Worn:8. 
2.  üunzenhausen  (h,  S.  522  Anm,  7j;  3.  da«  Frauenkloster  Monbpim  (Mowen- 
heim)  im  Südosten  des  Snalafelds:  es  wird  zuerst  von  Wolfliard  von  Her- 
rieden,  mir.  Waldb.  5  M.G.  Scr.  XV  S.  541,  erwähnt,  als  in  der  Mitte  dea 
9,  Jahrhunderts  bestehend.    Die  Zeit  »einer  Gründuog  ist  unbekannt. 
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Die  Absicht  Odilos.  Baieru  aus  jeder  Verliiiidiing  mit  dem 
frÜDkischeii  Eeiche  zu  löseTi  imd  zu  eiDeni  unabliiiD^gen  Staate 
zu  erhebeu,  auch  die  bairische  Kirche  iu  Gemeinschaft  mit  Rom 
selhntstäudig  zu  orduf^ii,  uuisste  zu  cleui  Plane  tidiren.  die  Unter* 
onlnuDg  hairischer  Limdesteile  luiter  auswärtige  Bischöfe  zu  be- 
seitigen. Nun  ei*sti"eckte  sich  schon  seit  der  Römerzeit  das  Bis- 
tum Augsburg  auf  das  Östliche  Ufer  dtü  Lech.  Es  hat  alle 
Wahi^cheinlichkeit,  dass  Odilo  den  Entsrhluss  fasste^  den  bairi- 
schen  Teil  der  augshurgisclien  Diözese  von  ihr  abzutrennen  und 
zu  einem  eigenen  Bistum  zu  machen.  Zacliarias  scheint  auf  diesen 
Gedjmken  eingegang"en  zu  sein:  der  von  ihm  für  Biiiern  ordiniile 
Bischof  war  wohl  für  das  neue  Bistum  bestimmt.  Die  Niederhige 
Odiles  machte  <heseni  Plane  ein  Ende.  Doch  nahm  ihn  nun  der 
Sieger  auf.  Für  Karlmaon  war  es  wünscliensweit.  einen  zuver- 
lässigen Bischof  auf  bairischen  Boden  zu  iiahen;  der  von  Zacliaiias 
ordiiiirte  Bischof  blieb  beseitigt:  dagegen  nahm  Bisclmf  Wii^terp 
als  Bischof  der  neuen  hairiscliem  Diözese  seinen  AVolinsitz  zu  Neu- 
biirg  an  der  Donau,  während  für  Augsburg  ein  gewisser  Rozihi 
emaimt  wurde.  Zacharias  gab  dazu  seine  Zustimmung.  In  Wie- 
teqi  täuschte  sich  Karhuaiin:  Bonifatius  sah  sich  nach  einigen 
Jahren  genötigt,  ihn  wieder  zu  entsetzen.  Aber  das  Bistum  Neu- 
burg blieb  bestehen,  his  Karl  d.  Gr.  die  beiden  Teile  der  augs- 
burgischen Dinzese  wieder  vereinigte '). 

Frank ischei-seits  Hess  man  überhaupt  die  bainsche  Kirche 
nicht  aus  dem  Auge:  das  Kloster  Altomiiustcr  im  Sprengel  von 
Freising,    bei    dessen    Gründung    Pippin    beteiligt     gewesen    sein 


1)  Cher  dae  fliatum  Ncubiirjf  &.  Rßttber^  K.G.  D.  II  8.  152  ff.  Bei 
Beiner  Fassung  bleibt  jedoch  das  Motiv,  das  zur  Teilung-  der  AugwV*iirger 
Diözese  führte,  unerklärt.  Denu  an  »ich  lag  es  sieber  nicht  im  fräiikhchen 
Interesse,  dass  die  kirchlich^]  Grensüen  mit  den  politidchea  Gretr/xeti  Baierns 
ssuaanimenfielen.  Es  war  ein  thatfcflchl icher  Beweis  für  die  Verbinduiij 
Baienis  mit  dem  fränkischen  Reich,  wenn  ein  dem  letzteren  angebörig« 
Bistum  wie  Augsburg  sich  über  einen  Teil  Baieras  erstreckte.  Dajjegen 
entspricht  es  völlig  den  politischen  Absichten  Odiloa,  das«  ihm  ein  solches 
Verhältnis  unzuläasig  er&chien.  Kombinirt  man  hiermit  den  Aufenthalt 
eines  papstlichen  Legaten  bei  Odilo  im  Jahre  74S  und  die  Weihe  eine« 
BiBcbofs  t*ür  Baiern  durch  ZachariHS,  nachdem  Baiem  oben  in  vier  Diözesei 
eingeteilt  war,  eo  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dasB  dieuer  Bischof  für 
den  bairiöchen  Teil  der  Diözese  Ängaburg  hestiuitnt  war.  Dass  Karlmann 
auf  die  Trennung  einging,  nachdem  sie  einmal  vollzosren  war,  ist  veratÄnd- 
lich,  es  lag  ihm  nur  daran,  einen  zuverlässigen  Mann  an  der  Spitze  de» 
neuen  Bistums  zu  haben. 


i 
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solP),  die  Besetzung  Salzburgs  durch  Yirgil,  der  ßich  eine  Zeit- 
lang in  Pippins  UmgebuDg  iuitgelialteo  hatte-),  bezeugen  das* 

Man  kann  von  eiüeiu  kii'chlifhen  Erfolg  der  Niederlage  Odilos 
reden.  Hätte  er  gesiegt,  so  würde  die  bairische  Kirche  sich  von 
der  übrigen  deutschen  abgesondert  haben.  Das  unterbheb  nun; 
die  hairische  Kirche  wnn'de  ein  GUed  der  deutschen  (Tesamtkirche; 
Bonifütius  übte  I\IetropoHtanrechte  über  sie.  Nachdem  Herzog 
Üdilo  aus  der  üänkischeü  GefaugenschaA  in  sein  Herzugtuni 
zurückgekehrt  wm-^'l,  verzichtete  er  auf  seine  politischen  Pläne 
und  damit  auch  auf  den  (ledaDkon  der  Selbstständigkeit  der  bai- 
rischen  Kirche:  er  legte  Bonifatius  fenierhin  kein  Hindernis  in 
den  Weg. 

Werfen  wir  scbliesslich  noch  einen  Blick  auf  den  westlichen 
Teil  des  Reichs.  Auch  hier  begann  mit  dem  Tcnle  Kai'l  Martells 
eine  Epoche  einschneidender  kirchlicher  Reformen;  aber  noch  ent- 
schiedener als  in  Auster  stand  hier  der  Fürst  an  der  Spitze. 
Pippio  hatte  keinen  kircbhclien  Mann  neben  sieb,  der  nur  entfernt 
die  Bedeutung  und  das  Ansehen  des  Bonifatius  besessen  hätte, 
und  er  unterhess  es,  dem  püpsthchen  Ijegaten  in  Neuster  eine 
ahnliche  Stellung  eiuzm'äumen,  wie  er  sie  in  Auster  besass.  Er 
bediente  sich  seines  Rats,  seiner  Unterstützung,  aber  er  übeilrug 
ihm  kein  Amt  in  der  neustrischen  Kii'che.  Was  geschah,  ging 
aus  seiner  Liitiative    hervor    und    wurde    von   ümi    dui'chgefühi't '). 


1)  Di©  junge  vita  Altonis  (M.G.  Scr.  XV  S.  843),  ©in  Werk  Otbloha 
von  S.  EüQmerarij  bat  nicbt  gerade  viel  Gehalt.  Eine  ältere  Biograph iö, 
von  der  man  noch  wU8st*>  war  verloren  gegangen  (c.  9  S.  844).  Ucr  Zuaatz 
im  Beaediktbeurer  Kodex  der  vita  Bonifatii  des  Willibald  S.  457  hat  schwer- 
lich öelbBbtändigen  Wert;  er  kann  aus  vit  Alton.  7  steramen.  Ein  Alto 
reclaueufs  unterneh reiht  als  Zeuge  eine  Freisiuger  Urkunde  unter  König 
Pippin  und  Tu«*ilo,  Meichelbeck,  H.  Fr.  1,  2  Nr.  10  S.  30. 

2)  über  Virgii  s.  u. 

3}  Hahn,  Jhrbb.  S.  47  f.  Riözler,  G.  B/s  S.  82  f. 

4l  Die  Darstellung  von  Hahn,  Jhrbb.  S.  60,  ist,  wie  mich  dönkt,  nicht 
ganz  richtig.  Er  etellt  Bonifatiua  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  und  Pippin 
erscheint  zu  sehr  al«  der  von  Bonifatius  bestimmte  und  geleitete  („Pippin 
fügte  sich  ihm*).  Das  stimmt  mit  dem,  was  wir  Bonst  über  die  Handlungs- 
weise Pippins  wiB«en,  wenig  üLerein:  an  Selbstständigkeit  hat  ea  ihm  nirgends 
gefehlt.  Es  liegt  auch  nicht  in  den  Worten  ep.  48  S,  131  (D.  57  S.  313): 
Indicaeti  .  .  quomodo  et  qualiter  tetigisset  DeuB  corda  .  .  Pippini  et  Carlo- 
manni,  ut  tibi  in  praedicatione  »ocii  et  adiütores  esae  niterentur  ex  inspi- 
ratione  divina.  Die  zweimalige  Erinnerung  an  die  göttliche  Wirkung  deutet 
an,  dosä  Bonifatius  von  dem  Vorgehen  der  beiden  Brüder  überrascht  war: 
er  fand  Qenosaen  und  Helfer,  wo  er  sie  nicht  erwartete. 
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Das  erst«  war,  dass  er  die  hit*rai*c1iiRche  OrdTimig  wiederher- 
stellte: er  enieuerte  die  alt^  MetropolltaneiDteilnDg,  indem  er  Erz- 
bischöfe für  die  drei  Rpr^ugel  Ttlieiins,  Seos  ^ind  Roiien  eniannte: 
BoTiifatins  gewährte  ihni  bereitwillig  seine  Mitwirkung,  indem  er 
sie  weihte.  Dai^  gescliab  spätestens  im  Sommer  743  *).  Auf 
Rbeims  sollt**  Milo  von  Tner  vei*zicbten  *);  ein  schottischer  Mönch 
aus  dem  Kloster  Laiibach,  namens  Abel,  wnrde  auf  den  wichtigen 
Erzstohl  erhoben*^);  auch  den  dpucd  Krzbiscbof  von  Ronen  entnahm 
man  einem  Kloster:  die  Wahl  fiel  auf  Grirno.  Abt  von  Corbiet 
einen  Mann,  der  einst  Karl  Martell  nahe  stand:  er  witi'  im  Ja!ire 
741  als  sein  Gesandtc^r  in  Rom  gewesen*).     Über  die  Person  Hart- 


1)  Die  Zeitangabe  ist  abhängig  von  der  Datirunpf  der  epp.  48  und  49 
I D.  57  f.).  Ich  stimoie  hier  Loofs,  Zur  Chronol.  etc.  S.  21  ff,,  zn,  welchflr  die 
Briefe  am  22,  September  und  5.  November  743  geschrieben  sein  l&sst. 
Dümmler  hält  im  der  Datirung  22.  Juni  und  5.  November  744  fest.  Schon 
im  August  743  (ep.  49  S.  134)  ist  dann  der  Brief  geschrieben,  der  ©p.  49 
beantwortet  wird:  er  wurde  durch  Hartbert  von  Sens  überbracht  (S.  134). 
Er  enthielt  1.  eine  Mitteilung  über  die  Sjnode  von  Estinnes;  Zachariaa 
legte  keinen  Wert  auf  sie:  in  seiner  Antwort  berührt  er  die  Sache  nicht; 
erat  in  dem  zweiten  Brief  wird  sie  erwähnt;  2.  die  Anzeige  über  die  Er- 
nennung der  Metropoliten  und  die  Bitte,  ihnen  daa  f^alliiim  zu  erteilen; 
3.  ßino  Nachricht  über  zwei  Irrlehrer.  Darin  kann  ich  Loofs  nicht  bei- 
stimmen,  dass  im  Laufe  des  Jahres  743  nur  Grimo  Erzbischof  geworden 
sei.  Die  Worte:  quofi  per  unamciuamquo  metropolim  per  provincia«  con- 
BtituiBti  S.  182,  und:  quia  treu  archiepiacopos  per  uin^la«  metroiwlim 
ordinuflses  S.  134,  schliefisen  diese  Deutung^  aus:  schon  vor  dem  Augnst  74S 
mutia  Pippin  die  drei  Männer  zu  Erzbischöfen  ernannt  haben.  Dties  Abel 
ep,  59  S.  108  (D.  73  S.  340|  nicht  als  Erabiachof  bezeichnet  ist,  macht,  wi^i 
mich  dflnkt,  keine  Bchwierigkeit:  ea  steht  der  intellektuelle  Urheber  Üewr 
Briefs  mit  seinem  vollen  Tit^l  als  archiepiacopus ,  legatna  Clermaiiicui 
Romanae  ecclesiae  voraus;  die  übrigen  werden  nicht  eigens  bezeichnei|, 
fiondern  znsammengofaast  als  coepiscopi.  Bnm  Abel  damal»  ein  Recht  ai 
den  erzhiachöf  liehen  Titel  hatte,  ist  sicher,  da  der  Brief  jedenfalls  nach  der 
Synode  von  Soissons  verfafist  ist. 

2)  Über  die  Annahme,  B,  habe  infolge  einer  speziellen  pftpstlichen ' 
Erraächtigung  eine  Zeitlang  die  unmittelbare  bischöfliche  Verwaltung  der 
Diözesen  Trier  und  Rheims  geleitet,  s.  die  eingehende  Untersuchung  von 
GOrreB,  Picks  Monat^schr.  n  S.  207  ff. 

3)  Folcuini  Gest.  abb.  Lob.  7  M.G,  8cr.  IV  H.  58:  Abel  et  nostrum 
fuisse  et  Scotum  et  episcopum,  facili  ratione  probavimus. 

4)  Fredeg.  contin.  22  S.  179  erwähnt  die  Sendung  des  Abts  Grimo  nach 
Rom  (b.  S.  496);  da  der  Erzbischof  Grimo  dem  Pap«te  peraönlioh  bekannt 
war»  ep.  48  S.  132  (D.  57  S.  313),  ho  ist  an  der  Identit4t  beider  kaum  ein 
Zweifel. 


k 
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berts,  der  fiir  Sens  bestioimt  war,  fehlen  Nachrichten.  Die  neuen 
Erzhiscliöfe  sollten  mit  aller  Würde  umgehen  werden,  die  das  An- 
s(4ien  ihrer  Stellung  zu  hetieii  geeignet  wai'.  Deshalb  wunle  an 
den  Papst  die  Bitt«  gerichtet,  ihnen  die  Auszeichnung  des  Palliums 
2U  gewähren.  Es  war  ganz  den  Rechtsanschauungi»n  der  fi'iinkischen 
Kirche  angemessen,  dass  diese  Bitte  von  den  Fürsten  ausging: 
sie  waren  die  Vertreter  der  Kirche  nach  aussen.  Wenn  auch  Bo* 
nifatius  den  Wunsch  aussprach,  so  bewies  er  damit  seine  Teilnahme 
an  der  Refonn  in  Neuster  und  sein  Einvei-sUindnis  mit  den  Schritten 
Pippins.  Einer  der  Gewählten,  Hartbert,  war  der  Überbringer  der 
Schreiben').  Zacharias  zögerte  nicht,  dem  Wunsche  Pippins  und 
seines  Bruders  zu  willfahnm.  Derselbe  gab  ihm  Anlass  zur  Her- 
vorhebung der  päpstlichen  Macht:  die  Bitte  um  das  Pallium  ver- 
stand er  ak  Bitte  um  die  päpstliche  Bestätigung  der  Gewählten; 
eine  solche  war  wieder  ausgesprochen  noch  notwendig^.  Es  ist 
nun  ein  seltsamer  Zufall,  dass  in  dem  Momente,  als  ein  Papst 
zum  ei-stenmal  die  päpstliche  Zustimmung  als  notwendig  für  die 
Kechtsgiltigkeit  eines  kirchlichen  Akts  im  fränkischen  Eeiche  be- 
handelte, die  fränkischen  Fürsten,  ohne  von  dem  Verfab'en  des 
Papstes  zu  wissen,  recht  Ijestimrat  als  Leiter  der  kirchhchen  Dinge 
aiifti'aten.  Man  sieht,  wie  yerschieden  die  Voraussetzungen  waren^ 
von  denen  man  auf  beiden  Seiten  ausging.  Ehe  die  päpstlicJien 
Schreiben  in  Frankreich  eintrafen,  änderte  Pippin  neine  Absicht 
Er  Less  durch  Bonifatius  eine  neue  Zuschrift  nach  Rom  richten, 
in  welcher  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde,  dass  Grimo  alh^in 
das  Pallium  erhalte").  Eine  Begründung  für  die  Zui'ücknahnie 
der  eisten  Bitte  wurde  nicht  für  nötig  gehalten.  Die  Sache  hat 
etwas  Rätselhaftes:  denn  auf  die  Erhebung  Hartbeits  und  Abels 
verzichtett?  Pippiu  nicht:  man  mochtt*  vermuten,  dass  er  für  Grimo 
eine  ähnHche  Stellung  wünschte,  wie  sie  Bonifatius  in  Deutschland 
einnahm ;  deshalb  sollte  er  vor  den  beidt*n  anderen  MetropoHten 
durch  den  Besitz  des  Paibums  ausgezeichnet  werden.  Zacharias 
äusserte  sich  in  seiner  Antwort  erstaunt  und  entrüstet:  aber  dadurch 


1)  Ep.  49  S.  1S4  (D.  58  S.  315), 

2)  Ep.  48  S.  132  (S.  57  S.  313):  Hos  per  tuum  testimoniujii  confinnamu». 
Dagegen  liest  man  ep.  49  (D.  58),  wo  Zacharias  äon  Inhalt  der  Briefe  genau 
angieht,  nichts  von  einer  Bitte  um  Bestiitigiing:  quia  tres  archiepiucopOB 
per  fiingnlaa  motropolim  ordlnaages,  reseruiBti.  ,  .  Qui  et  apud  no»  füit  et 
tua  nobis  pariter  et  Carlomaoni  atque  Pipini  detolit  scripta,  per  quae 
BOggeBBistiß ,  ut  tria  pallea  hi«dem  tribus  praenoniinatis  metropolitani» 
dirigere  deberemus, 

3)  Ep.  49  S.  134  f.  (D.  58  S.  315). 
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winde  nichts  geändert:  noch  im  Jakix;  751  wai'  die  Sache  nicht 
beigelegt^). 

Bedeutung  hat  sie  nur  insoferu,  als  sie  sehr  augenfiillig  zeigt, 
wie  gering  die  Macht  des  Papstes  über  die  friinktsche  Kirche  war: 
nicht  einmal  eine  Auszeichnung,  die  kaum  gixisseren  Wert  hatte 
als  gegenwärtig  die  Verleihung  eines  Ordens'''),  koonte  er  einem 
fränkischen  Bischül'  ohne  die  Zustimmung  der  Füi'steu  erteilen. 

Die  nächste  Massregel  Pippins  war  die  Yeranstdtung  einer 
neustrischen  Synode:  sie  fand  am  2.  Mära  744  in  Soissons  statt*). 
Dreiundzwanzig  Bisch<">fe  vei*sanimelteu  sich  ueLen  den  weltlichen 
Grrossen  nm  Pippin.  Da  da^  Land  südlich  der  Ixiire,  wo  Herzog 
Waifar  eine  ähnlich  unabhängige  Stellung  einnahm  wie  Odilo  ia 
Baiei'n,  ohne  Zweite!  nicht  vertTeti^n  war^),  so  ergiebt  sich  aus  der 
Zahl  der  Änwesendeu,  dass  die  Wiederbesetznng  der  neustrischen 
istiinier  bereits  weit  fortgeschritten  wtir.  Das  Vorbild  für  die 
Bescldüsse  von  Soissons  boten  die  der  beiden  %^on  ßonifatius  ab- 
gehaltenen deutschen  Synoden.  Er  fielbst  wird  nicht  anweseud 
gewesen  sein^'):  er  hat  in  Netister  nie  eine  amtliche  Stellung  ein- 
genommen. 


1)  Ep.   79  S.  219   (D.  86  S,  386)  und  80  S.  222  (D.  87  S.  370).     ün- 
möglieh   Hcbeiet   mir  nicht,  dass  Zachrtrias   trotz  seiiier  Entrüstung,  €p.  4J 
S.  13.^  fl),  58  S.  3ir>),  Hartbert  gegenüber  Geldfonlerüngen  erhob  und  dase 
desf^en  Nachricht  hierüber  Fippin  bewog,  soinen  Entäscbluse  zu  ändern:  kam 
Hartbert  Ende  August  nach  Rom  und  gaadte  er  alsbald  Nachricht  ilbor  die 
päpstUche  Forderung  nach  der  Heiojat»  so  k&m  der  Bote  dort  zu  dertielben 
Zeit  an,  in  welcher  Zacharia»  ep.  48  schriöh;  daaa  der  letztere  hinsichtlich 
der  Geldforderung   kein    reinea  Gewiseen   hat,   zeigt  die  ganz  überflüasige^ 
Yersicherung  ep.  80:   Nos  quod  (H'atis  accepimue,  gratis  dama».    Da  abeir' 
datin  unerklärt  bleibt,  weshalb  Pippin  nicht  überhaupt  auf  die  Pallien  ver- 
zichtete, Bo  »iehe  ich  die  im  T&xte  gegebene  Vermutung  vor. 

2)  Das  Pallium  iet  in  dieier  Zeit  nicht  dat^  Zeichen  der  erabischöf- 
liehen  Würde  (Hahn,  Jhrhb.  8.  51),  vgl  Löning  D.  K.  R.  11  S.  89ff. 

3)  Pippina  Kapitular  M.G.  Capit  Eeg.  Fr.  1,  l  S,  28  ff. 

4)  Der  Beweis  dafür,  daaa  sich  die  kirchlichen  Eeforinen  Pippina  nicht 
auf  Äquitanien  erstreckten,  lipgt  schon  darin,  das»  er  nur  für  Rheims,  Sena 
und  Reuen  ErzbiBchöfe  ernannte, 

5)  Die  gegenteilige  Annahme  Rettbergfi,  I  S.  363^  teilt  Hahn,  Jhrbb. 
8.  58?  «ichere  Gründe  dafür  laswen  aich  jedoch  nicht  anführen:  die  Er- 
nennung zum  L*>gM.ten  in  Gallien  ep.  49  S.  136  (D.  58  S.  3l6j  kommt  nicht 
in  Betracht:  sie  gab  Bonifatius  nur  erhöhtes  Anaehen,  nicht  irgend  welche 
rechtlich©  Befugnis;  die  letztere  konnte  er  nur  von  Pippin  erhalten;  ebODjso 
un beweisend  ist  die  Einsetzung  Abels  und  Hartberts;  denn  sie  hatte  schon 
vorher  stattgefunden:   der  Vorgang  auf  der  Synode  ist  nur  Anerkennung 
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Man  hatte  in  Soissoiis  das  GeMilj  dass  durch  die  Zustände, 
welche  wahrend  der  vergaogeneu  .Jahi7,ehTite  in  der  fräukischen 
Kirche  gehen-scht  hatten,  die  Kontinuität  der  kirchlichen  Ent- 
wickeluug  zerrissen  sei.  Sie  wurde  \deder  angetaüpft,  indem  man 
die  Geltung  des  in  der  Gesaintkirche  an^eiioiniiienen  Dogmas 
und  der  kanonischen  Bestimmungen  ausdrücklich  anerkannte  \ 
Die  weiteren  Beischlüsse  ü})er  Einsetzung  der  Metropohten  *)  und 
legitimen  Bischöfe,  Abhaltung  jährlicher  Proviuzifdsj'nodeD ,  die 
WiederhersteUung  der  Disziplin  unter  Klema  und  Laien  schlössen 
sich  an  die  der  austrasi sehen  Synode  von  742  an,  die  über  die 
Verwendung  des  Kh'chenguts"^)  und  die  verbotenen  Ehen  an  die  der 
Synode  von  Estinnes*).  Stärker  als  dort  tritt  hervor,  dass  die 
Wiederaufiichiung  kirclihcher  Oixinung  unmittelbar  der  Hebung 
der  Vulkssitthehkeit  dienen  sollte  ^'^). 

Wie  Kjirlmann  die  Beschlüsse  der  austrasischen  Synoden  in 
seinem  Namen  veröffentlicht  hatte,  so  verfidir  auch  Pijipin:  die 
Uberzeugimg,  dass  Syooclalbeschliisse  rechtÜche  Geltung  nm^  durch 
die  Anerkennung  von  seiten  des  Fürsten  erhielten,  wm-  all- 
gemein. 


eines  bereits  vollzogenen  Akte.  Auch  die  beiden  Ketzer  warfen  bereits  vor 
743  von  Bonifatius  verurteilt:  w&re  er  bei  der  Verdammung  Aldeberts  in 
Boissons  anwesend  gewenen,  so  Hesse  sich  nicht  absehen^  weabulb  er  ihn 
auf  der  Synode  von  745  noch  einmal  verurteilen  lieaa. 

1)  Capit.  Suesson.  Nr,  1  S.  29. 

2)  L.  c.  Nr.  3.  Genannt  sind  nur  Abel  und  Ardübert,  lirimo  dagegen 
iei  nicht  erwähnt.  Hefele  CG.  111  S.  518  arteilt:  wokl  deshalb,  weil  er 
bereits  in  ruhigem  Besitze  der  Metropolitangewalt  war.  Eine  solche  Unter- 
Scheidung  scheint  mir  durch  op.  48  iind  49  auBgeachlosaen ;  denn  danach 
ist  e»  zweifellos,  daas  die  drei  Münner  vor  dem  Augfuat  743  zu  Erzbiaehöfen 
geweiht  worden  waren.  Möglicherweise  war  Grimo  in  Soissons  nicht  an- 
wesend und  wurde  deshalb  nicht  genannt. 

8)  Nr,  S:  De  rebus  ecclesiasticiß  aubtraditiÄ  raonachi  vel  ancillae  Dei 
consolentur  UHque  ad  illorum  neceasitati  Battäfaciant  et  quod  »uperaverit, 
cenHUs  le^etur.  Das  letztere  echloss  die  Anerkennung  des  Be&itzrechfca 
der  Kirche  in  sich.  Dasa  Pippin  weit  vorsichtiger  vorfuhr  als  Karlmann, 
i8t  ersichtlich.  Man  bemerkt  es  auch  bei  dem  Verbot  de«  Kriegadienfltes 
der  Äbte,  indem  die  Klausel  beigefügt  ist,  daas  sie  ihre  Leut«  zum  Heere 
senden  mfisKten. 

4)  Über  die  Verurteilung  Aldeberta  b,  u.  S.  542  f. 

5)  Nr.  4:  Ut  laici  honiine&  legitime  vivant  et  diversis  fomicationis  non 
fHOiant  et  periuriaa  in  ecclesia  non  consentiant  et  falai  teatimoniis  non 
dicant.  Nr.  6:  üt  populu»  christianus  paganue  non  fiant.  Et  per  omnes 
civitatis  legitimus  forua  et  mensuras  faciat  secundum  habundantia  t^mporia. 

Hikuek,  Kirelnengesehichie.    I.    3.  Aufl.  84 
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Die  Wichtigkeit  dessen,  was  m  den  drei  Jahreo  nach  dorn 
Tode  Karl  Mailell.s  geschah,  lä:sst  sich  kamii  hoch  geuug 
auschlageD.  Im  Jaiire  741  war  der  Vetfassungsorganisiiius  der 
TviiclK!  nicht  mehr  vorhanden;  das  materielle  Snhstrat  iur  ihren 
Besbuid,  ilas  Kirchen gnt,  war  ilir  entrissen;  eine  grosse  Anzahl 
von  Bistümern  war  unbesetzt;  andere  kii'chhche  Amter  waren  in 
den  Händen  vtm  Männern  ohne  jede  kirclilielie  Gesionunp;.  In 
allen  diesen  Beziehungen  hahen  Karlniaim  und  Pippin,  unterstützt 
Ton  Bonifa tius,  die  Ordnung  wnederhergestellt  Sie  unteniahmeu 
eine  Kctbrm  ini  grossen  Stit.  Man  kann  über  die  Notwendigkeit 
und  den  Wert  der  hiscLofüchen  Verfassung  liir  die  Kirche  selu* 
verschieden  ui-t<^i!en;  diU-üW-r  aber  wird  eine  Meinungsvei-scliieden- 
heit  kaum  möghch  sein,  dass  die  hischöHiche  Verfassung  im 
achten  Jahrhundert  die  einzig  mögliche  Verfassung  war.  Die 
gemeiochristlicbe  Überzeugung  forderte  sie  als  unerlässliclie  Be- 
dingung fiii'  die  Existfuz  de^r  Kirche.  Darum  thateu  die  Söhne 
Kai-1  Martells  das  Notwendige  und  das  Rechte,  indem  sie  für 
ilire  Wiederanlrichtnng  Sfirge  trugen.  Dass  das  Anschwellen  des 
kirchlichen  Besitzes  im  siebten  Jahrhundert  für  den  Staat  eine 
Gefahr  und  fiii*  die  Kirche  kein  Gewinn  war,  ist  sicher.  Darin 
haben  die  Eingi'iffe  Karl  IVIartells  in  das  kirchhche  Eigentum 
eine  gewisse  Berechtigung,  obgleich  sie  fornndl  eine  Kränkung  des 
kircbiicheo  Rechts  waren.  Es  gieht  Zustände,  aus  welchen  man 
keinen  Änsweg  findet,  als  üidem  man  sie  gewaltsam  zerbricht. 
Aber  die  Weise,  in  welcher  Karl  verfuhr,  brachte  die  Kirche  in 
Gefahr»  auch  den  Besitz  zu  verlieren,  den  sie  nicht  entbehren 
konnte.  Es  war  ein  grosser  (Gewinn,  dass  jetzt  die  Träger  der 
einander  widei'streitendeD  kirchhchen  Änsprüclie  imd  staatlichen 
Bediirftiisse  über  den  Gnmflsatz  sich  einigten,  dass  hei  Verwendung 
des  lürchenguts  ein  billiger  Ausgleich  der  beiderseitigen  Interessen 
vorgenommen  werde.  Der  Beschluss  beweist^  dass  die  leitenden 
Männer,  Karlmann  und  Bonifatius,  die  Sachlage  von  dem  hohen 
Gesichtspunkte  aus  betrachteten,  dass  die  kleinen  Sonderinteressen 
neben  den  Forderungen  des  allgemeinen  Wohls  zunicktreten 
müssen.  Wenn  endlich  die  Frage  nach  der  WürtUgkeit  der  Geist- 
lichen entschieden  wui'de  nach  dem  in  der  Kirche  geltenden 
Rechte,  so  wai*  das  selbstverständhch.  Man  wird  wieder  ver- 
schieden darüber  urteilen,  ob  der  kirchliche  Rechtshestand  zu  hilUgeu 
ist  oder  nicht  —  wir  Protestanten  missbilligen  ihn  in  vielen  Stücken 
^,  aber  darüber  sollte  ein  vei-schiedenes  Urteil  nicht  möglich  sein, 
dass  die  KeiBigimg  des  Priestei'standes  notwendig  und  segensreich 
war:  sie  machte  der  Verwirrung  der  Gewissen  ein  Ende,  welche 
aus   dem  Widerspruch  zwischen   dem  thatsächlichen  Zustand   und 
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dem  liorrschenden  Hechte  wie  Eechtshe\msst8eiii  sich  er^ab:  war 
man  einmal  der  Überzeugung,  dass  die  Ehelosigkeit  tur  jeden 
Prie9t€r  sittliche  Pflicht  sei,  so  waren  alle  Yenstösse  gegen  sie  — 
iiiochteu  sie  im  eiu/elueii  auch  entscluiklbar  sein  —  fiii*  die  iillge- 
meiue  Sittlichkeit  und  das  uftentliche  Rechtsbewusstsein  scliiidigend: 
€S  war  ein  Vorteil,  dass  sie  nun  aufhören  mussten. 

Im  Prinzip  wurde  die  Keform  der  tViinkischen  Kirclie  in 
dieseu  drei  Jahren  vollendet;  au  der  Durchfülirutjg  im  einzelnen 
winde  noch  lauge  gearbeitet  und  viele  Schi^-ierigkeiten  waren  dabei 
zu  iiberwiüd«  Ji'). 

Die  Heinigung  des  fränkischen  Klerus  von  unwürdigen  Ele- 
menten erwies  sich  als  ein  unendlich  schweres  Werk,  üaas  eine 
Anzahl  Bistümer  neue  und  tüchtige  Bischöfe  erhalten  hatte,  war 
nur  ein  Anfang:  er  blie1>  ohne  Frucbt,  wenn  nicht  die  Reforiti  auf 
den  Piiesterstand  überhaupt  ausgedehnt  wurde.  Der  Verfall  des- 
selben wai"  unglaublich;  denn  was  liir  Personen  nannten  sich  nicht 
Priester:  da  gab  es  eine  Menge  entlaufener  Sklaven,  welche  die 
Tonsur  angenommen  hatten,  um  vor  ihren  Herren  sicher  zu  sein  ^; 


1)  In  dieser  Zeit  wt  vt»rmutHcli  die  obun  S.  4B4  erwähnte  Sammlung 
von  54  Kapiteln  hergestellt.  Nicht  nur  weist  die  Erwähnung  Aldeberts  und 
Clemenä'  da-rauf  hin  (b,  o.)»  sondern  auch  sonst  erinnert  der  Inhalt  vielfacii 
an  diei  aus  den  Briefen  de»  Bonifatius  bekannten  V^crhältniflse.  Ich  notire 
die  Parallelen  in  den  Anmerknngen. 

2^  Ep.  66  S.  187  (D.  80  S.  356);  ep.  6H  8.  197  (D,  83  S.  3fi4|;  beide 
Briete  sind  etwa«  jünger,  jedoch  die  Verhältnisse,  die  aie  erwähnen,  sind 
nicht  erbt  in  der  letzten  Zeit  entstanden.  Darum  können  ihre  Schilderungen 
hier  benützt  werden.  Was  die  Zeit  des  66.  Briefs  anlangt,  80  ist  er  vom 
1.  Mai  748  datirt;  von  Dünzelmann,  Forschungen  XIll  S.  25,  und  Böhroer- 
Will,  Regest.  Mag.  S.  16  f.,  wird  er  dem  Frühjahr  oder  Sommer  747  stu- 
gewieöen,  auch  Dümmler  bezweifelt  dm  Jahr  748,  wogegen  Lools,  Zur 
Chronolog.  etc.  S.  37  ff,,  den  Beweia  dafflr  antritt,  dasB  das  Schreiben  kein 
einheitlicher  Brief  sei:  dae  Datum  1.  Mai  748  gelte  nur  für  den  letzten 
Teil,  der  Hauptteil  des  Briefen  sei  im  Sommer  747  geBchrieben,  anderes 
atamme  aus  der  Zeit  zwischen  744  und  748,  über  den  Reet  lasse  sich  kein 
Urteil  tUllen.  Ich  habe  in  der  ersten  Auflage  S.  501  Anm.  1  Loots*  Haupt* 
»äisce,  da^  der  Briefe  so  wie  wir  ihn  le»fen,  nicht  geschrieben  sein  kann, 
beigestimmt,  glaubte  aber,  seine  Hypothese  vereinfachen  zu  können.  Doch 
muBs  ich  bei  wiederholter  Erwägung  der  Frage  dem  Urteile  Dümmlera  au- 
atimmen,  daas  die  Bedenken  gegen  die  Einheitlichkeit  des  Briefe«  nicht 
gewichtig  genug  sind,  um  die  Annahme,  er  sei  irgendwann  nach  dem  Tode 
des  Bonifatiua  in  die  jetzige  Form  gebracht  worden,  zu  rechtfertigen.  Es 
lasat  ßich  kein  drund  denken,  der  daau  geführt  bitte,  Stücke  aus  vorhandenen 
Briefen  auszuscheiden  und  sie  einem  anderen  einzufügen,  statt  sie  intakt 

34» 
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andere^  die  sich  Bischöfe  und  Priest-er  uannten,  ohne  die  Ordi- 
nation erhalten  zu  haben;  Mimner,  denen  mau  die  schäiidlichsten 
Sütjdeii  nachsagte^).  Sie  hielten  nichts  von  theologischer  Bildung, 
lachten  ober  die  grossen  Autontäten  der  Vergangenheit  und  c^nt- 
Bchlugen  sich  des  Predigens  viilhg  *"^.  Für  Erteilung  der  Taufe 
Hessen  sie  sich  bezahlen^*),  Dass  sie  die  kirchlichen  Handlungen 
in  der  leiehtfeitigsten  Weise  verri<'.ht<*ten,  ist  nicht  zu  verwundei'n. 
8ie  unterliessen  bei  der  Taufe  die  Tiiuität  zu  nennen,  die  Abre- 
nuntiation  zu  fordern»  die  Bezeichnung  mit  dem  Kreuzeszeichen  zu 
voikiehen.  An  kirchlichen  Unterricht  war  vollends  nicht  zu 
denken*).  Von  anderen  höite  man  die  Behauptung^  die  Taufe  sei 
ühertlüssig;  um  ein  katholischer  Christ  zu  werden,  geniige  die 
biöchööiclie  Hiuidaiillegung  % 

Hier  war  eine  dm'chgreifende  Enieuening  ni>tig.  Aljer  wie 
schwierig  wiir  sie.  In  einem  Brief  au  Erzbischof  Eclu^rcht  von  York 
erwähnt  Bonitktius  einen  Fall,  der  sicher  nicht  vei*eiEzelt  dastand. 
Ein  Priester  hatte  sich  gegen  das  Keusehheitsgebot  verfeMt:  die 
Sache  war  oÖenkmiilig  gewurd<'n:  er  hatte  Buse  getlian.  Da- 
nach hatte  man  ihn  in  sein  Amt  zuriickkchren  lassen;  augeu- 
blicklich  war  er  der  einzige  Geistliche  in  einem  nicht  unl>edeutenden 
Gau,  Bonifatius  zweifelte  nicht,  dass  er  nach  den  Kirchen- 
gesetzen aus  seiner  Stellung  entfernt  werden  müsse;  al>er  er  hatte 
niemand^  um  iiin  zu  einsetzen.     Hätt«  er  ihn  nicht  in  seinem  Amte 


EU  beirahren.     Nimait  mpin    den  ßrit»f,   so  wie   er  vorliegt,   an,  so  sehe  ich 
keiBeii  durchscblagenden  Grund  gegen  das  Datum. 

1)  Ep.  66  S.  187  (D.  80  S,  368).  Wflrzb.  Samml.  32  ff..  43,  46  S.  81 1; 
53  S.  84. 

2)  Würzb.  Sammlwig  19  8.  80:  De  00  quod  eine  magiBtria,  sine  tractatu 
■.  Bcripturam  int<?lli{7Gre  ae  posse  putare.     20:   De  eo  qnod  sanctos  tract 
toras  hieronimum,  agtieUnum  parabula  nominant.    27:   De  e€  quod  nulli 
praediciit  populus, 

3)  Würzb.  Samml.  39  S.  81. 

4)  Ep.  66  S.  188;  Würasb.  Samml.  1—15  8.  78—80. 

5)  Di©  ßebauptung  wurde  von  einem  schottiachen  Presbyter  namens 
BbmiOn  aufgeatellt  (ep.  66  S.  189,  D.  80  S.  359),  Werner  S.  818  erkläit 
ihn  für  einen  nicht  ^u  verachtenden  Feind  den  Bonifatius,  und  weiss,  dass 
er  nicht  die  Taufe,  eondeni  nur  die  Kindert4iufe  bestritten  habö :  aber  das 
auä  den  Worten  de»  Briefes  zn  entnehmen^  ist  ganz  unmöglich.  M5glich 
ist,  daes  Sameon  nur  die  Notwendigkeit  der  Wiedertaufe  bei  formell  un- 
richtiger Taufe  liöBtritt;  denn  Zachariaa  hebt  nicht  nur  die  Notwendigkeit 
der  Taufe,  sondern  des  Vollzugs  iuita  praeceptum  Domini  in  nomine  Patris 
et  Filii  et  Spiritus  s.  hervor.  Die  Frage  der  Wiedertaufe  behandelt  die 
Wii»b.  Sammlung  c.  1,  7,  9,  13. 
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gelassen,  so  wiirden  die  kirchlichen  Handhingen  in  seinem  Sprengel 
aufgehört  hnhen.  Die  Verantwortung  dafür  aiif  sich  ru  nehmen, 
konnte  er  sich  nicht  entschhessen :  jener  bheh  an  seiner  Stelle  % 
Hinderte  ihn  hier  der  Mangel  an  Pnestern  durchzugreifen,  wie  er 
gewünscht  hätte,  so  in  anderen  Fällen  die  Rücksicht  auf  die 
Schwäche  der  (Tcnieinden:  manchen  Priester  kannte  er  als  un- 
würdig; er  wusste  aber  auch,  dass  die  Gemeinde,  die  von  den 
früheren  Verfehlungen  nichts  wusste,  an  ihm  hing;  deshalb  duldete 
er  ihn  in  seinem  Amte:  er  fürchtete»  durch  die  Enthüllung  seiner 
ITnwürdigkeit  das  Vertrauen  zu  den  Trägem  des  kirchhcheii  Amtes 
überhaupt  zu  stören  %  Auch  die  Kigentumsrechte  der  Grandherren 
an  den  Kirchen  banden  ihm  vielfach  die  Hand;  sie  ernannten  die 
Priester  ftii'  ibre  Kirchen  ohne  Einverständnis  mit  den  Bischöfen^): 
von  einer  Untei-suchinig  der  Tüchtigkeit  der  Ernannten  war 
keine  Rede, 

Wurden  Priester  entsetzt»  so  führte  das  zu  neuen  Schwierig- 
keiten. Zum  Teil  hingen  die  Gemeinden  ihnen  an  und  machten 
ihnen  den  Widei-stand  gegen  die  Bischöfe  möglich.  Man  verschluss 
ihnen  die  Kirchen:  aber  sie  nahmen  die  kirchheben  Handlungen 
auf  freiem  Felde  vor  oder  venichteten  sie  hin  und  her  in  den 
Baueinhäusern  *),  Von  den  abgesetzten  Priestern  forderte  Boni- 
fatius^  dass  sie  in  ein  Klost^^r  einträten.  Nicht  wenige  weigerten 
sich;  sie  wollten  als  Laien  leben  und  verlangten,  dass  ihnen  ein 
Teil  des  Kirchengute  überlassen  würde ^)»     Die  Aufgabe,  die  kirch- 


1)  Ep.  100  S.  250  (D,  91  S.  S76).  Der  Brief  iat  nicht  sicher  zu  datiren. 
Da  es  von  dem  betreiFenden  Priester  heisst,  ante  multa  tempora  lap^utm  in 
fornicationem  et  pOBt  poenitentiam  in  officiuui  gradus  aui  a  Francis  iterum 
reatitutus  est,  so  kann  der  Brief  erst  geschrieben  «ein,  nachdem  BonifatiTie 
mit  der  Keform  der  fränkischen  Kirche  durch  Karlmann  beauftragt  war. 
Dümmler:  746—754. 

2(  Ib,  S.  251:  Hecretum  peccatum  revelatnm  fiierit  et  scandalizaverit 
multitudo  plebium  et  per  acandElum  plurimae  peribunt  animae  et  detentatio 
erit  maxlma  sacerdotum  et  diffidentia  ministrorum  aeccleniae. 

3i  Ep.  68  S.  197  p.  83  S.  365);  Würzb.  Samml.  51  f.  S.  84. 

4)  Ep.  66  S,  187  (D,  80  ß.  358). 

5)  Ep.  51  S.  151  (D.  60  S.  324).  Hahn,  Jahrbb.  S.  67,  denkt  bei 
palatiura  rogis  Francornm  an  einen  Gegensatz,  in  welchen  man  den 
Merowingerkönig  zu  den  Hausmaiom  bringen  wollte.  Die  Worte  nötigen^j 
wie  mich  dünkt,  nicht  zu  dieser  Annahme:  denn  der  Hana maier  war  ja  der 
VorstAnd  des  pabitium  regis:  daa  Wesentliche  war,  dass  diese  Prieeter 
bereit  waren,  auf  ihre  kirchliche  Funktion  zu  verzichten,  nicht  aber  auf  den 
Oenuss  des  Kirchenguts.    Würzb.  Samml  29  S.  80,  wo  in   einem  Exzerpt 


liehen  Besitz  Verhältnisse  zu  oixinen,  wurde  dadurch  noch  ver* 
wickelter*).  Oft  waren  die  Widei*streheiiden  am  Hofe  nicht  ohne 
Stütze*);  zum  Teil  erlangten  sie  wirklich  oder  angebhch  in  Rom 
Absolution,  und  iiieiotjen  auf  Grund  di^ssen  in  ihren  Stellen  bleiben 
zu  können '%  l^berdieh  waren  noch  lange  »rahre  Bischöfe  im  Amte, 
die  sieh  ihrer  atinahnien.  An  Milo  von  Trier  konnte  sich  Boiii- 
fatius  niemals  wagen;  es  wurde  ihm  je  Ijinger  je  schwerer.  Aljer 
Milo  blieb  bis  an  sein  Ende  Bischof"*!, 

Es  waren  Schwierigkeiten,  die  man  wold  mit  denen  vergleichen 
darf,  welche  bei  den  Kirchenvisitationen  der  Reformationszeit  an 
den  Tag  ti'ateu,  Bonitatius  Hess  sich  durch  dieselben  nicht  ermüden 
und  er  arbeitete  nicht  ohne  Eriblg.  Durch  das,  was  er  tbat^ 
wurde  das  Fundament  gelegt,  auf  web'hein  zuerst  Pippin  und  dann 
Karl  der  Grosse  weiter  bauten-  Die  Blute  der  deutsehen  Kirche 
unier  dem  gi^ossen  Kaiser  hat  ihre  Wurzel  in  der  Reform  des 
achten  Jahrhunderts. 

Fragt  man,  wem  das  Verdienst  dei^elben  zugeschrieben  werden 
nniss,  so  gebührt,  wie  mich  dünkt,  ein  grosser  Teil  den  beiden 
Brüiiem  Karlmann  und  Pippin.  Sie  haben  sich  scur  Reform  ent- 
schlossen, sie  ist  ihr  Werk:  denn  nicht  immer  entspringen  lleforninn 
aus  dem  alle  ertiillenden  GefiUde,  dass  sie  unerliisslich  seien,  Sie 
sind  am  notwendigsten  und  am  schwierigsten,  wenn  die  Gesamt- 
heit ihre  Notwendigkeit  übersielit  oder  bestreitet.  Glücklich,  wenn 
sich  dann  eine  leiteude  Persönlichkeit  tindet,  deren  Himd  stark 
genug  ist,  das  ins  Werk  zu  setzen,  was  die  Menge  nicht  will. 
Wie  die  Dinge  lagen,  wäre  ohne  das  kräftige  Eingieifen  der  Füi'sten 
nichts  zu  erreichen  gewesen.  In  der  fränkischen  Kirclie  fehlte  es 
vÖUig  an  kii'chhcheu  Mäunem,  welche  zu  Trägern  der  Reformidee 
sich  eigneten.  Ermöglicht  aber  war  die  Thätigkeit  der  Fürsten 
dadurch»  dass  sie  an  Bouifatius  imd  seinen  Schülern  die  ix'cliten 
Werkzeuge  fanden.  Deshalb  Ijegann  die  Reform  in  Auf^ter:  man 
kann  sagen,  der  kirchHche  Zustand,  der  durch  Bonifatius  im 
mittleren  Deutschlaml ,    am  Main  und  in  Hessen,    hergestellt  war. 


was  der  Schrift  De  vita  contemplativa  auH^pPtihrt  wird^  dasa  die  Priester  non 
tit  poaseiafloreg  «ed  ut  procuratorea  facultatea  occlesiae  besitzen. 

1)  Über  da«  Kircheugut  handeln  in  dpr  Würab.  Sammlung'  c.  28  t, 
40  ff.,  44,  54. 

2)  Ep.  55  S.  158  (D.  63  S.  328) 

3)  Diese  Behauptungen  kehren  zu  oft  wieder,  als  dasa  Bie  ganz  grund- 
los sein  können  ep.  42  S.  116  (D.  50  S.  301);  43  S.  121  (D.  51  S.  305);  51 
S.  150  (D.  60  S   324). 

4)  Vgl  ep.  60  S.  224  (D.  87  S.  371), 
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» 

bot  das  Vürbild  für  die  Reorganisation  der  rheiuischeii  Kirche: 
YOii  hier  pflanzte  sich  die  Bewegung  uaeh  Neuster  fort. 

Das  gauze  Untenieliniüu  al>er  war  eiu  deutsches:  es  vollzag  sich 
im  Kreis  der  fränkischen  Kirche,  ohne  direkte  Beteiligung  Roms: 
nicht  als  püpstlicht.'r  Legiit  hat  ßnuifatius  die  deutschen  Synoden 
geleitet,  ohue  päpstliche  Zustimmung  wurden  die  Bistümer  kou- 
stituirt,  und  die  Metropoliten  uud  Bischöfe  enianut.  Aber  die  Fi'ucht 
der  Retonn  kam  nicht  nur  der  deutschen  Kirche  zu  gut;  ohue 
Zweifel  wurde  das  Ansehen  Roms  dui^h  die  Reform  gemehrt:  Boni- 
fatiiis  war  denn  doch  päpstlicher  Legat;  was  er  in  Auster  tlmt  und 
in  Neuster  unterstützte,  galt  ihm  als  Ausführung  des  päi)stlichen 
Auftrags;  er  und  seine  Schüler,  jetzt  die  kirchKchen  Füliier  der 
fränkischen  Kirche^  dachten  anders  üt)er  die  Ausdehnung  der  römischen 
Rechte*),  als  man  im  fi'äokischeu  Reict^e  gewohnt  war.  Mussten 
sich  die  Folgen  davon  nicht  alsbald  zeigen?  Denn  wie  oft  sind 
die  l'herzeugungen  stäi*ker  :l1s  das  bestehende  Recht 

Für  den  Fortgang  der  kirchlichen  Dinge  war  nichts  wichtiger, 
als  wie  sich  das  Verhältnis  der  reorganisirten  fränkischen  Kirche 
zu  Rorn  weiter  gestjilteu  würde.  Eine  peraöuliche  Verbindung  war 
dadurch  gegeben,  dass  der  erste  Erzbischof  des  Reichs  zugleich 
päpsthcher  Legat  und  Vikar  war;  konnte  es  bei  ihr  bleiben? 
Zacharias  dachte  nicht  anders,  als  dass  sie  zu  einer  dauernden  In- 
stitution werden  sollte ") :  aber  da.s  widersprach  der  gtuizeu  bishengen 
Entwicklung  der  fränkischen  Kirche:  konnte  man  frän losch ei*seits 
bereitTsilhg  daraul*  eingehen? 

Hier  lagen  verschiedene  Tendenzen  vor.  Wir  vertblgeu  im 
nächsten  Kapitel  ihr  Gegeneiiuin  der  wirken. 


1)  Ep.  42  S.  111  (D.  50  S.  299),  in  dem  ersten  Brief  an  Zachtirias, 
vfirBichert  Bonifatius:  QuantoMConque  audienteB  vel  üiscipulo«  in  lata  legatiotie 
mihi  Dens  donaverit,  ad  oboedientiam  apostolicae  Bedia  invitare  et  Inclinare 
non  cesio. 

2)  Zachariaa  ßpricht  ep.  44  und  45  (D.  52  f.)  von  dem,  qui  apostolicae 
noatrae  isedis  in  illis  partibus  praesentaverit  vicenif  al»  müsste  es  ötändig 
einen  solchen  Vikar  geben. 


Fünftes  Kapitel 

Festigung  der  Verbindung  mit  Rom. 


So  weoig  man  vod  einer  Hen-schaft  des  Papstes  in  der  frän- 
kischen Kirclie  reden  kann,  so  gab  es  doch  einen  Punkt  wo  seine 
mondische  Autorität  kaum  von  einer  rechtlichen  zu  unterscheiden 
war.  Niemand  zweilelte,  dass  der  Nachfolger  Petri  die  o!)erste  Aul- 
sieht  über  alles,  was  zur  Lehre  der  Kirche  im  weitesten  Sinn  ge* 
hörte,  zu  fühi-en  habe.  Er  war  nicht  Herr  der  Tjohre,  sodass, 
was  er  aussprach,  deshalb,  weil  er  rs  aussprach,  ge^^olten  hätte: 
aber  man  betrat^btete  ihn  als  den  zuverlässigen  Zeugen  des  Glaubens 
und  der  Sitte  der  alten  Kirche,  l^nd  man  handelte  demgeniäss. 
Im  Jahre  742  wandten  sich  Karhnann  und  Pippin  mit  einer  Frage 
über  die  unerlaubten  Ehen  au  Zacharias^),     Wir  haben  %viederbolt 


1)  Die  Thataaclie  wird  von  Zacliariae  in  seiner  auf  der  römischon 
Synode  vom  Jabre  743  gehaltenen  Rede  erwähnt,  Mans.  XII  S,  366:  Prae- 
terito  anno  litteras  miaenint  archiepiscopi  et  re^ea  provincia©  illiua  petentea 
apOBtolica  praeceptji,  quaiiter  liceat  eis  coniugia  coptdare  et  quomodo 
debeant  obBerrare.  Quibua,  quantum  dominus  dare  dignatuB  est,  admooi- 
tionia  praecepta  direxiraus.  Was  das  Datum  der  Synode  betriift..  ao  ist 
aniunehmen,  L  dass  sie  nach  dem  1.  April  743  Btattfand:  denn  damals  rech- 
nete man  in  Rom  nicht  nach  Jahren  des  Artavasdus;  vgl.  die  Datirung 
von  ep.  43 — 45  (D.  51  fl\);  2.  dass  nie  noch  im  Jabre  743  abgehalten  wurde. 
Denn  Zacharias  bezieht  eich  in  «einer  Kede  auf  den  im  Jabre  742  geschiie* 
benen  42.  (D.  50.)  Brief  des  Bonifatiue,  ale  im  Jahre  vorher  geschrieben. 
Auf  dasselbe  Resultat  kommt  Loofs,  Zur  Chrono!  etc.  S,  30  f.  Der  Anlass 
zu  der  Anfrage  war  der  in  diesem  Briefe  3.  114  erwähnte  Fall:  das  erz« 
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bemerkt^  dass  die  kii'chlichen  Yo!*scbnften  über  die  vf^rboteiien  Ver- 
wandtscbaftsgradp  sich  in  Konflikt  mit  der  Sitt<^  iiml  dem  Reclits- 
bei^^sstsein  des  deutschen  Volkes  befanden  ^).  Mit  Rücksicbt  hieran!* 
hatte  Gregor  IT.  einstiuals  auf  die  j^enaue  Dnrrbfühnmg  der  kircli- 
lichen  Eheverbote  in  Deiitschlatid  verzichtet"^.  Aber  seine  Nach- 
folger hielten  im  dieser  weithen;igen  Anschanung  der  Dinge  nicht 
fest;  schon  Gregor  lU.  ver]ifiicbtete  Bonifatins  von  nenem,  auf  die 
Beobachtung  dei*selben  zu  dringen^)-  Bonifa tius  gehorchte;  aber 
die  Berechtigung  der  päpstlichen  Forderung  wui-de  von  dem  öflent- 
hchen  Gewissen  keineswegs  anerkannt:  Bonifatius  machten  Ver- 
fehlungen da'ttdder  mancherlei  Sorgen*).  Es  scheint  nun,  d^ss  die 
fränkiscben  Fürsten  wünschten,  e«  möge  das  Zugeständnis  Gregors  IL 
erneuert  werden,  und  d^Lss  sie  in  diesem  Sinne  an  Zacharias 
schrieben.  Der  Papst  antwoiiete  ablehnend.  Man  wurde  in  Deutsch- 
land dadurch  ohne  Zweifel  enttauscht;  aber  mau  erhob  keinen  Ein- 
waiul  dagegen,  dass  er  zu  seiner  Antwort  berechtigt,  und  dass  sie 
für  die  Christen  verpflichtend  sei.  Hier  sprach  der  Papst  als 
Witchter  und  Zeuge  der  kirchlichen  inKTlieferung,  d-  b,  im  Sinne 
der  Zeit  des  kircMicheu  Recht«,  Man  fühlte  sich  durch  seine  Eut- 
scheitlung  gebunden. 

Wie  kräftig  (he  Ilberxeuguiig  war,  dass  in  Ijchifi-agen  der 
Papst  das  entscheidende  Woil  zu  ivden  bähe,  zeigte  sich  besondei-s 
im  Kampfe  des  Bonifatius  gegen  zwei  Männer^  die  sich  aus  der 
nameidosen  Masse  seiner  kirchbeben  Gegner  bedeutend  heraus- 
heben. Er  vermochte  sie  nicht  zu  überwinden,  obgleich  die  Fürsten 
ihn  untei-stützten.  Dagegen  führte  das  Eingreifen  des  Papstes  zum 
Siege. 

Zum  erstenmal  erwähnte  Bonifatius  in  einem  Briefe  vom  August 
743  einen  religiösen  Agitator,  namens  Aldebert;  er  bezeichnet  ihn 
als  talschen  Propheten,  er  schildert  seine  wunderbai*e  Macht  über 
das  gewühnhche  Volk;  durch  seinen  EinÜuss  werde  es  der  Kirche 
entfremdet,  nur  ihm,  der  m  unmittelbarem  Verkehr  mit  den  himm- 


bifichöfliche  Schreiben  ist  eben  cHeser  Brief;  die  fQrethchen  Schreiben  sind 
verloren  gegangen.  Zacbariaa  beantwortete  die  Frage  in  aeinem  Brief  vom 
h  April  743  ep.  43  S.  12<>,  er  »chrieb  zugleicb  an  den  Betretfenden  aelbst 
(a.  a.  0.)  und  an  Karlmann  (S.  121);  auf  dit^sen  verloren  gegangenen  Brief 
bezieht  er  sich  in  seiner  Synodalrede. 

1)  Vgl.  S.  460  f.  and  480. 

2)  Ep.  27  S.  89  *D.  26  S.  275j. 

3)  Ep.  28  S.  9S  (D.  S.  279). 

4}  K'p.  43  S.  120  (D.  .50  S.  304).    Capit.  Lift.  Nr.  3  8.  28, 
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liscLeQ  Geistern  zu  stehen  vorgebe,  hange  es  m\  \     Offenbar  hw 
er   ihn    für   einen    sehr   getahrhchen  Gegner.     Wir  vei^iichen 
äfis  Bild  (liest'S  Mannes  zu  vergegenwürtif^en. 

A]del>ert  war  ein  Franke  aus  niedrigein  Stunde;  eine  hrichst 
eigenartige  PersönHchkeit'):  er  hatte  das  Zeug  zu  einem  fronimeu 
Volksprediger  und  zu  einem  frechen  Betrüger  und  war  doch  keines 
von  beiden.  Er  hat  eine  Selbsthiogi-aphie  verfasst,  von  der  leider 
nur  ein  paai'  Säty^e  auf  uns  gekommen  sind;  doch  genügen  sie,  ihn 
?M  charakterisii'on.  Er  hielt  sich  für  inspinrt  bezeichnete  sich  :ds 
den  heiligen  und  seligen  Knecht  Gottes,  den  l>enihrnten  und  hen*- 
lichen,  nach  der  Erwähkmg  Gottes  geborenen,  heiligen  Bischof 
Aldebert:  schon  vor  seiner  (-reburt  sei  seiner  Mutter  ira  Gesiclite 
geoffenbart  woi^den*  dass  er  mit  besonderer  Gnade  ausgerüstet  sein 
werde,  Denigeniä.ss  behauptete  er  gewissennassen  eine  ^Mittler- 
Stellung  zwischen  Gott  und  den  Menschen  einzunehmeu:  von  der 
iiussersten  Feme  her  habe  ihm  ein  Engel  des  Hen'u  Rehrpiien  von 
wunderbarer  und  unerhüi^er  Heiligkeit  gebracht,  in  ihrer  Krallt 
kömie  er  alles,  was  er  wolle,  von  Gott  erlangen.  Sein  grosstes 
Heiligtum  war  ein  Brief  des  Herrn  Jesu  Cln-isti  selbst:  in  Jenisalem 
sei  er  auf  die  Erde  gefallen  und  von  dem  Erzengel  Michael  am 
Thore  Ephrem  gefumh^n  worden;  nach  mancherlei  Wandeningen 
sei    er    in    seinen  Besitz    gelangt"^).     Aldebert    trat   in  Neuster   als 


1)  Kp.  48  S.  132  (D.  57  H.  314).  ZachariAs  wiederholt  die  Angaben  aus 
dem  verlorenoti  Briefe  des  Bonifatius. 

2)  Die  folgenden  Angaben  aus  den  Akten  der  römiscben  Synode  vom 
25.  Oktober  745  8.  137  ff.  (D.  59  S.  816).  Ich  beschränke  mich  auf  diese 
Quelle.  Willibald  Bcheint  keine  selbstutjindige  Kenntnis  der  Sache*  beseegea 
zu  litibeu.  Der  einzig'e  eig-entürnHf'liB  Zu^,  ilpn  man  bei  ihm  findet,  ist  der 
Vorwurf  der  Geldper  als  Motiv  für  Aldebprt  und  Clpmens  e.  7  8.458.  Aber 
dergleichen  Beschuldiniingen  gf^gt'n  Ketxer  sind  zu  gewöhnlich,  als  da^s  ir- 
gend welchp..'«  Gewiclit  auf  ?ie  ^jelegt  werden  könnte.  In  der  passio  S.  Boni- 
fatii  S.  473  ist  Aldebert  bereits  eine  sagenhafte  Figur.  Eben  desliRlb  ist  ee 
unznläsHig,  sifi  /u  hpnutv.ori,  wie  Rettbt*rg,  KG.  Ds.  I  S.  3B9  und  Hahn,  Jhrbb, 
S.  68  tf.,  thun.  Hierill  hat  Scherer  8.  *274  recht.  Oihlob  hatte  ausge^Hprochener- 
massen  nur  die  Briefe  vor  sich  (S.  495). 

3)  Ein  Seitcnatück  zu  diesem  Brief  ist  erlialten,  gedruckt  bei  BaiuziuB 
Capitularia  II  S.  139ß  Ö".  BaluÄius  schreibt  seinen  Brief  der  karolingiachen 
Zeit  zu;  ich  finde  keinen  entscheidenden  Grund  für  dieeen  Ansatz:  erfordert 
Heihgung  des  Sonntags,  gewissenhafte  Entrichtung  dor  Zehnten,  straft  Stö- 
rung de«  (^ottesdiensts,  nachlilssigen  Kirchenheisuch,,  besonder«  Beteiligung 
an  heidnischem  Aberglauben:  qui  diasimulaverit  ad  fontes,  aüt  ad  arbori- 
bua  aut  ad  petra  fuerit  inventus  sacrificare,  aut  ad  sepnlcra  mortaoruaj 
praeaumpserit  ineantare  aut  in  quolibet  locia  t-ergere,  anatheniabo  eum.  Das 
paast  ebenso  für  dab  7.  wie  tiir  dajs  8,  und  9.  Jahrhundert. 
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Volksprediger  auf.  Man  kann  sich  die  Weise  seines  PredigeDS 
vonittdlen,  wenn  man  das  Brachstück  eines  seiner  Gebete  liest*  das 
erhalten  ist:  ,,HeiT,  allmächtiger  Gott,  Vater  des  Sohnes  Gottes, 
unsereis  Henii  Jesu  Christi,  A  und  0,  der  Du  sitzest  auf  dem 
siebten  Throne  über  Oherubitu  und  Seraphim:  grosse  Frömmigkeit 
und  üüsses  Glück  ist  vor  Ehr.  Vater  der  heihgen  Engel,  der  Du 
gemacht  hast  Himmel  und  Erde,  das  Meer  inid  alles^  was  dainnnen 
ist  Dich  rufe  ich  au  und  zu  Dir  sclireie  ich  und  Dich  lade  ich 
ein  zu  mir  Armen:  denn  Du  hast  uns  gewürdigt*  zu  sagen:  Was 
ihr  von  dem  Vater  bitten  werdet  in  meinem  Namen,  das  habe  ich 
euch  gegeben:  Dich  bitte  ich,  zu  Dir  schreie  ich.  auf  den  Henn 
Cluistus  veriraut  meine  Seele*^  Es  hegt  eine  gewisse  Glut  reh- 
giösen  Geiiihls  in  dic*sen  ungeschickten  Worten,  sodass  man  be- 
greift>  dass  das  Volk  Äldebert  zuströmte.  Wie  mussten  vollends 
die  fremdartig  und  geheimnisvoll  klingenden  Namen  der  Engel,  die 
Äldebert  beschwor,  die  stets  lebendige  Phanti^sie  der  Menge  er- 
regen. Doch  machte  er  andi  auf  Bischöft*  so  tiefen  Eindruck,  dass 
ihm  die  bischöfliche  Weihe  erteilt  wurde.  Aber  bald  ei-schraken 
sie  über  diesen  Kollegen.  Wenn  das  Volk  sich  zu  ihm  drängte, 
uiu  die  Beichte  abzulegen,  so  hörte  mau  ihn  wohl  sagen:  ,,lch 
weiss  alle  eure  Sünden:  denn  em^  Heimlichkeiten  sind  vor  mii* 
bekaimt:  es  l>edaif  der  Beichte  nicht,  sondeiii  es  sind  euch  eure 
vergangenen  Süuden  vergeben:  kelu-et  getrost  und  frei  von  Schuld 
im  Frieden  in  eure  Häuser  zmiick".  Wollte  einer  nach  Rom  wall- 
fahrten, so  wideiTiet  er  es  ihm:  wozu  diene  es,  dass  man  die 
Schwellen  der  Apostel  besuche?  Die  alten,  den  Aposteln  und 
Miirtyrem  geweihten  Kirchen  liebte  er  nicht.  Dagegen  richtete  er 
in  Wiese  und  Feld,  auf  Hügeln  und  nn  Quellen  Kreuze  auf,  in 
der  ofieneu  Flur  baute  er  kleine  Kapellen:  hier  hiess  er  das  Volk 
seine  Geljete  verrichten.  Merkwürdig  war  der  Eindnick,  den  er 
überall  machte.  Der  gemeine  Mann  auf  dem  Laude,  besonders 
aber  die  Frauen  hingen  ihm  an  als  „ihrem  heiligen  Apostel,  Patmii 
und  Fürbitter,  als  einem  Manne,  der  Zeiciien  und  Wunder  ver- 
richte'* ;  seine  Haare  und  Nägel  verteilten  sie  als  Reliijuien ;  wenn 
sie  zu  seinen  Kreuzen  eilten,  sagten  sie  wohl:  die  Verdienste  des 
heiligen  Äldebert  werden  uns  helfen;  wo  er  predigte,  da  bheben 
die  Kirclien  leer  stehen. 

Dass  Aklel>eil  das  Volk  hinriss,  ist  ein  Beweis  für  die  reli- 
giöse Veniachlässiguug  desselben.  Zu  ihm,  der  aus  seiner  eigenen 
Glitte  hervorgegangen  wai'  und  der  iu  gelieimnisvoll  uuverstiind- 
hchen  und  zugleich  überschwänghchen  Formeln  von  Gott  sprach, 
hatte  es  mehr  Vertrauen  als  zu  den  Männern,  die  sich  Bischöfe 
nannten    und   doch    Soldaten    waren.     Der   handteste   Aberglaube, 
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der  in  allen  Äusserungen  Äldeberts  liegt,  stiess  die  Menge  nicht 
ab,  fesselte  sie  vielnielir;  sie  war  genau  so  abergläubisch  wie  ihr 
Prediger.  Jedermauii  glaubte  an  den  Verkehr  der  Mensehen  niit 
den  Engeln  und  hiinralischeo  HeiHgen,  an  Träume  und  Gesichte, 
nichts  "vvar  xu  wunderbar,  nicht  einmiü  der  vom  Hinmiel  gefaUene 
Briefe  und  wenn  Aldelwii  auf  der  ü-eien  Flur  und  an  schattigen 
Quellen  seine  Kreuze  aufrit'htete,  waren  es  nicht  die  alten  unver- 
gessenen heiligen  Orte,  zu  denen  es  das  Volk  immer  noch  hinzog? 
Äldebert  war  schwerhch  ein  Beträger;  er  wai*  ein  Schwärmer,  der 
auf  das  Volk  wirkte,  weil  das,  was  in  allen  schlummerte,  bei  ihm 
greifbare  Gestalt  gewann^). 


1)  Äldebert  iat  sehr  verschieden  beurteilt  worden;  er  ist  ein  Culdeer 
(Ebrard  S,  431),  der  Führer  der  national-friinkj sehen  Partei  und  Vertretctr 
dea  evaDgeliHchen  Hlaubena  (Werner  S.  283  und  289,  doch  vgl.  PRE.  3,  Auft. 
I  S.  325),  ein  telentvoUer  Mann»  der  sich  in  Hjji rituelle  Überspanntheit  ver- 
lor (Reitberg  1  S.31<5f.),  ein  Gegner  Rome  und  der  römischeB  Kiruhenver- 
fat]«ung  (Oelsner,  Jhrbb.  S.  104),  ein  Wahnwitziger  (Öcherer  8.  272),  ein  un- 
klarer Schwärmer  und  eitler  Wirbt  (Fischer  S.  150),  ein  betrogener  oder  in 
Selbsttäuachiing  lebender  Betrüger  (Hahn,  Jhrbb.  S,  68|,  Abgesehen  von 
Ebrard  und  Werner  wird  allgemein  angenommen,  deuss  die  Angaben  des 
BonifatiuB  glaubwürdig  sind.  tJrteilto  Rettberg,  ein  gewi&Rer  Widerapnicb 
in  seinem  Berichte  sei  nicht  zu  verkennen,  so  konnte  er  das  nur  behaupten, 
weil  er  Bonifatius  seinem  Gegner  einereeitB  einen  gegen  den  Mechaniguias 
der  Kirche  gerichteten  Spiritnaliaraus,  andererseits  einen  rohen  yonsualia- 
mus  st'huld  geben  lieas  (S.  315  vgl.  Werner  S.  289  ff.).  Aber  das  sind  ledig- 
Heb  falsch  angewandte  Kategorien.  Von  , Widerspruch  gegen  den  Mecha- 
nisrauö  der  Beicht-e*  ist  bei  Aldobert  keine  Rede  :  er  behauptet  nur,  dasa 
er  nicht  nötig  habe,  erst  die  Beichte  zu  hören:  er  durchschaue  die  Sünden 
auch  ohne  dies.  Die  Missbilligung  der  Pilgerfahrten  nach  Rom  ist  von 
Rettberg  ebenso  missveretanden.  Wenn  er  fragte,  waa  die  I^eute  in  Rom 
zu  Hucben  hfitten,  eo  offenbar  deshalb^  weil  er  urteilte,  daas  sie  bei  ihi 
alles  finden  könnten,  was  sie  bedürften.  Das»  der  Kern  seines  Wesen«  di< 
Opposition  gBgen  Rom  und  die  röiuischo  KircbenverfaBPung  gewesen  sei 
(Oelsncr  L  c),  scheint  mir  unmöglich.  Wie  hätte  Bonifatius  gerade  davon 
schweigen  sollen  ?  Es  ist  schon  dadurch  ausgeschlossen ,  dass  Äldebert  in 
dem  angeblichen  Briefe  Christi  über  Rom  schrieb:  ubi  clavea  regni  caelo- 
rum  constitufae  sunt  S.  143f  und  es  wäre  unerklärlichj  da  Äldebert  vor  dem 
Jahre  743  in  Neuster  wirkte,  wo  damals  römischer  Einfluss  sehr  wenig  zu 
bemerken  war.  Ebensowenig  kann  man  ihn  als  Führer  der  national-frän- 
kischen Partei  betrachten.  Die  Führer  derselben  waren  Männer  wie  Milo 
und  Gewilip;  aber  mit  ihnen  stellt  ihn  Bonifatius  nirgend»  zusammen.  För 
einen  Wahnwitzigen  hat  er  ihn  nicht  gehalten  und  gewiss  mit  R^cht.  Es 
ist  zu  viel  Methode  in  seinem  Auftreten.  Dasa  er  vor  frommem  Betrug^, 
nicht  fsurtickscheute,  zeigt  der  angebliche    Brief  Christi.     Aber  damit  i»l] 


^ 
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Neben  Aldet>ert  nannte  BouitktiuH  in  dem  oben  erwähnten 
Briefe  einen  zweiten  ptanz  andei-s  gearteten  Gegner,  den  Bischof 
Clemens;  während  jener  in  Neuster  wirkte,  traf  Bonifatius  mit 
diesiem  in  Auster  zusammen  ').  Er  war  einer  der  keltischen  Priester, 
welche  die  bischöfliche  Weihe  bestissen  niid  ohne  festbegi'enzten 
Sprengel  in  Deutschland  thätig  waren.  Aber  nicht  die  Eigenheiten 
der  keltischen  Kirche  begründeten  den  (xegensatz  zwischen  ilini  und 
Bonifatius,  nirgends  macht  ihm  der  letztere  das  Festbalten  an 
spezitisch  keltischen  Sitten  zum  Vorwurf:  er  scheint  auf  sie  weniger 
Wei't  gelegt  zu  haben  als  die  meisten  seiner  Landsleute.  Dieser 
bei  einem  Kelten  auüalligen  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Heimische 
entspricht  die  eigensinnige  Selbststiindigkeit  der  (jedanken^  die  man 
aucli  sonst  bei  ilnn  wahrnimmt.  Allgemein  lieiTschend  war  die 
Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  des  PriestercÖhbats.  Clemens 
erhob  piinzipiellen  Widerspnich:  er  selbst  lebte  otlen  in  der  Ehe 
und  er  behauptete,  das  Inndere  ihn  nicht*  ein  cbristhcher  Bischof 
zu  sein.  Ebenso  in  andern  Punkten:  wie  unantastbar  hoch  stand 
tiir  Kelten"^)  und  Römer  die  Autorität  eines  Hieronynms  und 
Augustin;  er  weigerte  sich,  die  Sätze  dieser  Männei"  als  in  jedem 
Falle  richtig  anzuerkennen.  Die  Kii*che  verbot  die  Ehe  mit  der 
Witwe  des  verst4>rbenen  Brudei^*  Clemens  urteilte,  im  Alttfo  Testa- 
mente sei  sie  geboten*  deshalb  stehe  sie  jedem  Christen  frei.  Es 
war  herrschende  Ansclmuung  in  der  Kirche,  dass  Chiistus  durch 
die  Höllenfahrt  die  Seelen  der  alttestamentlichen  Gei'echten  aus 
der  Unterwelt  befreite,  dass  aber  die  Gottlosen  dort  fiii'  den  Ge- 
richtstag aufbewahrt  würden,  Clemens  lehrte,  nicht  einige,  sondern 
alle,   welche   im  Gefängnis  der  Hölle   gebunden    waren,    Gläubige 


noch  nicht  etit«c1ueden,  daas  sein  ^nze»  Gebahren  ale  da«  eines  bewussten 
BetrügerK  zu  hetrachteu  ist.  Zu  diewerm  ürtoilo  hiitte  mtin  nur  dann  ein 
Recht,  wenn  man  einen  eelbstischen  Zweck  des  Betrugs  erkonnen  könnte.  Das 
i^t  aber  nicht  der  Fall.  Man  kann  deshalb  Äldebert  nur  als  ein  Beispiel 
für  jene  KrankheiUeracheinungen  des  religiösen  Lebens  betrachten,  die 
man  unter  dem  Namen  der  Schwärmerei  zusammenfaest.  Da»  Weaentliche 
war  bei  ilim  weder  Spiritualianatis  noch  Senaualiömu«,  sondere  der  Wahn, 
in  einem  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  jenaeitigen  Welt  an  stehen.  Daas 
sich  diese  Überzeugung  in  Formen  kleidete,  die  den  Zeitvorstellungen 
entflpr&chen,  ist  nicht  weiter  auJiUilig.  Daa  Volk  aber  fiel  ihm  eu,  weil  es 
von  denen,  welche  Beine  religiöaen  Führer  hatten  sein  aolleu,  vernachläasigt 
wurde. 

1)  Daa«  Clemens    in  Auster  wirkte,    folgt  diaraua,  daaa  K&rlmann  ihn 
verhaften  laasen  sollte,  ep.  5€  S-  140, 

2)  Vgl  Columb.  Luxov.  ep.  L  S.  156  f. 
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und  Ungläubige,  Anbeti^r  Gottes  uiid  {TÖtzeDilieiier,  habe  der  Herr 
von  dort  ausgefiihrt.  Wir  wissen  nicbt,  wie  er  diesen  Satz  begrün- 
dete, Mucli  nicbt,  in  welchen  Znö;ininienbang  er  ihn  etwa  mit  der 
Priidestinationslebre  brachte,  über  welche  er  ebenfalls  eigenartige 
Ansichten  begte.  So  viel  aber  ist  klar,  dass  Clemens  die  Aii- 
scbnunngen,  die  er  vertrat,  bald  direkt  aus  der  heiligen  Schrift  ent- 
nahm, bald  durch  selhststündige  Reflexion  gewann  nnd  dass  er 
Mut  genug  hatte,  seine  eigenen  Gedanken  festzuhidteUj  auch  wenn 
sie  gegen  alles  Herkomudicbe  verstiesseu.  Man  hört  nicht,  daas 
Clemens  einen  ähnlichen  p]influss  t\ui'  das  Volk  ausübte  we  Alde- 
bert.  Wie  hiitte  es  auch  der  Fall  sein  sollen?  Er  bewegte  sich 
in  viel  zu  singulären  Gedmikenreiben ;  am  wenigsten  eignete  er 
sich  dazuj  als  Führer  der  iro- seh otti sehen  Missionare  Bonifatius 
entgegenzutreten:  keltisehe  (Jhrist+'n,  die  ähnliche  l Überzeugungen 
hatten,  wie  sie  einst  Coluniha  vnn  Luxeuil  beseelten,  inussten  sich 
mit  nicht  geringerem  Abseben  von  diesem  Ketzer  abwenden  als 
der  röniische  Ei^xbischof  ^). 

Schon  vor  dem  Sommer  743  war  Bonifatius  auf  beide  auf- 
merksam gewcu'den:  er  verdammte  sie  als  Diener  und  Vorläufer 
des   Aiiticlirists    und    verurtedto   sie   zur   Klosterhatl -}.     Die  Aus- 


1)  So  vei'Bchieclen  als  das  Urteil  üher  Aldehert  ist  das  Über  Cleraena 
nicht.  Entweder  sieht  man  nach  Kettborg  I  S.  324  in  ihm  den  Repräsen- 
tanten des  britieclien  Einfiusses  auf  Ostfranken,  vgl.  Werner  S.  283;  oder 
man  erkennt  in  ihm  einen  mehr  wisaenwebaftlichen,  theorotiachen  Oppo- 
nenten gegen  das  Römische,  vj^l  Hahn,  JlirVd).  S.  71,  Pfahler  S.  173.  Scherer 
S.  273  spricht  gar  von  einem  origenistischen  üniversalismus.  Für  das  letztere 
fehlt  jeder  Anhalt:  dagegen  wird  Hahne  Beurteilung  zutreffend  sein.  Rett* 
bergs  (irilnde  sind  ungenügend:  wie  kann  man  hei  einem  Manne,  der  Wert 
darauf  Ifgte,  *«elböt  BiBchof  ku  aoin,  Abneigtinsf  j?*'gen  die  bischOflicbe  Or- 
dination behaupten?  Und  diese  ist  kein  CharakteriBtikum  der  britischeii 
Kirche,  ebensowenig  die  Verwerfung  des  CöHbats. 

2)  Ep-  48  S.  133  (D.57  S.314)  v,  22.  Juni  744:  Bene  tua  sancta  fruter- 
nitaa  inxta  aecclesiasticam  regulam  eoa  danipnavit  et  in  (^luatodium  misit, 
Da^H  die  Verurteilung  auf  einer  .Sjnode  geschehen  sei,  lässt  siob  aun  diesea 
Worten  nicht  folgern.  Nürnberger  niiumt  an,  daas  in  der  Würzburger 
Sammlung  aicb  die  Überschriften  der  fehlenden  Kanones  22  De  eimonica 
beresi  quam  faciunt  per  ordinationeB;  24  De  eo  quod  dicunt,  adalteroa  epi- 
acopoa  vel  praeabiteros  in  gradum  reveraos;  25  De  eo  quod  alterum  praee- 
biterum  ordinant  epiacopum,  sich  auf  Aldehert  und  Clemena  beaieben. 
W^enn  das  richtig  ist,  dann  ma§s  sich  auch  c.  23  De  eo  quod  dicunt,  om- 
nem  acripturam  hiatorialiter  debere  intelligi ,  auf  beide  beziehen ;  denn,  es 
ist  nicht  abzusehen,  warnm  in  diesem  Satz  ein  andere»  Subjekt  ange- 
nommen werden  sollte,  als  in  dem  vorhergehenden  und  dem  nach  folgen  den. 


fliliining  dieses  Spnichs  war  nur  möglich,  wenn  Karlmaim  und 
Pippin  ihm  den  staatlichen  Arm  liehen.  Das  nmss  geschehen 
sein  ^|.  Pippin  Hess  ülierdies  die  Lebron  A]<leberts  auf  4ler  Synode 
voll  Soissons  verdammen;  er  gebotT  dass  die  Kreuze,  die  er  er- 
richtet hatte,  entfernt  und  verbrannt  würden.  So  hntfte  man»  den 
Eintluss  des  Schwärmers  auf  das  Volk  zu  brechen"-).  Das  gelang 
indessen  nicht;  um  so  weniger,  da  Aldebert  nmi  Clemens  nach 
km*zer  Gefangenschaft  wieder  frei  kameu  "*).  Das  Volk  hielt  an 
seinem  Pnjpliet*m  fest:  auf  Clemens  wurden  w^eitere  Kmse  wnhl 
jetzt  erst  aufmerksam.  Audi  die  Gesumungsgenosseu  unt«  r  den 
Klerikern  bbebt^n  treu;  wir  hören  spater  von  einem  Bischof  Godal- 
sacius,  der  nn't  ihnen  verdammt  wird  *).  Das  Eingreifen  des  Boni- 
fatius  eri'egte  nur  die  Gemüter  grgen  ihn  '^). 

HitT  erwies  sich  die  Untei^stittzung  dtT  weltbchen  Macht  a!s 
zu  schwach.  Auch  scheinen  die  Füi'sten  Bedenken  gegen  Zwangs- 
mittel gehabt  zu  haben,  da  ^iie  den  fränkischen  ReehtsanHcbauungeu 
zuwiderliefen.  "Wober  winde  sieb  sonst  ibr  Schwanken  in  der  Be- 
bandlung  Aldeberts  und  Clemens'  erkhlieu  ?  Um  so  hegi'eitlicber 
ist,  da.ss  Bonifatius  ein  neues  feierbcbes  Urteil  der  Kirche  berliei- 
zufübren  suchte.  Er  dachte  nitrht  /amächst  an  eine  Entscbeidnng 
des  Papstes,  sondern  an  eine  neue  deutsche  Synode.  Sie  aber  war 
noch  um  eines  anderen  Grundes  willen  nötig. 

Als  Karlmann  im  Jahre  743  gegen  die  Sachsen  KU  Felde 
lag,  begleitete  Bischof  Gewilip  von  Mainz  das  Heer.  Es  gelang 
ihm,  den  Namen  des  Siichsen,  der  seineu  Vater  getötet  hatte,  zu 
erkunden,  und  er  ermordete  ihn.     Die  That  muss  gewaltiges  Auf- 


Aber  ob  es  richtig  ist,  ist  keineswegs  sicher.  Denn  die  Sätze  22 — ^SSköonen 
öich  ebensogut  auf  uDgenanote  Gegner  beziehen,  wie  die  Sätze  19  o.  20. 

1|  Den  Angaben  des  Mainzer  Presbj'ter  S.  474  über  Karlmanns  Hin- 
neigmig  zu  Aldebert  lege  ich  kein  Gewicht  bei. 

*i)  Nr.  2  8.  29:  Quem  piibli«iter  una  voce  condempnavenint  XX QI 
epiflcopj:  et  albi  niulti  eacprdotiH  cum  conpenau  principis  et  populi  ita  con- 
demnavenint  ipenm  Adlabertum ,  ufc  ampliii«  popultifi  per  fakus  aacerdotea 
deceptus  non  pereat.  Die  Verbrennung  der  Kreuze  Nr.  7.  Es  scheint  nicht, 
diuäö  Aldebert  in  den  Städten  viel  Änbang  fand;  denn  ea  ist  nur  die  Hede 
von  den  in  den  Parocbien  errichteten  Kreuzen. 

3)  Diea  ergiebt  «ich  daraus,  dass  im  Jahre  745  beide  von  neuem  zur 
EinechlieasuDg  verurteilt  wurden  ep.  50  S,  138  (D.  59  S.  317).  Huhn  Jahrbb. 
7*2  denkt  an  Befreiung  dnrcb  Yolfcswut  und  Anhang.  Die  Vermutung 
Bcheint  mir  überflüssig. 

4)  Ep.  63  S.  182,  D.  77  S.  349.  Ribbeck  (Die  a.g.  diviBio  S.  52  Anm.  18) 
erklärt  den  Namen  für  eine  Unform  und  konjizirt  Godalsadus. 

5j  Ep.  50  S.  139  (D.  59  S.  317). 
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sehen  gemacht  Iiahen;  inaii  spi-ach  lan^e  von  ihr:  i'iti  sjjütoref 
Dichter  hat  sie  iiirlit  ohne  dno  gewisse  Kraft  anschaulicher  8cliil- 
deniiig  in  Verse  gebracht:  er  lässt  Gewilip  den  Mörder  seines 
Vaters  zu  einer  Uiiterredniijsr  inmitten  der  Weser  anfordern:  als 
der  Sachse  nichts  ahriPtid  auf  den  Bischof  zviritt,  habe  der  ihn  mit 
den  Worten  durchbohrt:  Nun  trifft  dich  der  ötiihl,  der  meinen  Vater 
rächt.  Lautlos  sei  der  zum  Tod  Getroffene  vom  Pierde  in  die  Wel- 
len gesunken,  die  That  des  Bischois  aber  haht^  den  Kampf  zwischen 
beiden  Heeren  eröfihet,  und  einen  glänzenden  Sieg  hätten  die 
Fninken  über  die  Sachsen  eniiiigen  *).  l^nmtiglich  konnte  ßani- 
fatius  einer  sok'hen  That  gegenüber  schweigen:  er  musste  den  Be- 
schlüssen gegen  die  Beteiligung  der  Pnester  am  Kriege  Achtung 
verschatleD.  wenn  nicht  alles  bisher  enx4ehte  wieder  erschüttert 
werden  sollte.  Das  Urteil  über  Gewilip  aljer  konnte  nur  auf  einer 
Synode  gesprochen  werden. 

Wenn  Bonifatius  Karlmann  und  Pippin  veranlasste,  im  Früh- 
jahr 745  eine  gemeinschaftliche  Synode  aus  dem  ganzen  fräii- 
kisclieu  Beich  zu  berufen,  so  ist  emleuchteud,  dass  er  den  Be- 
schlüssen mtiglichst  grosses  Gewicht  verleihen  wollte.  Lenler  ist 
ein  Protokoll  dieser  Synode  nicht  erhalten.  Auch  der  Bericht, 
den  Bonifatius  Ufich  Korn  sandte,  ist  veHoi*en.  Wir  sind  auf  die 
Antwort  <les  Papstes  angewiesen**).  Die  Besclilüsse  waren  injedei* 
Hinsicht  durchgreifend.  Bischof  Gewihp  vmrde  abgesetzt;  zugleich 
erneuerte  miui  die  Bestimmungen  gegen  che  unwürdigen  Priester 
überhaupt  Das  gleiche  Ijos  we  der  Bischof  von  Mainz  hatten 
Äldebert  imd  Clemens ;  mit  Zustimmung  der  Fürsten  wurden  sie 
ihrer  bischötlichen  Würde  entkleidet  uud  von  neuem  zur  Busse  in 
klösterlicher  Haii  verurteilt'*).     Ferner  wurden    die   Bestimmunajen 


1}  Pass.  Bonif.  S.  471  und  Othloh  S.  4U5  f.;  vgl.  oben  S.  895  Aniii.  4, 
2)  Ep.  51  S.  14.HC  (D.  60  S.  323)  v,  31.  Okt.  745,  vgl.  ep.  52  S.  15*2  ff. 
(D,  61  S.  325).  Rettberg  hat  (1  S.  365)  die  Vermutung  ausgesprochen,  da^s 
difl  ep.  59  S.  16^i  (D.  73  S.  340)  genaneteii  6  Bischöfe  die  Teilnehmer  der 
Synode  seien,  aunser  ihnen  noch  zwei  ungenann+^i  (vgl.  ep.  60  S.  177,  D.  74 
S.  345).  Von  den  uechs  Bischöfen  des  5^,  Briefs  kennen  wir  vier:  Boni- 
fatius» ßurcliard,  Abel  und  Willibald,  denn  die  Identifikation  von  Wern  mit 
Witta  und  von  Werberhtua  mit  Hartbert,  die  Rettberp  vornimmt,  ist  von 
m«>br  als  frasrhchem  Werte,  überhaupt  int,  soviel  ZuHtimuiung  Rettberga 
Vermutung"  auch  gefunden  hat,  dieselbe  weder  bewiesen,  noch  ist  ein  Beweis 
möglich.  Denn  ep.  59 — 61  lassen  aich  nicht  genauer  datiren,  als  dass  sie 
vor  747  verfasöt  sind.  Jedenfalls  ist  Hefeles,  CG,  III  H,  532,  und  Scherers, 
8.  211»  Erinnerung  am  Platze,  dass  die  acht  Bischöfe  nicht  die  Mehreahl 
der  Teünebmer  gewesen  sein  können. 

S)  Nach   dem  Berichte  Peneharde  vor  ddr  römischen  Synode  S.  1S7. 
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der  Sj-node  TOn  Estinnes  ül>er  die  jiibrlicheD  Abgaben  von  dem 
Kirchengut,  das  sich  iu  Händen  von  Liiien  befand,  wiinlerholt  und 
dadurch  als  giltig  auch  in  Neuster  erklärt  Die  wichtigste  Ange- 
legenheit jedoch,  welche  die  Synode  Ijcscliäftigte,  war  die  Bestiniumng 
eines  lesten  erzbischöflieheu  Sitzes  fiii'  Bonifatius,  Seit  dem  Jabi-e 
742  wiir  er  als  ansti-asischer  Ei-zhischof  anerkannt;  seine  Stellung 
war  al>er  insofern  eine  hoelist  luiregelmässige .  als  er  nicht  an  der 
Spitze  einer  der  deutschen  Diözesen  stand.  Darin  lagj  dass  sein 
Amt  lediglich  ein  persönliches  war:  im  Falle  seines  Todes  erlosch 
das  austrasisthe  Erzbistum.  Karhnann,  der  die  Erhebung  des  Boid- 
latius  zum  austrasischen  Ei-zbischot  vollzogen  hatte,  konnte  da.s  so 
wenig  wünschen  als  ßonilatins ;  beiden  mnsste  daran  liegen  ♦  das 
Amt.  dass  sich  tiir  die  kirchliche  Reform  so  wertvoll  enviesen 
Latte,  dauernd  zu  erhalten.  Demgemäss  beschlossen  die  Fürsten, 
eines  der  deutschen  Bistünier  zum  Erzbistum  zu  erheben  und  zu- 
gleich Bonifiitius  zu  übeilragen.  Das  geschah  nicht  um  Btmiiaüus 
willen:  ausgesprochenermassen  dachte  man  dabei  an  die  Zukunft  *). 
Die  Wahl  zm-  deutschen  Metropole  traf  Köln,  und  liiertm-  wird  der 
Wunsch  des  Bonifatius  massgebend  gewesen  sein  -):  Köln  lag  iu 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  Gebieten,  in  welchen  er  gewirkt 
hatte:  Friesland  und  Hessen-Thüringen,  und  der  Kölner  Sprengel 
grenzte  an  das  noch  heidnische  Deutscldand:  von  hier  aus  war  die 
Missionsthätigkeit  unter  den  SacJisen  leichter  zu  eröffnen,  als  von 
irgend  einem  andern  deutschen  Bischotssitz.  Den  Gedanken  an  sie 
hat  ja  Bonifatius  nie  au%egel>en. 

Auf  der  S^Tiode  fehlte  es  nicht  an  Widerspnich  gegen  diese 
Massregel:  alle  Gegner  des  Bonifatius  mussteu  sich  gegen  den 
Ahsehluss  der  Reorganisation  der  austrasisclien  Kirche  erheben  *). 


Die  beiden  ftlgten  sich  auch  dioHmal  der  Einschliessung  nicht:  illi  non  in 
poenitentia  degunt,  ut  ludicutum  est;  sed  e  contrario  twihuc  populum  sedu- 
cunt.  Das  erklärt  skh  daraus,  daas  im  fränkischen  Reiche  Ketzerei  kein 
«taatliches  Vergehen  war,  also  darch  die  Staategewalt  nicht  bestraft  wurde» 
vgl.  Löning.  B,  KR.  11  Ö.  48  If. 

1 )  Ep,  Sl  S.  149  (D.  60  8.  32^):  (^uod  elegerunt  mmm  eiviiatom  omnea 
Fraücurum  principee  .  .  .,  quatfnuö  ibi  .sedem  inülrupalitÄiiara  perpetuo 
tempore  habere  debeas  .  .  et  post  tui  Buccesaorea  perpetuo  iure  posHideant; 
hoc  quod  decrevenint,  nos  laeto  auBcepimuH  animo,  eo  quod  ex  Dei  nutu 
factuuj  est 

2)  So  schon  Hettberg  I  S.  366.  Die  Motive  ftlr  die  Wahl  Kölna  sind 
iu  den  Worten  des  Zacharias  ziemlich  deutlich  angegeben:  ep.  51  8.  149 
(D.  60  S.  323):  ünam  civitatem  coniungentem  usque  ad  paganorum  finM 
et  in  partes  Gennanicarum  gfentiam,  ubi  antea  praedicasti. 

3)  Ep.  51  S.  149  (D.  €0  S.  324)^  Siquidem  faki  aacordotes  et  sdsma- 
Hmack.  Kirchengeac Wehte.    L    ä.  AiiÜ.  3b  • 
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Doch  blieb  der  Widt^rspmch  zunächst  wirkungslos;  Bonifatiiis 
konnte  nach  Rom  iK-richteii ,  dass  die  friinkisehon  Ftirst-en  Köln 
zu  seinem  und  seiner  Nachfolger  Meti'opolitansib:  erwählt  hätteD, 
Offenbar  wurden  die  Synodalbesehliisse  wie  btslier  üblich  in  einer 
fiirstlichen  Verordnung  l>ekanüt  gemacht  Bnnifatius  sah  sie  als 
fest  und  gütig  an. 

Von  dem  VerhfiJtnis  der  fränkischen  Kirche  zu  Rom  war,  so- 
viel wir  sehen,  auf  dieser  Synode  nicht  die  Rede.  Gleich^vohl 
zeigt  gerade  sie,  dass  wenn  auch  die  römischen  Rechte  keine  andern 
waren  als  im  sechsten  Jahrhundert  •  die  rfimische  Macht  gestiegen 
war.  Von  den  verechiedensten  Seiten  wurde  das  anerkannt,  Karl- 
mann  und  Pippin  wünschten,  dass  der  Papst  ausdrücklich  seine 
Zustimmimg  zur  Erhebung  Kiihis  zur  Metropole  erkläre  ^).  Sie  ver- 
standen das  nicht  so,  dass  ihre  Wahl  erst  durch  die  Bestätigung 
des  Papstes  rechtskräftig  werde,  oder  dass  es  ihnen  verwehrt  sei, 
ihre  Bestimmung  wieder  abzuändern;  aber  es  lag  ihnen  doch  dar- 
an, im  Einversüiiuinis  mit  Rom  zu  handeln.  Zacharias  war  sehr 
bereitwillig,  ihren  Wunsch  zn  erfidlen:  die  Art,  wie  er  es  that, 
zeigt,  dass  er  ihn  in  vollerem  Sinne  verstantl,  als  er  gemeint  war: 
er  bestätigte  kraft  der  Autontät  des  seligen  Petrus  Köln  für  alle 
Zeiten  als  Sitz  des  austrasischeo  MetropoUten "). 

Appellationen  nach  Rom  Wiiren  in  der  Iränkischen  Kirche  vor 
Bonifatiiis  beinahe  unerhört  Wenn  sie  vorkamen,  so  mit  ausdrück- 
licher königlicher  Genehmigung.  Nach  und  nach  wurde  das  anders. 
Wir  haben  berühit,  dass  Bonifatms  in  der  Retbrni  des  Klems  da- 
durch gehindert  wurde,  dass  Männer,  die  er  vermteilte,  nach  Rom 
appellirten;  erklärlich:  sie  w^andten  sich  an  die  Instanz,  die  ilir 
Richter  t\ls  ülicr  sich  stehend  anerkannte.  Jetzt  that  Gewihp  von 
Mfdnz  den  gleichen  Schritt  Er  fugte  sich  dem  Urteil  der  Synode 
nicht  und  appelliite  an  den  Papst     Als  ßonifetius  seinen  Bericht 


tici  hoc  impedtre  conati  sunt,  quorum  vanam  aj^ooem  Dominus  dtssipabit 
et  lila  faciet  Bt-abilita,  quae  eanctonim  patnim  stÄtiitis  conveniunt  concor- 
dare.  Eine,  freilich  höchst  verwirrte^  Kunclo  von  diceem  Gegenaata  hat  auch 
Liudger,  vit.  Greg.  4  S.  71;  er  lüöBt  die  Opposition  die  VersammluEg  ver- 
lassen. 

1)  Ep.  51  S.  152  (D.  60  S.  325):  Juxta  petitionem  Francorum. 

2}  Boss  Zacharias  eine  Best&tigungsbuüe  diese.**  Inhalts  für  Boniiatiue 
auaatellte,  sagt  er  ausdrücklich  ep.  51  S.  152  (D.  60  S.  325).  Eb  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dase  die  Bestatigungu bulle  für  Mainst  ep,  81  S.  226  (D.  88 
8.  373)  nicht«  anderes  iat  als  eine  der  späteren  Tradition  gemässe  Umar- 
beitung der  von  Zacharias  für  Köln  ausgeötellten  Bulle,  Vgl.  Oelaner, 
Jahrbb.  S.  22  j  Fischer,  ßoni**.  S.  289;  Loofs,  Zur  Chronol.  etc.  S.  50  ff. 
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nach  B^m  sandte,  wai'  er  bereits  auf  dem  Wege  ilortkiii.  Dass 
Gewilip  das  letzte  Mittel  ergriflP,  um  Beine  verlorene  Stellung  zu 
rett^^iu  kann  nicht  wnnder  nehmen.  x\hier  es  war  bedeutend,  daas 
ein  Güed  des  fränkischen  Episkopats,  das  der  Oppositionspartei  an- 
gehörte, dadurch  tbatsächlich  das  Recht  des  Papstes  anerkannte, 
Disziplinailiille  in  der  fränkischen  Kirche  zu  entscheideo.  Zacha- 
rias  nahm  in  diesem  Falle  wirklich  die  Stellung  des  obersten, 
Richters  ein.  Dessen  war  er  sich  sehr  wohl  bewusst:  er  bemhigte 
Bonifatiüs  über  den  Erfolg  der  ÄppcUation,  indem  er  die  Grund- 
sätze für  die  Disziplin,  nach  denen  jener  handelte,  feierlich  und 
ausdrücJdich  anerkannte^  aber  er  wiisste  sich  zugleich  die  Freiheit 
zn  wahren,  über  Gewilip  zu  entscheiden,  wie  er  wollte  % 

So  wenig  als  Gewilip  fügten  sich  Äldebeit  und  Clemens.  Zwar 
appellirten  sie  nicht  nach  Rom ;  aber  sie  entzogen  sich  der  Kloster- 
hall und  waren  wieder  in  der  früheren  Weise  thälig.  Karlniium 
und  Pippin  behanten  dabei,  sie  gewähren  zu  lassen.  Eu  dieser 
Sache  rief  Bonifa tms  die  päpstlichf*  Hilfe  an.  Durch  seinen  Presbyter 
Denehard  sandte  er  ein  Schi*eiben  nach  Rom,  in  dem  er  das  Ver- 
langen aussprach,  dass  der  Papst  sein  Ansehen  für  ihn  in  die 
Wagschale  werte,  um  die  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  beide 
^riinner,  besonders  an  Äldebert  zu  brechen  und  die  Füi*steu  zum 
Einschreiten  gegen  sie  zu  veranlassen:  der  Papst  sollte  das  Urteil 
der  Synode  bestätigen  und  die  Einschhessung  der  beiden  Ketzer 
von  Karlmann  und  Hppin  fordern  *).  Wie  sehr  ihm  die  Sache 
am  Herzen  lag,  sieht  man  daraus,  dass  er  in  einem  Brief  kux 
einen  Freuud  aus  Irüberer  Zeit,  der  sich  damals  am  römischen 
Hofe  befand,  den  Diakon  Geramulus,  diesen  nosh  besonders  auf- 
forderte, die  Sache  zu  betreiben/^). 

Es  bedui't^e  wohl  kaum  dessen  Fürwort  bei  dem  Papste;  denn 
Zacharias  seihst  konnte  die  Gelegenbeit  nur  erwünscht  sein,  sich 
als  obersten  Schützer  der  kii-chlicheu  Lelii"einheit  und  obei*sten  In- 
haber der  kircldichen  Disziplinargewalt  zu  beweisen.  Deshalb  be- 
gnügte er  sich  nicht,  tlas  in  Deutschland  gefällte  Urteil  zu  besta- 


1)  Ep,  51  S,  151  (D.  60  S.  325):  Dum  advenerit,  ut  Domino  placuerit, 
tiet  Die  allgemeine  Phniee  band  ihn  in  keiner  Hinsicht,  Die  Anerkenuiiiig 
der  Grundsätze  des  Bonifatias  S,   150. 

2,^  Der  Brief  dee  Bonifatiua  in  den  Akten  der  römischen  Synode 
S.  187  fl.  (D.  S.  317). 

3)  Ep.  53  S.  154  (D.  62  S.  327),  die  Antwort  dee  Gemmulue.  Gegen 
die  Beächnldigung,  Bonif'atiuB  habe  GemmuluB  bestochen,  vgL  die  acharten, 
über  nicht  uajsutretfenden  Worte  Hefelen,  CG.  LH  S.  541, 

85* 


^) ,  soodeni  er  stellte  am  25.-27.  Oktober  745  vor  einer 
tiilischeD  Synode  eine  neue  UntersuehuDg  gegen  die  beiden  Ketzer 
RH  und  Hess  sie  von  dieser  Synode  eigens  vei*uiieilen.  Aldebert 
warde  seines  Bischolsiimtes  entsetzt,  zur  Busse  verui-teilt  und  im 
Falle  ferneren  Widerstinds  mit  dem  Anatheraa  bedroht.  Strenger 
war  das  Gencht  über  Clemenj>:  über  ihn  und  seine  Anhänger 
wurde  der  Biiiiii  sofiirt  verhiingt.  Die  gjinze  wortreiche  Feierlich- 
keit, mit  welcher  die  römische  Kirche  ihr  Handeln  zu  umgelien 
hebt,  wurde  bei  der  Ilntei-suchung  und  dem  Urteilsspnich  in  An- 
WiMidung  gebracht;  aber  sie  kann  doch  nicht  verhüllen,  dass  die 
erste  Voraussetzung  i^ir  einen  gerechten  Richtersprucli  ausser  acht 
gebissen  wurde :  die  Beklagten  wai'en  weder  vor  das  Gericht  geladen, 
noch  wurden  sie  vor  dem  Gericht  gehöii.  Gerade  daraus  ergiebt 
sich  klar,  dass  die  ganze  S\Tiode  als  pc>litische  Massregel  des  Pap- 
stes beurteilt  wei^den  muss  *).  Wollte  er  die  Probe  machen,  ob  daß 
Gewicht  des  papstlichen  Namens  schon  so  erstarkt  sei,  dass  die  An- 
S])rüche  Romis  sich  verwirklichen  Hessen  ? 

Die  Probe  misskmg.  Das  j>:lpstliche  Urteil  wai-  ausgesprochen; 
es  wiu'de  nach  Deutschlarid  mitgeteilt.  Aber  hier  wurde  es 
keineswegs  ab  endgiltig  anerkannt  ■').  Die  Verurteilten,  Aldebert  und 
Clemens,  fügten  sich  ihm  nicht;  laut  behaupteten  sie  ihi'e  Unschuld*), 
und  was  mchtiger  war,  die  Fürsten  erachteten  sich  nicht  iur 
veq»flicbtet,  es  auszufiilireu:  obgleich  sie  vom  Papste  dazu  aufge- 
fordert wurden,  ordneten  sie  die  Einscldiessung  der  Venirteilt^n 
nicht   an*).     Zacharias    musste    sich    entscidiessen ,    die  Sache  vor 


1)  Dahin  ging  die  Bitte  des  Bonifatiu»  ep.  50  S.  138  und  140  (D. 
S.  318).  Wenn  Gemmulus,  ep,  53  S.  155  (D.  62  S,  327),  sagt,  qiiod  voa  non 
Bperabatis,  fieri  auggeHsiaius,  »o  bezieht  sich  das  auf  die  VerurteiJung  durch 
eine  römifiche  Synode. 

2)  Das  tiUBführliche  Protokoll  der  Synode  op.  50  S.  136  ff.  fD.  59 
S.  316);  die  drei  Sitzungen  sind  auf  denselben  Tag  datirt,  was  nicht  ge- 
radezu unmöglich,  aber  unwahrseheinHüh  i8t. 

3}  Hahn,  Jhrbb.  S.  80  urteilt:  .Das  Verhältnis  des  Papatea  «u  den 
Franken  tritt  dadurch  auf  eine  neue  Kntwickelungaatuf©.*  Ich  kann  dem 
nicht  beistimmen:  es  wäre  nur  der  Fall,  wenn  die  päpstliche  Entscheidung 
anerkannt  und  aufegefOhrt  wordeai  wäre.  Dass  das  nicht  geschab,  beweist 
ep.  63  S.  182  fD.  77  S.  349). 

4|  Am  5,  Januar  747  schreibt  Zachanae  von  ihnen:  Sin  in  superbta 
perstit^rint,  contumaciter  proclamantes,  reos  se  non  esse  etc.  (ep,  63 
S-  182  f.,  D.  S.  349).     Hier  ißt  auch  Oodalgacius  genannt,  vgl.  S.  543  Anm.  4. 

5)  Hahn,  Jahrbb.  S.  100  schliefst  aus  den  Worten:  in  medium  dedu« 
cantur  (ep.  63  S.  182),  dasa  sie  im  Kerker  und  Ketten  lagen.  Das  liegt  in 
den  Worten  nicht :  sie  fordern  lediglich,  dass  sie  von  neuem  vor  eine  Synode 
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deutsche  Syiiode  zu  not-hnialiger  VerhaDdlüitf,'  zti  verweisen  *). 
Freilich  nahm  er  zugleich  die  letztinstanzliche  Euti>chfitluu^  iuj 
Rom  in  Auspnich:  alver  indem  er  sieh  verijfiidittte,  in  diesem  Falle 
eine  neue  l'ntersudiuDg  in  Gegenwait  der  Augeklagten  und  zweier 
oder  dreier  tuclitiger  deutscher  Priester,  oöenbar  als  Keugen,  an- 
stellen zu  lassen,  bebandelte  er  selbst  das  mit  so  viel  FeierHchkeit 
im  Jahre  vorher  gefällte  üileil  als  nichtig  -), 

AVir  wissen  nicht,  ob  die  neue  Verhandlung  gegen  l>eide 
^fänner  zustandegekonimen  ist:  sie  verschwinden  nun  vom 
historischen  Gesichtsfelde:  es  ist  ebenso  moglicb,  tlass  sie  hei  ihrem 
WideiTspriiche  verban'teu,  als  dass  sie  sich  enilUch  beugten'^).  Aber 
auch  im  ersten  Falle  muss  man  annehmen,  dass  ihr  Eintluss  ge- 
brochen war:  der  Autorität  des  Papstes  und  seines  I-iegateu  ist 
(^r  erlegen.  Und  darin  zeigt  sich  wieder  die  Krälligung  der 
römischen  Macht  Die  Rechtsverhältnisse  wai*en  zu  spröde,  um 
umgewandelt  zu  werden.  Aber  das  Ansehen  Roms,  seine  HeiT- 
schaft  üher  die  Gemüter  der  Menschen»  war  im  Aufschwünge. 

Dass  die  papstbchen  Ansjjrüclie,  soweit  sie  gegen  tTlrstliche 
Rechte  vei-stiessen,  uiidurchtiihrbar  waren,  erfuhr  Ronüutius  in  der 


(TOBtellt  würden ;  darüber,  ob  sie  frei  oder  g^efangen  wiiren^  isagen  sie  nicbta 
aus.  Die  oeue  Untersnchimg  aber  wäre  unerklärlich,  wenn  sie  gefanjafen 
gewesen  wären;  denn  damit  war  dann  die  Sache  dorn  römiechen  Crteil 
und  dpn  Wünsehen  dea  Honifatiue  gem&sa  entechieden.  Untwr  der  Vor* 
ausBetÄang,  dum  das  römische  Urteil  von  den  fränkischen  Fürsten  als  ver- 
bindlich anerkannt  wurde,  ist  die  Wiederaufnakmo  des  ProzesfieH  einfach 
nnerklärlieh.  Die  Meinung  von  Bu98  S,  286,  die  Verarteilten  hätten  vor- 
gegebeü,  sie  seien  in  Rom  freigesprochen^  lässt  sich  durch  nicht«  begründen, 
ll  Eil  63  S.  182  (D.  77  S,  349|. 

2)  Ib.  S.  183. 

3)  Der  Mainzer  AnonyMuiH  erzählt  S.  474  von  Aldebert,  daa«  er  lange 
im  Kloster  Fulda  gefangen  gewesen  «ei;  endlj<:h  sei  es  ihm  geluogen  ta 
entfliehen:  auf  der  Fhicht  sei  er  von  Schweinehirten  erschlagen  worden* 
Eb  fehlt  jede  Bestätigung  dieser  NacLrieht.  Wa«  Clemens  anlangt,  so  filhrt 
eine  letsste  Spur  von  ihm  vielleicht  nat'h  Baiem.  R.  Zierog-ibl  hat  in  den 
N.  Ahh.  der  baier  Akad.  1,  1779  S.  246  einen  Brief  eine.««  Cleraen«  pere- 
grinas  an  Tassüo,  alle  Bischöfe»  Edle  und  Mftchtige  der  Baiem  mitgeteilt-. 
Er  erhielt  ihn  von  dem  gelehrten  Abt  Frobenin«  von  8t.  Enmieram,  der  ihn 
einem  8alzluirger  Kodex  des  9.  oder  10.  Juhrh.'s  entnommen  hatte.  Der 
Brief  enthalt  eine  Aufforderung  zm  tapferem  Kampfe  wider  die  Heiden  und 
mit  vielen  biblischen  Bei^^pielen  belegte  Segenswünsche  dafür.  Zierngibl 
identitizirte  diesen  Cleraena  mit  dem  keltischen  Bischof.  Aber  das  iat  doch 
nur  eine  Möglichkeit.  Eh  fehlt  jeder  Anhaltjspunkt,  der  dae  Recht  dieser 
Annahme  bewiese. 
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wiclitigRten  Frage  dieser  Zeit  in  der  des  anstj'asischt^B  Erchistums. 
Im  Soriiijier  745  schien  seine  Begiüinlnng  gesichert-  die  Fürsten 
hatten  sie  beschlossen,  die  S3niode  zugestimmt,  der  Papst  gebilligt; 
gleichwohl  kam  sie  nicht  ztun  Vollzug').  Welche  Umstände  der 
Opposition  gegen  diese  Kinrichtiiog  veraiehrtes  Gewicht  gaben, 
wissen  wir  nicht:  Thatsache  ist  indes,  dass  das  Bistum  Köln  in 
Agilolf  einen  neuen  Bischof  erhielt  *)  und  dfiss  Bonüktius  sich  ent- 
schhessen  musste*),  die  Leitung  des  durch  Gewili|>s  Entsetzung 
erledigten  Mainzer  Sprengeis  zu  ühernehmen  *).  Er  hatte  nicht 
nur  auf  einen  hischöHichen  Sitz  zu  vei'zichten,  der  ihm  wegen 
seiner  Liige  in  der  Nabe  des  Missionsgelwetes  erwünscht  wai*,  die 
Hauptsache  ist,  dass  die  Griindung  eines  austrasischen  Erzfnstums 
vertagt  wurde.     Mainz    wurde    nicht    zur  Metropole  erhaben''):    er 


1)  Diese  Thatwicbe  ergiebt  eicli  au«  den  Worten  dos  Zacharia»  ep.  66 
S.  192  (D.  80  S.  361):  Alin  scripta  tuae  fraternitatis  continebaot*  tjuod  iam 
olim  de  Agrippina  ci^'itAtfl  acripsiati,  qiiod  Franci  non  perseveravenint  in 
verbo  quod  promisorunt.  Denn  unt^r  dem,  was  die  Frankon  liinBichilich 
Kölns  rorsprachen,  kann  nur  an  die  Beatiratnung  zur  deutschen  Metropo!© 
gedacht  werden,  Dus  sst»igt  dm  FortsetÄiing :  et  nunc  moratur  tun  fraternitas 
in  (livilato  Mn^ont.iä.  Der  Satz  örweiat,  dass  der  Beschluss  von  745  nie  zur 
Auaföbrung  kam.  Die  Nachricht  Hincnmra  (ep.  31,  8  Mign.  126,  c,  214): 
Wjnfrit  .  .  aliquandiu  in  civitate  Agrippinenii  Colonia  sedit,  kann  dem 
gegenüber  nicht  in  Betracht  kommen:   sie  ist  nur  ein  Schluss  ans  ep.  51. 

2)  Er  ist.  in  der  Überscliriffc  der  im  Sommer  747  voriasBten  ep.  67 
S.  193  (B.  82  S,  362)  genannt. 

3)  Ep.  66  S.  192  (D.  80  S.  361). 

4j  Zur  Geachicbte  des  Bist.,  bezw.  Erzbiat.  Mainz  seit  E^onifatius: 
Böhmer,  Regeata  archiepiÄC,  Maguntinens.  bearbeitet  v.  Will.  1877  ff.  Die 
Urk.  bei  Gudenus,  Cod.  dipL  anecdot.  res  Mogunt.  illustrant.  1743  ft'. 

5}  Baaa  Mainz  Erzbistum  wurde,  iat  die  traditionelle  Änscliauung,  ver- 
treten durch  Willibald  c.  8  8,  459  und  Liudger  vit.  Greg-  4  S.  71.  auch 
bei  den  Neueren  verlier  rechend.  Andrereeit«  behauptet  Oelaner  Jkrbl». 
S.  31 :  Aus  einem  Nuntiua  Roma,  der  den  Mittelpunkt  der  gesamten  Staats- 
kirche hatte  bilden  sollen,  war  er  zti  einem  einfachen  Bischöfe  des  Reichs 
geworden.  Weder  diese  noch  jene  Auffassung  acheint  mir  zutretfend.  Mainz 
wurde  im  Jahre  745  oder  74G  nicht  Erzbistum,  ebenaowenig  i.  J.  751  (vgl. 
über  ep.  81  (D.  88)  S,  546  Anmerk.  2.):  das  tblgt  sicher  darans,  dasa  des 
BonifatiQs  Nachfolger  Lul  nicht  Erzbischof,  sondern  Bischof  war:  frilheat^n» 
im  Jahre  780  wurde  Mainz  Erzbistum.  Bonifatiuß  aber  hörte  nicht  auf 
Erzbischof  und  päpstlicher  Legat  zu  sein:  bo  nennt  ihn  Zacharias  ep.  67 
S.  194  (D.  82  S.  363)  1.  Mai  748,  ho  nennt  er  sich  selbst  **p.  70  S.  2(>0  (D. 
78  S.  350)  a.  747;  als  erzbiachöflich  bezeichnet  er  sein  Amt  S.  201;  so 
nennt  ihn  Pippin  (Dipl.  für  Fulda  Dronke  Nr.  5  S.  4:  legatua  germanicu* 
ab  apostolica  sede  directus):    er   selbst   erlitt  aläo  keine  Einbusae  aeiner 
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selbst  blieb  zwar  Erzbiscliof  und  päpstlicher  Vikar,  aber  seine 
Stellung  war  wie  ti'ülier  eine  rein  persönliche,  obgleich  er  jetzt 
Bischof  einer  deutscheo  Diözese  war. 

Bonifatius  wird  fcetlian  haben,  was  in  seinen  Kräften  stand, 
um  diesen  Beschluss  zu  verhindeni'),  aber  er  vennochte  den 
Widersbmd  nicht  zu  brechen,  der  ihm  entgegenü-at  Die  Fürsten, 
welche  ihm  die  Refoiin  der  frätikischen  Kirche  ermöglicht  hatteUj 
Hessen  die  Hand  sinteu,  als  es  galt^  cüe  letzte  Massregel  dm'ch- 
zufiihRni,  die  ihren  Bestand  gewährleisten  sollte.  Wir  bemerken: 
Das  geschah  nicht  nur  in  Auster;  in  Neuster  wiederhulte  sieh 
ganz  das  Gleiche.  Pippin  hatte  Abel  zum  Erzbischof  von  Rheims 
erhoben:  aber  der  von  ihio  gewählte  Metropoht  konnte  sich  in 
seinem  Erzbistum  nicht  behaupten;  es  hat  alle  Wahrscheinüchkeit, 
dass  er  sich  schliesslich  in  das  Kloster  Laubach  zmiickzog,  in  dem 
er  einstmals  Möncli  gewesen  war^).  Sein  Name  wurde  aus  dem 
Katalog  der  Rlieiniser  Bischöfe  getilgt '^l.  Das  konnte  nur  ge- 
schehen, wenn  Pi|>piu  es  ihm  an  der  nötigen  Unterstützung  fehlen 
Hess.  Als  Grimo  von  Ronen  starb,  erhielt  sein  Nfichfolger  Re- 
ginö-id  die  ei-zbischöfliche  Wüixle  nicht*);  auch  dies  muss  von 
Pippin  ausgegangen  sein'^);  er  verzichtete  auf  die  Wiederhei-stellung 


Stellung:  aber  seine  Gedanken  für  die  Zukunft  wurden  gekreuzt.  Der 
Papst  war  ätets  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  das  Amt  des 
Bonifatiut  dauern  sollte  auch  nach  seinem  Tode,  vgl.  ep.  44  S.  123  f.  (D. 
52  S.  306) ;  NuUus  audeat  .  .  .  poat  veetram  de  hoc  aeculo  evocationein 
nisi  h  qui  apoatolicae  nostrae  sedia  in  illiä  partibus  praesentaverit  vicem 
ete.  vgl  ep.  45  S.  125  (D.  53  S.  307);  er  hatte  dies  in  der  Bestatigungabulle 
für  Köln  eben  feierlich  auagegprocbeD,  ep.  51  8,  152  (D.  60  8.  323).  Nun 
liesaen  tUe  Füraten  den  Kölner  Plan  fallen:  sie  sprachen  damit  aus,  daaa 
Bonifatiuff  in  meinem  Amte  als  ErzbiBchof  und  püpstlictier  Logat  keinen 
Nachfolger  haben  sollte,  Da^s  der  Benchlusa  so  gemeint  war,  beweist  der 
Erfolg:  Bonifatiufi  hatte  zwar  einen  Nachfolger  alä  Bischof  von  Mainsc,  seine 
übrigen  Ämter  aber  erloschen  mit  seinem  Tode.  Die  Angabe  der  Annal 
LaurisB.  min,  z.  J.  746:  ßonLfatius  Magontiacae  civitatis  epiacopua  ordinatur, 
ist  demnach  richtig:  man  wird  ihr  auch  Inbezug  auf  das  Jahr  Glauben 
schenken  dürfen. 

1)  Vgl.  ep.  79  S,  219  (D.  86  a  368). 

2)  Vgl.  S.  626  Anm.  3, 

3)  Gesta  abb.  Lobb.  7. 

4)  Zacharias  bezeichnet  Reginfrid  in  der  Überachrift  der  ep.  67  S.  193 
(D,  82  S.  362}  nur  als  Rodomagensi»  episcopus. 

5)  Daes  in  der  ganzen  Sache  die  weltliche  Macht  handelte,  sagt  Boni- 
fatius ep.  79  S.  219  (D.  86  S.  368)  a.  7öl  ausdrücklich:  Quod  (Fnmei)  pro- 
niiöerunt,  tarda ntes  non  implevenint  et  adhuc  diöertur  et  ventilatur  et 
quid   inde  perficere  voluerint  ignoratur. 
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des  Metropolitxuiver!>andcs  in  Xoustor.  Er  konnte  es,  ohne  sein** 
kirrhlicliou  Refonnpläiie  aufzugeben.  Denn  je  eiit^ichiedener  er  die 
Leitung  auch  fler  kirchlichen  Dinge  selbst  in  die  Hand  nahm,  tim 
so  weniger  hedurfte  es  der  Erzbischöfe  als  Mittelsmänner  zwisciieo- 
ihm  und  ilen  ßischiiten,  oder  ilini  und  dem  Papste.  Man  sielit»' 
das  Verhalten  der  Fürsten  erklmi  sich  daraus,  dass  sie  sich  aJs 
Leiter  der  fränkisehen  Landeskirche  fohlten.  Was  sie  thateu, 
war  nicht  gegen  den  Papst  und  dessen  Autorität  gerichtet;  al>er 
es  ist  doch  zweifellos j  dass  die  Durchiiibrnng  der  niraischen  An- 
sprüche viel  schwerer  war.  wenn  der  Papst  sieh  einem  Füi'sten, 
als  wenn  er  sich  einem  von  ihm  geweihten  Erzbischof  gegenüber 
befnnd.  Deshalb  ist  der  Wunsch  des  Papstes  begreiflich,  dass 
der  ursprünghehe  Plan  zur  Ausiiihnmg  komme.  Piir  Bonifatins 
aber  war  die  Sache  in  jeder  Hinsicht  schmerzlich:  er  hat  nie  den 
Plan,  das  erzbischöfliche  Ajnt  dauernd  wieder  zu  beleben,  aufge- 
geben: mit  der  ihm  eigeueu  Treue  bat  er  diesen  Gedanken  und 
die  HotFnung  auf  seine  Verwirklichung  festgehalten:  aber  sie 
schien  in  weite  Ferne  geriirkt,  Au(!li  seine  eigene  Stellung  wurde 
gestört:  er  hiefes  noch  Vikar  des  Papstes,  aber  er  war  es  nidit 
mehr  in  dem  Sinne,  wie  unter  Gregor  DJ. 

Dafür  ist  ein  Vorgang,  der  in  Baiern  spielt,   charaktcristiseh. 

Zaebarias  hatte  seine  Legatenrechte  über  Baieni  nach  Odilos 
Besiegung  ausdrücklich  anerkannt').  Bouifatius  machte  von  den- 
selben üebrauch.  indem  er  in  einem  zweifelhaften  Fall  eine 
kirebliebe  Ent^scheidung  erhess.  Der  Anhtss  war  dieser:  ein  bai- 
rischer  Piiester,  der  der  lateiniseben  Sprache  nicht  mächtig  war, 
piiegb.'  in  nomine  patria  et  fllia  et  Spiritus  sancti  zu  taufen.  In 
der  ängstlieben  Bedenldiclikeit,  welche  sich  bei  Bonifatius  je  länger 
je  mehr  steigerte,  ui*teüte  er»  die  von  jenem  Priester  vollzogenen 
Tauten  seien  ungiltig^.  Er  musste  indessen  den  Schmeiv,  erleben^ 
dass  seine  Ejitscla^idnug  tds  irrig  angefochten,  dass  gegen  dieselbe 
in  Eoni  Einsprache  erhoben  wurde.  Der  Widerspruch  ging  aus 
von  zwei  Mönchen  Namens  VirgiUus  und  Sidonius.  Wenigstens 
über  die  Pei'sönhchkeit  des  ersteren  sind  Xackrichtcn  auf  uns  ge- 
kcjmmen.  Er  war  ein  Kelte  und  wirkte  eine  Zeitlaug  in  semer 
Heimat   als  Abt   des  Klosters  Aghaboe'*).     Dann    verHess    er   Ir- 


1)  Ep.  49  S.  185  (D.  58  S.  316)  5.  Nov.  744  vgl.  S. 

2)  Ep.  58  S.  167  f,  (D.  68  8.  m%), 
3i  8.  Zimmer,  N.  A.  XXU  8  211,  der  folgende  Notiz  mitteilt:  Ver^l, 

der  Goomet^r,  Abt  von  Agbaboe,  starb   in  Deufcschlantl  im   30.  Jahr  seiner 
Bipcliofsw^rde.     Dm  Todesjahr  V.*a  itt  789. 


^ 
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laiid  und  ging  naclj  dem  Koütineiit.  Nun  verbrachte  er  einige 
Jahre  am  Hofe  Pi[HJiTis,  Dieser  seliatzte  ihn  wegen  seiner  Gelehr- 
samkeit ^).  In  der  Tbat  wai*  er  ein  Mann,  der  selhststiOKhge  (-Je- 
danken  hatte:  aus  der  Kugelgestalt  der  Erde  scheint  er  auf  die 
Existenz  von  AntipfKlen  geschlossen  zu  haben-).  Pippin  empfahl 
ihn  dein  Herzog  Odilo  als  Nachfolger  des  inzwischen  verstürhenen 
Bischofs  Johannes  von  Sal/,hurg:  so  kam  Virgil  nach  Baiern.  Die 
Satzhurger  Diözese  erhielt  an  Stelle  eines  von  Bonitatius  einge- 
setzten Bischof  einen  von  dem  Fürsten  ernannten  Leiter:  die  Ver- 
schiehuTig  der  Verhältnisse  ist  imverkennhar,  Virgil  hatte  Re- 
denken, sich  die  bischöfliche  Weihe  erteilen  zu  lassen :  er  übernahm 
deshtdb  zwar  die  Leitung  des  Bistums;  aber  die  Handhmgen, 
welche  nur  ein  Bischof  vollziehen  konnte,  liess  er  durch  einen 
schottischen  Region arl>ischof  Namens  Tuü  venichten'%  den  nmn 
meiner  giiechischen  Spi-achkenntnisse  halber  au**h  Dohdagi'ecus 
nannte  *). 

Das  Verhältnis  Virgils  zu  Pippin,  mehi*  noch  seine  Appellation 
nach  Rom  schhessen  aus,  dass  er  sich  in  prinzipiellem  Gegens^vtz 
zu  der  Reformthätigkeit  des  Bonifatius  befand'^}.  Gleichwohl  war 
er  nicht  geneigt,  Bonifatius  als  kirchliche  Autontüt  anzuerkennen. 
Und  der  Papst  gab  ihm  und  seinem  Gesinnungsgenossen  Recht 
gegen  den  Ijegaten.  Dieser  fügte  sich  der  päpstlichen  Ent- 
scheidung: aber  ei'  war  nicht  gesonnen,  auf  seine  Aufsichtsrechte 
über  Salzluirg  zu  verzichten:  da  er  an  den  Ansichten  Virgils  über 
die  Antipoden  Anstoss  nahm,  so  erhob  er  Anklage  gegen  ihn  in 
Rom,     Zacharias  war  von  der  SeelenveixlerbUchkeit  der  uuerhörleu 


1)  Vgl.  Convers.  Bogoar.  2  M.G.  Scr.  XI,  S.  ö  und  Ale.  cann,  KHl,  14 
S,  UQ. 

2)  Ep.  66  S.  191  (D.  80  S.  360),  Man  deutet  die  Stelle  »ehr  verschieden, 
vgl.  Scherer  S.  297  f. 

3)'Convers  Bogoar.  2.  Vgl  &p,  66  S.  l&Qf.  (D.  80  8.  360);  die  Stelle 
gehört  zu  den  »ehr  wenig  durchÄichtigen  Äusiemiigen  des  Papatce.  Brsb 
nach  Johannes  Tod  die  Verfügung  über  das  Bißtum  Salzlmrg^  van  Odilo  in 
die  Hand  genommen  wurde,  zeigt,  wie  energi84jh  der  letztere  auf  seinen 
kirchenpolitiechon  Rechten  bestand.  Brev.  notit.  8,  5  (S.  34):  Cum  Virgilina 
peregrinua  donant©  Otilone  duce  suscepit  regoum  ipsiu»  Jnvavensie  sedis. 

4i  Meichelbeck,  H.  Fr.  I,  2  Nr.  120  S.  91:  Tuti  rTfecna  advena  epis- 
copua  Scottus. 

5)  Hettberea  Urteil  I?  S.  234,  dans  Vir^l  ak  Brite  wohl  die  älteren 
Formen  seiner  vat^riftndiacben  Kirche  durchznfülaren  suchte,  entbehrt,  jeden 
Haltes:  zwischen  Bonifatius  und  Virgil  handelte  es  sich  nirgends  um  Eigen- 
heiten der  keltiBchen  Kirche,  Der  Gegensatx  »cheint  viel  mehr  perHÖnlich 
ala  sachlich  gewesen  jju  s^in. 
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Mdnungen  Yirgüs  d>en8o  tief  durcbdrungen  wie  sein  liegat:  er 
bedrobte  ibu  imd  forderte  Odilo  aui^,  iliu  zur  Venirteiliiiig  nach 
Rom  zu  senden.  Dcm:1i  gi*lang  es  dem  Herzog'),  den  Papst  über 
dif  Orthodoxie  seines  Bischofs  zu  beruhigen:  Yirgil  bheb  in  seiner 
Stelluug:  er  wurde  später  noch  koiiseknrt  und  so  in  aller  Form 
Bisehof  von  Salzburg. 

Der  Vorgang  zeigt  dass  Bonifatius  die  Männer,  welche  in  den 
grossen  Fragen  ids  seine  Gesinnungsgenossen  gelten  müssen, 
keines  vsregs  sn  beben*schte,  wie  er  wünschen  musste.  Enthält  die 
Erzäbhnig  üht^^  seinen  Zwiespalt  mit  Cbrodegang  von  Metz*)  irgend 
einen  historischen  Kein,  so  haben  wir  ein  zweites  Zeugnis  für 
diese  Thatsache. 

Sollten  nicht  diese  Verhältnisse  bei  Karinaann  dafiir  niitbe- 
stunmeud  gewesen  sein,  dass  er  die  Emchtiing  eines  austrasischeu 
Erzbistums  zimäcbst  unterbess?  Es  wai"  weilvoll,  wenn  es  der 
Ordnung  und  der  Einigkeit  in  der  Kirche  diente:  wui-de  es  ein 
Gmnd  zu  Reibereien,  so  war  es  nur  schädlich. 

Das  Verhältnis  zn  Rom  wurde,  wie  gesagt^  durch  (Ue  Fi*age 
des  austrasischen  Erzbistiims  nicht  direkt  beiübrt  Hier  trug  die 
Lebensiirbeit  des  Bonitktius  Frucht:  er  hatte  die  deutschen  Fürsten 
und  Bischöfe  daran  gewöhnt,  kirchliche  Mtissregeln  stets  im  Ein- 
vemehmen  mit  Rom  zu  trefien.  Fragen  und  Antworten  gingen 
hin  und  her:  der  Papst  Hess  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  um 
mahnend  und  ermmiterud  bald  zu  den  Füi^aten  und  Bischöfen, 
bahl  zu  dem  Volke  zu  reden.  Es  l>estand  thatsäcblich  eine  Ge- 
rne! nschait  zwischen  der  fi'ärikischen  Kii*cbe  und  Rom,  von  der  mim 
ein  hidhes  dabrhiuidert  vorher  nichts  wusste.  Rechtliche  Formen 
hatte  sie  nicht  angenommen:  aber  das  Ansehen  des  Papstes  hatte 
ein  ganz  anderes  Gewicht  als  früher:  dm  BewTisstsein ,  dass  nur 
in  der  Gemeinschaft  mit  Rom,  in  der  Unterordnung  unter  Rom  die 
Kirche  gedeihen  kflnne,  hatte  unter  dem  fi-änkischen  Episkopate 
ki'äftige  Wurzeln  geschlagen. 

Es  war  der  SilherbHck  im  Lehen  des  Bonilatius,  da^s  diese 
Überzeugung  in  der  feierhchsten  Form  von  den  fränkischeu  Bischöfen 
ausgesprochen  und  nach  Rom  übenuittelt  wiu^e. 

Im  Fi-ühjahre  747  *)  hielt  er  die  letzte  seiner  Sjiiodeu:  auch 
diesmal  ist  der  Ort  nicht  bekannt;  dagegen  wissen  wir,  dass  drei- 


1)  Ep.  66  S.  190  f.  (D.  80  S.  360). 

2)  Anoü.   Mogunt.  Pasa.   Bonif.  S.  477  f.    Die  Nachricht,  ao  wie  sie 
lautet,  iät  übiigenB  utiniög^lich-,  e.  u.  S.  570  Änm.  G. 

3)  Die  Hauptquelle  über  diese  Synode  ist  die  undatirte  ep.  70  (D.  78) 
an  Cudberth  von  Cauterhury;  sodann  die  ep>  66  (D.  80  S.  360)  entludtene 
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zeliD  Bischöfe  aus  beiden  Hälften  des  Reiches  an  ihr  Anteil 
uabnieüi  aus  Deutscldmid  vom  den  Schülern  des  Boüitatius  nur 
Burchard  von  Wiirzburg;  neben  ikiu  der  alte  GesinDimgsgenosse 
Heddo  von  Stnisshurg:  von  spater  eingesetzten  Mänueni  Fulfric 
von  Lütticlij  David  von  Speier  und  Agilnlf  von  Köln.  Ans^scr  den 
Bischöfen  fanden  «ich  auf  der  Synode  Chorbischöfe  ^  Priester  und 
Diakonen  in  gi'osser  Zahl  ein  ^).  Dagegen  wird  die  Anwesenheit 
der  Fürsten  nicht  erwähnt,  auch  wurden  die  Beschlüsse  nicht  von 
den  Fih*sten  verkündigt. 

Auch  diese  Synode  war  eine  Reformspiode ;  aber  man  sieht 
doch,  dass  bereits  viel  eneiclit  war:  die  Absetzung  unwürdiger 
Bischöfe  und  dergleichen  wai'  nicht  mehr  nötig,  es  handelte  sich 
nur  noch  darum,  xu  verhüten,  dass  nicht  ähnliche  Zustltnde  wieder 
einrissen  j  wie  sie  Bonifatius  beseitigt  hatte.  Man  suchte  die  ge- 
troffenen Einrichtungeu  fnichtbar  zu  macheu:  so  das  Institut  der 
jährlichen  Synoden-  Sie  sollten  dazu  benützt  werden,  die  kirch- 
lichen Rechtssiitze  zu  verlesen;  dadurch  wurde  der  Klerus  Jahr 
um  Jahr  an  die  Verjjtlichtung,  sie  zu  beobachten,  teierbch  erinnert"). 
Auch  von  den  Metropoliten  und  ihrer  Stellung  war  die  Hede:  mau 
bemühte  sich,  ihre  Pflichten  imd  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Bischöfen  genau  zu  hestiinmen.  Sie  waren  von  Bonifatius  ge- 
dacht als  Inhaber  der  Disziiihnargewalt  über  die  Bischöfe  und  als 
Mittelin stjiuz  zwischen  ihnen  und  Rom.     Uwe  Aulsicht  sollte  sich 


Antwort  de»  Papetes  auf  den  Bericht  des  Bonifatius,  endlich  ep.  67  (B.  82 
gleichfalls  uiidatirt.  Das  Jahr  der  Synode  ergiebt.  sit-li  aus  ihrem  Verhältnis 
KU  der  von  Cudberth  beruienen  Synod«  von  CloveBhove.  Dass  die  letztere 
IUI  September  747  stattgefunden  hat,  steht  fest  vgl.  die  praefat.  Maujsi  XII, 
395.  Da  nun  die  Beschlüsse  der  englischen  Synode  zum  Teil  durch  die 
der  fränkischen  veranlasst  sind  (vgl.  Hefele,  CG,  lll  S.  559  0'.  Hahn, 
Forschungen  XV  S-  78  &\  Loofa,  Zur  Chrono).  S.  36),  so  musa  die  friln- 
kißche  Synode  im  Frühjahr  747  aligehalten  worden  sein.  Hahna  frühere 
Ansicht,  die  fränkiwibe  Synode  hnbe  erst  748  irtattgefunden  (Jhrbb.  8.  104 
und  220),  wird  von  Werner  S.  327  ff.^  ond  Fischer  S.  177  und  288  festge- 
halten. Aber  welchen  Sinn  hätte  bs,  dass  Bonifatius  an  Cudberth  schreibt 
(ep,  70  S,  201,  D,  S-  350):  Non  quia  veatrae  prudentiae  opus  sit  rueticitatis 
noatrae  statuta  audire  vel  legere,  aed  propter  bonam  et  humilem  et  sanctam 
voluntat«m  vestram  putaraus,  vos  lib<»ntiuH  ni-ire  velle  quam  nescire.  «piae 
hie  sacerdotes  nobisctim  servanda  decreveruut,  vobis  eraendandaet  corrigenda 
difitinamus,  wenn  er  aeine  Statuten  nach  einer  von  Cudberbt  ihm  gebotenen 
Vorlage  bearbeitet  hatte? 

1)  Ep.  67  S.  193  (D.  82  S.  362). 

2)  Ep.  70  S.  201  r.  p.  78  S.  351). 
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auf  (las  Ij^bon,  wie  auf  die  Aintsftihrutiu:  der  Bischöfe  erstrt*cken  ')♦ 
Rom  gegeDüber  sollteD  sie  zu  Berichten  besondei's  in  Disziplinar- 
fällen  verpriiclitet  sein;  es  wurde  dt^i-  Wunsch  ausgesproehen,  dass 
sie  das  Piilhuiii  regelmässig  vom  Papst  erl)itten  und  erhalt^i^n  sollten. 
DuiTh  den  P^mpfaiig  dieser  Auszeiehnung  ei'sehieuen  sie  als  die 
Beauftragten  des  Papstes.  Uumittellmr  praktisch  war.  was  über  die 
Amtsptlicht  der  Bisebofe  gesagt  wurde:  ihnen  hege  die  Sorge  für 
das  Heil  des  Volkes  ob;  deshalb  sollten  sie  alljährlich  ilire 
Paroehien  visitiren.  zum  Zweck  der  Si)endnng  der  Fiiiniing,  der 
Unterweismig  des  Volkes,  der  \'erhindening  der  immer  noch  nicht 
ausgerotteten  heidnischen  Gebrauche  ^),  Nach  der  jährlichen 
Pro^inzialsvnode  solle  jeder  Bischof  seine  Pi-iester  und  Abtp  zu 
einer  Diozesans}iiode  versunnueln,  um  che  Beschlüsse  der  grosaea 
Synode  durclizutnhren '^|.  Ju  der  Fastenzeit  miiss^  jeder  Priester 
seinem  Bischof  llechenschaJit  geben  über  seineu  (Tlauben  wie  über 
seine  Amtsniliriing.  Wichtigere  Pi'agen,  welche  der  Bischof  nicht 
selbstständig  zu  entscheiden  vermöge,  sollten  dem  MetropoHteE 
mitgeteilt,  von  iliru  au  die  Pi"o\inzialspiode  gebracht  und  so  ent- 
schieden werden.  Vermöge  man  uucli  hier  nicht  zu  einem  Schluss 
zu  kommen,  so  habe  der  MetTO|>olit  nach  Rom  zu  berichten*). 
Diese  Beschlüsse  sind  nicht  nur  Wiederholung  fiiiher  ge- 
fasster:  denn  nirgends  tiitt  so  klar  an  den  Tag.  welches  Bild  der 
kirchlichen  Verfassung  Bonifatius  als  riciitig  voi-schwebte.  Er 
konnte  nicht  verzichten  auf  die  dauernde  Wiederbelebung  des  erz- 
bischöfhchen  Amtes.  Deshalb  wollte  er  gleichsam  für  dasselbe  Phitz 
scbafl'en,  iiulem  er  seinen  Wirkungskreis  genau  umschrieb.  Aber 
das  Amt,  wie  er  es  sich  dachte,  konnte  in  der  Iräukischeo  Landes- 
kirche nicht  ins  Leben  treten.  I>er  Fürst  Übte  den  grössten  Teil 
der  Befugnisse,  die  Bonifatius  den  MetropoÜteu  zuspi'ach.  In  welchem 
Masse,  zeigt  der  Brief  des  Papstes  an  Pippin,  der  ein  paar  Monate 
vor  der  Synode  geschneben  ist,  Pippin  ist  nach  demselben  in  jeder 
Hinsicht  Haupt  der  fräukisck^n  Kij'che  *). 


1)  Ih.  S.  202  (D.  S.  351):  üt  metropolitaoutä  .  .  hortetur  ceteros  et  ad- 
moneat,  et  inveatiget,  quis  sit  inter  eos  curiosui  de  sulute  populi  quisve 
neglegen»  .  .  .  Quod  proprtmn  «it  metropoÜtano  ,  .  siibiectorum  «ibi  epi- 
BCOporum  investigare  morei*  et  solUcitudioem  circa  populoa»  qiialis  alt. 

2)  L.  c.     Wiederholt  in  cap.  3  der  Sjnodo  von  Cloveihove. 

3)  Ebenfalls  in  Cloveebove  wiederholt  cap.  25. 

4)  S-  202  (D.  S.  351J:  Sic  enim  omnea  öpiacopi  debent  nietropolitano 
et  ipse  RoDiano  poutifici,  si  quid  de  corrigendis  populis  apud  eos  impossibile 
est,  notum  facere;  et  sie  alietii  fient  a  »anguiue  animamm  perditarum, 

ö)  Cod.  Carol.  3  S.  18  Ö'.  (D.  S.  479). 
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Ebensowenig  konnte  Bonifatius  den  Verfassungsbaii  der  Kirche 
für  abgeschlossen  halten,  wenn  nicht  die  päpstlichen  Rechte  zu 
khiivr  und  imzweifeihafter  Auerkfünimg  kamt-n.  Das  wiu  iw  ihn 
der  wichtigste  Punkt  nnd  flie  8ynode  stininite  ihm  zu:  man  beschloss 
die  Annahme  einer  Erklärung,  weldie  aussprach,  dass  die  Ver- 
saniniclten  den  katholischen  Glauben,  die  Einheit  mit  iler  rünüschen 
Kirche  und  die  Uutenved'ung  unter  sie  bis  zu  ihitani  Lebensende 
bewidiren  wollteu;  dem  belli  gen  Petnis  und  seinem  SteUverti'eter 
wollten  sie  untergeben  sein,  in  allen  Stücken  sei  ilir  Begehren,  die 
Gebfjte  des  Aijustellm-st^u  treulich  zu  eriiillen,  damit  sie  zu  den 
ihm  anvertrauten  Schafen  gezählt  würden^). 

Diese  Erklärung  wurde  einstimmig  angenommen  und  von  allen 
IMitgliedern  der  Synode  unterzeichnet  dem  Papste  übereandt, 

Je  älter  Bonilatius  wurde,  um  so  weniger  war  er  geneigt,  die 
Verhäitnisse  und  die  Personen,  besonders  sich  selbst  und  seine 
Leistungen  günstig  zu  bem'teilen.  Seine  gedrückte  Stimmung 
kommt  in  dem  Briefe,  in  welchem  er  Cudberht  von  ('anterbury 
über  die  Synode  und  ihre  Beschlüsse  NacJiriclit  giebt,  sehr  stark 
zum  Ausdruck:  gegi'aben  und  bedüugt,  so  mieilt  er,  habe  er  zwai' 
den  Weinberg  des  Herrn,  alier  nicht  bewahrt;  wäh!\>nd  er  erwartete. 
er  werde  Trauben  bringen,  ti-age  er  nur  Herlinge;  flabakuks  Wort 
erlulle  sich  im  ihm:  Der  Ol  garten  wird  die  Hod'nnng  täuschen  und 
das  Feld  wrd  keine  Speise  geben '^),  So  spricht  er  denn  auch 
höchst  bescheiden  über  die  S}Tiodet  aber  doch  klingt  die  Freude, 
die  ihn  eifiUlte,  aus  seinen  Worten,  wenti  er  von  der  einstimmigeu 
Annahme  und  Untei-schrift  jenes  Bekenntnisses  sjiricht.  Welchen 
Wert  er  ihm  beilegte,  zeigt  nichts  so  deutlichj  als  dass  er  in  den 
nächsten  Monaten  nach  der  Synode  eine  Schrift  über  die  Einheit 
des  katliolischen  Glaubens  veifassie,  die  dem  deutschen  Klenis 
gewidmet  war'*):  es  lag  ihm  dm*an,  dass  die  Übei-zeugungen,  welche 
die  Synode  bekannt  hatte,  der  deutschen  Kirche  wirklich  zu  eigen 
wiirden. 

Auch  in  dem  Briefe,  den  er  nach  Schluss  der  S}Tiode  an 
den  Papst  richtete,  nalimen  die  Klagen  über  die  fränkischen 
Zustände,  über  die  ungetreuen  Priester  und  ihren  Aidxaug  in  den 
Gemeinden  einen  sehr  bivit-t-u  Kaum  ein.  Zaciiarias  musste  den 
Greis  dui'ch  freundliche  und  tröstende  Worte  aubichten*):  er  konnte 


1)  Ep.  70  S.  201  (D.  78  S.  351). 

2)  Ib.  S.  203  (D.  S.  352), 

3)  Ep.  66  S.  189  (D.  80  S.  359). 

4)  L.  c.  S.  187  (D.  S.  3581. 
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es  leicht;  denn  für  ihn  war  der  Iidialt  des  8>iiodalbmclits  höchst 
erfreulich.  ,,Wir  haben,  so  antwort+'te  er  seinein  Tjegaten,  die  Ur- 
kunde des  wahren  und  orthodoxen  Bekenntnisses  und  der  katholischen 
Einheit»  welche  Deine  ehrwüi*dige  Brüderlichkeit  mit  den  von  iius 
heiss  geliehten  fi*iiiikisohen  Bischöfen  an  uns  gesandt  hat,  empfangen. 
Und  da  wir  sie  Öfliieten,  wurden  wir  mit  übergi-osser  Freude  erfiiUt, 
und  wir  sagen  Gott  dem  alhnächtigen  Vater,  utiansspi^ohlichpn 
Dank;  denu  es  hat  ihm  gefallen,  sie  aWe  einmütig  zu  unserer 
Gemeinschaft  zurückzuruien,  damit  ihre  geistliche  Mutter,  die  heilige 
Kirdir»,  Freude  hahe*'^). 

Zachaiia^s  sah  in  dem  Synodalbeschlusse  das  Anknüpfen  eines 
dauernden  Bandes  zwischen  der  fränkischen  Kirche  und  Rom. 
Diese  {iher/eugnng  sprach  er  auch  in  einem  an  die  Mitglieder 
der  S}Tiode  gerichteten  Schreiben  aus:  ,,Euer  Glaube  und  eure 
Einigkeit  mit  uns  ist  wertvoll  imd  oÖenbar  nicht  allein  vor  Gott, 
sondern  auch  vor  allen  Menschen,  da  ihr  zu  dem  sehgen  Äpostel- 
fiirsten  Fetnis,  eurem  von  (4ott  bestimmten  Schützer  und  Meister 
euch  bekehrt  habt.'*  Er  wünscht  ihnen,  dass  sie  eingegliedert 
seien  der  geisthchen  Mutter,  der  heiligen  katholischen  und  aposto- 
hschen  Kirche  Gottes,  deren  Oberhaupt  nach  Gottc^s  Ordnung  er 
sei^}.  Eine  neue  Epoche  in  der  Entmckelung  der  fränkischen 
Kirche,  glaubte  er,  hebe  mit  dieser  Synode  an. 

Man  hat  in  Rom  die  Bedeutung  eines  frankischen  Synodal- 
beschlusses schwerlich  ganz  richtig  gefasst.  Zacharias  ging  von 
der  Voraussetzung  aus,  dasa  dei-selbe  an  sich  brndende  Kraft  habe. 
Das  war  jedoch  nicht  der  Fall:  die  Synodal beschlüsse  waren  ge- 
nau genommen  nur  Antrage  und  wurden  rechthch  giltig  erst  durch 
die  köiiighche  Bestätigung  \  Weder  Karhnann  noch  Pippin 
kann  jedoch  an  der  Synode  von  747  xAjjteil  genommen  haben: 
nirgends  wird  ihr  Name  genannt:  an  Bischöte  und  Laien  schrieb 
Zachariast  aber  an  die  Fürsten  diesmal  nicht.  AVaren  che  Be- 
schlüsse ohne  die  Füi-sten  gefasst,  und  wurden  sie  nicht  nachträglich 
von  ihnen  genehmigt.,  so  blieben  sie  rechthch  bedeutungslos.  Sie 
worden  auch  nicht  ausgeführt:  die  detinitive  Ordnung  der  Metro- 
[Kihtan Verhältnisse  trat  nicht  ins  Leben;  der  von  Bouifatius  ent- 
worfene Verfassungsorganismus  idieii  ein  Wunsch.  Nicht  Erzbischöfe, 
sondern  die  Fiu*sten  vermittelten  den  Verkehr  zwischen  der  frän- 
kischen Kirche  und  Rom:  er  bheb  gewisseimasseu  etwas  Willküi- 


1)  L  c.  S.  leO  fD.  S.  360). 

2)  Ep,  67  S.  103  ff.  {l\  82  S.  362), 

3)  Vgl.  Buch  II  Kap.  2  S.  \m. 
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liches;  denn  alles  hing  ab  vom  Leben  des  Bonifetius  und  von  den 
Entschlüssen  Karlmanns  mid  Pippins. 

Und  doch  hatte  Zacharias  ein  Recht,  den  Wert  des  Bekennt- 
nisses der  fränkischen  Kirche  hoch  zu  schätzen.  Es  war  etwas 
Grosses,  dass  die  Vertreter  der  wichtigsten  Kirche  der  Welt  in  der 
feierlichsten  Form  aussprachen,  dass  Gremeinschaft  mit  Rom  und 
Gehorsam  gegen  Rom  für  jede  Provinzialkirche  unerlässlich  sei.  Das 
war  die  Überzeugung,  welche  Bonifatius  beseelt  hatte,  als  er  zuerst 
den  deutschen  Boden  betrat;  damals  stand  er  mit  ihr  beinahe  allein : 
nun  bekanute  sie  der  fiänkische  Episkopat  Blieb  sie  lebendig,  so 
war  fernerhin  ausgeschlossen,  dass  die  fränkische  Kirche  die  Be- 
rührung mit  Rom  so  völlig  verlor,  yrie  während  des  siebten  Jahr- 
hunderts. Zu  einer  rechtlichen  G^taltung  konnte  Bonifatius  jene 
Überzeugung  nicht  fuhren.  Sein  letztes  Ziel  hat  er  nicht  erreicht; 
aber  was  er  geschaffen  hatte,  bot  die  Grundlage,  worauf  Grössere 
als  er  fortbauten:  Pippin  und  Karl  d.  Gr. 


Sechstes  Kapitel. 

Ausgang  des  Bonifatius. 


Das  Wirken  des  Bonifatius  ist,  soweit  es  die  allgemeine  kirch- 
liche Entwickelung  berührt,  mit  der  Synode  von  747  abgeschlossen. 
Er  lebte  noch  Jahre  lang,  aber  er  tritt  je  länger  je  mehr  neben 
Pippin  zurück. 

In  derselben  Zeit  verschwindet  auch  Karlmann  vom  öffent- 
lichen Schauplatz.  Im  Sommer  747  verzichtete  er  auf  die  Hen*- 
schaft,  um  Mönch  zu  werden.  Schon  den  Zeitgenossen  waren 
seine  Beweggründe  ein  Rätsel^):  er  hatte  glückhch,  erfolgreich 
regirt;  was  sollte  ihm  den  Besitz  der  Macht  verleidet  haben? 
Aber  sein  Schritt  ist  doch  nicht  etwas  ganz  Vereinzeltes:  es  gab 
Könige,  die  ihre  Kronen  niederlegten,  um  sie  dem  heiligen  Petrus 
zu  weihen-).  Solche  Macht  hatte  das  asketische  Ideal  über  die 
leicht  erregbaren  Gemüter  eines  jugendlichen  Geschlechtes.  Man 
wird  deshalb  richtig  geraten  haben,  wenn  man  Karlmann  aus 
Liebe  zum  beschaulichen  Leben,  aus  Devotion  der  weltlichen 
Grösse    entsagen   hess.     Er   ging   nach  Ronu     In   der  Nähe,   auf 


1)  Kinhard,  vit.  Earol.  2:   Incertum   quibus   de  causis,  tarnen  videtur 
quod  amore  conversationis  contemplativae  succensus ;  vgl.  Fredeg.  contin.  30. 

2)  Coinred  von  Mercia  und  Offa  von  Essex  unter  Papst  Konstantin, 
Bcda  h.  e.  V,  19,    Der  Lombarde  Rachie  i.  J.  749,  Vit.  Zachar.  c.  23  S.  434. 
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dem  Berge  Soracte,  erbaute  er  ein  Kloster;  nach  eiaigesi  Jahren 
zog  er  sich  nach  Monte  Cassino  zurück  ^),  Nur  einnia]  rersuclite 
er  später  in  die  politischen  Verhältnisse  einzugreifen.  Er  kam 
dadiu-ch  in  Zwiespalt  mit  dem  Papst  wie  nüt  seinem  Bruder:  der- 
selbe war  ungelöst,  als  ihn  eni  friilizeitiger  Tod  hiüwegi-aflPfce  -). 

Sein  Rücktritt  stellte  die  Einheit  des  fränkischen  Reichs  wieder 
her;  bald  folgte  ein  gi'össeres  Erei^is,  die  Entthroiiung  der  Mero- 
winger  und  die  Thronbesteigung  Pippins.  Wir  tragen  hier  nicht 
nach  der  Bedeutung  desselben  fiii-  die  kirchliche  Pohtik  Pippins, 
sondern  beschränken  uns  auf  die  Frage  nach  der  Teilnahme  des 
Bonilatius, 

Keine  Quelle  erwähjit,  dass  Bouifatiui*  irgendwann  ein*»  poli- 
tische Thätigkeit  gesucht  oder  geübt  hätte.  Wie  wäre  auch  der 
Mann,  dem  der  Verkehr  am  Hofe  eine  I^i-st  war,  dazu  geeignet 
geivesen?  Es  war  ihm  möglich,  mit  politischen  Gegnern  wie 
Pippin,  Gnto  und  Odilo  gleichzeitig  zu  verkehren  ^') ;  dabei  spielte 
er  nicht  ein  doppeltes  Spiel,  suudei*n  die  pohtischeii  Gegensätze 
wai*en  ftir  ihn  nicht  vorhanden ;  sein  Interesse  konzeotiirte  sich 
auf  das  kirchhebe  Gebiet  80  gingen  denn  auch  die  Verhand- 
Inngen  mit  Rom  nicht  durch  ihn;  Fulrad^  Abt  von  S.  Denis,  und 
Bischof  Burchard  von  Wüi-zhurg*)  waren  die  Boten  der  Franken 
an  Zacharias. 

Das  einzige,  was  Bonifatius  tbat,  war,  dass  er  die  Salbung 
des  neuen  Königs  vollzog'').  Wenn  er  den  Schritt  Pippins  miss- 
billigt  hätte,    so   wiiixle    er    die  VomaJime    dieser  Handlung  abge- 


Ij  AnnaJ.  regni  Fr.  z.  J.  746.  Einhard,  l.  c.  vgl.  Jafif^-Wattenbach 
Nr.  2280. 

2)  ÄönaL  regni  Fr.  ä.  J.  75S.  Einhardi  Airnal.  z.  J.  754.  Vit.  St«ph. 
c.  30  S.  448. 

3>  Rettberg  1  S.  'iHb  beurteilt  da«  Verbiiltnifl  zu  Grifo,  wie  mich 
dünkt,  unrichtig.  Ee  kam  dabei  nur  peniönHche,  nicht  politiache  Hinneigung 
in  Fmge.  GeradeKU  abenteuerlich  ist,  wie  sicli  ßusa  S.  350  die  politische 
Bedeutung  des  Bonifatius  denkt.  Überhaupt  scheint  mir,  daBti  auwohl  die 
Anklklgei-  ab  die  Verteidiger  deB  BonifatiuB  geneigt  sind,  ihn  als  politieche 
Grö8i!ie  KU  überiachätzen. 

4)  Ännal.  regni  Fr.  z.  J*  749. 

5)  Anna),  regni  Fr.  z.  J..750.  Rettberg  1,  S,  386  ff.,  dem  Fiacher  folgt 
(S.  194  Ä".),  hitt  die  Richtigkeit  der  Nachricht  beatritten.  Aber  dasn  Boni- 
fatiu»*  in  einer  Reihe  linkerheinischer  Quellen  nicht  genannt  wird,  kann  bei 
der  Kürze  der  Notisseu  nicht  befremden.  Wurde  die  Salbung  vorgenommen, 
80  konnte  der  päpatliche  Vikar  nicht  Übergangen  werden.  Vgl  Scherer 
S.  363.  Auch  Möhlbacher  S.  30  erklärt  aich  für  die  Glaubwürdigkeit  der 
Nachricht. 

Hftmok.  Kircbengosohicht«.    I.    s.  Aaü.  36 
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lehnt  liaben.  Aber  ihiu  kunnte  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das 
zu  verwerfen,  was  th^r  Papst  als  sitthch  gerechtfertigt  auerkaiiiit 
hatte.  Das  päpsthche  Urteil  war  füi'  ihn  hier  wie  überall  ent- 
scheidend 

An  der  Absetzung  Childerichs  war  demnach  Bonifatius  un- 
beteiligt. Und  doch  sieht  man  gerade  bei  diesem  Anlass,  wie 
tiefgreifend  die  Folgen  seines  Wirkens  waren.  Die  PViicht  seiner 
Ijebensarbeit  war,  wie  wir  sahen,  eine  ungemeine  Vei-stärkuiig 
des  päpsthchen  Ansehens,  Ohne  sie  wäre  es  den  Fmnken  nicht 
in  den  Sinn  gekommen,  dem  Papst«»  die  Frage  vorzulegen,  ob  es 
gut  sei,  dass  der  Kiinigstitel  von  einem  Mann  geführt  werde, 
der  die  Königsmacht  nicht  besitze.  Man  nmss  mi^ileu,  dass  die 
Thätigkeit  des  Bonifatins  es  möglich  machte,  dass  die  Entthronung 
der  Merowinger  in  der  Weise  vollzogen  wurde,  wie  sie  geschah ; 
aber  Bonifatins  selbst  war  weiler  im  Rate  Pippins»  lüs  sie  be- 
schlossen, nocli  war  er  an  der  Arbeit,  als  sie  vollbracht  wurde'). 

Nicht  grosse,  weit  aussehende  poütische  Pläne  heschaftigtea 
den  alten  Mann  in  diesen  Jahien,  IJest  man  das  Bnichstück 
seines  letzten  Briefes  an  Papst  Zacharias,  oder  des  letzteren 
Schreiben  an  den  Erzbischof  vom  4.  November  751  *),  so  sieht 
man,  dass  seine  Arbeit  nicht  mehr  ins  weite  ging:  sein  Ziel 
war  die  Einl"iihi'uug  gleichmiksiger  kii'chHcher  Sitten  bis  mä 
kleinste  und  einzelnste ,  seine  Thätigkeit  die  verhältuismässii 
beschrankte  eines  Diözcsanbiscbofs,  seine  Sorgen  die  eines  Greises, 
dessen  Gedanken  sich  liickwärts  auf  das  vei-tlosseue  Leben  richten, 
und  den  Bedenken  über  dies  mid  jenes,  was  er  gethau  hat,  und 
was  geschehen  ist,  quälen. 

W^as  das  erste  anlangt,  so  sind  es  nach  unserem  Urteile  zu- 
meist Kleinigkeiten,  die  ihn  beschäftigten;  aber  er  betrachtete  sie 
unter  dem  grossen  Gesichtspunkte  der  kirchlichen  Einheit.  Des- 
halb wai*  er  bedenklich  gegen  manche  im  üiinkischen  Reich 
übliche,  von  der  römischen  Kirche    nicht  gekannte  Benediktionen; 


1)  Die  Vermutung,  dass  d^r  Ep  79  8.  218  (D.  86  S.  368)  erwähnte 
mündliche  Auftrag  Luis  sich  auf  den  Thronwechsel  bezogen  habe,  ist  unzu- 
lässig; nach  den  Worten,  secreta  quaedam  mea^  de  quibuedam  necesaitotibijB 
meis,  handelte  es  sich  dabei  um  Dinge,  die  Bonifatius  perEönlicb  betrafen, 
wahrscheinlich  seine  Ersetzung  im  Mainzer  Bistum. 

2)  Ep.  79  i\  (D.  86  f.).  Die  Antwort  des  Pnpstea  iät  vom  4.  November 
751  datirt.  Dünzelmann,  Forschungen  XHl,  12  und  Böhmer-Will  S.  12 
verlegen  die  Brieie  in  den  Sommer  744.  Da«  ist  schon  deshalb  unmöglich^ 
weil  der  Papst  seine  Freude  darüber  ausspricht,  dass  Bonifatius  noch  lebe 
(S.  221  a  S,  369j. 
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deshalb  lug  ihm  clamiL  gt^iiau  zu  wiss<^u,  wie  otl  in  der  Messe  ein 
Kix'uz  geschlageu,  was  in  bezug  auf  die  Osterlampcn  iieobacbtet 
werden  müsse,  ob  es  erlaubt  sei^  Speck  oder  Pferdefleisch,  Störche 
oder  Kraben  zu  essen,  ob  die  Nonnen  sich  gegenseitig  die  Füsae 
wasclit'u  düifteij  wie  die  Manche  u.  dgl, '). 

Seine  bischöfliche  Thätigkeit  legte  ihm  Fragen  nahe,  wie  die 
nach  der  Beobachtung  des  kanonischen  Alters  l)ei  der  Ordination. 
Das  Bedlü*fnis  des  kirchhchen  Dienstes  Hess  ihn  wünschen,  dass 
die  Zahl  der  Kleriker  sich  rasch  vermehre,  seine  Gewissenhaftig- 
keit aber  hinderte  ihn.  die  ürdination  Männern  m  erteilen,  die 
noch  nicht  dreissig  Jahre  alt  wai'en.  Zacharias  hoii  ihn  über  che 
Bedenken  hinweg,  indem  er  Ordinationen  Fünfundzwanzigjähnger 
in  Nottällen  gestattete.  Es  war  diesellje  Gewissenhaftigkeit,  die 
es  ihm  unthnuhch  erscheinen  liess,  da^s  die  lieidnischen  Slawen, 
die  auf  dentschera  Gebiete  wotmien,  Abgaben  an  die  Kirche  ent- 
richteten: der  Papst  war  auch  in  diesem  Punkt  weniger  bed«*iik- 
hch  als  Bonitatius  -). 

Hauptsächlich  aber  war  es  doch  die  Vergangenheit,  die  seine 
Gedanken  ei-füilte.  ,,Euer  zweiter  Yorgiinger,  (yregor,  schreibt  er 
an  Zacharias.  hal  mich  Unwürdigen  ordinirt  und  zur  Verkündigung 
des  Glaubens  nach  Deutschland  geschickt,  und  mich  dabei  eidlich 
veq>fÜchtet,  dass  ich  in  Wort  und  That  ihe  rechten  Bischöfe  imd 
Priester  uiitei*stütze  und  fördere;  das  liabe  ich  mit  Gottes  Beistund 
zu  erfiillen  gesucht;  ebenso,  dass  ich  die  talschen  Priester  und 
Verfülirer  des  Volkes  auf  den  rechten  Weg  zurucldiihre  oder  mich 
von  ihrer  Gemeinschaft  lossage ;  das  habe  ich  zum  Ted  beobachtet, 
zum  Teil  aber  veraiochte  ich  nicht  es  zu  eiiiillen.  Im  Geiste 
habe  ich  meinen  Eid  gehalten :  meine  Seele  ist  nicht  in  ihi-en  litit 
gekommen.  Al>er  äusserhch  mich  von  ihnen  ganz  ferne  zu  halten, 
war  icli  nicht  ijnstjmde.  wenn  ich  genötigt  durch  die  Bedib-fiiisse 
der  Kirchen  zu  dem  Franken fiii-sten  kam.  Icli  habe  Ijeut*f  dort 
gefunden,  die  mir  nicht  getielen;  jedoch  an  ihrem  Abendmahle 
habe  ich  nicht  teilgenommen/'  Er  bittet  den  Papst  um  Absolution, 
w^enn  er  sein  Verhalten  mtssbilhge;  sogar  Pönitenz  zu  leisten  er- 
klärt er  sich  bereit 

Wie  sein  Verhalten  im  allgemeinen,  so  beuninihigte  ihn 
manches  einzelne.  Die  Frage  der  fränkischen  Erzliistümer  und 
der  Verleihung  der  Pallien  war  für  ihn  ein  Stachel:  er  sagte  sich» 


1)  Ep.  80  S.  222  ff.  {Ü.  87  S.  370). 

2)  Slawen  an   der  Fulda  erwähnt  Eigil,    vit.   Sturm.   7   (M.G.   Scr.   [I 
S.  869J. 
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dass  er  an  der  Sache  unschuklig  sei;  aber  er  meinte  doch  die 
päpstliche  Vergebung  zu  Itedürfcn  ^).  Auch  dass  Milo  und  andere 
Rischofe  seinesgleichen  sich  in  ihren  Amtern  befanden,  «inälte 
ilin.  Sogar  darül>er  wurde  er  zweifelhaft,  oh  der  Beschluss  von 
Estinnes  und  Soissons  über  die  Kirchengiiter  richtig  sei").  Dass 
er  im  Drang  *ler  ümatande  Priester  und  Diakonen  an  anderen  als 
den  berkömiiilic!ien  Tagen  ordinirt  hatte,  lag  ihm  ebenfalls  auf  dem 
G-e  wissen "). 

Das  sind  Bedenken  eines  Mannes,  dem  die  gewohnte  vorwärts 
diingeiule  Arbeit  abgeht:  da  er  «tili«  halten  muss,  fuldt  er  tlie 
nagenden  Zweifel  iiljer  das  Vergangene. 

Nur  auf  eines  blickte  Bonifatius  auch  jetzt  mit  ToUer  Befiie- 
digung}  auf  sein  Kloster  in  Fulda*).  In  den  Jahren  seiner  erfolg- 
reichsten Thütigkeit  hatte  er  es  gegriindet/').  Er  dachte  damals  an 
einen  sicheren  Stütqmnkt  tue  sein  Wirken^  aber  auch  schon  an 
seinen  Ausgang.  In  Fulda  wollte  er  einst  rasten  von  der  Mühe 
des  Ijebens,  hier  sollte  auch  sein  Leichnam  die  letzte  Rulie 
finden«}. 

Sein  Lielflingsschiiler  war  ihm  \m  der  Einrichtung  des  Klosters 
an  die  Hand  gegangen.  Wir  haben  des  Jünglings  Sturm  früher 
gedacht.  Unter  der  Ijeitung  Wigberts  hatte  er  sich  ti^fßich  ent- 
wickelt ;  bald  erhielt  er  die  Priesterweihe ;  er  predigte  in  der  Um- 
gebung des  Klosters  Fritjilan  Aber  sein  Siim  stund  nach  dem 
ziirückgezogeuen  Leben  der  Eremiten.     Das  hat  Bonüatius  schwer- 


1)  Ep.  79  S.  218  f.  (D.  S6  8.  368). 

2)  Ep.  80  S.  225  (D.  87  S.  372):  Be  censu  aecclesiarum  i.  e.  aolidum 
de  cau&ta  suftcipe  et  nullam  babea«  esitationem.  Tgl.  Cap.  Lift.  2  S  28; 
Sueu.  8  S,  29,  und  oben  Ü.  516  und  529. 

3)  Die  letzteB  Punkte  ergeben  sich  aus  dem  Briefe  des  Papstei;  der 
dee  Bonifatius  ist  bekanotlich  ein  Bruchätäi-k. 

4)  Haiiptquelle  ist  Eigila  vita  Sturmii.  Die  UrkuodeD  bei  Dronke, 
Codex  dipl.  Fuld-,  1§50  und  Traditiones  et  ADtiqiiitates  FuldenBes,  1844. 
Vgl.  Arnd,  Gesch.  des  Hochstifts  Fulda,  1862;  Üegenbaur,  Da«  Kloster  Fulda 
1871;  auch  Stein,  Gesch.  Fninlens  I  S.  39  u.  ö.;  Gengler,  Beiträge  IV  S.  82. 

o)  V.  Sturm.  13:  12.  März  744. 

6)  Die  Worte  Rettberga  I  S.  371:  eine  Anstalt  für  Askese  .  ,  nieht 
aber  für  Mission,  sind  unrichtig.  Dass  die  Eücksicbt  auf  die  Mission  wirk- 
sam war,  Keigt  ep,  79  S.  220  (D.  86  S.  3681):  In  quo  loco  .  ,  proposui 
aliquantulum  vel  pavicin  diebua  fessum  aenectnte  corpus  requiescendo  recu- 
perare  et  post  mortem  iacere.  Quattuor  eniin  populi,  quibua  verbum  Christi 
per  grätiam  Del  diximus  in  circuitu  loci  huius  hahitare  dinoseuntur;  quibus 
cum  vefttra  intercesstone,  quamdiu  vivo  vel  sapio,  utilit  ease  posmiiu. 
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lieh  vorausgesehen,  als  er  ihn  bestimmte,  sich  ihm  anziischliessen ; 
denn  er  bedurfte  der  Arbeiter;  er  Dahin  eher  Mönche  aus  dem 
Kloster,  als  da&s  er  seine  Schüler  in  die  Einsamkeit  gesamlt  hätte. 
Aber  tadeln  konnte  er  seinen  ganzen  Anschauungen  nach  den 
Wunsch  nicht,  der  ohne  sein  Zuthiui  in  tler  Seele  des  jungen  Mannes 
erwacht  war.  So  gab  er  denn  seine  Ziistinimung  dazu,  dass  Sturm 
drei  Jahre,  (»achdeni  er  die  Priesterweihe  erhalten  hatte,  im  bucho- 
ni sehen  Walde  einen  passenden  Ort  tiir  eine  stille  Klause  sich 
suchte»  Er  ftind  ihn  am  Einduss  der  Haune  und  Geis  in  die 
Fulda,  da  wo  später  das  Kloster  Hersfeld  erbaut  wurde.  Mit  zwei 
Genossen  hat  Sturm  eine  Zeitlang  dort  gelelit  Aber  die  Zelle 
w^irde  nicht  alsbald  zum  Kloster;  Bonifatius  war  bedenklich,  hier 
ein  Kloster  zu  gi'ünden;  die  Nübe  der  heidnischen  Sachsen 
schien  dessen  Bestand  (jefahr  zu  drohen.  Er  gebot  Sturm,  weiter 
südwärts  einen  geschützteren  Platz  zu  suchen.  Manchen  vergeb- 
lioiien  Gang  bat  Stnrni  in  den  Waldthäleni  au  den  Aldiängen  der 
Röhn  uud  des  Vogels bergs  geuiaeht,  Schbesslich  schien  ihm  ein 
Ort,  Eichloh  genannt,  allen  Anforderungen  zu  entsprechen,  Boni- 
fatius stimmte  zu,  und  da  Eicldoh  im  Besitze  Karlmanns  war,  so 
begab  er  sich  selbst  an  den  Hof,  um  von  dem  Majordom us  Grund 
und  Boden  für  Emchtung  eines  Klosters  zu  erbitten.  Karlmann 
gewälute  eiuen  Bezirk  von  8000  Schi-itt  im  Durclunesser  uud  ver- 
anlasste auch  die  Grossen  des  Grabfelds  zu  Schenkungen  ^),  Am 
12.  Mäi'z  744  traf  Stunn,  begleitet  von  sieben  Brüdeni  aus  Fritzlar^ 
in  Eicbloh  ein.  Im  Mai  kam  Bonifatius,  nun  wurde  der  GiTintl  zu 
einer  Kirche  gelegt.     So  ward  das  Kloster  Fulda  gegründet. 

Es  sollte  eine  Mustei-stiftung  tiir  Deutschland  werden.  Ein 
paar  Jahr  nach  der  Gniudung  begab  sich  Stunn  nach  Itaben,  um 
die  Eiuricbtiiügen  der  dortigen  Klöster  kenneu  zu  lenien.  Begleitet 
von  zwei  Biiidem  verbrachte  er  ein  volles  Jahr  dfxselbst;  am  läng- 
sten weilte  er  in  Eoni  und  Monte  Cassino.  Zurückgek<'hil  suchte 
er  Bonifatius  in  Thüringen  auf;  manche  Erinueningen  an  die  eigenen 
Komfabrten  mochteu  in  dem  Greise  lebendig  werden,  wenn  er  den 
jüngeren  Mann  von  seinen  Reiseeifabningen  erzählen  hörte;  seine 
Seele  hing  an  denselben ;  er  mahnte  ihn,  Fulda j  so  viel  er  könne, 
zu  einem  Nachbilde  der  italieni5c:hcn  Benediktinerkloster  zu  macheu. 
Es  sollte  ein  Ort  asketischer  Frömmigkeit  sein ;  man  sieht  es  auch 
daraus,  dass  er  selbst  die  Mönche  zu  dem  Entschluss  veranlasste, 
sieh  des  Weines  völhg  zu  enthalten. 


1)  Vgl.  Ep.  79  S.  219  (D.  86  S.  868):  HanK  locum  .  .  per  virofl  reh*- 
gioaos  etDeuni  timent«a,  maxime  CaTlroannuin  quondam  pnncipem  Francoriim 
iuüto  labore  a^quiaivi. 


Bonifiitius  hat  das  Kloster  geliebt :  Jalir  imi  Jahr  hielt  er  sieb 
eine  Zeitlang  dort  auf;  er  imterwies  Aht  und  Brüder  in  ihren  Pflich- 
ten, nahm  wohl  auch  teil  an  den  Handarbeiten  dei^elben.  Hier 
hatte  er  einen  (Jrt,  wo  er  ungestört  dem  (Tebet>  der  Kontemplation 
und  iScbriftbetrachtung  sich  hingeben  konnte.  Mit  Vorliebe  ver- 
weihe  er  besonders  auf  diT  Anhöhe,  die  in  ihrem  Namen  Bischofe- 
herg  ans  Gedächtnis  an  ihn  bewahrt'). 

.Jetzt  in  seinem  Alter  dachte  ßonifatius  daran,  sein  Kloster 
vor  jeder  Ei-schütteruTig  sicher  zu  stellen.  Er  meinte  das  zu  er- 
reichen, indem  er  Zachanas  liut,  das  Kloster  unmittel bai*  unter  die 
Julisdiktion  des  römischen  Stuhles  zu  stellen"). 

Man  hört  die  Liebe  2U  seiner  Stifttmg  in  der  Art,  wie  er  von 
dem  Orte  und  seineu  Bewohnern  spricht:  ein  waldiger  Platz  in 
menschenleerer  Einsamkeit,  aber  günstig  gelegen  inmitten  der 
deutschen  Stämme,  denen  er  gepredigt;  die  Mönche  Schüler  Bene- 
dikts: als  Mf^ster  in  der  Enthaltsamkeit  kennen  sie  weder  Fleisch 
noch  Wein  oder  Metli;  sie  haben  keine  Knechte,  sondern  sind  zu- 
frieden mit  dem,  was  sie  selbst  erarbeiten. 

Zacharias  kam  dem  Wunsche  des  Bonifatius  nach*  Er  er- 
teilte das  erbetene  Privilegium  und  bestimmte  in  demselben,  dass 
kein  Priester  irgend  welcher  Kirche  in  dem  Kloster  irgend  eine 
Gewalt  ausüben  dürfe  neben  dem  apostolischen  Stuhle;  niemand, 
der  nicht  von  dem  Abte  des  Klosters  eingeladen  sei,  düife  auch 
nur  eine  Messe  daselbst  lesen*). 


I)  V.  Stürm,  IB.     Auch  oin  paar  Weiler  hat  BonifatiuB  seiner  Stiftung 
geschenkt»  ad  exquirenda  cibi  Decessaria.     Dronke,  Cod.  dip.  Fuld.  5. 

2)  Dae  Bruchstück  de«  BrJetös  des  Bonifütiua  entbält  diese  Bitte  nicht; 
doch  rausö  sie  in  dem  fehlenden  Reste  ^i^Btanden  haben.  Vgl  ep.  80  S. 
220  (D.  87  S.  370):  Et  hoc  petisti,  und  das  Privilegiuox  S.  228  (D,  S.  374) i 
Quia  po^tulasii  u  nobi^.  Gegen  die  Zweifel  Kettberga  I  S.  615  vgL  Oetlner 
Jhrbb.  S.  58. 

3)  Die  einst  vielumstritteoe  Frage  nach  der  Echtheit  des  Priv^ilegiumf 
wird  seit  Sickeh  Untersuchimgen  f  Wien  er  Sitzungsberichte  47,  597  ft*.)  ziem» 
li<'h  allgemein  bejahend  beantwortet;  vgl.  besoßders  Oebner,  Jhrbb*  S.  58  ff., 
auch  Dümmler  S.  374.  Dagegen  hält  Harttung,  Dipl.  hist.  Forsch.  S.  195  flf. 
das  Diplom  für  interpolirt.  Der  von  ihiu  hergeateüte  Text  untcracheidet 
ßich  von  dem  überlieferten  dadurch,  dasa  die  Abhängigkeit  vom  Diözeaaji- 
biachof  in  ihm  anerkannt  ist.  Diplomatische  Gründe  7m  dieser  Ergänzung 
giebt  ea  nicht;  die  hiatoriÄchen  aber  halte  ich  nicht  füi'  durchsehhigend.  Der 
Ausgangjipnnkt  der  ganzen  Llüterauchung  Harttungs  scheint  mir  verfehlt; 
er  beginnt  mit  der  Frage:  Waa  ward  damak  im  Frunkenreich  durch  Privi- 
legien an  Benediktinerabteien  verliehen?     Gewisa,  so  müsste  man  fragen, 


Die  Bestimmuiig,  welche  Zacharias  ti'af,  war  eine  in  der 
fränkischen  Kirche  unerhörte  Xeueniug.  Zwar  waren  nicht  wenige 
Klöster  von  der  Gewalt  des  Diözesanbisehofs  mehr  oder  weniger 
vollständig  befreit:  allein  UnttTorduuug  eines  Klosters  unter  Rom 
war  hisher  noch  niemals  vorgekonimen.  Dagegen  kannte  man 
diese  Einrichtung  sowohl  in  Italien')  als  in  England'):  weder 
Bonifatiiis  noch  dem  Papste  war  sie  neu.  Dass  der  erstere  um 
sie  bat,  enteprang  ohne  Zweifel  dem  MisHtrauen,  von  dem  er  auch 
jetzt  noch  gegen  den  fiünkischen  Episkopat  bcs^^elt  war'*).  Er 
sah  Miinner  me  Milo  von  Trier  immer  noch  im  Amte;  er  wusste, 
dass  die  Bestelhmg  der  Bischöfe  in  der  Regel  vom  Hofe  aus- 
ging: es  ißt  nicht  zu  ven*'imdern,  dass  er  sein  Kloster  davor  be- 
hüten wollte,  durch  einen  unwürdigen  Pi^aelaten  verwirrt  rxler 
zerstört  zu  werden.  Dagegen  galt  üim  Rom  als  ein  nnersehütter- 
licher  FeLs  des  Rechts  und  der  Wahrheit  Und  wie  hatte  Zacharias 
der  Bitte  dps  Bonifatius  nicht  zustimmen  sollen?  Ihn  bestimmte 
ja  bei  allen  Massregeln,  die  er  traf,  der  Gedanke  der  Erweiterung 
der  römiscben  Macht. 

AuiTälliger    ist,    dass   Pippin    das    päpstliche  Privilegium    he- 


wpDD  Bonifatius  nur  ein  fränkiaclier  Bigehof  gewesen  w&re,  der  in  nichts 
das  nbenchreiten  wollte,  wa»  im  Frankenreiche  üblich  war.  Al>er  da«  war 
er  nicht.  Man  mußs  deshalb  mit  der  Frage  beginnen:  Welche  Privilegien 
für  Benedi ktiuerklÖHter  kaunt«  Bonifatius  aae  £ngland  und  Uahen,  und 
welche  muisfaten  ihm  für  «ein  Kloster  wünschenBwert  erÄcheinfto?  Geht 
man  hiervon  auH.  ao  wird  das  Resultat  ander»  lauten  als  bei  Harttung.  In 
Betracht  kommt  dabei  auch*  dass  Fulda  im  Sprengel  von  WiJrxburg  lüg;  Boni- 
fatius Bchlosi  die  Diözeaanrechte  des  dortigen  Bischofs  auj,  um  sie  sich,  dem 
päpstlichen  Legaten,  ku  wahren.  Über  die  verschiedenen  Handächnften  dea 
Privilegu  e.  OeUner,  a.  a.  O.  S,  487  und  Harttung,  a.  a.  0,  S.  359  ff. 

l)  Der  Beweis  liegt  in  den  beiden  Fonneln  des  Libar  diurnus  32  und 
77  (ed.  Sickel  S.  23  und  82). 

.     2J  Vgl.  Sickel  S.  630  und  Oelsner  S.  60. 

3)  Das«  die  Bitte  des  Bonifatius  gegen  kanonische  Beötimmungen  ver- 
stiess,  ist  unbestreitbar.  Aber  Bonitaüua  schreckte  davor  nicht  unter  jeder 
Bedingung  zurück.  Er  wusste  ohne  Zweifel,  dass  ea  jedem  Bischof  kano- 
nisch untersagt  war»  einen  Nachfolger  zu  wählen.  Gleichwohl  wünschte 
er,  dass  es  ihm  gestattet  würde.  Er  wuaste,  dass  es  kanonisch  unstatthaft 
sei,  dass  ein  Bistum  zwei  Bischöfe  habe;  gleichwohl  liess  er  Lul  zum 
Bischof  von  Mainz  ernennen,  obgleich  er  selbst  nicht  aufhörte,  Biachof  zu 
sein.  Der  Grund  war,  dass  er  seine  Nachfolge  nicht  den  Zufälligkeiten 
einer  fränkischen  Bisch ofsemennung  ausäetsen  wallte.  Ein  ähnlicher  Grund 
bestimmte  ihn  hier. 
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stätigte\).  Er  that  es  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  i^nge 
Verhindung,  in  die  er  mit  Rom  getrt^ten  wiii*.  Dtii'clibrach  er  da- 
durch das  Oefüge  der  fränkischen  Landeskirche,  so  trug  das  doch 
nicht  zu  deren  Auflösung  hol;  denn  der  Vorgiing  bheh  vereinzelUi 
Pippin  griff  alsbald  auf  das  trüber  iiii  fränkischen  Reiche  giltige 
Recht  zurück,  indem  er  allgemein  die  Unterordnung  der  Klöster 
unt«r  die  Bischöfe  forderte"-). 

Seitdem  Bonifatius  der  Sorge  um  Fulda  überliobeo  war^  beganu 
er  die  Bande  zu  lösen,  die  ihn  an  die  deutsche  Kirche  fesselten* 
Mit  ihi'  verhand  ihn  der  Mainzer  Episkopat.  Er  hatte  ihn  wider- 
willig  übernonunen^  längst  war  es  sein  Wunsch,  seiner  entledigt 
zu  sein.  Nun  hielt  er  die  Zeit  für  gekommen,  uin  die  Last  der 
Verwaltung  in  jüngere  Hände  zu  übergeben;  er  erteilte  im  Jahre 
752  Lnl  die  Weihe  znm  Churbischof^);  die  Erlanbois  dazu  hatte 
ihm  Papst  Zacbarias  vorlängst  gegeben  %  Äi>er  das  Bistum  konnte 
er  ihm  nicht  übertragen;  dazu  bedurfte  (T  der  Ennächtiguiig  des 
Königs^).  Deshalb  schrieb  er  an  Pippin.  Er  empfahl  Lnl:  au 
ihm  würden,  wie  er  hotfe,  die  Priester  einen  Lehren  tbe  Mönche 
einen  Meister,  das  chiistliche  Volk  einen  ti'euen  Pi-ediger  und 
Hirten  haben,  und  er  bat,  diiss  der  Köriigj  wenn  es  ihm  gefalle,] 
Lul  zum  Bischof  ernenne**). 


1)  Böliiner-Mtih!bftcher  70  (Juni  753).  Das  urteil  über  die  Echtheit 
dieser  ürkwjide  ist  abhängig  von  dem  Qher  dme  päpstliche  Privüegium. 
Demgeai&88  hält  sie  Harttung  für  eine  Fälschung,  während  Sickel  u.  a.  de 
anerkennen. 

2)  Kapitulare  von  Verneuil  (11.  Juli  755),  5.  und  10.  Cap.  Reg.  Fr. 
S.  84  f- 

S)  Ausgang  751  ist  Lul  noch  Presbyter  ep.  79  S.  218  (I>.  86  S.  368). 
Im  Juni  753  unterachroibt  er  unter  den  BiscbÖfen  Pippins  Privilegium  för 
Fulda.  Wahrsckeinlich  hat  er  die  Weihe  lum  Chorbiachof  nach  der  Rück- 
kehr von  Rom  erhalten.  Er  war  nicht  der  einzige  Chorbischof  in  der  Um- 
gebung des  Bonifatius;  v^l.  Willib.  S  S.  403. 

4)  Ep.  66  S.  192  (D.  80  S.  861)  L  Mai  748. 

5)  Schon  im  Jahre  742,  als  es  sich  um  dieselbe  Sache  handelte,  schrieb 
Bonifatius  an  Zachariaa:  Hoc  non  videtur  posse  lieri,  si  contrarius  princepa 
ftiflrit  (ep.  42  S.  114,  D.  50  S.  300). 

6)  Ep.  85  S.  232  |D.  93  S.  380):  Ut  .  .  .  Lullum  .  .  d  clementiae 
vestrae  placeat,  in  hoc  ministerium  populorum  et  ecciesiarum  componere  et 
conatituere  facialis  praedicatorem  et  doctorera  presbyterorum  et  populorum. 
Das«  die  Krnennung  Luis  nicht  einen  vollständigen  Verzicht  des  Bonifatius 
aof  die  Leitung  der  Mainzer  DiKzcse  in  sich  schloss,  braucht  man  kaum  zu 
bemerken :  Lul  wurde  nur  zu  einem  UehiUen,  der  das  Recht  hatte,  Bonifatius 
innerhalb  der  Diözese  in  allen  Stücken  zu  vertreten.    An  Übertragung  des 
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Wie  hatten  sich  doch,  seitdem  Pippin  die  Zügel  in  die  Hand 
genonimeD  hatte,  die  Verhältnisse  so  vollständig  »geändert.  Mächtig 
Wi*r  der  Gedanke  der  fränkischen  Landeskirche  wieder  hervor- 
geti'eten.  Es  war  zehn  Jahre  her,  dass  Zacharias  Bonifatiu.s  ge- 
boten hatte,  wenn  er  in  Todesgefahr  sei,  einen  Nachfolger  zu  er- 
nennen und  dann  zm*  Konsekration  naeh  Rom  zu  senden  ^).  Statt 
nach  Rom  schrieb  nun  Bonifatius  an  den  König-). 

Wie  er  durch  die  Weihe  Luis  (he  Zukimft  des  Mtdnzer  Bis- 
tunis zu  ordnen  suchte,  so  lag  ihm  auch  die  8orge  fiir  die  Priester 
und  Mönche,  die  er  aus  England  nach  Deutschland  gezogen  hatte, 
am  Herzen.  Sie  waren  zum  Teil  bejalu^e  Münner;  die  Kirchen^ 
an  denen  sie  wirkten,  die  Klöster,  in  denen  sie  sich  aui'hielten^ 
waren  arm,  durch  die  Nähe  der  Heiden  gefährdet;  ebenso  beküm- 
merte ihn  das  Schicksal  der  Kinder,  die  sei  neu  Klöstern  zur  Unter- 
weisung übergeben  waren.  Auch  hier  sollte  der  König  eintreten 
und  die  Fremtilinge  in  seinen  Schütz  nehmen.  Bonifatius  mochte 
daran  denken*  welchen  Weit  der  Schutzbrief  Karl  Martells  für  ihn 
gehabt  hatte. 

l*Jicht  an  den  König  allem  schrieb  er  in  dieser  Sache,  sondern 
auch  an  den  Abt  Fulrad  von  S.  Denis,  dessen  einfluasreichsten 
theologischen  Ratgeber:  er  ist  überzeugt  von  der  Nähe  seines  Endes^ 
bei  dem  Gedanken  an  die  Vergangenheit  erfüllt  von  Dank  för  das, 
was  Pippin  ihm  gewesen  war,  und  deshalb  auch  voll  Vertrauen 
zu  seiner  Fürsorge  iiir  die  Seinen"). 

Pippin  gewährte  den  Wunsch  des  Bonifatius;  Lul  ^vui^de  die 
Nachfolge  in  der  Mainzc^r  Diözese  übertragen,  nicht  jedoch  das 
erzbiscböfhche  Amt  oder  der  päpstliche  Vikariat.  Voll  Fi*eude  und 
Dankbarkeit   schreibt   Bonifatius   an    Pii)pin:    „Wir   bitten    unsern 


pELpetlicbeii  Vikariate  oder  der  erÄbischöf  heben  Stellung  ist  vollends  nicht 
£u  denken.  Jaöt-  verlegt  das  undatirte  Briefßtück  in  die  Jahre  75B— 754; 
ebenso  Düramler;  Oelsuer  S.  40  751^752,  Höhn  751.  Sicher  acheint  mir, 
daas  ep.  84  f.  und  105  (D.  107)  vor  dem  Aufenthalt  in  Neueter  und  nach 
Ltilfl  Rückkehr  aus  Rom  geBchrteben  sind, 

1)  Ep.  43  S.  120  (D.  51  S.  304):  üt  huc  veniat  ordininidas. 

2)  Die  paaaio  ßonif.  S.  477  spricht  von  einem  S^nodalbeachlua«.  kraft 
dessen  Lul  da*?  Mainzor  Bistum  erhielt.  Die  Nachricht  scheint  mir  gegen- 
über den  Briefen  sehr  unwahrflcheinlich. 

3)  Ep.  84  8.  231  (D.  US  8.  380).  Rettberg  I  S.  »91  erklärt  den  Brief 
för  , demütig  bittend*.  Das  scheint  mir  zu  viel  gesagt;  weit  treff<3r)der 
•prichlHahn,  Bonif.  und  Lul  S.  259,  von  aus  dem  Herzen  strömender  Bered- 
samkeit. Die  beiden  Briefe  sind  unvollständig  und  auseinander  zu  ergänzen; 
anders  Dümmler  S.  380,  Anm.  1. 
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Herra  .Tesuni  Christum,  dass  er  Eiich  im  Himnielrekli  einigen  Lohn 
dafür  ei-süitte,  dass  Ihr  unsere  Bitten  fi'euudlich  zu  erhören  geruht 
habt:  meiu  Alter  und  meine  Schwachheit  haht  Ihr  getn'istet** '). 

Er  war  kiank  gewesen,  als  er  zueiist  an  Pippin  sclu'ieh;  nun 
fühlte  er  sich  wieder  stiirker:  er  glauhe,  äusserte  er,  diLss  er  dem 
König  —  so  sah  er  nun  seine  Ärheit  an  —  Tiieder  dienen  könne -); 
er  erklärtt^  sich  hereit  an  einem  Phicitnni  d(»s  Königs  teilzunehmen. 
Wirklich  war  er  Fnilijahr  und  Sommer  753  in  Neuster:  damals 
hat  er  van  Pippm  die  Bestätigung  des  päpsthchen  Privilegs  fiir 
Fulda  erhalten").  Sein  alter  Mut  und  Geradsinn  hat  ihn  auch 
in  diesen  Zeiten  nicht  verlassen.  Ein  Knecht  der  Mainzer  Kirche, 
der  entttoheu  war,  hatte  ein  Urteil  des  Königs  erlangt,  dass 
Bonifatius  ilmi  sein  Recht  werden  lasse.  Bonifatius  erklärte  ihn 
iiir  einen  Lügner  und  schickte  ihn  mit  einem  Boten  dem  König 
zurück:  gegen  solche  Fälscher  solle  er  ihn  verteidigen»  statt  ihix^n 
Lugen  zu  glaulwn^K 

Wie  BoniJatius  das  Band  mit  Mainz  löste,  so  hess  er  das 
mit  Rom  fallen.  An  Zaclmrias  hat  er  nicht  mehr  geschrieheu. 
Dieser  starh  am  2*3,  Mäj-/  752^').  Sehi  Nachfolger  Stephan  wurde 
wenige  Tage  nach  seiner  Erhebung  vom  Schlage  gerühit;  nfich 
im  Todesmouat  des  Zacharias  bestieg  Stepliaii  IL  den  römischen 
Stuhl  (26.  Miii'z).  Mit  Pippin  knüpfte  der  neue  Papst  alsbald  Be- 
ziehimgen  an^'l:  aber  dass  es  einen  jiäpstlichen  Vikar  diesseits  der 
Alpen  gab,  schien  vergessen.  Bonilatius  hat  keinen  Verkelii*  mit 
Stephan  eröffiiet;  es  vergingen  drei  .lahn^  bis  er  seinen  ersten 
Brief  au  ihn  schrieb,  und  auch  der  Papst  unterüess  es,  seinen  Le- 
gaten in  irgend  einer  Sache  zu  benutzen"). 


1)  Ep.  105  S.  258  (D.  107  S.  394). 

2)  Per  misericordiam  Dei  credo,  quod  possim  in  vestro  servitio 
itenuB  esae. 

3)  Vgl.  die  Urkunden  Pippine  aus  dem  Mai  und  Jani  7.>3,  Böhmer* 
Mühlbacher  68  ff.  Auch  die  ft-eilich  durch  die  vita  Pinnini  9  S.  28  f.  nur 
fiehr  schwach  bezeugto  ZuBamnienkunft  Äwischen  Booifatius  und  Pirujin  iu 
flornbach  wird  uiil  dipser  Reiae  zu  verbinden  sein. 

4,1  Ep.  1Ü5  (D.  107). 

5)  S.  Duchenne,  Lib.  pont  1  S.  CCLVIII. 

6)  Vit.  Steph.  15  S.  444. 

7)  Ep-  106  fD.  108),  Da  Bonifatius  von  36  Jahren  spricht,  während 
deren  er  römischer  Legat  gewesen  sei,  ist  der  Brief  i.  J.  755  geschrieben. 
Ich  sehe  keinen  Grund,  davon  abzugehen  und  ihn  mit  Scherer  S.  367  und 
Will  S.  22  in  das  Jahr  753,  oder  mit  Oelaner  S,  40  in  den  Herbst  752  su 
verlegen.  Wenn  Scherer  B.useort,  man  dürfe  die  36  Jahre  nicht  pressen, 
oder  Oelsner  uileilt,  es  scheine  nichta  nutürlicher,  alä  dasa  Bonilatius  »tck 
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Ini  Winter  753—754  zog  er  über  die  Älpen^  der  erste  röniische 
Bischof,  clor  sich  «lazu  entschloss;  er  wollte  mit  Pippin  iiersimlich 
unterhandeb  ').  Seine  Fahrt  ins  Frankeareieh  galt  nh  ein  grosses 
Ereignis  und  war  es  auch.  Aber  Bonifatius  wurde  nicht  diuch 
sie  berührt:  er  hat  den  Pajjst  nicht  auigo.sucht  ■);  olme  seinen  Le- 
gaten auch  nur  gesprochen  zu  haben,  ist  Stephan  nach  Rc»m  zu- 
rückgekehrt. Die  grossen  Dinge  in  Kirche  und  Welt  volLsogeu 
sich,  ohne  dass  Bonitatius  irgend  an  ihnen  teilnahm. 

Er  kehrte  zu  seinen  Jugendphineu  zurück.  Schon  als  er  das 
Privilegium  iur  Fulda  erbat>  erinnerte  er  daran,  dass  das  Kloster 
inmitten  der  vier  Stämme  liege,  denen  er  das  Wort  Gottes  ver- 
kündigt' habe'*):  er  hatte  die  Friesen  nicht  vergessen.  Der  Ge- 
danke an  ^lissionsarbeit  trat  bei  ihm  wieder  entschieden  in  den 
Vordergrund.  Er  ist  m  dieser  Zeit  mit  Abt  Optatus  von  Monte 
Cassino  in  Gebetsgemeinschall  getreten,  dal>ei  äusserte  er,  jener 
möge  bitten,  dass  das  evangelische  Licht  der  Hen"liclikeit  Christi 
und  der  Weg  des  Ijehens,  den  er  den  Heiden  und  den  Völkern 
zeigen  müsse,  ihm  selbst  nicht  dunkel  werde*)* 

Seitdem  er  für  seinen  Platz  in  Mainz  gesorgt  wusste,  beschal- 
tigten  ihn  die  Vorbereitung«m  zu  einem  Missionszug  nach  Friesland. 
Es  war  ein  Zug  zu  neuer  Arbeit,  aber  Bouifatius  ti*ai  ihn  an  im 
sicheren  Vorgefühl  seines  baldigen  Todes:  er  liess  eine  Tnihe  niit 
Bücheiii  füllen,  <üe  er  auch  jetzt  nicht  entbehren  wollte,  „Aber, 
sagte  er  zu  Lul,  lege  auch  das  Linnen  dazu,  in  das  man  meinen 
altersschwachen  Leib  hüllen  wird".  Dem  treuen  Seh  tu  er  kamen 
die  Thränen  in  die  Augen  ^).     Auch  Liol>a  hess  er  auftordern,  ihn 


geirrt  habe,  so  ist  ilas  wenig  überzeugend.  Bouifatius  mus»  auffallend  lauge 
nicht  geschrieben  haben;  weshalb  hätte  er  sich  Bonst  entschuldigt?  Ygl. 
Dümmler  S.  394  Anm.  3. 

1)  Vit.  Steph.  23  S-  446  If. 

2)  Folgt  aus  e\y.  106,  Den  Bericht  der  paasio  Bonif.  S.  477  über  den 
Streit  zwischen  Stephan  und  Honifatiua  Über  die  Ordination  Chrodo^angs» 
d^  h.  seine  Erhebung  Äum  Krzbifechof  balto  ich  för  nnhistorisch.  Er  läast 
Bonifatius  dem  Papete  {gegenüber  eine  SteUung  eianehmen,  die  suinen  An- 
Behauungen  widerKpricbt;  und  er  läset  sich  mit  ep.  106  (D.  108}  nicht  ver- 
einigen, DaeSt  wie  Fi&cher  (S.  210)  annimmt,  der  Streit  historisch  ist  und 
ep.  106  in  das  Jahr  Ibb  gehört,  ist  ganz  unmöglich.  Auch  Görrea  (Picks 
Monat^schr.  11  S.  358  ff.)  hat  nii<'h  nicht  von  dem  Gegenteil  über«eugt. 

3)  Ep.  79  S.  220  (D.  86  S.  368) j  vgl.  S.  564  Anm.  6. 

4)  Ep.  104  8,  256  f.  «D.  106  S.  393).  Optutua  wurde  6.  Mai  750  Abt 
von  Monte  Caesino. 

b)  Willib.  c,  8  a  462. 
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noch  einmal  zu  besuchen:  er  mahnte  sie,  ja  Deutschland  nicht  zu 
verlassen;  es  wäre  ihm  wie  Fahnen  flucht  vorgekommen.  Die  zarte 
Innigkeit  des  Verhältnisses  beider  tritt  noch  einmal  in  der  schönsten 
Weise  tm  den  Tag:  er  gebot,  man  solle  sie,  wenn  sie  einstmals 
stürbe,  in  seinem  Grabe  bestatten:  gerneinsanj  hätten  sie  in  diesem 
Lreben  Christo  gedient,  genteinsam  wollten  sie  den  Äuferstehungs- 
tag  ei'warteu').  Für  alle  die  Seinen  hat  er  gesorgt:  er  legte  es 
Lnl  und  den  Mönchen  von  Fulda  auf  das  Gewissen,  dass  sie  den 
Nonnen  von  Tauberbischofsheim  eine  Stütze  darböten'-).  In  Thü- 
ringen hatten  die  Sachsen  im  .Tahre  752  eine  grosse  Anzahl  von 
Kirchen  verwüstet;  er  hatte  den  Wiederaufbau  begonnen;  die 
Vollendung  machte  er  seinem  Nachfolger  zur  Pflicht;  ebenso  den 
Ausbau  der  Basilika  in  Fulda"). 

Zu  seinem  JMissionszug  suchte  und  erhielt  er  die  Zustimmung 
Pippins  *). 

In  Friesland  win*en  seit  AViUibrords  Tod  die  Foilschritte  des 
Christentums  ins  Stocken  gekommen.  Der  Gmnd  lag  darin,  dass 
es  der  friesischen  Kirche  an  einem  Leiter  fehlte.  Das  Bistum 
Utrecht  blieb  bis  zum  Tode  Karl  Martells  imbesetzt.  Dass  Karl- 
nnum  Bonifaüiis  aufforderte  einen  neuen  Bischof  zu  ernennen,  wurde 
früher  ei-wähnt^).  Bonifatius  that  es;  aber  nach  kurzer  Zeit  trat 
eine  neue  Vakanz  ein*).  Nun  gestalteten  sich  die  Verhältnisf^e 
me  im  Salzburger  Sprengel  in  der  ersten  Zeit  Virgils.  Die  Leitung 
der  Diözese  lag  iu  den  Händen  des  Abts  des  Utrechter  Mailins- 
kloöters"}.  Die  bischötlichen  Amtshandlungen  verrichtete  wahr- 
scheinlich ein  Wander  bis  chof. 


1)  Vit  Liob.  17  8.  129. 

2)  L.  c. 
S)  Ep.  106  S.  259  (Ü.  108  S.  895);  WÜlib.  1.  c. 

4)  V.  Sturm.  15. 

5)  Ep.  107  8.  260  (D.  109  S,  395),  vgl.  S,  Ö12, 

6)  Da«a  der  Utrßcht^r  Stuhl  unbesetzt  war,  als  Bonifatius  in  Frieslaud 
eintraf,  zeigt  ep.  107  H,  26!  (D.  109  8.  396):  Modo  viitt  Colonensis  episcopus 
eedem  aupra  dicti  praedieatoris  Wilhrordi  sibi  contmliere,  ut  non  sit  episco- 
palis  sedis  subiecta  Romano  pontißci,  praedicane  gentem  Freeofum.  Dena^ 
die  Behauptung  Kölns,  Utrecht  sei  eiae  kölnische  Parochie,  konnte  nur  auf* 
geBt«Ut  werden,  wenn  sich  kein  Bischof  in  Utrecht  befand.  Dasselbe  folgt 
aus  der  Urkunde  Pippins  (Böhmer-Mühlbacher  68),  s.  Anm.  7. 

7)  Dana  die  Sorge  für  die  friefliBohe  Kirche  von  den  Mönchen  des 
Martinflatü'ta  au  Utrecht  getragen  wurde,  ergiebt  sich  aus  Pippins  Urkunde 
vom  23.  Mai  753  fßöhmer-Miihlbacber  68),  Damalg  war  wahrscheinlich 
Gregor  schon  Abt  dea  Martinaklosters^  denn  ep.  111  (D.  92)  scheint  vor  der 
Erhebung   Lul&  auf  den  Mainzer  Stuhl  geschrieben  zu  sein;   er  bezeicimet 
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Als  ßonifatius  im  Frühjahr  754  in  Friesland  eintraf,  wird 
seine  ei'ste  Handlung  gewesen  sein,  class  er  seinen  Chürbisebof 
Eoban  mit  dem  Bistum  Utrecht  betraute*).  Der  Bischof  von 
Kolli  protestiile :  er  betrachtete  Ub'echt,  gestützt  auf  eine  Ver- 
fii^ug  Dagdberts.  als  zu  seiner  Diözese  gehörig.  Es  war  der 
letzte  Dienst  den  Bouifatius  von  Rom  begebi-te,  dass  er  die  Hilfe 
Stephans  gegen  den  Kölner  Anspruch  erbai*).  Von  Eoban  unter- 
stützt, begann  er  au  der  Ostküste  des  Zuiderzee  seine  Thätigkeit. 
Das  Land  war  fränkisch  aber  heidnisch.  Willibald  und  Eigil 
rülimen  die  Grösse  des  Erfolges,  den  er  hatte'').  Den  Winter  754 
auf  755  brachte  er  wieder  in  Deutschlajul  zu,  zog  aber  im  Frldt- 
jahr  von  neuem  aus^J,  und  diesmal  fand  er  das  Ende,  das  ilnn 
als  das  höchste  galt :  am  5,  Juni  75li  fiel  er  als  Märtyrer,  an  dem 
Flusse  BoiTie  von  den  Heiden  erschlagen^). 


■ich  als  gmdii  minor  (S.  271  D.  378 ^  Die  multiplex  tribuktio  (S.  27S  D.  379} 
läist  aich  auf  die  Verwüstong  durch  die  SachseaeinMle  im  Jahre  758  be- 
ziehen (ep.  106  S.  259,  D.  108  S.  395). 

1)  WilHb.  8  S.  463:  Quem  ad  subve  Dien  dum  suae  Benilis  aetatis  debili- 
tati  FresoDis,  iniuncto  sibi  episcopo  in  urbe  quae  vocatnr  Trebct,  aubroga- 
vit.  kb  kann  in  diesen  Worten  nur  finden,  daes  Bonifatius.  als  er  nach 
Friealand  kam,  seinen  Cborbischof  zum  Diözesanbiachof  einsetzte.  Die  Ur- 
kiindo  von  753,  die  Eobao  ala  Biscbof  unterzeichnet  (Dronke  5),  wider- 
spricht nicht,  da  er  ja  schon  aln  Chorbiachof  nach  Friesland  kam. 

2)  Kp.  107  8.  25it  (D.  109  8.  395  f.)  E«  ist  unrichtig,  zu  behaupten, 
dassü  der  endliehe  Ausgang  der  Sache  za  gunsten  KrVlna  auafiel  (8cherer 
8.  372).  Bei  der  Frage  zwischen  Bonifatius  und  KiSlu  handelt«  es  sich 
darum,  ob  Utrecht  ein  Bintum  oder  ein  Teil  der  Kölner  Diöxese  sein  sollte. 
Es  blieb  Bistum.  Ste])ban  entschied  also  für  Bonitatiua,  vorausgesetzt,  dasB 
überhaupt  eine  Entscheidung  erfolgte,  was  wir  nicht  wissen.  Daaa  tpAterf 
als  ea  deutsche  ErzbiatQraer  gab,  Utrecht  zum  Kölner,  nicht  zum  Mainzer 
Sprengel  gehörte,  ist  für  den  Streit  des  Jahres  754 — 5  völlig  bedeutungslos. 
Auch  dafis  Bonifatius  die  iTriiodung  eines  esemten  Bistums  ftlr  Friesland 
ersti'ebte,  scheint  mir  unrichtig.  Subiecta  Romano  episcopo  ist  mit  ,,dem 
römischen  Papate  unmittelbar  unt«rthan'*  (Oelsnar  S.  55)  nicht  genau  wieder- 
gegeben. Welchen  Wort  hätte  eino  Exemtion  bei  der  Stellung  Pippins  in 
der  fränkischen  Kirche  gehabte 

3)  Wilüb.  8  8.  403;  Eig.  Vit.  Sturm.  15. 

4)  Eig.  Vit.  Sturm.  15. 

5)  Äuff all] gerweise  besteht  bekanntlich  keine  einheitliche  Ober* 
lieferung  über  das  Todesjahr  des  Bonifatius.  Dem  entsprechend  gehen  die 
Urteile  der  Forscher  auseinander.  Nachdem  Rettberg  das  Jabr  755  zu 
ziemlich  allgemeiner  Anerkenanng  gebracht  halt«,  haben  Sickel  und  nach 
ihm  üelsner  mit  neuen  Gründen  für  die  frühere  Annahme  des  Jahres  754 
geredet.     Hahn  stimmt  ihnen  zu.    Bei  dem  Widerspruch^  der  zwischen  der 
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DortJiin  hatte  er  die  Neubekehrten  berufen,  um  ihneo  die 
FirmiiDg  zu  erteilen.  Als  der  Tag  kaum  tmgebrochen  war,  über- 
fiel ihn  eine  Schar  IlDgläubiger,  Willibald  lägst  den  Bischof  die 
Seinen,  die  den  Kampf  aufnehmen  wollten,  zurückhalten  und    mit 


Mainzer  und  der  Fulder  TraditiuB  herrscht,  wird  die  Frage,  wie  ich  glaube, 
mit  voller  Sicherheit  aich  nie  entischeiden  hissen.  Sie  wird  sich  immer  dahin 
zuspitÄen,  oh  die  Mainzer  oder  Fulder  Tradition  grössere  Glaubwürdigkeit 
zu  beanspruchen  hat.  EiBe  Frage,  auf  die  eine  sichere  Antwort  nicht  mög' 
lieh  ist.  Hierbei  bleibt  aut'h  Sickel  Dagegen  hat  Oelsner,  S,  489  ff.,  noch 
durch  einim'e  indirekte  Argumente  die  Annahme  754  zii  stützen  gesucht. 
Darüber  mögen  ein  paar  Worte  erlaubt  sein.  Waa  die  Berechnung  von 
Lulö  Fjpisknpat  betritt't»  ho  ist  sein  Todesjahr  ebenfalls  strittig  und  für  786 
ßpricht  mindejstena  ebensoviel  ak  lür  785  (vgl.  Hahn  S.  331  f.).  Dass  Lul 
an  der  Synode  ku  Vernenil  nicht  teilnahm,  ist  keinesweg«  undenkbar:  Lul 
war  ja  nicht  des  B,  Nüchfolger  ala  päpstlicher  Vikar  und  Erzbischoft  son- 
dern nur  als  Bischof  tax  Mainz,  hatte  also  keine  hen'orragendere  Stellung 
als  die  übrigen  fehlenden  BiRchfVfe,  (Tregor  v.  Utrecht  trat  nach  dea  Boni- 
fatiue  Tode  allerdings  an  die  8pil7.e  der  friesischen  Miaeion,  beauftragt  von 
König  und  Papet  {Y.  Greg,  10  S,  74  f.).  Aber  diese  doppelte  Bevollmächti- 
gung setzt  nicht  voraus,  dasa  Stephan  II,  sich  damals  noch  in  Frankreich" 
aufhielt;  man  denke  an  Willibrord  und  Bonifatius.  Ferner  die  Anfälligkeit 
des  Umstanden,  da^s  Stephan  und  Bonifatina  «ich,  so  viel  wir  wiAsen,  nicht 
sahen,  bleibt  in  jedem  Falle:  auch  Oelaner  nimmt  Ja  an,  das«  Bonifatius 
den  Winter  753 — 54  in  Deutschland  zubrachte,  im  Januar  754  aber  traf 
Stephan  in  Frankreich  ein.  Eine  Zusammenkunft  mit  dem  Papate  war  also 
ebenso  leicht  möglich,  als  wenn  Bonifatius  erst  755  starb.  Endlich  die 
Vermutung,  dass  der  5.  Juni  zur  Firmung  gewi:ihlt  worden  sei,  da  er  im 
Jahre  754  ein  Quatembertag  war  (Oelsner  S.  169).  ist  nicht  glücklich:  die 
Quutembertage  waren  ganze  Fasttage:  der  Firmling  sollte  nach  späterer 
Befitimoiung,  ohne  etwas  gegetsen  zu  haben,  die  Weihe  erhaltent  aliein 
den  Firmtitg  als  Fasttag  zu  begehen,  widerspricht  dem  Charakter  eines 
aolchen  Tages.  So  bleibt  die  Frage:  Ob  Mainz,  ob  Fulda?  Eine  schrift- 
liche Aufzeichnung  ist  hier  wie  dort  anzunehmen,  eine  Irrung  ist  an  and 
für  «ich  hier  wie  dort  möglieh  und  ist  hier  wie  dort  auftUllig.  Ich  halt« 
düH  Jahr  755  für  wahracheinlich  richtig.  Starb  Bonüatiuö  i.  J.  754,  so  m» 
tuiin  annelimen,  daas  er  im  Herbnte  753,  nachdem  er  im  Frühjahr  und 
Sommer  in  Neuater  gewesen  war,  die  friesische  Miösion  angriö.  So  Oelsner 
8.  167.  Aber  ist  es  wahracheinlich,  dass  er  sich  nur  auf  ein  paar  Monate 
nach  Frißsland  begab?  Die  Rückkehr  nach  Mainz  im  Winter  war  doch 
licher  von  Anfang  an  geplant.  Oelaner  seihtet  beweist  unwillkürlich,  wie 
unwahrai^heinlich  eine  Bolche  Annahme  ist;  er  .spricht,  S.  169,  von  einem 
längeren  Aufenthalte  in  Friesland,  den  auch  Eigil  c*  !5  bezeugt  Aber  wo 
ist  für  ihn  die  Zeit,  wenn  Bonifatius  erst  im  Juli  oder  August  (S.  167)  voi 
Mainz  aufbrach?  Da  nun  in  der  That  die  grossen  Erfolge  des  Booifatit 
ein  längeres  Wirken  anzunehmen  nötigen,   so   wird  man  zu  755  als  Todei 
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Schriftworten  zu  standhafer  Erduklong  des  Todes  mahnen ').  An- 
schüuliclier  ist^  was  Jahrzehnte  mich  seintaii  Tode  eioe  alte  Frau 
einem  Utrechter  Priester,  der  am  Orte  des  Todes  sich  nach  den 
Umständen  erkundigte,  berichtete:  sie  htibe  gesehen,  wie  Bonifa tius 
gestorben  sei*  Als  einer  der  Feinde  das  Schwert  gegen  ihn  ge- 
zückt, hahe  er  das  Evangelienbncb  schützend  iil>er  sein  Haupt  ge- 
halten-). Es  ist  der  plötzliche  Sclirecken  über  den  unerwarteten 
Aiigiifi',  der  auch  üin  ühermanute.  Der  Utrechter  Priester  erklärt 
sinnig,  er  wollte  im  Tod  von  dem  geschützt  werden,  was  zu  lesen 
ihn  im  Leben  erä'eute. 

Mit  Bomfatius  starb  Bischof  Eoban  und  die  raeisten  seiner 
Begleiter:  man  gab  später  die  Zahl  der  Getöteten  auf  zweiund- 
fimfzig  an. 

Seinen  Leichnam  brachte  nian  Dach  Utrecht;  Lul  tiiig  Sorge^ 
dass  er  von  da  nach  i[ainz  kam,  schliesshch  wunle  er  der  Be- 
stimmung des  Bonifatius  gemäss  in  Fulda  beige^Hzt. 

Man  wird  ßonifatius  stets  zu  den  grossen  Männei-n  der  Kiiebeu- 
geschichte  rechnen;  aber  seine  G-rosse  beniht  mehi*  auf  dem,  was 
er  leistete,  als  auf  dem,  was  er  war.  Denn  Bonifatius  war  in  viel 
höherem  Grade  als  die  meisten  bedeutenden  Mämier  ein  Kicd 
seiner  Zeit  Die  Überzeugungen,  die  ihn  ertiillten^  waren  ihm 
nicht  eigen tiimlicii ;  in  seiner  Heimat  teilte  sie  jedermann.  Die 
ei*ste  Voraussety-img  fiir  all  sein  kirchHches  Handidn,  dass  die  Ge- 
meinschaft mit  Rom  Bedingung  itir  dcis  GedeiheD  der  Kirche,  dass 
der  Gehorsam  gegen  den  römischen  Bischof  Ptlicht  jedes  Cliristen 
sei,  wai'  fiir  den  gi'össten  Teil  seiner  Landsleute  pin  ausser  Sti^eit 
und  Zweifel  stehendes  Axiom.  Die  Ziele,  deren  Eireichung  seine 
Lebensai-beit  galt,  begeisterten  manchen  andeni  Mann  vor  ihm 
und  nelten  ibm.  Wie  ihn,  so  iulirten  sie  hunderte  über  den  Kanal. 
Nicht  einmal  die  Fi*önimigkeit,  die  ihn  beseelte,  hat  eine  eigen- 
artige Färbung:  dieselbe  schhchte  Fügsamkeit  in  die  göttliebe 
Führung^  dieselbe  i^illige  Anerkennung,  dass  alles  Gedeihen  von 
(7 Ott  kommt,  dasselbe  zuversichtliche  Verh'auen  auf  die  Kraft  des 
Geltrts,  dieselbe  Freude  an  der  heihgen  Schrift,  dasselbe  lebhafte 
Pfhchtgefiihl   allen    göttlichen    und   kircldiehen  Vorschriflen  gegen- 


jahr  gefQbrt:  dann  kann  »r  im  Frühjahr  754  hich  Qück  Friesland  bßf^eben 
haben.  Darauf,  dasB  für  755  die  W  Jahre  der  ep.  106  (D.  108)  sprechen^ 
lege  ich  kein  Rrosses  Gewicht,  obgleich  es  mir  ganz  natürlich  acheint,  das« 
Bonifatius  sich  hei  der  Zahl  nicht  irrte. 

1)  a  H  a  464  t 

2)  S.  506. 


über  wie  bei  ihm  findet  man  überall  iu  den  Briefen  seiner  Freunde 
ausgesprochen.  Auch  nicht  darin,  dass  er  Höheres  wollte*  lag  der 
Grund,  dass  er  mehr  leistete  als  seine  Gesinnungsgenossen.  Halb 
gegen  seinen  Willen  wurde  er  durch  die  Verhältnisse  zu  den 
grössten  Aufgaben,  die  er  löste,  geführt.  Er  war  ein  Talent:  es 
war  ihm  die  (.labe  zu  organisii'en  verheben;  er  vennoehte  die 
Menschen  an  sich  zu  fesseln  und  deshalb  zu  beherrschen.  Aber 
lässt  sich  leugnen,  dass  mancher  seiner  Zeitgenossen  ihn  an 
Geisteskraft  überragte?  So  wenig  wir  von  Gregor  HJ.  wissen, 
das  wenige  reicht  hin,  um  in  ihm  den  schäHer  bückenden,  ein 
weiteres  Gesichtsfeld  überachauenden  Mann  erkennen  zu  lassen  im 
Vergleich  mit  seinem  Legaten*  Dass  Pippin  von  dem  Äugenbhcke 
an,  da  er  an  die  Spitze  trat,  Bonifatius  vt^dnnkelte,  kam  doch 
nicht  nur  davon  her,  dass  er  eme  äusserÜch  glänzendere  Stellung 
einnatim  als  jener:  der  gt*osse  Unterschied  ist:  Pi[>pin  leitete  die 
Eütwickehmg,  Bonifatius  liess  sieh  durch  sie  führen.  Selbst  wenn 
man  Bonifatius  neben  einen  Mann  wie  Virgil  von  Salzburg  stellt, 
hat  mau  den  Eindnick,  dass  der  letztere  ihn  an  Selbstständigkeit 
des  Geistes  übertrifH 

Individuell  wai'  bei  ihm  eigentlich  nur,  dass  er  das,  was  alle 
wai'en,  reiner,  treuer  und  voller  war  als  alle.  Sein  Chai*akter 
war  grösser  als  sein  Talent.  Deshalb  steht  er  als  sitthche  Per- 
söuHchkeit  selur  hoch:  er  war  ein  gerader  und  wahi'er  Mann,  der 
bei  seiner  Arbeit  nicht  sich  suchte,  sondern  dem  es  auf  die  Sache 
ankam,  der  er  diente.  Dem,  was  er  fiü'  PflicLt  hielt,  ging  er  nie 
aus  dem  Wege,  au(*h  wenn  er  eigenen  AVünsclien  deshalb  ent- 
sagen niusste.  Stetii  entsprach  sein  Verhalten  seinen  Übei'zeugungen; 
man  kann  die  letzteren  t;^delu;  aber  man  kann  iu  seinem  ganzen 
Lieben  nicht  eine  Handlung  entdecken,  bei  der  er  seine  Grund- 
sätze dem  Eifnlg  geopfert  hätte.  War  er  sti'enge,  so  vor  allem 
in  der  Beurteilung  seines  eigenen  Handelns;  bis  an  die  Grenze 
des  Krankhaften  steigertt-  das  Alter  seine  ängstliche  Gewissen- 
hatltgkeit:  sie  raubte  ihm  die  Freude  au  den  eigem'ii  Leistungen; 
aber  sie  machte  ihu  nicht  herb  im  Urteil  über  andei-e.  Seine 
Briefe  zeigen  eine  seltene  Aidage  zu  heben,  das  lebhafteste  Be- 
dürfiiis  nach  Freundschaft:  es  ist  bezeichnend,  dass  er  das  Wort: 
„Halte  fest  an  dem  alten  Freunde"  ini  Munde  fiihrte').  So  treu 
väc  den  Freunden  war  er  auch  dem  Vaterland.  „Ich  freue  mich, 
schixnbt  er  nach  Jahrzehnte  langer  Trennung,  an  den  Vorzügen 
und  dem  Lobe  meines  Volkes,    über  seine  Sünden   und  Schanden 


1)  Ep.  81  S.  97  (D.  34  8.  285). 
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Mb  Icli  bekünimert  imd  betrübt"  *),  Und  sagt  niclit  noch  raehr 
als  dies,    dass  die  letzten  Worte,  die  er  sprach,  engliscli  waren  ?^ 

Seine  Überzeugimgen  hat  Boailatius  sich  nicht  selbst  enimgen ; 
er  hat  sie  sich  nicht  in  innerem  Kampfe  zu  eigen  gemacht.  So 
weit  wir  sein  Leben  zuiiickverfolgen  können,  sind  sie  ganz  die 
gleichen.  Darin  ist  er  ein  T}pus  des  mittelalterlichen  Menschen, 
dass  er  ohne  Widerspiiich  das  auhiahm,  was  die  Autorität  ihm 
darbot;  ohne  Retlcxinn  darüber,  ob  es  das  rechte  sei,  hielt  er  es 
dann  fest  An  der  Richtigkeit  seines  Verhaltens  hat  er  vielfach 
gezweifelt,  niL-nudf;  an  der  Wahrheit  seines  Ghiubens  und  seiner 
Ulierzeugiingen.  Wie  Bedenken  gegen  das  gottHche  Woii  ihm 
iinfassbar  waren*),  so  kam  ilim  nie  der  Gedanke,  dass  das,  was 
die  Kirche  gebietet,  wiUktli'lich  sein  könne.  Bas  ist  ein  unvoll- 
kommener Standpunkt:  aber  auf  ihm  beruhte  das  Geschlossene 
seines  Wesens  und  die  Sicherheit  seines  Handelns. 

Mit  der  Festigkeit  einer  durch  keinen  Zweifel  erschütterten 
Überzeugung,  der  Treue  des  Pflichtgefühls  und  dem  Mute  der 
Gewissenhaftigkeit  verband  sich  bei  ihm  die  natürliche  Gabe  zu 
leiten  und  di*'  Mrigfcrbte  Zähigkeit  des  angelsächsischen  Wesens. 
Darin  liegt  d.is  Gi  lieimnis  seiner  Erfolge. 

Sie  haben  bewirkt,  dass  das  Urteil  über  ihn  sehr  weit  aus- 
einandergeht. Man  rechnet  ihm  die  Ausdehnung  der  päpstlichen 
Macht  über  die  deutsche  Kirche  als  Verdienst  oder  als  Schuld  an. 
Wir  haben  bemerkt,  dass  man  dabei  seine  Eriblge  übei'schätzt. 
Aber  so  viel  ist  richtig:  Bonifatius  hat  den  deutschen  Episkopat 
mit  der  LTherzeugung  erfüllt,  dass  die  deutsche  Kirche  nur  dann 
blühen  könne,  wenn  sie  in  enger  Gemeinschaft  mit  Rom  lebe. 
Insofern  ist  er  allerdings  einer  der  Männer,  welche  den  Grund  zu 
der  Einheit  der  mittelalterhchen  KiiThe  und  zu  der  mittelalter- 
lichen Papstmacht  gelegt  haben. 

Ist,  was  er  tbat,  zu  tadeln?  Wer  vom  Standijuukt  der  kon- 
fessionellen Polemik  aus  die  Geschichte  der  Vergangenlieit  be- 
trachtet, kami  annehmen,  dass  ohne  Rom  die  Entwicklung  der 
mittelalterlichen  Kirche  eine  geradere,  gesündere  Richtung  inne- 
gehalten hätte,  als  sie  es  wii'kHch  tliat.  Doch  wer  so  denkt, 
sollte  sich  wenigstens  darüber  nicht  täuschen,  dass  er  von  Möglich- 
keiten träumt,  bei  denen  Wahrscheinhchkeit  imd  Ünwi^ihrschein- 
lichkeit  sich  mindestens  die  Wage  halten.     Welchen  Gewinn  aber 


1}  Ep.  60  S.  178  (T>.  74  S,  846)  a.  744—747. 

2)  WiUib.  8  S.  465:  Patria  voce. 

3)  Ep.  70  S.  207  (D,  78  S.  35-1):   Quando  aüdimüe:   Haec   dicit  Deus, 
qüis  futurum  esse  noD  eredat,  quod  dicit  Deus,  um  quii  Deo  non  credit? 
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hat  die  Wissenschaft,  oder  ^agen  wir,  die  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit, vom  Träumen?  Wir  fragen  Keber  nach  den  Folgen, 
welche  die  kirchliche  Einheit  der  mittelalterlichen  Welt  wirklich 
hatte.  Und  hier  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Einheit  der 
Kirche  die  Einheitlichkeit  der  abendländischen  Kultur  möglich 
gemacht  hat  Was  ist  aber  die  abendländische  Kultur  anders  als 
die  Weltkultur  ?  Wer  sie  in  ihrem  Werte  zu  schätzen  weiss,  wird 
schwerlich  geneigt  sein,  den  Erfolg  zu  beklagen,  welchen  die 
Thätigkeit  des  grössten  angelsächsischen  Missionars  in  Deutschland 
gehabt  hat. 


Beilage  I. 


Seitdem  dieses  Buch  zum  erstenmal  erschien  (1887),  ist  die  Taufe 
Chlodowechs  mehrfach  besprochen  worden.  Ich  hatte  damals  erinnert, 
dass  man  von  dem  Berichte  Gregors  absehen  müsse;  der  Brief  des  Nicotins 
sei  die  erste  und  glaubwürdigste  Quelle.  Die  gleiche  Ansicht  ist  später 
von  Krusch,  Mitt.  des  Instit.  f.  Österreich.  G'esch.  XTV,  1893,  S.  427,  aus- 
gesprochen worden,  während  Gundlach,  N.  Arch.  Xm,  1888,  S.  380,  zwar 
ebenfalls  von  Gregor  absieht,  aber  den  Brief  des  Remigius  an  Cblodowech 
(ep.  Austr.  2  S.  113)  für  entscheidend  hält.  Eurth  endlich,  der  von  der 
Annahme  ausgeht,  dass  dem  Bericht  Gregors  eine  verlorene  zwischen  538 
und  574  geschriebene  Vita  Remigii  zu  Grunde  liege,  hält  die  Erzählung 
Gregors  für  wohlbeglaubigt  (Revue  des  quest.  hiator.  XLIV,  1888,  S.  385  ff.) 
Wie  das  Urteil  über  die  erste  Quelle,  so  ist  auch  der  chronologische  An- 
satz verschieden.  Für  Kurth  steht  das  Jahr  496  fest;  er  nimmt  an,  dass 
Gregor  für  die  Geschichte  Chlodowechs  chronologische  Aufzeichnungen  vor 
sich  gehabt  habe,  die  in  Tours  entstanden.  Auch  ich  hatte  in  dieser  Hin- 
sicht kein  Bedenken  gegen  Gregor  ausgesprochen;  dagegen  nahm  Gundlach, 
genötigt  durch  seine  Deutung  von  ep.  2,  an,  dass  Chlodowech  bereits  Christ 
war,  als  er  zur  Eroberung  Galliens  auszog  (S.  382) ;  er  setzte  also  die  Taufe 
vor  d.  J.  486.  Krusch  aber  kam,  gestützt  auf  die  limina  s.  Martini  (ep.  8 
S.  122),  zu  der  Ansicht,  dass  sie  nicht  vor  507  stattgefunden  haben  könne. 

Was  die  Beurteilung  der  Quellen  anlangt,  so  halte  ich  es  nach  wie 
vor  nicht  für  zulässig  von  Gregor  auszugehen,  während  wir  im  Besitze 
brieflicher  Äusserungen  von  Personen  sind,  die  Chlodowech  und  seinem 
Haus  nahe  standen.  Auch  die  Annahme,  er  habe  aus  einer  verlorenen  Vita 
Remigii  geschöpft,  dünkt  mich  nicht  wahrscheinlich.  Die  Schwierigkeit  liegt 
nicht  nur  darin,  dass  Hinkmar  ein  unzuverlässiger  Zeuge  ist.  Denn  gewiss 
kann  auch  er  einmal  die  Wahrheit  geredet  haben.  Aber  nimmt  man  an» 
dass  er  es  that,  so  ist  das  Verfahren  des  Pseudo-Fortunatus  unverständlich. 
Wie  kam  er  dazu,  die  Eönigstaufe  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  wenn 
er  von  ihr  wusste?  Man  findet  keine  Antwort;  denn  nach  Hinkmar  sollte 
Fortunatus  gerade  etliche  Mirakel  ezzerpiren,   die   dem  Volke  vorgelesen 
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werden  kannten  (S.  251).  Und  nun  soll  man  glauben,  dsM  er  das  gröaste 
Mirakel  weggiölassen  habe,  ÜberdieB  weiss  jedermann,  dara  es  der  Maiüer 
der  Heiligen biographen  entepricht,  ihre  Helden  aucli  dadurcli  zu  verherr- 
lichen, das8  sie  sie  mit  den  Grossen  dieser  Welt  in  Berührung  bringen. 
Man  wird  demgemäss  von  der  Existenz  einer  alten  Yita  Remigii  absnaelien 
haben.     Entscheidend  für  unsere  Frage  sind  nur  die  Briefe. 

In  bezug  auf  ep.  2  habe  ich  früher  der  Annahioe  von  Junghans  (S.  141) 
zugestimmt,  dajäs  dieser  Brief  mit  Unrecht  auf  Chlodowech  bezogen  werde;  er 
müsse  vielmehr  als  an  einen  seiner  Söhne  gerichtet  betrachtet  werden.  Aber 
ich  kann  diese  Äjinabme  nicht  mehr  festhalten:  sie  ist  eine  Ausflucht.  Tat  der 
Brief  an  Chlodowech  gerichtet,  dann  fragt  es  sich  1.  nach  aeiner  Datirung 
und  2.  nach  seiner  Deutung.  Oundlach  llisst  ihn  unmittelbar  nach  der 
Schlacht  bei  Soissons  486  geschrieben  sein.  Aber  können  Jie  Worten  Rumor 
ad  nos  magnum  per^enit  administrationem  vos  Secundum  Beigice  —  so 
Gundlach,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  statt  des  handschrifilichen  secundum 
bellice  —  suscepisse,  die  Eroberung  des  Reichs  des  Syagrius  aussagen?  Es 
gehörte  ja  zum  gröaaten  Teil  äu  Gallia  Lugdunensia,  wahrend  in  einem  Teil 
der  Belgica  secunda  Chlodowech  schon  vorher  Herr  war.  Können  sie  über- 
haupt von  einem  Bischof  des  durch  die  Schlacht  bei  Soiasons  eroberten  Ge- 
bietes geschrieben  sein?  Wie  mich  dünkt:  unmöglich.  Denn  ein  solcher 
erhielt  von  der  neuen  Regiernng  nicht  durch  einen  rumor  magnus  Kunde. 
Passt  femer  die  Wendung  tiadministrationem  Secundae  BelgicAe  suscipere** 
auf  einen  gewaltsamen  Wechsel  der  Herrschaft?  Ebensowenig,  Sie  passt 
vielmehr  nur  auf  den  friedlichen  Übergang  der  Eegiening  von  einer  Hand 
in  die  andere.  Ich  komme  also  zu  dem  Schluss:  Ist  ep.  2  an  Chlodowech 
gerichtet,  dann  ist  sie  unmittelbar  nach  dem  Tod  Childeriehs  geschrieben. 
Der  Bischof  von  Rheims  wünscht  dem  jugendliehen  Frankenkönig  Glück 
zum  Antritt  seines  Regiments  und  benützt  die  Gelegenheit,  ihm  die  Kirche 
seines  Gebiets  zu  empfehlen.  Dazu  passt  der  Satz:  Non  est  novum,  ut 
coeperis  esse,  eicut  parentes  tui  semper  fuerunt,  dazu  die  Erwähnung  der 
patemae  opes,  die  er  gut  anwenden  soll,  dazu  die  ganze  Serie  von  guten 
Ratschlägen,  die  man  in  dem  Briefe  liest:  sie  wären  Beltsam,  wenn  sie  von 
einem  eben  Unterworfenen  an  einen  schon  einige  Jahre  regierenden  Fürsten 
gerichtet  wären;  aber  sie  sind  am  Platz-  einem  Jüngling  gegenüber,  der 
eben  die  Regierung  antrat,  ausgesprochen  von  einem  angesehenen  Mann 
des  Nachbarreichs,  der  ohne  Zweifel  mit  dessen  Vater  verkehrt  hatte.  Aber« 
ist  dieser  Ansatz  des  Briefs  möglich?  Ich  &nde  in  der  Epistel  selbst  nichtSf 
das  ihn  ausschlösse:  die  Secunda  Belgica  widerspricht  nicht;  denn  wie  schon 
erinnert,  lallt  das  Reich  von  Doornik  in  ihren  Umkreis.  Auch  die  sacer- 
dotes  tui  schLiessen  ihn  nicht  aus;  denn  wie  oben,  S.  105,  bemerkt,  sassen 
in  Amieus  und  Nojon  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Bischöfe.  Endlich, 
dass  ein  benachbarter  Bischof  sich  an  den  Frankenfürsten  wandte,  ist  an- 
gesichts des  Briefes  den  Auspicius  an  Arbogast  nicht  zu  beanstanden;  man 
braucht  nicht  einmal  an  die  Metropol itanrechte  des  Bischofs  von  Rheims 
zu  erinnern  (vgl.  ep.  Austr.  4  S.  115). 

Steht  somit  die  Datirung  des  Briefes  ziemlich  fest,  so  ist  die  sweiti»:] 
Frage,    ob  er  richtig  gedeutet  die  Annahme  n&tig  macht,    dass  sein  Em' 
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pi&nger  ein  Christ  war,  Die  Bejabang  dieser  Frage  würde  ergeben,  dass 
Chlodowech  sich  schon  zum  ChriBteiitüni  bekannte,  ala  er  weinem  Vater 
folgt«»,  dass  also  aller  Wabrscbeinliebkdt  Dach  schon  Childerich  den  Schritt 
vom  Heidentum  zum  Cbriatentnm  gethan  hat.  Man  braucht  nickt  zu  erin- 
nern, wie  schwierig  diese  Annahme  ist,  da  sie  in  Zwiespalt  mit  der  ganzen 
sonstigen  überhefening  stehen  würde.  Doch  man  mÜBBte  dies  in  Kauf 
nehmen;  denn  gegenüber  einem  Brief  des  Eemigins  an  Chlodowech  selbst 
kann  kt?in  andpres  Zeugnis  in  Betracht  kommen.  Was  «agt  nun  der  Brief? 
EntacLeidftnd  ist  die  Erklärung  des  Satzes:  Hoc  inprimis  agendum.  Gund- 
lach  Überöetzt,  die  Sätze  im  Deutßchen  umstellend:  Danach  hsist  du,  weil 
nach  einem  Wort  des  Volkes  an  dem  Anagang  die  Mannesthat  gemessen 
wird,  vor  allem  dein  Handeln  einzurichten,  dass  da,  wo  ein  Verdienst  auf 
deiner  Seite  ist,  dich  auch  das  Urteil  Gottes  nicht  im  Stich  lasse,  welcher 
durch  den  Eifer  deiner  Demut  zu  dem  höchsten  Erfolge  gelangt  ist.  Es 
scheint  mir  indes  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  ein  so  ungeschickter 
Stilist,  wie  der  Schreiber  dieses  Briefea  war,  den  Relativsatz  ,jqui  per  indu- 
striam*'  über  9  Worte  hinweg  an  dominus  angeschlosaen  hat.  Die  Weise 
solcher  Stilisten  ist  vielmehr,  die  EelatiTsätze  anmittelbar  den  Worten  folgen 
zu  laasen,  %u  denen  sie  gehören*  Man  wird  also  das  qui  auf  meriti  tui 
beziehen  müssen  ohne  Rücksicht  auf  den  grammatischen  Fehler;  denn  meri- 
tum  qui  zu  sagen,  konnte  den  Mann  nicht  geniren,  der  zwei  ZeUcn  vorher 
Secundum  Beigica  geschrieben  hatte  und  der  ein  paar  Zeilen  nachher  dem 
Imperativ  von  nutrire  die  Form  nutre  giebt.  Diese  Beziehung  aber  ist  not- 
wendig; denn  unmöglich  konnte  ein  christlicher  Bischof  von  Gott  sagen, 
dast?  er  durch  einen  Menschen  ad  ftummum  culroinis  pervenit.  Man  hat 
also  unter  Wahrung  der  Folge  der  Sätze  zu  Übertragen:  darum  musst  du 
dich  vor  allem  bemühen,  dasa  Gottes  Urteil  von  dir  nicht  wegschwankt, 
wo  es  sich  um  ein  Verdienst  deinerseits  handelt,  das  durch  den  Eifer  deiner 
Demut  zum  höchsten  Gipfel  gelangt.  Denn»  wie  das  Sprichwort  sagt:  An 
dem  Ende  bewährt  »ich  das  Hundein  des  Menschen.  Ist  diese  Übersetzung 
richtig,  dann  ist  klar,  dass  sie  zwar  beweist,  dass  der  Schreiber  des  Briefs 
ein  Christ  war,  dass  sie  aber  nichts  über  den  Glauben  des  Lasers  sagt. 
Und  das  gilt  von  dem  ganzen  Brief.  Er  nötigt  keineswegs  zu  der  An- 
nahme, dass  Chlodowech  schon  vor  486,  bezw.  481  ein  Christ  gewesen  ist. 
Sind  wir  nun  genötigt,  die  Taufe  Chlodowechs  bis  z.  J.  507  hernb- 
zurücken?  Wir  kommen  damit  zur  Untersuchung  des  Briefes  des  Nicetius 
an  Chlodosuinda  (ep.  8  S.  119  ff.)  Der  Bischof  erzÄhlt  vom  König:  Cum 
ista,  quae  supra  dixi,  probata  cognovit,  humilis  ad  domni  Martini  limina 
cecidit  et  baptizare  se  sine  mora  promisit,  qui  baptizatus,  quanta  in  here- 
ticoB  Alaricum  et  Gundebaldum  regum  fecerit,  audisti  (S.  122).  Ich  habe 
früher  die  Annahme  Reitbergs  gebilligt,  dass  domni  Martini  sich  als  un- 
richtige Auflösung  der  Abkürzung  DM  =  divae  Mariae  erkläre.  Aber  auch 
diese  Annahme  ist  unzulässig*  denn  auch  sie  ist  eine  Ausflucht.  Man  musa 
die  Martinskirche  stehen  lassen  und  man  kann  bei  ihr  nur  an  St.  Martin 
bei  Tours  denken.  Folgt  daraus,  dass  die  Taufe,  weil  in  Tour»  vollzogen, 
erst  nach  dem  Gotenkrieg  stattgefunden  haben  kann?  Unmöglich  ist  ein 
so   später  Anaatz  nicht.    Ich   habe   schon   in   der   ersten   Auflage   daran 
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erinnert,  dsuss  die  vita  Deodati  A,  S.  Boll  Apr.  Ttl,  273  in  der  Tliat  die 
Taufe  Cblodowecha  mit  dem  Gotenkrieg  in  Zueammeiihang  bringt.  Aber 
wahrHchoinlich  vermag  ich  den  Ansatz  nicht  ku  finden.  Das  näcbate  Be- 
denken i«t,  dass  Nicetiuä  die  Taufß  vor  die  Kriege  gegen  die  Burgunder 
und  die  Gotea  verlegt,  also  vor  500.  Doch  er  kann  sich  getauicht  haben. 
Einen  anderen  Einwand  spricht  Krnach,  S,  446,  aus:  dann  ist  die  ünkenntniB 
Gregore  achier  unörklärhch.  Wie  mich  dMkt,  hatte  Krusch  das  Wörtlein 
gebier  streichen  sollen:  die  Unkenntnis  Gregor»  ist  dann  ein  unlösbiirei 
Rätsel,  überdies  ist  das  Fundament  der  Annahme  von  Kruach  völlig  un- 
eicher;  denn  die  oben  angeführten  Worte  des  Nicetius  sagen  ja  —  das  lehrt 
der  Augenschein  —  überhaupt  nicht,  dass  Chlotlowech  m  Tours  getauft 
wurde;  sie  sagen  nur,  duss  er  in  Tours  das  Gelübde  ablegte,  t^ich  taufen 
zu  lassen.  Dass  er  dort  auch  spin  Gelübde  It^ste,  wird  mit  keinem  Worte 
angedeutet.  Fällt  Tours  als  sicher  überlieferter  Taufort,  so  fUllt  damit  auch 
der  Ansatz  25.  Dez.  507. 

Dia  Sache  liegt  also  folgendermassen :  Nachdem  durch  Kruäehs  Nach- 
weise der  Wert  der  Angabe  der  Yita  Vedastis  c.  3  S.  408  erschüttert,  ist, 
fehlt  jede  sichere  Überlieferung  über  den  Ort  der  Taufe  Chlodowechs.  Aus- 
geschlossen ist  jedoch  Tours,  da  Gregors  Schweigen  dann  unverständlich 
wäre.  Und  einige  Wahrscheinlichkeit  hat  Rheims;  denn  es  giebt  keinen 
Grund,  weshalb  die  Überlieferung,  die  Jonas  von  Bobbio,  oder  wer  sonst  die 
Biographie  des  Vedastcs  verfasste,  benut7.te,  irrig  gewesen  sein  muss.  Über  die 
Zeit  haben  wii-  L  die  Angabe  des  Nicetius :  nach  der  Vermählung  Chlodowech« 
mit  Chrodechilde»  d.  h.  nach  492  oder  49S,  und  vor  dem  Goten-  und  Bur- 
gunderkrieg,  d.  h.  vor  500.  2.  Die  Angabe  Gregors  von  Toura:  i.  J.  496. 
Die  letztere  hat  an  sich  kein  grosses  Gewicht,  dagegen  hat  die  erstere  als 
unverwerflich  zu  gelten,  wenn  sie  nicht  durch  andere  Zeugnisse  widerlegt 
wird,  Dass  Chlodowech  den  Gotenkrieg  als  Christ  föhrte,  ergiebt  sich  mit 
zdemlicher  Sicherheit  aus  seinem  Brief  an  die  Bischöfe  (Cap.  1  S.  IJ.  In 
diesem  Punkte  hat  Nicetius  richtig  berichtet;  ob  auch  in  bexug  auf  den 
Burgunderkrieg,  läset  sich  nicht  bestimmt  erhärten.  Denn  der  Brief  des 
Avitus  (46  S.  75)  gewährt,  so  viel  ich  sehe,  keinen  direkten  Anhalt  aur  Beant- 
wortung dieser  Frage.  Doch  führt  ein  Satz  weiter,  Avitus  schreibt:  Numquid 
praedicabimuB  ,  ,  misericordiam,  quam  solutus  a  vobia  adhuc  nuper  populua 
captivus  gaudüa  mundo  inainuat,  lacrimis  deo?  Krusch  lehnt  die  von  Jung- 
hans  S.  47  und  spllter  von  v.  Schubert  S,  171  angenommene  Beziehung' 
des  SatÄes  auf  die  Alamannon  ab  und  bezieht  ihn  auf  die  Befreiung  der 
unter  der  WestgoteEthorrschflft  stehenden  Romanen  [S  444).  Aber  auch 
wenn  man  dan  anerkannte  Talent  des  Avitus,  unverständige  Phnisen  zu 
gebrauchen,  in  Rücksicht  zieht,  so  wird  man  schwer  annehmen  können, 
dass  er  sich  die  Romanen  im  Westgotenreicb  als  ein  gefangenes  Volk  dachte, 
das  erst  durch  die  misericordia  Chlodowechs  seine  Freiheit  wieder  erlangte. 
Viel  eher  kflnnen  die  im  Kriege  geschlagenen  Alamarmes  als  populus  cap- 
tivuB  bezeichnet  und  kann  ihnen  gegenüber  von  dem  Mitleid  des  Siegera 
geredet  werden.  Nimmt  man  nun  an,  dass  ihre  Unterwerfung  durch  xwei 
siegreiche  Feldaüge  Chlodowechs  herbeigeführt  wurde  (v,  Schubert.  S,  176  fi",, 
vgl.  oben  S.  318  f.),  so  kann  der  Brief  des  Avitus  entweder  nach  dem  ersten 
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oder  nach  dem  zweiten  Sieg  geBchrieben  sein.  In  jenem  Fall  kommt  in 
Belmeht,  daeg  die  Alanuumen  zwar  die  fränkisclie  Oberherrachaft  anerkennen 
muBsten,  im  flbrigen  aber  an  ihrer  Freibeit  und  ibrflm  Landgebiot  keine 
Einbnsse  erlitten ;  nicbt  einmal  die  Herrachaft  des  Stammeeköniga  hörte 
auf.  In  diesem  Fall  ist  die  Gmndla^ifo  für  das  Lob  der  misericordia  dilodo- 
vrechij  dasii  er  die  FQrttpracbe  Tbeodoricha  nicht  znrückwiee.  Daaa  die 
erstere  Annahme  der  von  Avitiis  dargebotenen  Vorstellung  beeeer  ent- 
epricht,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Sein  Brief  wird  nach  dem  ersten 
Alamanneneieg  geschrieben  sein,  also  vor  dem  Borgunderkrieg,  Die  An« 
gäbe  dea  Nicetius  bewährt  sich  auch  hier.  Da  nun  der  zweite  Krieg  von 
dem  ersten  doch  durch  einige  Jahre  geschieden  sein  muse,  so  kommt  man 
bei  der  üntereuchung  der  Briefe  dem  Datum  Gregors  496  so  nahe,  dass 
die  Vermutung  schwer  zu  umgehen  ist,  da««  in  dieeer  Jahreszahl  eine  gute 
Überlieferung  vorliegt.  Freilich  zeigt  sich  zugleich  die  Dnzuverlassigkeit 
Gregora:  er  hat  die  zwei  Alamannenkriege  nicht  auseinander  gehalten, 
sondern  Iftsst  die  Unterwerfung  in  einem  Zug  erfolgen,  und  aetzt  dem  ent- 
sprechend Ereignkse,  die  erat  später  ge&chahen  —  Tod  dea  Alamannen- 
königfl  —  achon  in  das  Jahr  496.  Doch  das  iet  bei  der  Weise  seiner  Ge- 
Bcbichtacbretbung  nicht  weiter  anMllig.  Ans  diesen  Gründen  glaube  ich, 
dass  der  25.  Dezember  als  Tauftag  Ghlodowecha  nahezu  als  gesichert  gelten 
darf.  Das  zeitliche  ZusammentrefiFen  des  ersten  AlamannenkriegH  mit  der 
Taufe  wird  den  Anlaas  gegeben  haben^  einen  aachlichen  Zusammenhang 
swiscbeu  beiden  Ereignissen  zu  suchen. 


Beilage  II. 


Die  Chronologie  Columbas  ist  nicht  sicher.  Sicher  ist  nur  der  Todes- 
tag trotz  verschiedener  Angaben.  Jonas  nennt  c.  61  8,  26  nach  Äfiibillons 
Lesart  d.  21.  November;  die  Martyrologien  verzeichnen  den  Tod  znni  21. 
oder  23.,  die  vita  s.  Galli  endlich  bemerkt  (c.  29  S,  37),  dnsH  der  Todestag 
mn  Sonntag  war.  Die  letztere  Notiz  entscheidet  für  den  2S.  November, 
da  im  Jahr  61-5  dieser  Tag  auf  einen  Sonntag  fiel.  Das  Jahr  615  aber  muas 
man  annehmen,  da  Columba  Auster  nach  dem  Tod  Theudebert«  II.  (Sommer 
612)  und  vor  dem  Tod  Theuderichs  II.  (613)  also  wahrscheinlich  Ende  612 
oder  Anfang  613  verlies»,  eich  darauf  eine  Zeitlang  am  lombardischen  Hof 
aufhielt,  endlich  das  Kloster  Bobbio  gründete,  an  dessen  Spitze  er  noch 
ein  Jahr  lang  stand. 

DEigegen  gibt  es  keine  Überlieferung  über  die  Geburtszeit  Columba«. 
Darf  man  annehmen,  dasa  die  ihm  zugeschriebenen  Gedichte  wirklich  ihm 
gehören,  so   kommt  die  Notiz  in  dem  Gedicht  an  FedoliuB  (S.  18S,  23}  in 
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Betracht,  nach  welcher  Coltiraba  das  72.  Jahr  vollendet  hatt«.  Nun  fehlt 
aber  jeder  Anhalt  um  zu  bestiramen,  ob  das  riodicht  in  Burgund,  Deutsch - 
land  oder  Italien  geschrieben  ist.  Nimmt  man  das  letztere  an,  so  ist  er 
542—543  geboren,  in  den  anderen  Fftllen  noch  früher.  Jedenfalls  i»t 
also  die  Angabe  deB  Jonas  Ober  sein  AJter  bei  der  Ankunft  auf  dem  Kon- 
tinent unrichtig,  mag  m&n  viceeimum  oder  iricaaimum  für  die  richtige  Les- 
art halten  (c.  10  S.  7).  Ebenso  unmitglich  ist  die  weitere  Angabe  (c,  12 
S.  B)t  er  »ei  oai^b  dem  Frajikenreich  gekommen,  ala  Sigibert  (561 — 576) 
über  Auater  und  Burgund  regirte.  lienn  Sigibert  hat  nie  in  Burgund  ge- 
herrscht. 

Dagegen  läset  tiich  dia  Ankunft  Columbas  in  Burgund  dtirch  Kombination 
zweier  anderer  Stellen  der  Biographie  erschlieasen.  Nach  c.  39  wui'de 
Columba  3  Jahre  vor  der  Eroberung  Burgunds  durch  Chlothachar  IL  (613) 
aua  Luieuil  entfernt,  alBO  i.  J.  610;  es  geschah  aber  im  20.  Jahr  nach  seiner 
Ankunft  in  den  Vogeson  (c.  30  S.  18);  diese  fiillt  also  in  d.  J.  591.  Die 
Angabe  der  vita  Salabergae  2  A.S.  Mab.  IIS.  405>  Luxeuil  sei  unter  Child«»- 
bert  II.  gegröiidet,  ist  demnach  wahrscheinUch  richtig.  Da  Cbildebert  in 
Burgund  seit  dem  Tod  Gantchrams  (28.  März  592)  regirte  und  im  Spätjahr 
595  stiirb,  so  steht  die  Gründungszeit  annähernd  fest.  Ein  bestimmtes  Jahr 
lUsst  Bieh  nicht  nennen.  Ich  glaubte  in  der  L  Aufl.,  durch  die  Unterschrift 
eine«  in  Luieuil  geschriebenen  Kodex,  auf  die  Mabillon  (A.  S.  III,  2  y,  409) 
und  später  Krusch  (Forsch.  XXil,  1882,  S.  458)  aufmerksam  gemacht  hatte» 
sei  die  Möglichkeit  gegeben,  dai?  Gründungsdatum  sicher  sea  bestimmen. 
Allein  inzwischen  hat  Havel  den  Beweis  geführt,  dass  sich  jene  Notiz  nicht 
auf  Chlothachar  H.  und  Columbäs.  «ondem  auf  Chlothachar  IIL  und  Waide- 
bert bezieht  (Oeuvres  I  S.  91  fl'.). 

Von  den   Briefen  Columbas   datirt  Gundlach  Nr.  1   in   die  Jahre  595 
bis  600.     Da  in  demselben  Verhandlungen  »wiBchen  Columba  und  Candidus, 
dem  Geschttfta träger  Gregors,    der   im  September  595  an  Bninichilde   und 
Childeberfc  II.   enipfohlen    wurde    (J.W.  1384  f.)»   erw&hnt  sind  (S.  160),    da 
femer    des    erat    595 — 596    vollendeten   Ezechielkommentara    gedacht    wird 
(S.  159  vgl.  J.W.  1401),  80  wird  man  annehmen  dürfen,  das»  der  Brief  597 
oder  598  geschrieben  ist.     Für  ep.  2  nennt  Gundlach  603 — 604.     Aber  da 
Dach  S.  162,  23  Columba  seit  12  Jahren  in  den  Vogesen  lebte,  so  ist  das  Jahr 
vielmehr  602  oder  603.    Der  S.  162,  9  erwähnte  tomus  responsionis,  der  3 
Jahre  vorher  geschrieben  war,  ohne  bekannt  gemacht  ku  werden,  ist  also 
599  oder  600  verfasst.     Die  Synode,  vor  die  C.  geladen   war,  ohne   zu  er- 
scheinen, ist  wie  Gundlach  nach  dem  Vorgang  Älterer  wahrscheinlich  ge- 
macht hat  (N.  A.  XV  S.  510)  die  Synode   von   Cbalon  a.  S.  i.  J.  602  oder] 
603  (Fredeg.  chron.  IV,  24,  Vita  Desid.  1,  4  M.G.  Scr.  rer.  Mer.  111  S.  631)J 
In  bezug  auf  ep.  3  urteilt  Gundlach   (a.  a.  0,  S.  511),  sie  sei  an  6regortt.j 
Nachfolger  Sabinian  gerichtet  und  604  geschrieben.    Wie  mir  scheint,  setsfci 
indes  der  Anfang  eine  längere  Frist  seit  dem  Tode  Gregors  voraus;  sodanm] 
Beigt  der  Inhalt,  dass  Columba  die  frühere  Absicht,  die  fränkische  Osterfeier' 
zu  ändern,  gans  aufgegeben  hat;  er  verlangt  nur^  dasa  er  und  die  Seinen 
in  ihrer  Feier  nicht  gestört  werden.    Ich  glaube  deshalb^  dasa  dieser  Brief 
erst  in  die  letzte  Zeit  vor  der  Vertreibung  aus  Burgundf  609  oder  610  g6*j 
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hOrt.  Denn  dass  damals  die  Osterfrage  von  neuem  angeregt  war,  ist  trotz 
des  Schweigens  des  Jonas  sicher,  s.  ep.  4  S.  167,  6.  Der  8.  Brief  ist  dann 
nicht  an  Sabinian,  sondern  an  Bonifaz  FV.  gerichtet.  Die  Datimng  von  ep. 
4  ist  sicher:  610  oder  611.  Ep.  5  fällt  in  die  italienische  Zeit.  Ep.  6  scheint 
mir  Colamba  mit  Unrecht  beigelegt. 


Beilage  III. 

Die  Merowingerkönige. 

(Die  Chronologie  nach  Krusch,  Forsch.  XXII,  1882.) 

Childerich  I., 
gest.  481. 


Chlodowech, 
gest.  511. 


Theuderich  L,            Chlodomer,           Childebert  L,  Chlothachar  L, 

Auster,                    Orleans,                    Paris,  Soissons, 

gest.  534.                gest.  524.        gest.  23.  Dez.  558.  555  Auster, 

I  558  Gesamtreich, 

Theudebert  I.,  gest.  561  Ende. 

gest.  548.  . ■  ^ . 

I  Charibert,          Guntchram,          Sigibert,  Chilperich, 

Theudebald         Paris,              .  Orleans,              Auster,  Soissons, 

gest.  555.  S^^-  ^67.      gest. 28.  März 592.    gest.  576.  gest.  584. 

Childebert  IL,     Chlothachar  11.. 

geb.570,ge8t.595.  geb.584,ge8t.629, 

Theudebert  IL,         Theuderich  H.,      ^l^-^^l  Ges.R. 
Auster,  Burgund,  na^^TJa^^  t 

geb.  585,  gest.  612.    geb.  587,  gest.  613.      g^  Au^r,' 
Qi«^>.i^  TT         629—634  GeslR. 

gel"-       g«°*-  J"--  «8^- 

SigibertllL,  634  Auster,  Chlodowech  11., 
geb.  630,  gest.  Febr.  656.  Neuster  und 
I  Burgund, 
Dagobert  II.,  gest.  678.  geb.  633,  gest.  657. 

Chlothachar  m.,      Childerich  IL,  gest.  675,      Theuderich  IIL, 
657—663  Ge8.R.            663-670  Auster,                  675-691. 
gest.  673.  673—675  Ges.R.  | 

nv;i*>«I-«v,iT  Chlodowech  IIL,    Childebert III., 

Childerich  m.,  iiTw  m 

742-752.  «^^^-  ^^»-  ^^^• 

Theuderich  IV., 
gest.  737. 
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Ürlnindflnbuch  zur  Geschichte  der  mittelrheiniachen  Territorien,  herauBg.  v. 
H.  Beyer.    3  Bde.     Coblenz  1860—74. 

Wirtembergiachea  Urkundenbuch,  herausg.  v.  d.  Staatsarchiv  in  Stuttgart, 
6  Bde.     Stuttg.  1849--94. 
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c)  Inschriften. 

Kraus,  F.  X.,  Die  christlichen  Inschriften  der  Rheinlande.  2  Teile.  Frei- 
bnrg  1890. 

Le  Blant,  E.,  Inscriptions  chr^tiennes,  de  la  G^ule.  2  Bde.  Paris  1855 — 65. 

Le  Blant,  E.,  Nouveau  Recueil  des  inscriptions  ehret,  de  la  Gaule. 
Paris  1892. 

Steiner,  Sammlung  und  Erklärung  altchristlicher  Inschriften  in  den  Ge- 
bieten der  oberen  Donau  und  des  Rheins.     Seligenstadt  1859. 


IL   Darstellungen  nnd  üntersnchnngen. 

a)  Bücher. 

Albert,  F.  R.,  Geschichte  der  Predigt  in  Deutschland  bis  Luther.  I.Teil. 
Gütersloh  1892. 

Arnold,  C.  F.,  Cäsarius  von  Arelate  und  die  gallische  Kirche  seiner  Zeit. 
Leipzig  1894. 

Aufsätze,  historische,  dem  Andenken  an  Georg  Waitz  gewidmet.  Han- 
nover 1886. 

Back,  Fr.,  -Römische  Spuren  und  Überreste  im  oberen  Nahegebiet.  Birken- 
feld 1891  und  98. 

Baumann,  F.  L.,  Geschichte  des  Allgäus.     1.  Bd.    Kempten  1881. 

Beilesheim,  A.,  Greschichte  der  katholischen  Kirche  in  Irland.  1.  Bd. 
Mainz  1890. 

Bergk,  T.,  Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Rheinlande  in  römischer 
Zeit.    Leipzig  1882. 

Berühre,  ü.,  Monasticon  Beige.     1.  Bd.    Maredsous  1897. 

Binding,  G.,  Geschichte  des  burgundisch-romanischen  Königreichs.  Basel' 
1868. 

Binterim,  A.  J.,  Pragmat.  Geschichte  der  deutschen  National-^  Provinzial- 
und  Diözesan-Concilien.    1.  und  2.  Bd.    Mainz  1885  f. 

Bon  eil,  H.  E.,  Die  Anfänge  des  Karolingischen  Hauses.    Berlin  1866. 

Bö n hoff,  L.,  Aldhelm  von  Malmesbury.    Dresden  1894. 

Bessert,  G.,  Die  Anfänge  des  Christentums  in  Württemberg.  Stuttgart  1888. 

Braun,  P.,  Geschichte  der  Bischöfe  von  Augsburg.  4  Bde.  Augsburg 
1813-15. 

Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte.    1.  Bd.    Leipzig  1887. 

Buss,  F.  J.  V.,  Winfrid-Bonifacius ,  herausgegeben  von  R.  v.  Scherer. 
Graz  1880. 

Caspar  i,  CR,  Briefe,  Abhandlungen  und  Predigten  aus  den  zwei  letzten 
Jahrhunderten  des  kirchl.  Alterthums  und  dem  Anfang  des  Mittelalters. 
Christiania  1890. 
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Caspari,  C.  F.,  Eine  Äugustin  fliJachlich  beigelegte  Homilia  de  sacrile^ia. 

Chrietiania  1886. 
Caepari,  C.  P.,  Kirclieoliistoriscbe  Anecdota  nebst  neuen  Äoagabon  patrist. 

und  kirclil.  mittelalt.  Schriften.     Christian ia  1888. 
Cftspari,    C.  P.,    Martin  von  Bracara's  Schrift  De  correction©  niaticoram. 

ChriBtiania  1883. 
Cruel,  R.,  Geschichte  der  deutschen  Predigt  im  Mittelalter.    Detmold  1879. 
Dederich,  A.,  Der  Franken bund,     Hannover  1874. 
Dohio,  G,  und  v.  Bezold,   6.,  Die  kirchliche  Baukunst  dea  Abeudlande« 

hiator,  und  systemat,  dargestellt.     1,  Bd.    Stuttgart  1884. 
Delißle,  L.,  Memoire  Bur  d^anciens  sacramentaires.     Paris  1886, 
Dictionary  of  Christian  anÜquitieB  ed.  by  W.  Smith  and  S.  Cheetham.    2  Bde, 

London  1875. 
Diel,  P.,  D.  hl.  Maximiun»  und  PaulinuB,    Trier  1876, 
Ebert,  A.,  Allgem.  GeBchicbte  der  Litteratur  des  Mittelaltera  im  Abendlande. 

L  Bd.,  2.  Aufl.    Leipzig  1889. 
Ebner,  A.,  Die  klöaterlichen  Gebetaver bruderungen.     Begensburg  1890. 
Ebrardj  A,,  Die  iro  seh  ottische  Missionakirche  des  6.,  7.  und  8.  Jfthrh.  und 

ihre  Verbreitung  und  Bedeutung  auf  dem  Festlande.     Gütersloh  1873. 
Ebrardy  A.,  Bonifatiu«,  der  Zerstörer  des  columbau.  Kirchentuma  auf  d. 

Festlande.     Gütersloh  1882. 
ab  Eckart,  J.  G.,  Commentarii  de  rebm  Franciae  orientalis  et  episcopatus 

Wirceburgensis.     1.  Bd.     WürÄburg  1729, 
Egli,  E-,  Kirch  engeschichte  der  Schweiz  bis  auf  Karl  d.  Gr.     Zürich  1893. 
Eichhorn,  A.,  Epiacopatus  Curiensia  illustr.     S.  Blasien  1797. 
Engel  brecht,  A.,  Studien  über  die  Schriften  des  Bischofs  von  Reii  FaustuB. 

Prag  1889. 
Ennen,  L.,  GoBchicbte  der  Stadt  Köln,     1.  Bd.     K5tn  1863. 
Featschrift  zum  elf  hundertjährigen  Jubiläum  des  deutschen  Campo  aanto 

in  Rom,  herausgegeben  von  St.  Ehaee.  Freiburg  1897. 
Fischer,  0.,  Boniiatiua,  der  Apostel  der  Deutschen.  Leipzig  1881. 
Föratemann,  E.,  Altdeutßchea  Namenbuch.  Nordbausen  1856 — 69. 
Friedberg,  E.,  Lehrbuch  dea  k.  u.  ev.  Kirchenrechta.  4.  Aufl.  Leipzig  1895. 
F r  i  e  d  J  ä  n  d  c  r ,  L, ,  Darstellungen  aus  der  SittengeBchichte  Roms.  Leipzig  1874, 
Friedrich,  J,,  Kirchengeschichte  Deutschlands.  2  Teile.  Bamberg  1867 u.  69. 
Gallia  chriatiana  in  provinciaa  occlesiasticaa  distributa.    16  Bde.    Paria 

1715—1865. 
Garns,  P.  B.,  Seriea  episcopomm  ecdesiae  catholicae  quotquot  innotuerunt. 

Eegensburg  1878. 
6a renfei d,  ¥,,  Die  Trierer  Bischöfe  des  4.  Jahrhunderts.    Bojm  1888. 
Garrucci,  R.,  Storia  deF  arte  cristiana.     6  Bde.     Prato  1873—81. 
Gelpke,  E.  F.,  Kirchengeschichte  der  Schweiz.    2  Bde.    Bern  1856 — 61. 
Gengier,   H.  G.,    BeitrÄge   zur  Rechtsgeschichte  Bayerns.     1.  Heft.    Die 

altbayer,    Rechtsquellen.     Leipzig   1889.     4.   Heft.     Die  Verfaaaungs- 

zust&nde  im  bayer,  Franken.    Leipzig  1894. 
Grandidier,  Histoire  de  Vegliee  et  des  «Jv^quea  de  Strassbourg,    2  Bde. 

Straasburg  1776  und  78. 
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Gregorovius,  F.,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  MA.  2.  Bd.    Stutt^rt  1859. 

Grimm,  X,  Deateche  Mylholog-ie.     4.  Aufl.    Berlin  1878. 

Groie^  0.  Prh.,   LexikcMi  deutecher  Stifter,   Klöster  und  Ordenshäuser.     1. 

Teil    Osterwieck  1881. 
Gundlach,  W.,  Der  Streit  der  Bistümer  Arles  und  Yienno  am  den  Primatus 

Gallianim.    Hannover  1890- 
Hahn,  H,,  Jahrbücher  des  fräukiacheu  Reichs  741—752.     Leipzig  I8ß3. 
Hahn,  H.,  Bonifaz  und  Lul.     Leipzig  1883. 
Haneiz,  M.,  Germania  sacra,    3  Bde.     Augsburg  1727—1755. 
Harnack,    A,,    Gesehichte    der   altchriatlichen  Litt^ratnr  bis  Eneebiua.     3 

Bde.    Leipsig  1898—1897. 
Harster,  W.,    Die   Nationen   dee  Rßmerreich»  in  den  Heeren  der  Kaiser. 

Speier  1873. 
Haritung,  J.,  Diplomatisch-hiatoriRche  Forschungen.     Gotha  1879, 
Hütch,  K,  Die  Grundlegung  der  KirchenverfasBung  Westeuropas  im  frühen 

Mittelalter,  übera.  von  A.  Hamack.     Gieasen  1888. 
Hauck,  A.,  Die  BiBchofs wählen  unter  den  Merowingein.     Erlangen   1883. 
Havet,  J.,  OeuvTeB.  t.  1.  (Questiona  Mt^rovingiennes).    Pari«  1896. 
Hefelflj   C,  J.,   Geachichte   der  Einführung  dea  ChristenturaB  im  südwest- 

licben  Deutschland.     Tübingen  1837. 
Hefele,C.  J.  V.,  Conciliengeachichte.    L— 3,  Bd.   2.  Aufl.    Preiburg  1873—77. 
Hottner,  F.,  Das  römische  Trier.     Trier  1880. 
HinachiuB,  P.,  Sjatem  des  katb.  Kirchönrechta.     Berlin  1869  ff. 
Hifltoire  litt^raire  de  la  France  par  des  religieux  Bened.  de  la  congr^g, 

de  St.  Maure.     Paria  1733  ff. 
Hub  er,  Alfone,  Geschichte  ÖeterreichH.     1.  Bd.    Gotha  1885. 
Huber,   Aloys,    Geschichte    der  Einfährung    des   Chrisientuma  in  Südoat- 

Deutachland.    4  Bde.     Sabburg  1874—75, 
Hund,  W.,  Metropolis  Salisburg.     Regenaburg  1719. 
Jahn,  Ä.,  Die  Geschichte  der  Burgundionen  und  Burgundiens  bia  zum  Endo 

der  ersten  Dynastie.    2  Bde.    Halle  1874. 
Janner,  F.,  Geschichte  der  Bischöfe  von  Regenaburg,  l.Bd.  RegenaburglBSS. 
Jung,   J.,   Die   romanischen    Landschaften    des   römischen   Reichs.     Inns- 
bruck 1881. 
Junghans,  W.,   Die  Geachichte   der   fränlciBchen  Könige  Childench   und 

Chlodoyech.    Göttingen  1857. 
Kaufmann,  G.,  Deutsche  Geschichte  bis  auf  Karl  d.  Gr.  2.  Bd.  Leipzig  1881, 
Kiepert,  H.,  Lehrbuch  der  alten  Geographie.     Berlin  1878. 
Kirchengeschichte,  Württembergiache,     Calw  u.  Stuttgart  1893. 
Kleinen»  W.,  Die  Einführung  des  Chriatentuma  in  Köln.     1889. 
Koch,  A.,  Der  heilige  Fauatus.    Stuttgart  1895. 

Körb  er,  G.,  Die  Ausbreitung  dea  ChristentumB  im  südlichen  Baden.    Heidel- 
berg 1878. 
Kraach,  B.,  Studien  zur  christlich-mittelalterlichen  Chronologie.     Leipzig 

1880. 
Lamprecht,  K.,  Deutsche  Geachichte.     1.  Bd.    2.  Aufl.     Berlin  1894. 
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liftmp recht,    K, ,    Deutscliefl   Wirtechaftaleben   im    Mittelalter.     3   Teile. 

Leipzig  1886- 
Left,  H.  C,  An  biBtorical  aketch  of  sacerdotal  colibacy,  Boaton  1884. 
Lipfliüs,    R.  A.,    Chronologie   der    röniischen  Bischöfe   bis   zur  Mitt«  des 

4,  Jahrh.     Kiel  1869. 
Löbell,  J.  W,,    Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit.     2.  Aufl.     Leipzig  1869. 
Longnon,  Geographie  de  la  Gaule.     Paria  1878. 

Löning,  E.,  Geschichte  des  deutschen  Kirchenreehta.  2  Bde.  StrassburglSTS. 
Loofa,  F.,  Antiquae  Britonum  Scotommqne  ecclesitte  qualea  fuerint  mores 

etc.    Leipzig  1882. 
Loofs,  F.,  Zur  Chronologie  der  auf  die  fränkischen  Sjnoden  dea  L  Boni- 

fatiiM  bez.  Briefe  der  bonifaKischeu  Briefsammlong.     Leipzig  1881. 
Malnory,  A.,    Quid  Lnxoviensea   monachi  .  .   ad   regulam  monasterionim 

atqofi  ad  communem  eccieaiae  profectum  contulerint.     Parifl  1894. 
Marquardt,    J.,    Römische    Staatsverwaltung.     3  Bde.,   2.   Aufl.     Leipzig 

1881-85. 
Man,  R.,  Geschichte  dea  EraeÜfta  Trier.     1.  Bd.    Trier  1858. 
Heichelbeck^  a.  S.  588  Historia  Friaiugensis. 
M61angoB,  J.  Havel     Paris  1895. 
Merian,  J.  J,,  Geschichte  der  Bischöfe  von  Baael.     Basel  1860. 
Mogk,  E.,  Mythologie,  in  Paul,  H.  Grundris»  der  germaniflchen  Philologie. 

1.  Bd.     Straaaburg  1891.     S.  982— 11E8. 

Holl,    W,,    Die    vorreformatorische    Kirch engeachichte    der    Niederlande. 

Deutsch  bearbeitet  von  Th.  P.  Zuppke.     Leipzig  1895. 
Mommaen,  Tb.,  Römiacho  Geschichte.    5.  Bd.,  2.  Aufl.    Berlin  1885. 
Müller,  J.  P.,  Bonifacius  eene  kerkhistoriBche  atudie.    2  Bde.     Ameterdam 

1869.  70. 
Neugar tj  T.,  Epi»copatue  Conetantienais.    2  Teile.    Freiburg  1803  u.  1862. 
Nigal,  A.,  Der  Gerichtsstand  des  Cleru»  im  fränk.  Reich.    Innsbruck  1886. 
NitzBch,    K.  W.,    Geschichte    dea    deutachen   Volkes,    herausgegeben    von 

G.  Matthni.     1.  Bd.    Leipzig  1883, 
Nürnberger,  A.  J.,  Aus  der  litterar.  HinterUwaenachaft  dea  h.  Bonifatius 

und  d.  h.  BurcharduB,     Neisse  1888. 
Nürnberger,  A.  J.,  Der  Name  Vynfreth -Bonifatius.     Breslau  1897. 
Ohser^  K.,  Wilfrid  der  Ältere,  Bischof  von  York.    Karlsruhe  1884. 
ÖUner.    L.,    Jahrbücher    des    fränkischen    Reichs    unter    König    Pippin. 

Leipzig  1871. 
Paluetre  et  Barbier  de  Montault,  Le  tresor  de  Tr^vea.     Paris  o.  J. 
Paret,   F.,    Priacillianus,    ein    Reformator    des    4.   Jahrhunderts.     Wür^- 

bnrg  1891. 
Paulj  H.,  s,  Mogk, 
Paulji  Reale ncyklo päd ie  der  klass.  AltertumswiaBensch.  Stuttgart  1842 — 66. 

2.  Aufl.  V.  G.  Wissowa.     Bd.  L     1894. 
Pfahl  er,  G.,  St.  Bonifacius  und  seine  Zeit.    Regensburg  1880. 
Piper,  F.,  Karls  d,  Gr.  Kalendarium  u.  Oatertafel.     Berlin  1858. 
Potthast,  A.,  Bibliotheca  hiatorica  medii  aevi.    Wegweiser  durch  die  Ge- 

eohichtawerke  dea  europ.  Mittelalters.    2  Bde.    2.  Aufl.    Beriin  1896. 
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Proa,  La  Gaale  M^rovingienne.    Paris  o.  J. 

Quitzmann,  A..  Die  älteRte  Geschichte  der  Baiem.    Braunschweig  1876. 

Ranke,  £.,  Specimen  codicis  novi  testamenti  Fuldensis.    Marburg  1860. 

Ranke,  E.,  Codex  Fuldensis.    Nov.  testam.  lat.  interpr.  Hieronymo.    Mar- 
burg 1868. 

Ranke,  L.  v.,  Weltgeschichte.    4.  und  5.  Teil.    Leipzig  1883  und  84. 

Realencyklopädie  fQr  protestantische  Theologie  und  Kirche.     18  Bde. 
2.   Aufl.    Leipzig   1877  ff.,  Bd.  1—3  8.  Aufl.     Leipzig  1896  f.     (P.  RE.) 

Reich ,  F.  0.,  Über  Audoens  Lebensbeschreibung  des  h.  Eligius.   Halle  1872. 

Remling,  F.  X.,  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speier.  2  Bde.  Mainz  1852 — 54. 

Rettberg,   F.  W.,   Kirchengeschichte  Deutschlands.     2  Bde.     Göttingen 
1846  und  48. 

Ribbeck,  K.,  Die  s.  g.  divisio  des  fränkischen  Kirchenguts.    Berlin  1883. 

Richter,  H.,  Das  weström.  Reich.    Berlin  1865. 

Richthofen,    K.    v.,    Untersuchungen    über    friesische    Rechtsgeschichte. 
2.  Teil.    Berlin  1882. 

Rietschel,  S.,  Die  Civitas  auf  deutschem  Boden.    Leipzig  1894. 

Riezler,  S.,  Geschichte  Baierns.     1.  Bd.    Gotha  1878. 

Roth,  P.,  Geschichte  des  Benefizialwesens.    Erlangen  1850. 

Rothe,  R.,  Geschichte  der  Predigt,  hggb.  v.  A.  Trümpelmann.  Bremen  1881. 

Sax,  Versuch  einer  Geschichte  des  Uochstifts  und  der  Stadt  Eichstätt  1858. 

Schannat,  J.  F.,  Historia  episcopatus  Wormatiensis.     Frankfurt  1734. 

Schepss,  G.,  Die  ältesten  Evangelienhandschriften  der  Würzburger  Uni- 
versitätsbibliothek.   Würzburg  1887. 

Scherer,  R.  v.,  s.  Buss,  F.  J.  v. 

Schmitz,    H.    J.,    Die    Bussbücher    und    die    Bussdisciplin    der    Kirche. 
Mainz  1883. 

Schröder,  R.,  Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgeschichte.    Leipzig  1889. 

Schrödl,  K.,  Passavia  sacra.     Passau  1879. 

Schubert,  H.  v.,  Die   Unterwerfung  der   Alamannen  unter  die  Franken. 
Strassburg  1884. 

Schnitze,  W.,  Deutsche  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  zu  den  Karolingern. 
2.  Bd.    Stuttgart  1896. 

Seebas 8,   0.,    Über   Columbas    von   Luxeuil   Klosterregel   und   Bussbuch. 
Dresden  1883. 

S  e  e  c  k ,  0.,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt.    1.  Bd.    Berlin  1895. 

Seiters,  J,  Ch.  A.,  Bonifacius,  der  Apostel  der  Deutschen.    Mainz  1845. 

Sepp,      Chr.,      ßibliotheek     van     nederlandsche     Kerkgeschiedschrijvers. 
Leiden  1886. 

Sickel,  Th.,  s.  Acta  regum.  S.  587. 

Sickel,  Th.,  Monum.  Germ.  bist.  Diplomatum  imperii  tom.  I   besprochen. 
Berlin  1873. 

Stalin,  Chr.  F.,  Wirtembergische  Geschichte.     1.  Teil.    Stuttgart  1841. 

Stalin,  P.  F.,  Geschichte  Württembergs.     1.  Bd.    Gotha  1882. 

Steichele,A.,  Das  Bistum  Augsburg,  historisch  und  statistisch  beschrieben. 
Augsburg  1861  ff. 

Stein,  F.,  Geschichte  Frankens.     1.  Bd.    Schweinfurt  1884. 
Haack,  Klrchengeachichte.  I.    2.  Aufl.  88 
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Stutz,  ü.,  Die  Eigenkirche  als  Element  des  m.  a.  germanisch.  Kirchenrechts. 

Berlin  1895. 
Stutz,  ü.,  Geschichte  des  kirchlichen  Benefizialwesens.     1.  Bd.     1.  Hlfte. 

Berlin  1895. 
Stutz,  U.,  Die  VerwaltungundNutzungdes kirchlichen  Vermögens.  Berlin  1892. 
Tcuffel,    W.    S.,    Geschichte    der    römischen    Literatur,    hearbeitet   von 

L.  Schwabe,  5.  Aufl.    Leipzig  1886. 
Thijm,  P.  P.  M.  A.,  Geschiedenis  der  Kerk  in  de  Nederlanden. ■   1.  Teil. 

Gravenhagen  1861.     (Deutsche  Ausgabe  Münster  1867). 
Usener,  Anecdoton  Holderi,  Bonn  1877. 

Ussermann,  A.,  Episcopatus  Wirciburgensis.     S.  Blasien  1794. 
Völler,  D.,  Der  Ursprung  iles  Donatismus.     Freiburg  1883. 
Waitz,  G.,    Deutsche  Verl'assungsgeschichte.     1.  Bd.    3.  Aufl.    Kiel    1879. 
Wasserschiebon,  H. ,  Die  Bussordnungen  der  abendländischen  Kirche. 

Halle  1851. 
Wattenbach,  W.,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter.    2  Bde. 

6.  Aufl.     Berlin  1893  f. 
Weiss,  K.  F.,  Die  kirchlichen  Exemtionen  der  Klöster.     Basel  1893. 
Werner,  A.,  Bonifncius,  der  Apostel  der  Deutschen,  und  die  Roman isirung^ 

von  Mitteleuropa.     Leipzig  1875. 
Westwood,   J.  0.,   A  descriptive   catalogue   of  the  fictile   ivories  in  the 

South  Kensington  Museum.     London  1876. 
Wetzer  und  Weite,   Kirchenlexikon.    2.   Aufl.    v.  J.  Hergenröther   und 

F.  Kaulen.     10  Bde.     Freiburg  1882—97. 
Weyl,  K.,    Das    friinkissche   Staatskirchenrecht   zur   Zeit   der  Merowinger. 

Breslau  1888. 
Wietersheim,  E.  v:,   Geschichte  der  Völkerwanderung.     2.  Aufl.  besorgt 

von  F.  Dahn.     2  Bde.     Leipzig  1880  u.  81. 
Wilmowsky,    J.  N.  v  ,    Der  Dom    zu  Trier   in   seinen   3  Hauptperioden. 

Trier  1874. 
Zell,  C,  Lioba  und  die  frommen  angelsächs.  Frauen.    Froiburg  1860. 
Zeuss,  K.,  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme.     München  1837. 
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